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Vorwort. 


SR ich lernte, daß ſeine Sprache, fein Recht und ſein Altertum 
„ viel zu niedrig geſtellt waren, wollte ich das Vaterland erheben.“ 
Dieſe Worte, mit denen Jakob Grimm vor bald fünfzig Jahren die 
Angriffe derer zurückwies, die zu meinen ſchienen, unſer Volk hätte ſein 
ganzes Empfinden, Wiſſen und Denken, ſeinen Glauben an höhere Weſen, 
ja ſeine Heldenſage — warum nicht auch ſeine Sprache? — von den 
Römern empfangen, haben mir bei der Niederſchrift dieſes Buches beſtändig 
in den Ohren geklungen. Es iſt die höchſte Zeit, ſie den Nachfolgern 
Grimms ins Gedächtnis zurückzurufen, da ſelbſt der Neu⸗Herausgeber 
ſeiner Mythologie in die Wege der Herren Bang und Bugge ein⸗ 
lenkt, die am liebſten die geſamte nordiſche Götter⸗ und Heldendichtung 
für einen Ausfluß des uns, wie es ſcheint, unentbehrlichen Griechen⸗ und 
Römertums erklären möchten, etwa wie Herodot und andere alte Alter⸗ 
tumsforſcher ehemals alle griechiſchen Überlieferungen, mochte ihnen der 
nichtſemitiſche Charakter noch ſo deutlich auf die Stirn geſchrieben ſein, 
aus Agypten und Phönikien herhaben wollten. 

Langjährige eigene Forſchungen auf dieſem Gebiete, die, abweichend von 
der gewöhnlichen Bücherforſchung, im beſondern von der naturgeſchicht⸗ 
lichen Grundlage der Mythen, von Geſtirnſagen, ethnologiſchen und prä⸗ 
hiſtoriſchen Geſichtspunkten, den Steindenkmalen und Gräberfunden, von 
den klimatiſchen Grundbedingungen der Lebens⸗ und Ernährungsweiſe 
unſerer Vorfahren in der Urzeit ausgingen und auf Verſuche, die 
Heimatszugehörigkeit der Mythen zu beſtimmen, hinausliefen, haben mich 
zu der Überzeugung geführt, daß die wirkliche Sachlage ungefähr dem 
Gegenteil deſſen entſpricht, was die gelehrte Altertumsforſchung als feſt⸗ 
ſtehende Thatſache angenommen hat. Es ergab ſich mir mit fortſchreiten⸗ 


VI Vorwort. 


der Sicherheit, daß die nordiſchen Sagen und Sagformen viel urſprüng⸗ 
licher und älter ſind als die griechiſchen und römiſchen, ja ſchließlich ſelbſt 
als die indiſchen, und daß dies nicht etwa aus bloßer Urverwandtſchaft 
oder durch eine Ausſtrahlung der noch unausgewachſenen ſüdlichen Phan⸗ 
taſie⸗Gebilde nach Norden zu erklären iſt, ſondern daß umgekehrt die 
nordiſchen Sagen in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle den Keimzu⸗ 
ſtand darſtellen, aus dem ſich die ſüdlichen Formen erſt entwickelt haben, 
daß ſich, grob ausgedrückt, Ilias und Odyſſee aus der Edda, nicht aber 
umgekehrt die letztere aus jenen herleiten, und erläutern laſſen. 

So ungünſtig die germaniſche Gruppe der Arier geſtellt iſt, wenn es 
darauf ankommt, ihre Anwartſchaft auf höheres Alter durch ſchriftliche 
Dokumente beweiſen zu ſollen, ſo hat doch ihre längere Unbekanntſchaft 
mit der Schriftgelehrſamkeit, die ſich bei Kelten und Germanen zu einer 
förmlichen Scheu vor der Schrift ſteigerte, wie Cäſar und Tacitus er- 
zählen, wenigſtens für uns den einen Vorteil gehabt, daß ſie ihre Götter⸗ 
und Heldenlieder viele Jahrhunderte lang, ebenſo wie die indiſchen Arier, 
im Gedächtniſſe ihrer Prieſter und Sänger jedenfalls treuer bewahrt haben, 
als wenn ſie dieſelben in Schriften niedergelegt und dadurch zwar der 
Kenntnis, aber auch der Entſtellung und Fälſchung von ſeiten der ge⸗ 
ſamten nichtprieſterlichen Gemeinſchaft überantwortet hätten. Daher kommt 
es, daß Edda und Veden durch oft völlige Übereinſtimmung der Grund⸗ 
ſagen den Schriften der Griechen gegenüber ſich ihr viel höheres Alter 
gegenſeitig bezeugen können. 

Schon ſeit einer Reihe von Jahren habe ich auf dieſe nachdenklichen 
Thatſachen in allerlei Zeitſchriften hingewieſen, und eine Anzahl der in 
dieſem Buche vereinigten Unterſuchungen ſind in annähernder Geſtalt ſchon 
vor Jahren veröffentlicht worden. Ob ich in meiner beſonderen Art, die 
Dinge anzuſehen, bereits — abgeſehen von dem alten Rudbeck, deſſen 
Schriften ich nicht geleſen habe — einen Vorgänger gehabt, iſt mir unbe⸗ 
kannt; denn von dem Standpunkte, welchen G. von Hahn in ſeinen 
„Sagwiſſenſchaftlichen Studien“ einnahm, iſt der meinige weſentlich ver⸗ 
ſchieden, ſofern jener nur die ja bereits durch die Sprachwiſſenſchaft be⸗ 
wieſene Urverwandtſchaft aller ariſchen Völker und ihrer Sagen nachzu⸗ 
weiſen bemüht war, während mein Beſtreben dahin geht, den Namen der 
Edda als einer Urgroßmutter der ariſchen Überlieferung zu rechtfertigen und 
damit im Einklange die Urheimat der Arier in Nord⸗Europa zu erkennen. 
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Sofern nun Sprachforſchung und prähiſtoriſche Studien immer be- 
ſtimmter zu einem ähnlichen Schluſſe hingedrängt haben, wie der iſt, zu 
dem ich ganz unabhängig von denſelben durch Sagenvergleichung und 
Denkmälerprüfung gelangt bin, ſo habe ich, nachdem die übrigen Kapitel 
bereits niedergeſchrieben waren, für nützlich gehalten, gleichſam als Ein⸗ 
leitung eine Überſicht dieſer nach derſelben Richtung deutenden Ergebniſſe 
voranzuſtellen und mich dabei vielfach an Penkas verdienſtvolle Arbeiten 
geſchloſſen, obwohl ich ſeinem Ergebnis, daß die Arier aus Skandinavien 
ſtammen ſollen, nicht völlig beiſtimmen kann. Ich halte eine ſo enge Be⸗ 
grenzung des mutmaßlichen Heimatsgebietes, wie fie auch in anderen der- 
artigen Werken zu Tage tritt, nicht für angezeigt, da das geſamte mittlere 
und nördliche Europa ſeit Urzeiten von der ariſchen Raſſe bewohnt ge⸗ 
weſen iſt, und wenn ich meinem Buche den Titel „Tuisko-Land“ vorge⸗ 
ſetzt habe, ſo geſchah dies nur in dem Sinne, daß der uralte, in alle indo⸗ 
germaniſchen Sprachen übergegangene Name des ariſchen Adam, Mani (Manu) 
dem Mannus entſpricht, den Tacitus einen Sohn des Tuisko nennt, welcher 
ſich uns als der richtige Eſchenvater des germaniſchen Isko, Ask oder Aſchanes 
(Askanius), des perſiſchen Maſhya (Meſchia) und des griechiſchen Eſchen⸗ 
geſchlechts (den Iscaevonen des Tacitus vergleichbar) entſchleiert hat. 

Sind ſchon die Götterſagen der durch ein weites Meer getrennten 
Griechen und Römer ſo eng verſchwiſtert, daß wir ſie als einem reli⸗ 
giöſen Syſtem angehörig betrachten, ſo erſcheint es mir noch unzuträg⸗ 
licher, die Göttervorſtellungen der Kelten, Germanen und Slaven ſtreng 
auseinander zu halten; denn dieſe Stämme haben ſchon vor aller Geſchichte 
viele Jahrhunderte lang als Nachbarn verkehrt und ihre Vorſtellungen und 
Sagen miteinander ausgetauſcht und abgeglichen. Es ſcheint mir ausſichts⸗ 
los, feſtſtellen zu wollen, ob Taranis der Kelten, Donar der Deutjchen, 
Thor der Skandinavier oder Perkunas der Slaven das Urbild des nordi⸗ 
ſchen Gewittergottes hergegeben, die Namen ſind verſchieden, das Weſen 
dasſelbe. Und wenn auch in den meiſten Fällen die germaniſche Faſſung 
das Urbild der jüngeren ſüdlichen Geſtaltungen desſelben Ideals am ge⸗ 
treueſten wiederſpiegelt, ſo läßt ſich durchaus nicht verkennen, daß nicht 
wenige in einer entſchieden keltiſchen oder ſlaviſchen Umformung nach 
Süden und Oſten gewandert ſind, und indem ich dieſe Einflüſſe berück⸗ 
fichtigte und verfolgte, glaubte ich die Umriſſe einer Entwickelungs— 
geſchichte der ariſchen Götterfamilie auftauchen zu ſehen. 
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Obwohl dieſes Buch in ſeiner Form und Darſtellungsweiſe für un⸗ 
gelehrte Leſer, nämlich für jedermann, der an ſolchen Studien Gefallen 
findet, geſchrieben iſt, ſo glaube ich doch, daß auch die Fachleute es mit 
Nutzen in die Hand nehmen könnten, und ihnen gegenüber muß ich mich 
wegen mehrerer Dinge, namentlich wegen der Schreibweiſe der Eigennamen, 
rechtfertigen. Der ganzen Richtung des Buches entſprechend, ſchien es mir 
richtig, meiſt die eingebürgerte Schreibart der fachgelehrten vorzuziehen, z. B. 
Odin ſtatt Odhin oder gar Othinn, Odur ſtatt Odhur zu ſchreiben; aber leider 
habe ich dieſen Grundſatz nicht ſtreng durchgeführt, und namentlich im Gebrauch 
von v und w find Schwankungen geblieben, die glücklicherweiſe mit der Sache 
an ſich nichts zu thun haben. Von dem Gebrauch beſonderer Schrift⸗ 
zeichen wurde abſichtlich abgeſehen. Bei den Überſetzungen in gebundener 
Rede bin ich den bewährteſten Aneignungen treu geblieben, ſo bei Homer 
derjenigen von J. H. Voß, bei der Edda und den deutſchen Heldenſagen 
Simrock; aus beſondern Gründen bin ich bei einigen Eddaſtellen Berg⸗ 
mann gefolgt. 

Um den Text nicht mit Büchertiteln zu beſchweren, habe ich daſelbſt 
nur die ſelten oder einmal angeführten Werke mit vollem Titel erwähnt, 
die häufiger angeführten Quellen- und Nachſchlagewerke dagegen nur kurz 
mit dem Verfaſſernamen, weshalb ich auf einer der folgenden Seiten die Titel 
und benutzten Ausgaben genauer wiedergebe. Ich möchte zum Schluſſe 
noch bemerken, daß die Vergleiche und Schlüſſe, die ich ohne Gewährs⸗ 
mann gebe, in der Regel meine eigenen ſind; manches, was ich unabhängig 
gefunden, wird auch bei anderen ſtehen, ohne daß es mir, da ich über eine 
genauere philologiſche Litteratur⸗ und Zeitſchriftenkenntnis nicht verfüge, 
bekannt geworden iſt. Obwohl bei Forſchungen auf ſo ſchwankendem 
Grunde nicht zu erwarten ſteht, daß ſich alle neuen Aufſtellungen und 
Verknüpfungen bewähren werden, ſo hoffe ich doch, daß mein Buch einen 
bedeutſamen Fortſchritt der Erkenntnis auf dieſem Gebiete ergeben und 
die vergleichende Mythologie von dem Fluche der Verachtung, dem ſie 
nicht ohne eigene Verſchuldung verfallen war, erlöſen wird. 

Berlin, im Oktober 1890. 

Ernſt Krauſe. 
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Ein Blick auf die Urgeſchichte der Arier. 
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1. Die indogermaniſche Raſſe, ein Trugbild. 


GN ine oft wiederholte Erfahrung hat uns damit vertraut gemacht, 
daß die Forſchung nicht immer auf geradem Wege zum Ziele 
e ſchreitet, ſondern leicht auf Schlängelwege gerät, die labyrinthiſch 
lange den Ausweg verbergen. Und daß ſelbſt eine richtige Erkenntnis von 
der größten Tragweite den Wanderer als Irrwiſch vom rechten Wege ab- 
locken kann, lehrt kaum eine andere Richtung der Wiſſenſchaft eindringlicher, 
als die Geſchichte der indogermaniſchen Frage. Als Franz Bopp aus dem 
Buche Friedrich Schlegels über „Sprache und Weisheit der Inder“ (1808) 
und aus den Vorleſungen Wilhelm Schlegels die Überzeugung gewann, 
daß das Sanskrit, die altheilige Sprache der Inder, nach Bau und Wort⸗ 
wurzeln mit den europäiſchen Sprachen aufs nächſte verwandt iſt, und ſeit 
1816 immer beſtimmtere Beweiſe dafür lieferte, konnte man einen Augen⸗ 
blick daran glauben, die lange geſuchte Urſprache des Menſchengeſchlechts 
entdeckt zu haben. Denn das Sanskrit iſt in Indien ſeit Jahrtauſenden 
zu einer toten Litteratur- und Gelehrtenſprache geworden, ähnlich, wie es 
bis auf unſere Tage in Europa mit dem Latein geſchehen iſt, und da nun 
aus der Sprache der alten Römer eine jo große Anzahl lebender euro- 
päiſcher Sprachen, die geſamte romaniſche Sprachfamilie hervorgegangen 
ſchien, ſo durfte dem Sanskrit eine viel höhere Ahnenbedeutung zugemutet 
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werden, da es mit den Wortwurzeln der griechiſchen und römiſchen Sprache 
auch die der iraniſchen, keltiſchen, ſlaviſchen und germaniſchen Sprachen 
vereinigte. Die Hoffnung, eine allgemeine Mutterſprache aller Kultur⸗ 
ſprachen im fernen Aſien entdeckt zu haben, mußte um ſo verführeriſcher 
wirken, als man ſich ſeit alten Zeiten gewöhnt hatte, im Innern von 
Aſien, womöglich am Himalaya ſelbſt, die Wiege der Menſchheit zu ſuchen. 

Allein der hinkende Bote des Zweifels ließ nicht lange auf ſich warten. 
Die Erkenntnis unvereinbarer Verſchiedenheiten anderer aſiatiſcher Sprachen 
nach Klang und Satzbau, namentlich der turaniſchen und oſtaſiatiſchen Sprachen, 
ſetzte ſo weitgerichteten Beſtrebungen ein frühes Ziel. Wenigſtens ſuchte 
man nun den gemeinſamen Urſprung der altweltlichen Kulturſprachen in 
einer den bibliſchen Überlieferungen anpaßbaren Form zu retten, indem 
man der nach ihren letzten Endausbreitungen in Oſten und Weſten ſoge⸗ 
nannten indogermaniſchen Sprachenfamilie auch die Sprachen der 
Semiten (Aſſyrer, Babylonier, Phöniker, Aramäer, Hebräer und Araber) 
und der um das Mittelmeer wohnenden Völker mit weißer Haut, ja 
ſelbſt der alten Agypter anzugliedern ſuchte. Von dem ſeltſamen Trug⸗ 
ſchluß ausgehend, daß die Völker einer Zunge auch derſelben Raſſe an⸗ 
gehören müßten und von derſelben Urheimat herzuleiten ſeien, erweiterte 
man den bereits ziemlich weitherzigen Begriff der kaukaſiſchen Raſſe 
Blumenbachs in neuerer Zeit zu dem noch viel weiteren einer mittel⸗ 
ländiſchen Raſſe, für die man, abgeſehen von dem im allgemeinen Cha⸗ 
rakter ähnlichen Sprachbau, eine nur ſehr unbedeutende Gemeinſamkeit der 
körperlichen Merkmale aufzufinden im ſtande war. Trotz der heißen Be⸗ 
mühungen, die man angewendet hat, in den indogermaniſchen und ſemi⸗ 
tiſchen Sprachen gemeinſame Wortwurzeln aufzufinden, — wobei man ſich 
natürlich ſorgſam vor ſogenannten Lehnworten in acht zu nehmen hat, die 
aus einem Sprachgebiet in das andere übergehen — und obwohl einige 
ausgezeichnete Ethnologen und Sprachforſcher der Neuzeit, wie zum Beifpiel 
Friedrich Müller in Wien, dieſer Auffaſſung geneigt ſind, darf ſie heute 
als überwunden betrachtet werden. 

Im Gegenteil hat ſich allmählich herausgeſtellt, daß ſelbſt in die Aus⸗ 
breitungszone der indogermaniſchen Sprachen vom Indus bis zum Atlan⸗ 
tiſchen Ocean Völker ſich einſchieben, deren Sprachen von Grund aus ver⸗ 
ſchieden ſind und teils zu denjenigen der mittel⸗ und nordaſiatiſchen Völker, 
teils zu denen Afrikas hinüberneigen. Immer von der Idee beherrſcht, 
daß die mit dem Sanskrit verwandten europäiſchen Sprachen aus dem 
aſiatiſchen Heimatslande der Aryas — ſo heißen im Sanskrit die Stamm⸗ 
echten, Adligen oder Herren Alt-Indiens — ſtammen, nennt man ſie 
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auch ariſche Sprachen, von denen alfo nichtariſche Sprachen im aſia⸗ 
tiſchen und europäiſchen Verbreitungsbezirke derſelben zu unterſcheiden find. 
Als ſolche nichtariſchen Völker hat man früh die Iberer und Basken 
erkannt, welche Spanien und einen Teil Südfrankreichs bewohnten, und 
in denen man, der obigen Annahme entſprechend, Reſte einer europäiſchen 
Urbevölkerung erkennen wollte, die von den aus Oſten eindringenden 
Ariern bis in dieſe fernſten weſtlichen Grenzen gedrängt worden ſein ſollten. 
A. Retzius hatte auf Grund eines dürftigen Schädel⸗Vorrats die Basken 
zur turaniſchen Raſſe gerechnet, der man ſomit die Urbevölkerung Europas 
einzuordnen geneigt war; allein neuere Unterſuchungen haben ergeben, daß 
ſie ſowohl körperlich als ſprachlich der ſemitiſchen Raſſe zuzurechnen und 
eher ſelbſt als Eindringlinge im älteſten Europa zu betrachten wären, da 
ihre Heimat nach Afrika hinüberweiſt. Es hat ſich nämlich in neuerer 
Zeit immer ſicherer herausgeſtellt, und iſt namentlich von Brugſch er⸗ 
wieſen worden, daß die altägyptiſchen Zahlwörter mit denen der Semiten 
verwandt ſind, und daß ſich dieſen wieder die baskiſchen anſchließen, jo 
daß wir deutlich ein Ausſtrahlen afrikaniſcher Raſſen und Kulturen nach 
Europa in allerälteſter Zeit erkennen können. Wahrſcheinlich verhält es 
ſich ähnlich mit den Japygiern, Sikulern und Ligurern, welche Alt⸗Italien 
bewohnten, und ſelbſt das Etruskiſche hat Stickel (1859) den ſemitiſchen 
Sprachen anreihen wollen. Aber hier laſſen ſich ſehr frühe keltiſche, fla- 
viſche und germaniſche Einwirkungen durch von Norden her über die Alpen 
eingewanderte Völker erkennen, und wir werden ſelbſt germaniſche Götter⸗ 
namen bei den Etruskern finden. Corſſen hat dann zwar in ſeinem 
Werke über die Sprache der Etrusker (1874 — 1875) verſucht, fie wieder 
für den indogermaniſchen Verband in Anſpruch zu nehmen; aber Deecke 
wollte 1877 eher Berührungen mit der ungariſchen Sprache finden, ſo 
daß die Frage, ſoweit ſie die Sprache anbetrifft, jedenfalls nicht ſpruch⸗ 
reif iſt. 

Betrachten wir dagegen die Kultur der Etrusker, ſo fällt uns in dem 
geſamten Ritual und Staatsaberglauben ſofort eine auffällige Ahnlichkeit 
mit demjenigen aſſyriſcher Völker ins Auge. Ihr ausgedehntes Augural⸗ 
weſen, ihre Deutung der Blitze und aller möglichen irdiſchen und himm⸗ 
liſchen Erſcheinungen, wie es in den von den Römern übernommenen 
Schriften der Etrusker ſich vorfand, hat man vor wenigen Jahrzehnten in 
merkwürdiger Übereinſtimmung zu Ninive nochmals wiedergefunden, und 
das kann jo ſehr nicht überraſchen, da wir ja wiſſen, daß es ein ſemitiſches 
Volk, das der Phöniker war, welches die aus ſemitiſchen und turaniſchen 
Elementen gemiſchte Kultur Aſſyriens an den Südküſten Griechenlands 


1: 


4 Die indogermaniſche Raſſe, ein Trugbild. 


wie Italiens landete. Und es ſollte nicht auch das afrikaniſche Blut, 
ihre Raſſe dort angeſiedelt haben? Freilich rühmten ſich die alten Latiner 
und mehrere dieſer altitaliſchen Stämme ausdrücklich, von Anfang an 
(ab origine) in dieſem Lande geſeſſen zu haben, Aboriginer zu ſein, 
ebenſo wie die alten Pelasger Griechenlands trachteten, Kinder der Scholle 
(Autochthonen) zu heißen, auf der fie wohnten. 

Röth, Kiepert, Penka u. a. haben die alte, Ackerbau und Viehzucht 
treibende Urbevölkerung Griechenlands unbedenklich für ſemitiſch erklärt, 
und das wird für die Küſtenſtriche und den ſüdlichen Teil der Halb⸗ 
inſel wohl zutref⸗ 
fen. Wenn freilich 
Dodona in Epirus, 
woſelbſt der indo⸗ 
germaniſche Haupk⸗ 
gott ſeine älteſte 
Kultſtätte auf grie⸗ 
chiſchem Boden 
fand, wirklich eine 
Gründung der Pe⸗ 
lasger geweſen 
ſein ſoll, ſo würde 
die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß die alten 
Pelasger der indo⸗ 

Fig. 1. germaniſchen Grup⸗ 

Krieger von Mykenä (Vaſenbild aus Schliemanns „Mykenä“). pe zugehört haben, 
einen Zuwachs er⸗ 

halten, aber zugleich der Verdacht auftreten, daß ſie noch nicht die älteſte 
erkennbare Bevölkerung bildeten, ſondern ſelbſt (wenn auch noch vor den 
Doriern und Joniern) daſelbſt eingewandert waren, wofür auch ſpricht, 
daß ſich noch ſpäte Geſchlechter ihrer pelasgiſchen Abkunft rühmten, wie 
dies nicht in Ländern geſchieht, in denen fremde Eroberer als Herrſcher 
auftreten. Ziehen wir wirkliche alte griechiſche Bildniſſe zu Rate, wie 
diejenigen auf Vaſen und Schmuckſachen, welche Schliemann zu Mykenä 
ausgegraben hat, Darſtellungen, die doch um mehrere hundert Jahre älter 
ſind als die homeriſchen Gedichte, zum Beiſpiel die Figuren auf der großen 
Kriegervaſe (Fig. 1), ſo glauben wir in der ganzen Geſtalt, ſowie im Ge⸗ 
ſichtsprofil den ſemitiſchen Raſſencharakter zu erkennen, auch wenn wir 
ſolche Stücke, wie die goldenen Aſtarte-Bilder aus dem dritten Burggrabe 
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und anderes als zweifellos eingeführte, phönikiſche oder ägyptiſche Waare 
außer Betracht laſſen. Ebenſo zeigt die ganze ältere Kunſt Griechen⸗ 
lands in der Haar- und Bartkräuſelung ihrer Statuen einen ausgeprägt 
orientaliſchen Charakter, und ſelbſt ſpätere Bildwerke, wie die äginetiſchen 
in München, hinterlaſſen mir unwiderſtehlich den Eindruck, als müſſe das 
Volk, welches ſolche Modelle lieferte, noch ein halbſemitiſches geweſen ſein. 
Man erwäge auch die Gefliſſentlichkeit, mit der Homer ſeine Haupthelden 
als blonde Leute von einem anderen Stamme ſchildert, und wie die 
urſprünglich ſemitiſierenden Göttervorſtellungen der Griechen allmählich 
ariſiert wurden. Davon werden in der Folge viele Beiſpiele gegeben 
werden. 

Während ſo ariſche Stämme aus dem Norden in die Mittelmeer⸗ 
länder einzogen, ſehen wir andererſeits früh nichtariſche Völker von 
Aſien her in Mittel⸗ und Nordeuropa eindringen, ſich ſogar als Keil 
zwiſchen nördliche und ſüdlich gezogene Indogermanen einſchieben und die⸗ 
ſelben voneinander getrennt halten. Manchmal läßt ſich ihre Wanderung 
bis in prähiſtoriſche Zeiten verfolgen, und wir wiſſen, daß heute in der 
Türkei, in Ungarn, Finn⸗ und Lappland Völker wohnen, die ebenſo wie 
die Basken keine ariſche Sprache ſprechen, ſondern zur großen mongoliſchen 
Sprachfamilie gehören. Aber ſelbſt wenn wir dieſe fremdſprachlichen Völker 
von vornherein ausſchließen, ſo begegnen wir unter den echten Indoger⸗ 
manen Europas in der äußeren Erſcheinung ſo verſchiedenartigen Völker⸗ 
typen, daß wir ein ſehr weites wiſſenſchaftliches Gewiſſen beſitzen müßten, 
wenn wir ſie ohne nähere Unterſuchung, bloß ihrer Sprachverwandtſchaft 
zuliebe, als Kinder einer Mutter betrachten wollten. Ihre Ahnlichkeit geht 
nicht über Haar und Haut hinaus oder vielmehr hinein und tritt eigent⸗ 
lich nur durch Gegenüberſtellung mit ganz verſchiedenen Raſſen ins Gefühl 
und Bewußtſein. Sie haben alleſamt kein in Büſcheln ſtehendes oder 
wollig⸗filziges Haar von lang elliptiſchem Querſchnitt, wie die Papuas und 
Schwarzen Afrikas, ſondern lockiges oder welliges, wie es die Auſtralier 
und Nordafrikaner ebenfalls aufweiſen, keine gelbe Haut und ſchiefliegenden 
Augen wie Mongolen, Malayen und Ugrofinnen, ſondern eine mehr oder 
weniger weiße, roſige Haut, die ſich an den der Sonne ausgeſetzten Teilen 
allerdings häufig ſehr dunkel färbt, — aber tiefer darf man, wenn man 
Ruhe und Bequemlichkeit liebt, nicht forſchen. Die eigentlichen feſten Be⸗ 
ſtandteile des Körpergerüſtes und Schädels, an denen man bei den Tieren 
verſchiedener Raſſen und Arten die hauptſächlichſten Merkmale feſtſtellt, 
zeigen bei den Mitgliedern der indogermaniſchen Sprachfamilie ſo weit⸗ 
gehende und bis zu einem beſtimmten Grade auch beſtändige Verſchieden⸗ 
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heiten, daß an eine eigentliche Blutsverwandtſchaft zwiſchen ihnen kaum 
gedacht werden kann. 

Wir müſſen daher die ſich hier aufdrängenden Fragen einem anderen 
Kapitel überlaſſen, und uns fragen, wie man eigentlich dazu gekommen iſt, 
eine indogermaniſche Völkerfamilie aufzuſtellen. Die Antwort lautet: 
weil man eine äußerliche, unſchwer übertragbare Fähigkeit, die Sprache, 
zum Raſſenmerkmal erhoben hatte. Erſt recht ſpät hat man ſich darauf 
beſonnen, daß die Sprache doch kein angeborener Charakter iſt, der mit 
dem Blute vererbt wird und daher eine beſtimmte Raſſe auszeichnen könne, 
wenn auch unbeſtritten bleiben mag, daß gewiſſe Raſſenverſchiedenheiten 
des Kehlkopfes und damit verknüpfte Fähigkeiten, die Vorfahrenſprache 
leichter zu ſprechen als jede andere, vererbt werden dürften. Wir wiſſen, 
daß ein Kind, welches unter einem fremden Volke aufwächſt, oder welches, 
wie es in vornehmen Häuſern üblich iſt, anfänglich ſorgfältig vor der 
Mutterſprache behütet wird, faſt ebenſo leicht die fremde, wie die ihm 
eigentlich zukommende Mundart annimmt, und daß die Verbindung aller 
Völker, die eine ariſche Zunge reden, zu einer großen indogermaniſchen 
„Familie“ faſt auf dasſelbe hinauslaufen würde, als wenn man alle eng⸗ 
liſch ſprechenden Nordamerikaner, Inder, Auſtralier und Südafrikaner zur 
großen „engliſchen Familie“ rechnen wollte. Die Staatengeſchichte lehrt 
uns, daß ganze Völker allmählich die Sprache eines als Eroberer in ihr 
Land eingedrungenen Volkes angenommen haben, auch wenn dasſelbe zu 
einer grundverſchiedenen Raſſe gehörte, und auch der umgekehrte Fall, in 
welchem die an Zahl verſchwindenden Eroberer die Sprache ihrer Unter⸗ 
thanen annahmen, iſt häufig genug dageweſen, zum Beiſpiel ſeitens der 
germaniſchen Völker, die das weſtrömiſche Reich niederwarfen. Anderer⸗ 
ſeits ſehen wir, daß die Juden, welche ſich unter alle Völker zerſtreut 
haben und die Sprachen derſelben ſprechen, dadurch nichts von ihren Raſſen⸗ 
Eigentümlichkeiten, nicht einmal viel von ihrem geiſtigen Charakter einge⸗ 
büßt haben, abgeſehen von gewiſſen leichten Abänderungen, die man dem 
Klima der Länder, in welchem ſie ſeit Jahrhunderten leben, zuſchreiben 
darf. Aus alledem geht aber zur Genüge hervor, wie höchſt unberechtigt 
und irreführend die Idee einer aus bloßer Sprachverwandtſchaft abgelei⸗ 
teten Familien⸗Zuſammengehörigkeit wirken mußte, zumal zu derſelben 
aſiatiſche und europäiſche, ja ſogar afrikaniſche Völker in buntem Gemiſch 
gezogen wurden. 
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2. Wo lag die Peimat der Arier! 


s as Wenige, was wir über dieſe Frage aus unmittelbaren Über⸗ 

lieferungen erfahren, beſchränkt ſich darauf, daß die älteſten Träger 
dieſes Namens in grauer Vorzeit in das Fünfſtromland (Pendſchab) In⸗ 
diens einrückten, ſich dort für längere Zeit niederließen und ſchließlich auch 
das ſüdliche Land eroberten. In einer Zeit, die einzelne Forſcher bis in 
das dritte Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung, andere nur bis zur Mitte 
des zweiten zurückſetzen, kamen ſie aus dem Nordweſten, einem Lande, 
welches ſich Ariana, das heißt Land der Arier nannte und dem heutigen 
Perſien, Iran und Afghaniſtan entſpricht. Obwohl ſie als ſüdwärts zie⸗ 
hende Eroberer auftraten, ſpiegelt ihre älteſte Poeſie, wie ſie in den 
Veden niedergelegt und durch Schriftzeichen der neuen Heimat zum erſten⸗ 
mal befeſtigt wurde, den Charakter eines friedlichen Volkes von Hirten, 
außerordentlich ähnlich demjenigen, dem wir ſpäter in Mittel⸗ und Süd⸗ 
Europa begegnen werden. Man hatte bisher angenommen, daß auch der 
älteſte Teil der Veden, der Rigveda, im Pendſchab gedichtet ſei; allein 
Brunnhofer hat in ſeinem kürzlich erſchienenen Werke „Iran und Turan“ 
mit guten Gründen dargethan, daß ſie beträchtliche Beſtandteile desſelben 
bereits aus ihren früheren Sitzen in Ariana mitbrachten, namentlich auch 
viele geographiſche Namen, die zum Teil bis zum Quellgebiet von Oxus 
und Jaxartes nördlich deuten, und ſelbſt bis zum Kaſpiſchen Meer und 
Armenien führen. 

Damit wird von neuem in eine ehemals ſehr beliebte Hypotheſe ein⸗ 
gelenkt, welche das Heimatsland der Arier entweder an den Fuß des Hindu⸗ 
kuſch oder nach Armenien verſetzen wollte, ein Land, das für die aſiatiſche 
Theorie ſehr bequem liegt, indem es erlaubt, dort die Trennung des ariſchen 
Sprachſtammes vorzunehmen, und die eine Hälfte weſtlich nach Europa, 
die andere ſüdöſtlich nach Perſien und Indien ziehen zu laſſen. Die arme⸗ 
niſche Hypotheſe war früher beſonders bei den Forſchern, die ſich mit 
perſiſcher Litteratur beſchäftigt haben, außerordentlich beliebt, namentlich 
traten Cuno und Spiegel dafür ein, und Brunnhofer in ſeinem Buche 
über den „Urſitz der Indogermanen“ (1884) wollte ſogar aus altgerma⸗ 
niſchen Erinnerungen den Beweis führen, daß die Germanen aus Armenien 
hergekommen ſeien. Unſer Nationalheld Arminius würde danach ſoviel 
wie der Armenier bedeuten, denn Nennius führe unter den Stammvätern 
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der Germanen auch einen Armenon oder Armenio auf. Wir brauchten 
aber dafür nicht jo weit zu gehen; denn der Name der Arias und Ari- 
mannen verbreitete ſich nicht nur über das ganze perſiſche Reich bis Bak⸗ 
trien, ſondern auch Thrakien führte im Altertum den Namen Aria, und 
das oſtpreußiſche Ermland hat nach den Ari- oder Hermannen (Hermiones) 
ſeinen Namen empfangen. Und hier liegt die Sache um ſo bedeutſamer, 
als bekanntlich die litauiſche Sprache unter allen lebenden Sprachen die⸗ 
jenige iſt, welche dem Sanskrit am nächſten ſteht. Wir haben darauf 
ſpäter zurückzukommen. Überdem iſt für Armenien die Thatſache verhäng⸗ 
nisvoll, daß die älteſten Denkmäler des Landes in einer nichtariſchen 
Sprache abgefaßt find; ſelbſt um das Jahr 640 v. Chr. ſcheint daſelbſt 
nach den Keilſchrift-Entzifferungen Sayces vom Van-See noch keine 
ariſche Sprache geſprochen worden zu ſein. Erſt in den Perſerzeiten wäre 
Armenien ariſiert worden. 

Nach einer anderen, ebenfalls von der Gunſt vieler älteren und 
neueren Gelehrten getragenen Meinung wäre die Urheimat der Arier, ja 
die der Menſchheit überhaupt auf dem Plateau von Pamir, alſo im Herzen 
Aſiens zu ſuchen, obwohl eigentlich nur die Stammſage der Turanier, das 
heißt derjenigen Raſſe dorthin weiſt, der gegenüber ſich die Arier ihren 
Namen in bewußtem Raſſengegenſatz (nach Max Müller) beigelegt haben 
ſollen. Gleichwohl bringt es derſelbe Forſcher noch heute fertig, auch die 
Arier von demſelben „Dach der Welt“ herunterzuholen. Und das fängt 
er ſo an: Im erſten Kapitel des Vendidad, d. h. des alten Geſetzbuches 
Zorbaſters, teilt Ormuzd dieſem Religionsſtifter die Ordnung mit, in wel⸗ 
cher er die Länder der Welt erſchaffen habe, zuerſt das Samen- oder Ur⸗ 
ſprungsland der Arier (Airyana vaeja), von dem er eine Schilderung feines 
Klimas entwirft, welche nach Spiegels Überſetzung wie folgt lautet: 

9. Zehn ſind dort Wintermonate, zwei Sommermonate. : 
10. Und diefe find kalt an Erde, kalt an Waſſer, kalt an Bäumen. 
11. Hinauf zu der Erde Mitte, dann zu der Erde Herz. . 
12. Kommt dann der Winter hinzu, dann kommt das meiſte der Übel. 

Soll dieſen Worten für unſere Frage irgend eine Bedeutung zuge⸗ 
ſchrieben werden, ſo würde man das Vaterland der Arier in irgend einem 
nordiſchen Lande der alten Welt, in Skandinavien, Nordrußland oder 
Sibirien zu ſuchen haben, wo die kalte Jahreszeit ſo lange anhält, aber 
nimmermehr auf dem „Dach der Welt,“ wo der Winter zwar wegen der 
ſtarken Erhebung kalt, der Sommer aber warm und lang iſt. Indeſſen 
könnte man denken, daß in Perſien, welches früher als Indien ariſiert 
wurde, das Andenken an eine kalte nordiſche Heimat eher erhalten ſein 
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konnte, als in Indien, zumal kalte Winter im perſiſchen Mythus auch 
ſonſt eine bedeutſame Rolle ſpielen. Anzuführen bleibt auch, daß die Inder 
in den älteſten Zeiten eine Jahresrechnung hatten, welche wie die der alten 
Germanen nach Wintern zählte. Wir erſehen aus der Edda wie aus 
alten Skaldenliedern, daß die Germanen noch bis zum Jahre 1000 nach 
Wintern rechneten. So heißt es im Wölundur⸗Liede der Edda von den 
drei Schweſtern: „ſie ſaßen ſieben Winter lang,“ und von Starkad heißt 
es in der Gautrek⸗Saga, er habe ſich drei oder neun Winter da und 
dort aufgehalten. Auch Ulfilas (F 381) hatte in feiner gotiſchen Bibel 
Lukas II. 42 überſetzt: „Och tä han war tolf wintrar,“ d. h.: „Und da 
er (Chriſtus) zwölf Winter alt war,“ und ähnlich die Stelle Matthäus IX. 20. 
Eine ſolche Jahresbezeichnung iſt für den Norden ebenſo natürlich als 
charakteriſtiſch, da man längere Zeiträume ſtets nach dem ſchwerer zu über⸗ 
windenden Abſchnitt bezeichnen wird, z. B.: nach dem dritten Anfall der 
Krankheit, nicht nach der dritten Erholung, oder nach dem fünften Feld⸗ 
zuge, nicht nach dem fünften Friedensſchluſſe. Bei den Indern war aber 
eine ſolche Jahreszählung unbegründet und konnte nur aus einem nor⸗ 
diſchen Lande mitgebracht ſein. 

Dieſe Zeitrechnung war den Germanen, Kelten und anderen nordiſchen 
Völkerſchaften um ſo angemeſſener, als ſich an der Spitze ihres Pantheons 
eine nächtliche Gottheit befand, die man am beiten als Wintergott be- 
zeichnen kann. Von ihr, die er Dis nennt, leitet es Cäſar (de bello 
gallico VI. 18) ab, daß die Gallier kleine Zeiträume nicht nach der Zahl 
der Tage, wie die Römer und faſt alle anderen Völker, ſondern nach 
Nächten berechneten, ſelbſt Geburtstage, Monats- und Jahresanfänge 
würden bei ihnen nach der Nacht, die dem Tage vorangeht, gefeiert. Von 
den Germanen berichtet Tacitus (Germania c. 11) dasſelbe, die Nacht 
ſtand dem Tage voran, Mondbeginn und Vollmond bezeichneten ihre Ver⸗ 
ſammlungstage. In alten Geſetzes⸗ und Rechtsbüchern, wie im „Sachſen⸗ 
ſpiegel,“ dem ſaliſchen Geſetze, der Constitutio Caroli u. ſ. w., der Deut⸗ 
ſchen und Franzoſen, Engländer und Skandinavier hat ſich dieſe Wochen⸗ 
rechnung trotz des römiſchen Geiſtes, der bald in dieſelben eindrang, lange 
erhalten, Ladungen vor Gericht und Terminsanberaumungen erfolgten 
„nach vierzehn Nächten,“ ja die Engländer haben die alte Rechnung nach 
Nächten bis heute bewahrt; ſie nennen hier und da die Woche noch heute 
sennight oder sennit (ſtatt seven nights) und den Zeitraum von vierzehn 
Tagen fortnight (ſtatt fourteen nights). 

Eine andere nach Norden deutende Grundanſchauung aller ariſchen, 
nach Süden gezogenen Völker beſteht darin, daß ſie die Heimat ihrer 
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Götter auf einen Berg im hohen Norden verſetzten. Die Inder bezeich⸗ 
neten dies dadurch, daß ſie ſagten, der große Wagen, der Wagen der 
Aryas (Arya ratha), d. h. das Sternbild des großen Bären, umkreiſe be⸗ 
ſtändig den Gipfel des nordiſchen Götterberges, und der Nordpol ſteht in 
der That für die Inder einen großen Teil des Jahres ſo tief am Hori⸗ 
zonte, daß man dabei wohl an einen von den ſieben Sternen umkreiſten 
Berggipfel denken konnte. Der Ararat der Armenier und Perſer ſcheint nach 
Lenormant ſogar nach dem Himmelswagen (arya ratha) benannt. Freilich 
nahmen auch die Aſſyrer und Semiten dieſen Nordberg der Arier als Götter⸗ 
ſitz an (Jeſaias XIV. 14). Die Argumente der Jahresrechnung nach Win⸗ 
tern und des ruhenden Polberges könnten natürlich auch für nördliche 
aſiatiſche Urſitze geltend gemacht werden und dies iſt auch vielfach ge⸗ 
ſchehen. Aber alle derartige Spekulationen ſcheitern an der Thatſache, 
daß die in Indien eingetretenen Arier ſich der ſchwarzhaarigen Urbevöl⸗ 
kerung als ein blondes Volk gegenüberſtellten, welches ſo eiferſüchtig auf 
ſeine Raſſenreinheit hielt, daß ihm in Manus Geſetzbuch ſogar verboten 
ward, mit rothaarigen (weil der Blutmiſchung verdächtigen) Landeskindern 
eine Ehe einzugehen. Nun birgt heute ganz Aſien, mit Ausnahme einiger 
wenigen beſchränkten Bezirke, in denen man Reſte der alten ariſchen Ein⸗ 
wanderung wiederfindet, und deren Idiom auch dem ariſchen verwandt ge⸗ 
blieben iſt, nirgends eine zuſammenhängende blonde Bevölkerung, ja noch 
mehr, wir wiſſen aus den Erfahrungen der Engländer in Indien, daß 
blonde Raſſen dort nicht gedeihen, ſondern ſchon nach wenigen Genera⸗ 
tionen ausſterben. Wenn wir dem entgegenhalten, daß Europa, bevor es 
ſtarken aſiatiſchen Einwanderungen ausgeſetzt geweſen und noch in ſpäten 
Römerzeiten, bis in ſein Herz, bis nach Thrakien und an die Römer⸗ 
grenzen blondes Land geweſen iſt, ſo müſſen wir denen, welche in noch 
früheren Zeiten die blonden Arier aus Aſien nach Europa wandern laſſen, 
die Frage vorlegen, ob denn die beiden Nordhälften der alten Welt ihre 
Natur, Bewohnerſchaft, Klima und alles ſeitdem völlig vertauſcht haben 
können? 

Der erſte Gelehrte, der dieſen Widerſpruch tiefer empfand, ſcheint der 
Engländer Latham geweſen zu ſein, welcher in ſeiner Ausgabe der „Ger⸗ 
mania“ des Tacitus 1851 den draſtiſchen Ausſpruch that, die Arier oder 
Germanen aus Aſien herzuleiten, das wäre für einen Ethnologen ungefähr 
ebenſo ſchlau, als wenn ein Herpetologe die Reptilien Englands aus Ir⸗ 
land herleiten wollte, wo es faſt gar keine giebt und weder Kröten noch 
Schlangen vorhanden ſind. Wenn wir uns irgend einen Begriff von der 
Entſtehung der Menſchenraſſen machen ſollen, jo leiten uns alle Er⸗ 


Klimatiſche Ausleſe. 11 


fahrungen dahin, daß ſie von einem gewiſſen Himmelsſtrich, Klima, Boden⸗ 
beſchaffenheit, Nahrung u. ſ. w. hervorgebracht wurden, und daß dieſe be⸗ 
ſtimmte Zone auch in der Folge, wenn nicht gewaltſame Veränderungen 
eintreten, dasjenige Land bleiben wird, wo die ihm angehörige Raſſe am 
beſten gedeiht. 

Wenn Völker, die ihre nächſten Stammverwandten in Aſien haben, 
wie die Finnen und Ungarn, in Europa anſäſſig geworden ſind, ſo beob⸗ 
achten wir an den Grenzen ihrer Gebiete, da wo ſie mit einer blonden 
Urbevölkerung in Berührung treten, ein allmähliches Verblaſſen ihrer von 
den Nachbarn ſo verſchiedenen Raſſenmerkmale, ſie werden zuletzt vielleicht 
völlig blond, und umgekehrt würde es blonden europäiſchen Stämmen in 
Berührung mit dunklen aſiatiſchen gehen. Es iſt das wohl keine Verän⸗ 
derung der Raſſe durch das verſchiedene Klima; denn ſolche Veränderungen 
pflegen nicht ſo ſchnell vor ſich zu gehen, und wir wiſſen aus unſerer täg⸗ 
lichen Erfahrung mit den Juden, wie beſtändig ſich Raſſen in fremden 
Ländern erweiſen, wenn ſie dort ausdauern können und ſich der Blut⸗ 
miſchung enthalten.“ Der Vorgang, durch welchen die eben berührten Ver⸗ 
änderungen hervorgebracht werden, iſt ein anderer, und man kann ihn, 
wie ich dies ſchon vor Jahren gethan habe, als klimatiſche Ausleſe oder 
Zuchtwahl bezeichnen. Es ſcheint ein in allen Gegenden der Welt be⸗ 
währtes und auch unſchwer zu begreifendes Naturgeſetz zu ſein, daß eine 
von weither gekommene und, falls die Wanderung nicht von einem Lande 
mit ähnlichem Klima oder Breitengrade ausging, dem neuen Klima fremde 
Raſſe, ſobald eine Vermiſchung ſtattfindet, mit der Zeit voll⸗ 
ſtändig von denjenigen Elementen aufgeſaugt werden wird, die, weil dort 
zu Hauſe, dem Klima beſſer angepaßt ſind. Auch iſt wohl ohne weiteres 
klar, daß das Klima in den Nachkommen eines Miſchvolkes diejenigen 
Raſſenelemente begünſtigen wird, die ihm am beſten entſprechen, ſo daß 
die Miſchung gleichvieler Perſonen der dunklen und der blonden Raſſe, 
wenn alle übrigen Bedingungen gleich ſind, in einem nordiſchen Lande 
mehr blonde, in einem ſüdlichen Lande mehr brünette Nachkommen liefern 
wird. Bis zu einem gewiſſen Grade iſt dieſes Naturgeſetz durch die von 
Decandolle angeregten Unterſuchungen über die Erblichkeit von Raſſen⸗ 
merkmalen bereits beſtätigt worden, ſofern ſich ergab, daß in romaniſchen 


Ich bitte, hier nicht die blonden Juden anzuführen, die nach Virchows 
Unterſuchungen einen hohen Prozentſatz erreichen; denn Paläſtina war, als die 
Juden dort eindrangen, von einem blonden, blauäugigen Volke, den Amoritern, be⸗ 
wohnt, von denen ſpäter die Rede ſein wird. 
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Ländern die braunen, in germaniſchen Ländern die blauen Augen häufiger 
vererbt werden. 

Im allgemeinen kann kein Zweifel darüber ſein, daß das dunkle Pig⸗ 
ment in Oberhaut, Haar und Augen in einer ganz beſtimmten Beziehung 
zur vermehrten Sonnenſtrahlung ſtehen muß; denn das zeigt ſich nicht 
nur beim Menſchen, ſondern auch bei Tieren. Auf dieſen Umſtand hat 
beſonders Wallace, der ſo lange in Indien gelebt hat, aufmerkſam gemacht. 
In ſeiner 1887 erſchienenen Schrift über Indien ſagt er, von den Haus⸗ 
und Arbeitstieren ausgehend, daß, wenn auch das Haarkleid derſelben ganz 
weiß ſei, immer nur wenige Stücke in der Heerde vorhanden wären, deren 
Haut unter dieſem Haarkleide nicht dunkel pigmentiert wäre. Ein Arbeits⸗ 
tier mit weißer Haut wird von den Eingeborenen erfahrungsgemäß als 
ſchwach bezeichnet, und es iſt dort bekannt, daß indiſche Rinder mit 
ſchwarzer Haut viel beſſer in der Sonne arbeiten können, als ſolche mit 
weißer. Für hellhäutige Tiere liegt die Gefahr viel näher, ſtark von der 
Sonne verbrannt zu werden, ſo daß ein Ausſchlag entſteht, und demgemäß 
iſt die Haut der Schafe, Schweine, Büffel und Pferde, welche in Indien 
als Haustiere gehalten werden, meiſt ſchwarz oder wenigſtens dunkel ge⸗ 
färbt. Die beſſeren Schafraſſen beſitzen zwar auch dort eine weiße Haut, 
doch darf man nicht vergeſſen, daß dieſe ja von einer dichten Wollſchicht 
bedeckt wird; immerhin iſt auch bei ihnen der Kopf als der gegen Beſon⸗ 
nung empfindlichſte Körperteil gewöhnlich ſchwarz gefärbt. Die ſchwarze 
Farbe der Haut verurſacht zwar eine ſchnellere Aufnahme der ſtrahlenden 
Wärme, giebt dieſelbe aber auch leichter wieder ab und ſchützt jedenfalls 
die darunter liegenden empfindlicheren Gewebe. 

Wir ſehen, daß auch die phyſiſchen und biologiſchen Bedingungen 
dazu drängen, die blonde Menſchenraſſe als ein Erzeugnis der dem Pole 
näheren Länder anzuſehen, deren im Sommer ſehr feuchte Luft dem Sonnen⸗ 
ſtrahl die Kraft nimmt, ſelbſt der unbedeckten Haut ſofort zu ſchaden. 
Auf dem „Dach der Welt,“ woſelbſt die Sonnenſtrahlung im Sommer 
wegen der ausnehmenden Trockenheit der Luft beinahe die höchſten Grade 
erreicht, die irgendwo vorkommen, können höchſtens dunkelhäutige Men⸗ 
ſchen ihre Heimat gehabt haben, blonde würden dort kaum leben können. 
Daher die jetzt ſo oft erörterte Erfahrung, daß dunkle romaniſche Raſſen 
ſich in warmen Ländern viel leichter acclimatiſieren als blonde germaniſche, 
und daß für dieſe die größte Gefahr beſteht, dem Sonnenſtich zu erliegen, 
wenn ſie beiſpielsweiſe auf einer Reiſe in Agypten nur für kurze Zeit 
das Haupt entblößen und den Sonnenſtrahlen ausſetzen. Die Gründe ſind 
ſo einfach, daß Virchows Aufſtellung beſonders „vulnerabler Raſſen“ 
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ganz überflüſſig erſcheint. Schon Tacitus meldet von den Germanen, 
daß ſie trotz ihres ſtarken Körpers zweierlei nicht zu ertragen im ſtande 
ſeien, nämlich Hitze und Durſt; an Kälte und Hunger ſeien ſie wegen der 
Beſchaffenheit ihres Himmels und Bodens beſſer gewöhnt. In demſelben 
4. Kapitel ſeiner Germania betont er die nicht durch Vermiſchung mit 
anderen Völkern getrübte Reinheit ihrer blonden, „nur ſich ſelbſt gleichen“ 
Raſſe. Denn damals hatte Deutſchland noch bis in jeine ſüdlichen Grenzen 
eine blonde Bevölkerung. 

Wie aber, darf man fragen, konnten die Arier, wenn ſie ſchon aus 
Norden gekommen ſein müſſen, damals die Sonnenglut Perſiens und In⸗ 
diens ertragen, ohne ihr ſchnell zu erliegen und alle Thatkraft einzubüßen? 
Die Antwort lautet, weil ſie langſam vorwärts drangen und ſich ſtufen⸗ 
weiſe, nur in großen Zeitzwiſchenräumen weiterziehend, den ſüdlichen Kli⸗ 
maten allmählich anpaßten. Sicherlich ſind mehrere hundert Jahre, viel⸗ 
leicht ein Jahrtauſend vergangen, bevor die von ihrer kalten und unwirt⸗ 
lichen Heimat ausgeſtoßenen blonden Eroberer in Indien eindrangen, und 
wir wiſſen nunmehr aus den ethnologiſchen Studien, welche Flinders 
Petrie in den letzten Jahren auf ägyptiſchen Denkmälern angeſtellt hat, 
daß dies nicht ihr einziger Weg geweſen iſt, daß vor drei bis vier Jahr⸗ 
tauſenden blonde oder rothaarige Völker mit blauen Augen auch wieder⸗ 
holt an den Grenzen des alten Pharaonenreiches erſchienen ſind. Die 
Amoriter Paläſtinas ſowohl, von deren Größe und Stärke die Bibel ſo⸗ 
viel zu erzählen weiß, wie die Bewohner Libyens werden uns dort als 
blonde oder rothaarige Stämme mit blauen Augen in mehr als dreitauſend 
Jahre alten Malereien vorgeſtellt, und aus den Gräbern von Biban⸗el⸗ 
moluk in der Gegend des alten Theben, die dem 14. und 15. Jahrhundert 
vor unſerer Zeitrechnung angehören, hat Brugſch farbige Zuſammen⸗ 
ſtellungen der damals bekannten vier Menſchenraſſen bekannt gemacht, 
welche den Semiten mit rotbrauner Hautfarbe als Rot d. h. Menſch im 
allgemeinen bezeichnen, daneben einen gelbhäutigen, ſchwarzhaarigen und 
ſchwarzäugigen Mann mit der Unterſchrift Aamu d. h. Aſiat, einen Neger 
(Nehasin) und endlich einen blonden, blauäugigen Mann mit der Unter⸗ 
ſchrift Tamhu oder Tamehu d. h. Menſch der Nordwelt. Wir können 
ſogar den Weg verfolgen, den die Tamehus des Nordens von den bal⸗ 
tiſchen Küſten an der Weſtküſte Frankreichs und Portugals nach der Süd⸗ 
küſte Spaniens nahmen, um bei Gibraltar überzuſetzen und längs der 
Nordküſte Afrikas an die Grenzen Agyptens zu gelangen; denn dieſer 
ganze Weg iſt mit wechſelnder Dichtigkeit durch dieſelben megalithiſchen 
Denkmale (Cromlechs, Dolmen und Menhirs) bezeichnet, wie fie ſich an 


14 Wo lag die Heimat der Arier? 


den Ufern des Baltiſchen Meeres erheben, und ſie geben uns gleichzeitig 
Kunde, daß das Vorrücken nicht in Form einer ununterbrochenen Wan⸗ 
derung nach Süden geſchah, ſondern als allmähliches Weiterdringen einer 
ſtrandliebenden, ſeetüchtigen Küſtenbevölkerung aufzufaſſen iſt. Darauf 
wird ſpäter zurückzukommen ſein. 

Dieſe Maſſen blonder Völker, die vor Jahrtauſenden, vielleicht durch 
eine Verſchlechterung des Klimas gedrängt, in geſchloſſenen Reihen und 
auf verſchiedenen Wegen nach dem Süden vordrangen und von deren An⸗ 
kunft Bilder und Schriften der dort anſäſſigen dunkelhaarigen Kulturvölker 
Kunde geben, ſind heute dort bis auf geringe Reſte völlig wieder ver⸗ 
ſchwunden. Und dies iſt einer der beſten Beweiſe dafür, daß ſie nicht 
Kinder eines ſüdlichen Klimas waren. Ein Teil ging durch Vermiſchung 
mit der dunklen Raſſe unter, und klimatiſche Krankheiten thaten das ihrige, 
um den Reſt der nicht nach dem neuen Klima gearteten Nachkommenſchaft 
auszurotten. Auf dieſem Geſetz der klimatiſchen Ausleſe, welches ſeine 
Paragraphen gegen alle Auswanderer verhängt, die einen ihrer Heimat 
unähnlichen Himmelsſtrich zur bleibenden Wohnung aufſuchen, beruht der 
ſicherſte Schluß, daß das blonde Raſſen-Element auch in der Vorzeit da 
heimiſch geweſen und von da gekommen ſein muß, wo es ſich noch heute 
in reinſter, dichteſter und geſundeſter Entwickelung erneut. Aſien müßte 
ehemals ein ganz anderes Klima gehabt haben, wenn es dieſe, nur in dem 
waſſerreichen nordiſchen Europa gedeihende Raſſe ehemals erzeugt haben 
ſollte; aber wir werden ſehen, daß auch die ſprachliche Zurückbeſinnung 
uns der Mühe überhebt, eine ſolche gekünſtelte Annahme zu machen. 

Indeſſen ſind die blonden Auswanderer durchaus nicht vollſtändig in 
den heißen Gegenden, in die fie eindrangen, erloſchen, ſie haben ſich vajen- 
haft an manchen Punkten der Straße ſowohl, wie des Endes ihrer Wan⸗ 
derung erhalten, und zwar meiſt dadurch, daß ſie ſich ins Gebirge zurück⸗ 
zogen, deſſen Klima dem heimatlichen näher ſtand, und von Vermiſchung 
mit der dunklen, ſie umwohnenden Raſſe zurückhielten. Auf dem Wege 
nach Indien ſind die Oſſeten des Kaukaſus, obwohl ſie ſich Ir oder 
Iron (d. h. Arier) nennen, zwar keine unvermiſchte blonde Raſſe mehr; 
aber blaue Augen, blondes und hellbraunes Haar ſind noch häufig bei 
ihnen anzutreffen, am häufigſten freilich rotes. In Armenien, der angeb⸗ 
lichen Wiege der Arier, ſind keine Spuren von Blondheit mehr zu finden, 
und in dem ehemaligen Ariana, d. h. in Perſien und Iran, hat nur noch 
das Bergvolk der Kurden die blonde Raſſe und den wilden Unabhängig⸗ 
keitsdrang der ariſchen Eroberer rein erhalten. Sehr lehrreich iſt das 
Verhalten der Kafirs oder Siah Poſch, welche auf dem hohen Gebirge 


Reſte blonder Einwanderer im Süden. 15 


über den Afghanen leben, eine dem Sanskrit verwandte Sprache ſprechen, 
und zwar nicht mehr „hochblond“ ſind, wie Prichard in ſeiner „Natur⸗ 
geſchichte des Menſchen“ behauptet, aber von allen Völkern Südaſiens 
noch die deutlichſten Spuren der ehemaligen ariſchen Blutauffriſchung 
zeigen. Prichard glaubte, daß ſie, „weil ſie ein hohes und kaltes Land 
bewohnen, die ſanguiniſche oder hochblonde Komplexion der nördlichen 
Europäer haben,“ aber wir müſſen uns nach den jetzt vorliegenden Er⸗ 
fahrungen begnügen, dem kühlen und waldreichen Gebirgslande die Erhal⸗ 
tung des ariſchen Typus zuzuſchreiben. 

Wir begegnen nämlich ähnlichen verſprengten Reſten der blonden Raſſe 
in allen ehemals von ihr beſiedelten Gebieten, aber immer nur im Gebirge. 
Während die blonde Raſſe in Nordafrika, von welcher die alten Agypter 
ſo oft berichtet haben, von der einheimiſchen Bevölkerung völlig aufgeſaugt 
iſt, ſo daß man nur noch bisweilen, wie durch eine Art Atavismus, unter 
den Berbern blonde Kinder auftreten ſieht, hat ſie bei den Kabylen, 
welche die Vorberge und Ausläufer des Atlasgebirges bewohnen, und deren 
Unterwerfung den Franzoſen ſo viele Schwierigkeiten verurſachte, eine 
unverkennbare Nachkommenſchaft zurückgelaſſen. „Die Kabylen,“ ſagt 
A. H. Sayce, „bereiten demjenigen, der fie zum erſtenmal erblickt, eine 
große Überraſchung. Ihre mit Sommerſproſſen bedeckte weiße Haut, ihre 
blauen Augen und blonden Haare erinnern ihn an die ſogenannten „roten 
Kelten,“ denen er in irgend einem iriſchen Dorfe begegnet ſein mag. Sie 
ſtehen im Rufe eines hohen perſönlichen Mutes und einer großen Liebe 
zur Unabhängigkeit, obwohl ſie gleichzeitig ein geordnete Zuſtände liebendes 
Volk zu ſein ſcheinen. Außerdem beſitzen ſie zwei charakteriſtiſche Züge 
der hellen Raſſe Europas. Sie ſind Bergbewohner, denen augenſcheinlich 
das Klima der nordafrikaniſchen Ebene zu heiß iſt, und ſind durch ihren 
hohen Wuchs ausgezeichnet.“ 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe auf Kreta, welches in alter Zeit 
von Griechenland aus, und namentlich durch Dorier koloniſiert worden 
war. Während die Ebene eine dunkle Bevölkerung birgt, leben auf den 
weißen Bergen, die zum Teil auf 2470 Meter Höhe anſteigen, die Ackerbau 
treibenden Sphakioten, ein ſtolzes, tapferes und waffengeübtes Volk, 
welches faſt durchweg hohe Geſtalten mit blauen Augen, blonden Haaren 
und blühender Geſichtsfarbe aufweiſt. Sie ſind freilich auch ſo eiferſüchtig 
auf die Reinheit ihres Blutes, daß Sohn wie Tochter, wenn ſie ſich im 
Niederlande mit der brünetten Urbevölkerung verheiraten, damit aus ihrem 
Stammverbande ausſcheiden. Es mag nun auf den erſten Anblick ſonder⸗ 
bar klingen, daß dieſe blonden Leute aus Griechenland gekommen ſein ſollen, 
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wo weder in den älteſten Zeiten, noch heutzutage von einer blonden Be⸗ 
völkerung die Rede ſein könnte. Aber in ſeinem heroiſchen Zeitalter, in 
den Tagen „Homers“ bildete in Griechenland die von Norden her einge⸗ 
wanderte Ariſtokratie, die Krieger⸗ und herrſchende Kaſte ein blondes Volk 
inmitten der brünetten Urbevölkerung. Nicht nur die Schönheitsgöttin, 
Pallas Athene, Demeter und der ewig jugendliche Apoll werden von den 
alten Schriftſtellern beſtändig blond geſchildert, auch den vornehmſten 
Helden des trojaniſchen Krieges, dem Menelaos, Achill, Odyſſeus, ſowie 
dem Meleager werden von Homer ausdrücklich blondes Haar beigelegt, ja 
nach Paſſow blieb auf der attiſchen Bühne blondes Haar das aus alten 
Zeiten hergebrachte Vorrecht der Helden aus edlen Geſchlechtern. 

Noch überzeugendere Beweiſe liefert die polychrome Kunſt der Grie⸗ 
chen; denn wie Treu in ſeiner Schrift „Sollen wir unſere Statuen 
bemalen?“ (Berlin 1884) anführt, zeigen die aus der beſten griechiſchen 
Zeit ſtammenden Terrakotten gewöhnlich rotblondes Haar und blaue Augen. 
Unter den vielen Tauſenden griechiſcher Terrakotten, die man zu Tanagra 
in Böotien ausgegraben hat, und die übrigens nicht wie heute als Nipp⸗ 
ſachen, ſondern als Votivgeſchenke an die Götter und als Gräberbeigaben 
dienten, kommt faſt niemals eine andere als die goldige Haar- und die 
blaue Augenfarbe vor, außer für Perſonen, die ausdrücklich einer niederen 
Stufe zugeteilt werden ſollten, wie Sklaven, Diener, Satyrn u. ſ. w. Von 
dieſer Blondheit der Griechen in ihrer großen Zeit ſind heute nur noch 
ſpärliche Reſte vorhanden; auch hier wurde die eingewanderte blonde Raſſe 
von der ſchwarzen Urbevölkerung allmählich aufgeſaugt. Unter 1172 Neu⸗ 
griechen, die der Chefarzt der griechiſchen Armee Dr. Ornſtein gemuſtert, 
fanden ſich nur 65 Blauäugige und unter dieſen wiederum nur 26, die 
dazu noch blondes Haar und weiße Haut aufwieſen; die Zahl der Grau⸗ 
äugigen betrug 193, darunter aber nur 12 blonde mit weißer Haut. Da⸗ 
gegen ſtieg die Zahl der Braunäugigen auf 914 Vertreter. Zu ähnlichen 
Ergebniſſen kam Dr. Clon Stéphanos bei der Muſterung einer noch 
größeren Zahl von Soldaten; nur im Gebirge haben ſich, wie auf Kreta, 
reichlichere Reſte der ehemaligen blonden Einwanderung erhalten. (Penka II. 
107108.) Auf der letzten Anthropologiſchen Jahresverſammlung (1890) 
hat Schaaffhauſen die Blondheit als ein Erzeugnis der Kultur und 
Entwickelung hingeſtellt, wenn die Zeitungsberichte, die mir während des 
Druckes dieſer Zeilen zu Geſichte kommen, richtig berichten. Das wäre 
eine ſonderbare Folgerung, den brünetten oder ſchwarzhaarigen Kultur⸗ 
völkern des Altertums gegenüber, die nur ein „blondes Barbarentum“ 
kannten. Es liegt jedoch ein Körnlein Wahrheit darin, ſofern die blonde 
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Raſſe körperlich und geiftig den höchſten Gegenſatz zu den niederen Raſſen 
darſtellt. Ehe wir aber der Frage nach der Urheimat der Arier noch von 
anderer, als der klimatiſchen und phyſiologiſchen Seite näher treten, wird 
es zweckmäßig ſein, einen Blick auf das Verhalten der blonden Raſſe im 
gegenwärtigen Europa zu werfen. 


3. Verhalten der blonden Raſſe im geſchichtlichen Europa. 


m vierten Kapitel ſeiner „Germania,“ ebenda, wo er von der Unfähig⸗ 

keit der Deutſchen, Hitze zu ertragen, ſpricht, ſagt Tacitus, nach 
Abweiſung der Meinung, daß die Germanen aus Süden gekommen und 
in ihre unwirtliche Heimat eingewandert ſein ſollten: „Ich ſelbſt trete der 
Meinung derjenigen bei, welche dafür halten, daß Germaniens Stämme, 
unvermiſcht durch Verheiratung, ſtets eine reine, nur ſich ſelbſt 
gleiche Völkerſchaft geweſen ſind. Daher auch der Körper Beſchaffen⸗ 
heit (obwohl in ſo großer Zahl von Menſchen) bei allen dieſelbe: trotzige 
blaue Augen, rötliches Haar, große und nur zum Angriff tüchtige Körper.“ 
Wenn man dieſe Zeilen aufmerkſam und genau betrachtet, ſo erkennt man, 
daß ſie nicht mehr und nicht weniger enthalten, als die Aufſtellung einer 
beſonderen Menſchenraſſe, ſehr verſchieden von der, die er bisher gekannt. 
Auch unter den Römern gab es ja ab und zu blonde Leute, aber ſo viel 
mehr brünette in allen Abſtufungen, ſo viel Verſchiedenheiten des Wuchſes 
und der Größe, daß es ſcheint, es ſei ihm angeſichts dieſer kompakten 
Gleichheit der äußeren Erſcheinung, wie er ſie bei den Deutſchen fand, 
zum erſtenmal der Begriff einer reinen Raſſe aufgegangen. 

So war den Germanen im Morgenrot ihrer Geſchichte eine Artigkeit 
gejagt worden, die fie ſelber ſpäter ganz vergeſſen haben. Denn eine nur 
ſich ſelber gleiche, einzige und unvermiſchte Raſſe darzuſtellen, iſt gewiß 
etwas Annehmbares. Aber obwohl die Ethnologen bei der Aufſtellung der 
verſchiedenen Menſchenraſſen anfangs den Fehler der Botaniker wieder⸗ 
holten und bei der Abgrenzung ihrer Gruppen von einem einzelnen Merk⸗ 
mal, wie Sprache, Hautfarbe, Schädelform, Haarbeſchaffenheit u. ſ. w. aus⸗ 
gingen, wollte man doch auf den Vorſchlag des Tacitus, die Blonden zu 
einer beſonderen Raſſe zu erheben, nicht eingehen, und dies erklärt ſich 
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eben, weil man heute nicht mehr einer reinen, geſchloſſenen Raſſe gegen⸗ 
überſteht, vielmehr ihre Kennzeichen mit den verſchiedenſten Schädelformen 
und Körpergrößen vereint findet. Denn in der Fähigkeit der verſchieden⸗ 
ſten Menſchenraſſen, ſich fruchtbar miteinander zu vermiſchen, und eine 
gemiſchte Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen, bei der die Raſſenmerkmale 
der Eltern verwiſcht oder gegeneinander abgeglichen erſcheinen, liegt für 
den Forſcher die Quelle der größten Schwierigkeiten, zumal in unſerer 
Zeit der Eiſenbahnen, der gefallenen Standesvorurteile und der beſchleu⸗ 
nigten Durchdringung der Völker und Familien. Da der ſeit Urzeiten 
bethätigte Wandertrieb der Germanen dafür geſorgt hatte, daß es Blonde 
in der ganzen Kulturwelt giebt, ſo neigte man dazu, in ihnen nur eine 
leichte Farbenvarietät, ja wohl gar dem Zeugniſſe der geſamten Geſchichte 
entgegen, eine vom Nebel des Nordens ausgebleichte, krankhafte Menſchen⸗ 
ſpecies zu erkennen. Und das angeſichts der ſtatiſtiſch feſtgeſtellten That⸗ 
ſache, daß die blondeſte Raſſe Europas, die Skandinavier, zugleich und ſeit 
Urzeiten die im Wuchſe größte und fruchtbarſte von allen iſt! 

Erſt Huxley erkannte, daß mit der Blondheit doch eine ganz andere 
Leibesbeſchaffenheit, ein verſchiedenes Naturell und Weſen verbunden iſt, 
als mit dem brünetten Typus, und ſchlug daher vor, die kaukaſiſche 
Raſſe Blumenbachs, die immer noch die Wiſſenſchaft beherrſcht, in zwei 
Unterraſſen zu teilen, die örtlich und phyſiſch geſchieden find, fo viele Über⸗ 
gänge ſich auch im Laufe der Zeiten gebildet haben, in Hellfarbige oder 
Blonde (Xanthochrooi) und Dunkelfarbige oder Brünette (Melano- 
chrooi). Ein nicht zu den Fachleuten gehöriger Ethnologe, Th. Pöſche, 
hat dann in ſeinem Buche über „Die Arier“ (1878) zuerſt die blonde 
Raſſe als ſolche aufgeſtellt, und es iſt Ausſicht, daß die Fachmänner, wie 
es Ecker und Lindenſchmit bereits gethan, dieſen Schritt bald allge⸗ 
mein billigen werden, wenn ſie auch über Pöſches Phantaſie, daß dieſe 
Blaßgeſichter in einem Tiere und Pflanzen entfärbenden Sumpflande ent⸗ 
ſtanden wären, zur Tagesordnung übergehen werden. Denn wenn auch 
die hellere Pigmentierung der Oberhaut und Hautgebilde nur ein Ober⸗ 
flächen⸗Charakter zu ſein ſcheint, eine Depigmentierung dieſer Organe, der 
alle Raſſen anheimfallen können und die bei den ſogenannten Albinos 
oder Kakerlaken, welche in allen Weltteilen vorkommen, ihren Gipfel finden 
würde, ſo zeigt ſich bei näherer Betrachtung doch, daß die Blondheit ur⸗ 
ſprünglich nur mit einem beſtimmten Wuchs, und zwar dem größten in 
Europa vorkommenden, und mit einer ebenſo beſtimmten, geſtreckten Schädel⸗ 
form, derjenigen der Langköpfe (Dolichokephalen) verknüpft iſt. 

Die Albinos ſind offenbar krankhafte Perſonen, deren Gebrechen darin 
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beſteht, daß ſich in ihren Oberhautgebilden gar kein Pigment erzeugt, ſo 
daß die Iris der Augen vom durchſcheinenden Blut rötlich erſcheint, und 
das Haar von Jugend auf ſo ſchneeweiß ausſieht, wie es bei geſunden 
Menſchen erſt im Alter wird, wenn die Pigmentbildung im Haar bei 
Blonden und Brünetten aufhört. Bei den hellſten Blonden iſt aber ebenſo⸗ 
wohl wie bei den rotblonden, braun- und ſchwarzhaarigen Menſchen ein 
wirkliches Pigment vorhanden, und ſo vergänglich dieſe Färbungen den 
Merkmalen von Schädel und Gerüſt gegenüber auch im Grabe ſind, ſo 
waren ſie doch für die Mitlebenden auffällig und anziehend genug, um 
aufgezeichnet zu werden, und die Geſchichte der Arier hätte niemals in die 
Zeiten der Vergangenheit rückwärts verfolgt werden können, wenn ſie der 
großen Zahl der brünetten Völkerraſſen angehört hätten. Denn von der 
Erſcheinung der meiſten Völker der Vergangenheit erfahren wir aus ge⸗ 
ſchichtlichen Aufzeichnungen eben nicht viel mehr als die Erwähnung der 
Statur und der Farbe von Haar und Augen. Dieſe Färbungen hängen 
dem Anſcheine nach von drei verſchiedenen Farbſtoffen ab, einem durch⸗ 
ſichtigen gelben, welcher das rein blonde Haar färbt, und zwei körnigen 
roten und ſchwarzen. Entwickeln ſich neben dem gelben geringe Mengen 
der letzteren, ſo entſtehen die gold⸗ oder ſandgelben Schattierungen, wäh⸗ 
rend geringe Mengen des ſchwarzen neben dem roten genügen, kaſtanien⸗ 
braune Färbungen hervorzurufen. Das rote und ſchwarze Pigment ſcheinen 
in näherer Beziehung zu einander zu ſtehen; denn durch Behandlung mit 
verdünnter Schwefelſäure gewann Sorby, der ſich beſonders mit der che⸗ 
miſchen Seite der Frage beſchäftigt hat, aus einem ſehr ſchwarzen Neger⸗ 
haar ebenſoviel rotbraunen Farbſtoff, wie aus dem gleichen Gewicht eines 
brandroten Europäer⸗Haares. Dieſe Thatſache iſt für die Raſſenfrage 
von großer Tragweite; denn ſie erklärt nicht nur das Verfahren der alten 
Gallier und Venetianerinnen aus der Zeit Tizians, ihr ſchwarzes Haar 
durch ätzende Chemikalien rotblond zu färben, ſondern auch das häufige 
Auftreten rothaariger Kinder bei der Miſchung blonder und ſchwarzer 
Raſſen. N 

Das Nachdunkeln der in jüngeren Jahren oft helleren Haarfarbe er⸗ 
klärt ſich wohl meiſt durch eine Vermehrung der dunkleren Pigmentkörner, 
und man bemerkt etwas Ahnliches an den Augen, die auch bei ſpäter brü⸗ 
netten Kindern in der erſten Jugend oft blau ſind. Dieſe Bläue entſteht 
durch die Unterlage eines dunkleren Pigments unter der halb durch⸗ 
sichtigen Regenbogenhaut; wenn ſich aber ſpäter die Pigmentkörner ver⸗ 
mehren und mehr zur Oberfläche dringen, wird das Auge braun oder 
schwarz, und man darf diesbezügliche ſtatiſtiſche Erhebungen deshalb nicht 
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an ganz jungen Kindern vornehmen. Grünliche Augen pflegen dem blon⸗ 
den Typus anzugehören, während die gelbbräunlichen meiſt nur dem brü⸗ 
netten zukommen. Doch finden ſich ausnahmsweiſe ſelbſt bei dunkelbrünetten 
Leuten blaue Augen. 

In größter Dichtigkeit begegnet man einer blonden Bevölkerung noch 
heute in Skandinavien. Nach einem 1889 veröffentlichten Bericht von 
Abbo und Faye ergiebt ſich, daß Norwegen eine höhere Zahl von hell⸗ 
äugigen Bewohnern (nämlich 97,25 Prozent) aufweiſt, als irgend ein an⸗ 
deres Land der Welt. Flachshaar kommt bei 57,25 Prozent der Bevöl⸗ 
kerung in den nördlichen Provinzen vor, während rein ſchwarzes Haar 
nur bei 2 Prozent und rotes gar nur bei 1,5 Prozent gefunden wird. Bei 
den Schweden, Dänen, den Deutſchen der Nordküſten, namentlich den Frieſen 
iſt ebenfalls der Prozentſatz der Blonden ein ſehr hoher, in England gilt dies 
nur für gewiſſe Provinzen, während andere ſchon in prähiſtoriſchen Zeiten von 
dunkelhaarigen Raſſen bevölkert wurden. In Deutſchland iſt in dem letzten 
Jahrzehnt eine ſehr genaue Statiſtik der Schulkinder durchgeführt worden, 
bei welcher nur diejenigen als blond gerechnet wurden, bei denen ſich blaue 
Augen und hellblondes Haar vorfanden. Es wurde nach dem von Vir— 
chow 1885 in den Schriften der Berliner Akademie mitgeteilten Zählungs⸗ 
ergebnis feſtgeſtellt, daß ſich die Höchſtzahl der Blonden in Norddeutſch⸗ 
land (43,3 — 33,6 Prozent) vorfindet, wo in einem Bezirke Oldenburgs die 
Zahl ſogar auf 56 Prozent ſteigt. Von da findet eine Abnahme ſowohl 
nach Süden wie nach Weſten ſtatt, weniger ſchnell nach Oſten; denn die 
Provinz Poſen weiſt noch dasſelbe Verhältnis (36 Prozent) wie Sachſen 
auf. In Mitteldeutſchland fällt die ermittelte Zahl von 32,5 bis 25,3 Pro⸗ 
zent und in Süddeutſchland von 24,5 bis 18,4 Prozent, wobei das höchſte 
Steigen des brünetten Typus in Niederbayern (nicht im Gebirge) gefunden 
wird und bis auf 25 Prozent anwächſt. Die Zunahme der Miſchformen 
ſteht in einem ähnlichen Verhältnis. 

Trotz dieſer ſtarken Vermehrung der rein Brünetten und der ihnen 
zuneigenden Typen in Süddeutſchland, bleibt Deutſchland unter allen 
Staaten Mitteleuropas auch in ſeiner jetzigen Geſtaltung noch immer die 
Heimat der Blonden; denn es fanden ſich in ihm überhaupt 31,80, in 
Oſterreich 19,79, in der Schweiz nur noch 11,10 Prozent blonde Schul⸗ 
kinder. Sehr merkwürdig iſt in der Schweiz die Herrſchaft des grauen 
Auges, in welchem man das Kennzeichen einer völligen Verſchmelzung des 
blonden und brünetten Typus zu einer gewiſſermaßen neuen Raſſe ſehen 
will. Im Kanton Unterwalden ergaben ſich für Dreiviertel der Bevöl⸗ 
kerung graue Augen. Die rein Brünetten auf der anderen Seite erreichten 
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in Belgien 27,50, in der Schweiz 25,70, in Dfterreich 23,17 und in 
Deutſchland nur 14,5 Prozent. 

Dieſe von der Deutſchen Anthropologiſchen Geſellſchaft angeregten 
Jeſtſtellungen hatten ihre erſte, wenn auch nebenſächliche Veranlaſſung in 
einer Behauptung franzöſiſcher Ethnologen gefunden, nach welcher der 
eigentliche germaniſche Typus, als welcher ſeit jeher der blonde ge— 
golten hat, in Süddeutſchland zu Hauſe ſein ſollte, während Norddeutſch⸗ 
land (nach A. de Quatrefages) von einem brünetten Miſchvolk bewohnt 
ſein ſollte, welches aus finniſchen und ſlaviſchen Stämmen hervorgegangen 
ſei. Das Verhalten der Finnen und Slaven iſt ein ſehr wichtiges in der 
Raſſenfrage, ſchon deshalb, weil einige Anthropologen die Finnen nicht 
nur zu den Vätern der alten Preußen, ſondern wie Iſaak Taylor ſo— 
gar zu den Urariern haben ſtempeln wollen. Nach einem alten ethno⸗ 
logischen Märchen, dem ſelbſt Virchow eine Zeitlang Glauben geſchenkt 
dat, ſollte ſich unter den Finnen nicht nur vorwiegend Blondheit, ſondern 
auch dieſelbe Kopfform vorfinden, wie bei den Skandinaviern und Deut⸗ 
ſchen, obwohl ihre Sprache nicht zum indogermaniſchen Stamme gehört. 
Dieſe Annahme iſt jedoch in neuerer Zeit von ruſſiſchen, ſchwediſchen und 
deutſchen Forſchern gründlich widerlegt worden. So ſagt Mainow, 
daß man von Jugend auf gehört habe, die Finnen ſeien blond, und man 
Habe das geglaubt. In Wirklichkeit ſei jedoch das Gegenteil der Fall: 
die Unterſuchungen Ahlquiſts hätten die Schwarzhaarigkeit der Oſtjäken 
und Vogulen dargethan, Caſtrén habe ſich überzeugt, daß unter den 
Samojeden blonde Haare ſelten ſeien, dasſelbe habe er (Main ow) bei 
den Mordvinen gefunden, und unter den Tſchuden, Karelen, Magyaren 
und Lappen (d. h. bei allen Hauptvertretern der ugrofinniſchen Familie) 
zeige ſich das nämliche.“ (Penka I. S. 63.) Immerhin iſt es beach⸗ 
tenswert, daß ſich bei einer turaniſchen Raſſe, die in Inneraſien ſtets 
ſchwarzhaarig gefunden wird, an den Grenzen der ſkandinaviſchen und 
germaniſchen Länder ſo viele Blonde finden, um jene Sage aufkommen 
zu laſſen. Dieſe Erſcheinung wird aber verſtändlich durch das Jahr⸗ 
tauſende hindurch fortgeſetzte Beieinanderwohnen und Vermiſchen von ſkan⸗ 
dinaviſchen und germaniſchen Stämmen mit denſelben und entſpricht den 
zahlreichen ariſchen Lehnworten ihrer Sprache. 

In noch höherem Grade als bei den Finnen hat die Miſchung mit 
germaniſchen Völkern Typus und Sprache der Slaven verwandelt. Unter 
den Ruſſen wie unter den Polen wiegt das blonde Element ſtark vor, 
und merkwürdigerweiſe zählen einige Oſtſee-Provinzen, in denen die Slaven 
lange Zeit hindurch geſeſſen haben, heute wieder zu den Blondeſten Nord⸗ 
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deutſchlands. Es erklärt ſich dies teilweiſe durch eine ſtarke Rückſtrömung 
des germaniſchen Elementes von Weſten her, andererſeits muß man ein⸗ 
räumen, daß die Nordſlaven der Verſchmelzung mit der blonden Raſſe 
weniger Widerſtand entgegenſetzen als jede andere. Der tiefere Grund iſt 
wahrſcheinlich darin zu ſuchen, daß ſie ſchon ſeit jeher eine Übergangsraſſe 
darſtellten, die, in Südrußland zwiſchen germaniſchen und ugrofinniſchen 
Stämmen eingekeilt, im Weſten zu dieſer, im Oſten zu jener hinüber⸗ 
neigten. Wie die Fauna oder Flora des einen Gebietes nicht plötzlich an 
den auf der Karte gezeichneten ſcharfen Grenzen der Länder in eine an⸗ 
dere übergeht, ſondern durch Übergänge vermittelt wird, ſo können wir uns 
auch die Entſtehung der Raſſen, an der doch neben der Abſtammung ſicher⸗ 
lich auch Klima und geographiſche Lage beteiligt waren, nicht unvermittelt 
denken, außer wo etwa weite Meere und unüberſteigliche Gebirgsketten die 
Gebiete abgrenzen, und ſo 
müſſen wir es uns er⸗ 
klären, wenn wir auch unter 
den Völkerraſſen leichter 
verſchmelzbare Übergangs⸗ 
raſſen finden. 

Aus alledem ergiebt 
ſich, daß Blondheit oder 
819. 2 dunkles Haar keine aus⸗ 


Scheitelanſichten von Schädeln. ſchließende Bedeutung in 
a. Samojede (rachytephal). b. Europäer (Meſokephal). e. Neger den Raſſenfragen haben, 
(Dolichokephal mit vorſtehendem Gebiß). Nach Alsberg „Anthro⸗ 7 
pologie.“ und daß andere Kennzeichen 
hinzukommen müſſen, um 
eine Raſſe zu umgrenzen. Hierbei zeigt ſich nun für die Auseinander⸗ 
haltung der europäiſchen Raſſen im beſondern die Form der Gehirnfapfel 
von Bedeutung. Man unterſcheidet demnach zunächſt Langköpfe (Do⸗ 
lichokephalen), bei denen die Länge der Schädelkapſel gegen die Breite 
bis auf ein Verhältnis von 100: 67 und darüber ſteigen kann, und Kurz⸗ 
köpfe (Brachykephalen), bei denen die Breite bis auf 80: 100 und 
darüber, doch niemals bis zu völliger Gleichheit ſteigt. Der Kürze halber 
nimmt man die Länge ein⸗ für allemal auf 100 an, und braucht dann 
nur das Breitenverhältnis anzugeben, um die Form mit einer Zahl zu 
kennzeichnen. Zwiſchen dieſe beiden Endformen, welche ſchon Retzius auf⸗ 
geſtellt hatte, ſchieben ſorgfältige Schädelforſcher noch eine Zwiſchenform, 
die der Mittelköpfe (Meſokephalen), von 75—80 gerechnet, ein, 
die begreiflicherweiſe von viel geringerer Bedeutung als Unterſcheidungs⸗ 
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tel ift, aber Aufmerkſamkeit verdient, wenn der Verdacht einer Miſchung 
der weiter auseinander liegenden Formen vorliegt. (Vergl. Fig. 2.) 

Die blonde germaniſche Raſſe zeichnet ſich ebenſo wie die brünetten 
Südeuropäer und Neger durch lange Schädelform aus, die ugrofinniſchen, 
wuraniſchen und die meiſten mittelaſiatiſchen Stämme durch kurze, breite, 
. . der Rundung näherſtehende Schädel, jo daß das Breitenverhältnis 
Sei den Finnen nach Mainow im Mittel auf 78,59, bei den Lappen auf 
51.61, den ſtammverwandten Magyaren auf 82 — 83 und bei den Tſchuden 
gar auf 83,37 ſteigt. Da nun unter den nordiſchen Völkern der alten 
Belt ziemlich allgemein der Langſchädel mit Blondheit, der Kurzſchädel 
weit dunkler Haarfärbung verbunden iſt, jo dürfen wir da, wo ſich an den 
Grenzen der Raſſengebiete Blondheit mit kurzen oder mittleren Schädeln 
serdumden zeigt, ziemlich ſicher auf Miſchung des Blutes ſchließen, die in 
der Zeit ziemlich weit zurückreichen kann. Darum iſt in Oſtſchweden und 
Oftdeutſchland, wo früh eine Miſchung der Germanen mit finniſchen und 
Japiſchen Stämmen eintrat, der germaniſche Typus bei weitem nicht mehr 
rein als in weiter weſtlich gelegenen Strichen; das Breitenverhältnis 
Feist ſchon in Schweden, jo daß es nach Davis im Mittel 75, in Preußen 
aber ſchon 78,90 erreicht. Aus dieſen Verhältniszahlen ergiebt ſich, wie 
ranzöſiſche Anthropologen dazu kommen konnten, Preußen eine finniſche 
Bevölkerung zuzuſchreiben, und weshalb Virchow andererſeits der Schädel⸗ 
form jo wenig Bedeutung für die Raſſenfrage beilegen möchte. Wenn er 
darin recht hätte, jo müßte alle Schädelmeſſerei als überflüſſige Spielerei 
verworfen werden; allein die ſcheinbare Verworrenheit erklärt ſich leicht 
durch alte Einwanderung von Kurzköpfen aus dem Oſten und durch die 
weite Erſtreckung Preußens nach dieſer Richtung. 

Die obigen Zahlen ergaben ſchon, daß in Norddeutſchland die Zahl 
der Blonden immer noch viel größer iſt als in Mittel⸗ und Süddeutſch⸗ 
land, und ganz ebenſo verhält es ſich mit der Zahl der Langköpfe. Ge⸗ 
radeſo wie Schleswig⸗Holſtein mit 43,35 Prozent hellblonder Bevölkerung 
im ſchroffſten Gegenſatze zu Bayern mit 20,36 Prozent tritt, ſo nimmt 
die Zahl der Langköpfe dorthin beträchtlich ab. Unter der däniſchen Land⸗ 
bevölkerung fand Profeſſor Schmidt in Kopenhagen 57 Prozent Lang⸗ 
köpfe, 37 Prozent Mittelköpfe und nur 6 Prozent Kurzköpfe, während 
J. Ranke in Altbayern 1 Prozent Langköpfe, 16 Prozent Mittelköpfe 
und 83 Prozent Kurzköpfe ermittelte! Allein, wie J. Ranke 1877 mit⸗ 
teilte, iſt die Zahl der Kurzſchädel unter den Altbayern nicht immer ſo 
groß geweſen; denn während jetzt daſelbſt auf 1000 Schädel nur 8 Lang⸗ 
ſchädel und 161 Mittelſchädel kommen, berechnet ſich die Zahl der Lang⸗ 
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ſchädel für dieſelbe Geſamtſumme im prähiſtoriſchen Bayern auf 500 Lang⸗ 
ſchädel und 400 Mittelſchädel, ſo daß ehemals nur 100 Kurzſchädel (gegen 
831 in unſerer Zeit!) vorhanden waren. Da nun ähnliche Verſchiebungen 
für Oſterreich und die Schweiz nachgewieſen ſind, ſo ergiebt ſich, daß die 
Bevölkerung Mitteleuropas ehemals dem nordeuropäiſchen Typus viel näher 
kam als heute, und daß wir einen Rückgang der germaniſchen Raſſe da⸗ 
ſelbſt feſtſtellen können, der höchſt wahrſcheinlich auf ſtärkere Einwanderung 
ugrofinniſcher oder turaniſcher Stämme aus Aſien zurückzuführen iſt. 

Anſehnliche Striche Südöſterreichs und Süddeutſchlands waren in den 
Griechen⸗ und Römerzeiten von Kelten bewohnt, die ſich nachmals über 
Frankreich und Belgien bis nach England ausdehnten und ein noch immer 
nicht zur allſeitigen Befriedigung der Ethnologen gelöſtes Rätſel darſtellen. 
Ihre Sprache gehörte offenbar zur ſogenannten indogermaniſchen Familie 
und zeigt deutliche Beziehungen zu den alten Sprachen Ober⸗Italiens, in 
deſſen Nachbarſchaft fie ſaßen. Faſt alle alten Schriftſteller, die ihrer ge- 
denken, heben die Ahnlichkeit ihrer Erſcheinung nach Statur und Färbung 
mit den Germanen hervor, und Strabon ſagt im Eingange feines fieben- 
ten Buches, Kelten und Germanen ſeien leibliche Brüder, und der Name 
Germanen bezeichne ſie als ſolche. In der That ſcheinen nach Penka die 
Namen der Gallier wie der Germanen die Blondheit dieſer Völker zu be⸗ 
zeichnen. Der römiſche Geſchichtsſchreiber Ammianus Marcellinus hat 
eine Schilderung der Gallier ſeiner Zeit hinterlaſſen, in der ſie den Deut⸗ 
ſchen ſehr ähnlich dargeſtellt werden, eine Schilderung, die heute höchſtens 
noch für die Lebhaftigkeit des Temperaments zutrifft. „Faſt alle Gal⸗ 
lier,“ ſagt er (XV. 12), „ſind von hoher Statur und weißer Geſichts⸗ 
farbe, rotblond (rutilus), furchterregend durch die Wildheit der Augen, 
zankſüchtig und faſt über alle Maßen übermütig. Wenn einer Händel 
anfängt und dabei von ſeiner Frau, welche weit ſtärker und blauäugig iſt, 
unterſtützt wird, ſo wird es ein Haufe von Fremden nicht mit ihm auf⸗ 
nehmen können, beſonders wenn das Weib, den Nacken in die Höhe wer⸗ 
fend, die ungeheuern, weißen Arme ſchwingt und gleich einer Wurfmaſchine 
Fauſtſchläge und Fußtritte um ſich jchleudert ..... Da nun auch 
Strabon ſagt, daß die Kelten von den jenſeits des Rheines wohnenden 
Germanen wenig verſchieden ſeien, nur daß letztere noch größer, blonder 
und wilder wären als die Kelten, ſo haben zahlreiche neuere Ethnologen 
die Kelten einfach zu den germaniſchen Stämmen gerechnet. 

Dabei iſt aber ein beſonderer Umſtand nicht außer Betracht zu laſſen. 
Diodor ſagt uns (V. 28), daß die Gallier, die er von den Kelten ſorg⸗ 
ſam unterſcheidet, die natürliche Blondheit ihres Haares durch tägliches 
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Waſchen mit Kalkwaſſer zu erhöhen ſuchten, und Plinius verſichert, daß 
auf dieſe Blondheit beſonders die Männer verſeſſen wären, und daß ſie 
zu dieſem Zwecke die Seife erfunden hätten. Sie ſuchten alſo durch Kunſt 
zu erlangen, was den Germanen die Natur verliehen, und dieſes wie das 
Vorwalten des roten Haares deutet darauf hin, daß ſie ein Miſchvolk 
von blonden und ſchwarzen Stämmen waren, die aus den oben (S. 19) 
auseinandergeſetzten Gründen häufig rothaarige Nachkommenſchaft haben. 
In dieſem Sinne ſtellt auch Manilius die roten Gallier geradezu den 
ſie an Größe überragenden blonden Germanen gegenüber: 


Flava per ingentes surgit Germania partus 
Gallia vieino minus est infecta rubore. 


Da die Kelten nach Diodor ganz Mitteleuropa von Gallien bis Thra- 
kien bewohnten, wo ehemals ebenfalls das rote Haar vorherrſchte, und die 
„Keltenſchädel“ von Hallſtatt der Langſchädelform zugehören, ſo liegt ein 
gewiſſer Anlaß vor, die Kelten in ähnlicher Weiſe als eine Miſch⸗ und 
Übergangsraſſe von dem langſchädligen blonden Typus des Nordens zu 
dem dunklen langſchädligen Typus des Südens aufzufaſſen, wie wir oben 
Slaven und Finnen als Übergangsraſſen zwiſchen germaniſchen und tura⸗ 
niſchen Stämmen gedeutet haben. Allein dies könnte nur für die älteren Kelten 
gelten; denn die heutige Bewohnerſchaft der ehemaligen Keltenländer zeigt, 
daß eine ſtarke Kreuzung mit dunklen kurzſchädligen Elementen eingetreten 
iſt, und nach Bodin ſuchten aus ſpäter zu erörternden Gründen die Gal⸗ 
lier ihren Kindern durch Schädelpreſſung ebenſo die Langſchädelform ihrer 
blonden Ahnen zu erhalten, wie ſie das häufig dunkel gewordene Haar 
mit Kalk rotblond färbten. 

Wie eben erwähnt, waren die ureuropäiſchen Anwohner des Mittel⸗ 
meeres gleich den gegenüber wohnenden ſemitiſchen Stämmen zwar tief 
brünett, aber in ähnlicher Weiſe langſchädlig, wie die Anwohner der nörd⸗ 
lichen Meere, und dies iſt eine der Urſachen, welche die Auseinanderhaltung 
der vorgeſchichtlichen Raſſen Europas ſehr erſchwert, ſo daß Begräbnisart 
und Beigaben oft das allein maßgebende Kennzeichen bilden. Da ſich dieſe 
dunkle langſchädlige Raſſe ſchon in prähiſtoriſchen Zeiten nach Frankreich, 
Belgien und England ausgedehnt hat, ſo liegen die Verhältniſſe beſonders 
in dieſen Ländern ſehr ſchwierig, und daher rührt die geringe Überein⸗ 
ſtimmung, welche franzöſiſche und engliſche Prähiſtoriker in dieſen Fragen 
bisher mit den deutſchen zeigten. Mitteleuropa war durch die Alpen 
einigermaßen vor einem ſtärkeren Eindringen ſüdlicher Raſſen geſchützt, 
und es ſcheint, daß die nordiſche Bevölkerung ſchon in der Vorzeit dieſe 
Grenze ungleich häufiger überſchritten hat als die ſüdliche. Dagegen lag 


26 Verhalten der blonden Raſſe im geſchichtlichen Europa. 


Mitteleuropa der öſtlichen Einwanderung kurzſchädliger Stämme ſeit jeher 
offen, und dieſe ſcheint das keltiſche Miſchvolk fortſchreitend in die Raſſen⸗ 
form übergeführt zu haben, die wir jetzt in Südöſterreich, Bayern, Baden 
und der Schweiz vorfinden, Ländern, wo ehemals nach dem übereinſtim⸗ 
menden Zeugnis von Tacitus, Strabon und andern alten Schriftſtellern 
keltiſche oder galliſche Stämme gewohnt haben. 

Wir müſſen hier noch auf einen der eben flüchtig berührten Punkte 
eingehen: die geringere Körpergröße der Kelten und Gallier den Ger- 
manen gegenüber, welche die alten Schriftſteller ſo oft hervorheben. Es 
verhält ſich damit noch heute faſt ſo, wie vor faſt zweitauſend Jahren; 
denn es iſt bekannt, daß unter den europäiſchen Völkern die Norweger 
das höchſte Mittelmaß (1727 mm) erreichen, ebenſo wie ſich bei ihnen der 
blonde Stamm am reinſten erhalten hat. Darauf folgen die Schotten (1708), 
die Engländer (1701), die Schweden (1700), die Dänen und Schleswiger 
(1692), die Deutſchen (wegen der in Süddeutſchland ſtark abnehmenden 
Mittelhöhe) mit 1680, die Franzoſen (1667), die Juden (1609). Sehr 
merkwürdig iſt das in ſüdlicheren Ländern zu beobachtende fortdauernde 
Herabſinken der Körpergröße. In Frankreich liefert faſt nur noch der 
Norden, wo die meiſten Blonden zu Hauſe ſind, Rekruten mit dem 
Küraſſiermaß (1732 mm), und Frankreich hat ſich ſeit einem Jahrhundert 
dreimal gezwungen geſehen, das Minimalmaß für die Aushebungen herab⸗ 
zuſetzen. Eine ähnliche Erſcheinung hat Göhlert auf Grund amtlicher 
Quellen für Böhmen nachgewieſen, eine Abnahme um 39,5 mm ſeit hun⸗ 
dert Jahren. Auch Oſterreich hat deshalb fein Minimalmaß ſeit Anfang 
dieſes Jahrhunderts um 4 Zoll herabſetzen müſſen, und ſieht ſich trotz 
deſſen genötigt, faſt den ſiebenten Teil ſeiner Wehrpflichtigen wegen man⸗ 
gelnder Größe zurückzuweiſen. Es hängt dies mit dem beſſeren Gedeihen 
kleinerer Raſſen in dieſen Ländern zuſammen. Der blonde germaniſche 
Typus, der früher bis an die Donau und über dieſelbe hinaus herrſchte, 
iſt in Süddeutſchland von dunklen Raſſen aufgeſogen und hat nur noch 
in den nördlichen Teilen (Nordweſtdeutſchland) ein Übergewicht behaupten 
können, ja er iſt in höherer Reinheit nur noch in Skandinavien zu treffen, 
was, wie wir ſehen werden, Anlaß gegeben hat, die Urheimat der Arier 
dort zu ſuchen. 
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4. Die Surückbeſinnung der Sprache. 


ie alte Mär von der Wunde des Telephos, die nur durch das Eiſen 

der Waffe geheilt werden konnte, mit der ſie geſchlagen worden war, 
hat ſich bis zu einem gewiſſen Umfange auch an der ariſchen Frage be⸗ 
währt, ſofern die Sprachforſchung, welche die Hiſtoriker ſeit einem halben 
Jahrhundert veranlaßt hat, die Heimat unſerer Raſſe tief im Süden Aſiens 
zu ſuchen, auch der Ariadnefaden geworden iſt, an dem ſie ſich zuerſt wie⸗ 
der aus dieſem Labyrinthe herausgetaſtet haben. Das erſte Signal zum 
Rückzuge gab Theodor Benfey, indem er in ſeiner Vorrede zu Ficks 
„Wörterbuch der indogermaniſchen Grundſprache“ (1868) auf die nach⸗ 
denkliche Thatſache hinwies, daß, wie nach der Gemeinſamkeit der Wort⸗ 
wurzeln zu ſchließen ſei, die ariſchen Völker der älteſten Zeit nur ſolche 
Tiere (Bär, Wolf) und Pflanzen (Birken, Buchen) gekannt haben, welche 
in der gemäßigten Zone und zum Teil nur in Nordeuropa zu Hauſe ſind, 
während ſich eine Bekanntſchaft mit der Tier- und Pflanzenwelt des ſüd⸗ 
lichen Aſiens, mit Löwen, Tigern und Palmen, nur bei dem iraniſchen 
Zweige der indogermaniſchen Familie nachweiſen laſſe. Hinſichtlich der 
Namen des Löwen iſt zwar Widerſpruch erhoben worden, — Herodot 
und nach ihm noch Ariſtoteles ſprechen von dem Vorkommen des Löwen 
(Höhlenlöwe?) in Thrakien, und in Anbetracht des noch viel weiter nörd- 
lichen Vorkommens des Tigers in Aſien iſt die Thatſache nicht ohne wei⸗ 
teres zu beſtreiten; — es bleibt aber am wahrſcheinlichſten, daß die Be⸗ 
zeichnungen desſelben ſpätere Lehnworte aus dem Semitiſchen ſind. 

Trotz ihrer Kürze erſchien dieſe Beweisführung doch ſo ſchlagend, daß 
Spiegel im erſten Bande ſeiner „Eraäniſchen Altertumskunde“ (1871) 
alsbald erklärte, die neue Anſicht von der weſtlichen Heimat der Arier 
für ebenſo berechtigt zu halten, wie die bisherige von dem öſtlichen Ur- 
ſprung. Viel eindringlicher wurde die Frage in demſelben Jahre von 
Lazarus Geiger in ſeinem Buche „Zur Entwicklungsgeſchichte der Menſch⸗ 
heit“ (1871) behandelt. Er wies darauf hin, daß die Urarier außer den 
erwähnten Bäumen, die im tropiſchen Aſien nicht gedeihen und wozu er 
noch die Eiche fügt, von den Getreidearten die Gerſte und den Roggen, 
nicht aber den ehemals nur in ſüdlichen Strichen gebauten Weizen gekannt 
haben, daß ihnen ferner der Gebrauch der europäiſchen Waidpflanze, mit 
der ſich die alten Pikten und Skoten Britanniens Körper und Geſicht 
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färbten, bekannt geweſen ſei, und endlich, daß der alte gemeinſame Wort⸗ 
beſtand zwar Ausdrücke für Schnee und Eis, für Winter und Frühling, 
aber nicht für Sommer und Herbſt enthalte. Geiger hielt es nach ſeinen 
Unterſuchungen für das wahrſcheinlichſte, daß in irgend einem Teile Deutſch⸗ 
lands die Heimat der Arier und ihrer Sprache zu ſuchen ſei, und er ſchloß 
ſeinen Aufſatz über den „Urſitz der Indogermanen“ mit der Bemerkung, 
daß von den beiden entgegengeſetzten Annahmen des weſtlichen und öſtlichen 
Urſprungs nunmehr nur die erſtere mit wirklichen Gründen belegt ſei, 
denn auf der andern Seite handele es ſich nur um Meinungen. 

Man hat das zwar nachher verſucht nachzuholen, und hat ſich nament⸗ 
lich an eine weitere unbewieſene Hypotheſe von dem Urſprung unſerer 
wichtigſten Haustiere und Kulturpflanzen aus Aſien geklammert. In dieſer 
Beziehung hat namentlich das mit großer Beleſenheit und philologiſcher 
Gelehrſamkeit verfaßte, aber in naturwiſſenſchaftlicher Richtung völlig un⸗ 
zulängliche Werk von Victor Hehn, über „Kulturpflanzen und Haustiere 
in ihrem Übergang aus Aſien nach Griechenland und Italien ſowie in 
das übrige Europa,“ 1872, viele Verwirrung angerichtet; denn Wildpferde 
und andere Tiere und Pflanzen, die dort von Aſien hergeleitet werden, 
haben durch die prähiſtoriſchen Unterſuchungen als uralte Bewohner Europas 
nachgewieſen werden können. In der That haben ſich nach und nach immer 
mehr Sprach⸗ und Menſchenforſcher zur Überzeugung vom europäiſchen 
Urſprunge der ariſchen Raſſe bekehrt, und während Latham glaubte, ſie 
öſtlich oder ſüdöſtlich von Litauen, etwa in Podolien oder Volhynien ſuchen 
zu ſollen, hielt Peſchel die beiden Abhänge des Kaukaſus, Cuno die 
europäiſche Tiefebene, Friedrich Müller Südoſteuropa, Fligier und 
O. Schrader Südrußland und Penka Skandinavien für das engere 
Heimatsland. Am genaueſten hat Pöſche (1878) den Ausgangspunkt zu 
beſtimmen geſucht; denn er bezeichnet als ſolchen die Rokytnoſümpfe im 
ruſſiſchen Gouvernement Minsk, weil dieſe Gegend die Eigentümlichkeit 
beſitzen ſoll, das Haar von Tier und Menſch, ja das Laub der Bäume 
zu bleichen, etwa wie die Alten von Quellen und Flüſſen fabelten, deren 
Waſſer brünette Leute blond mache. 

Abgeſehen von ſolchen Auswüchſen ſind die Gründe für den euro⸗ 
päiſchen Urſprung, namentlich durch Penkas geſchickte Beweisführung in 
ſeinen beiden Büchern (Origines ariacae 1883 und „Die Herkunft der 
Arier“ 1886), ſo angewachſen, daß ſelbſt einige der eifrigſten ehemaligen 
Gegner, wie A. H. Sayce u. a., ſich in neuerer Zeit für überzeugt er⸗ 
klärt haben. Auf der vorjährigen britiſchen Naturforſcher-Verſammlung 
(1889) hat Iſaak Taylor, der ebenfalls ein ehemaliger Gegner, wenig⸗ 
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ſtens inſofern war, als er die ugrofinniſchen Stämme für die Urarier 
hielt, eine lehrreiche Darlegung über die Bedeutung der Buche für unſere 
Frage gegeben. Unſer Wort Buche, von der bekanntlich auch Buchſtaben 
und Bücher ihre Benennung erhalten haben, findet ſich nur in dem euro- 
päiſchen Bezirk der indogermaniſchen Sprachen; ſie hieß althochdeutſch 
puocha, gotiſch böka, engliſch beech und lateiniſch fagus, während das 
entſprechende phegös der Griechen, welches offenbar dasſelbe Wort iſt, 
nicht der Buche, ſondern der Speiſe⸗Eiche (Quercus esculus) beigelegt iſt, 
deren Eicheln von griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern häufig als 
Nahrung ihrer unverwöhnten Urahnen hingeſtellt worden ſind. Die An⸗ 
hänger der ſüdlichen aſiatiſchen Herkunft, wie z. B. Max Müller (II. 211), 
waren deshalb geneigt, den Namen der nordiſchen Buche von dem der 
eßbaren Eiche herzuleiten, weil phagein im Griechiſchen eſſen bedeutet. 
Taylor ſucht nun demgegenüber zu beweiſen, daß fagus oder phegos ur⸗ 
ſprünglich die Buche und nicht die Eiche bedeutet habe, und daß demgemäß 
die ariſchen Griechen, d. h. der ſpätere blonde Stamm (ſ. S. 16), von 
Nordweſten her eingewandert ſein muß. Die letztere Folgerung geht aus 
dem eigentümlich ſcharfbegrenzten Verbreitungsbezirk der Buche hervor. Sie 
iſt nämlich eine Liebhaberin von Kalkboden und kommt öſtlich von einer 
Linie, die man von Königsberg in Preußen nach der Krim zieht, nicht 
vor. Wir ſind daher gezwungen, die Wiege der Lateiner, Griechen, Kelten 
und germaniſchen Stämme weſtlich von dieſer Linie zu ſuchen, da ſie vor 
ihrer ſprachlichen Trennung bereits denſelben Namen für dieſen Baum 
beſaßen. Die litauiſchen und flaviſchen Stämme müſſen dagegen öſtlich 
von dieſer Linie gewohnt haben und in die Buchenregion eingewandert 
ſein, da ihr Name für die Buche ein Lehnwort aus dem Germaniſchen iſt. 
Wenn nach der bisherigen Annahme Mittelaſien die Heimat der indoger⸗ 
maniſchen Völker geweſen ſein ſollte, ſo würde es ſehr ſchwierig ſein, zu 
erklären, wie die zu verſchiedenen Zeiten und auf verſchiedenen Wegen in 
die Buchenländer eingewanderten Ahnen der Germanen, Kelten, Italiker 
und Griechen dazu gekommen wären, dieſem Baume, der ehemals auch in 
Nordgriechenland, Italien und Frankreich vorgekommen ſein mag, denſelben 
Namen, natürlich mit den durch die Sprachgeſetze gebotenen Wandlungen, 
beizulegen. Mir erſcheint der Schluß nur in dem einen Punkte bindend, 
daß die Slaven und Litauer von Oſten her eingewandert ſind, aus einer 
Gegend, die öſtlich von der Oſtgrenze der Buche lag, was auch anderer⸗ 
ſeits kaum beſtritten wird. Denn im übrigen würde die Thatſache mit 
der Annahme einer Einwanderung über Griechenland wohl vereinbar ſein, 
wenn hier nicht andere Gründe entgegenſtünden. 
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Viel wichtigere Gründe gegen die angebliche Herkunft der Arier aus 
Centralaſien oder irgend einem anderen Binnenlande liefern die von Penka 
(I. 61) aus Ficks vergleichendem Wörterbuch der indogermaniſchen Grund⸗ 
ſprache zuſammengetragenen Beweiſe, daß die Arier in ihrer Urheimat und 
lange vor ihrer Trennung mit dem Meere vertraut geweſen ſein müſſen, 
da ſich in faſt allen ariſchen Sprachen eine auf dieſelbe Wortwurzel zurück⸗ 
gehende Bezeichnung nachweiſen läßt. Als Beiſpiele können wir uns ge⸗ 
nügen laſſen an: ſanskr. mira, altn. mar, got. marei, ahd. mari, agſ. mere, 
lat. mare, altgall. oder kelt. more (z. B. in dem Namen der Aremoriker, 
d. h. der Bewohner der Bretagne und Normandie), corn. und kymr. mor, 
altir. muir, altſl. und ruſſ. morje, Worte, die ſämtlich das Meer be⸗ 
zeichnen. Als beſonders wichtig für den Nachweis, daß die Arier vor ihrer 
Trennung das Meer gekannt haben müſſen, bezeichnet Penka den Umſtand, 
daß auch ſämtliche finniſchen, kareliſchen, eſthniſchen, liv⸗ und lapplän⸗ 
diſchen und andere ugrofinniſchen Dialekte dieſe Wurzel entlehnt haben. 

Ich kann nicht umhin, hier meiner Schilderung vorzugreifen und 
darauf hinzuweiſen, daß es ſeit jeher den Sanskritforſchern und ver⸗ 
gleichenden Mythologen wie ein Alp auf der Bruſt gelegen hat, daß in 
der Götterlehre der Veden, die doch im Pendſchab oder allenfalls in Iran 
fern von jedem Meere entſtanden ſein ſollte, ſo oft von Meeresgöttern 
und von der Flucht anderer Götter, wie z. B. des Agni auf den Meeres⸗ 
grund, die Rede iſt. Wie ſoll man das begreifen, wenn die Urarier nicht am 
Meere gewohnt hätten? Daher ſind denn auch ſo viele Altertumsforſcher 
befliſſen geweſen, die Urheimat der Arier an das Kaſpiſche und Schwarze 
Meer zu verſetzen, oder gar ein großes aſiatiſches Binnenmeer eigens zu 
dieſem Zweck zu erfinden. 

„Vor der Zeit, welche wir die hiſtoriſche nennen, mag der Aralſee,“ 
ſagt Humboldt (Centralaſien I. 529), „in einer den letzten Revolutionen 
der Erdoberfläche ſehr nahe gelegenen Epoche ganz in dem Becken des 
Kaſpiſchen Meeres einbegriffen geweſen ſein, und damals mag die große 
Senkung Aſiens (die turaniſche Konkavität) ein weites Binnenmeer gebildet 
haben, welches auf der einen Seite mit dem Pontus Euxinus, auf der 
anderen mittels mehr oder weniger breiter Furchen mit dem Eismeer und 
dem Telegul⸗, Talas⸗ und Balchaſchſee in Verbindung ſtand.“ Da die 
aralo⸗kaſpiſche Senkung ſich thatſächlich mit dem weſtſibiriſchen Tieflande 
als ehemaliger Meeresboden darſtellt, deſſen Austrocknungsprozeß ſtetig 
fortſchreitet, und alte chineſiſche Schriftſteller von einem großen „Weſt⸗ 
meer“ ſprechen, jo haben Erd- und Mythenforſcher wie Spörer, Ger- 
land und namentlich neuerlich J. H. Becker in ſeinem Buche: „Zur 
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Deutung urzeitlicher Überlieferung“ (Leipzig 1889) im Süden und Oſten 
dieſes großen aſiatiſchen Binnenmeeres die Urheimat der Arier ſuchen, 
und daher die Übereinſtimmung ihrer Namen für Meer und Schiffahrt, 
ſowie ihrer Mythen über den Wohnort der Toten auf den ſeligen Inſeln 
im Weſtmeer, dahin die Sonne allabendlich verſchwand und alles in Gold 
und Roſenglut hüllte, herleiten wollen. 

Allein wir wiſſen nichts über die Zeit, in welcher jenes hypothetiſche 
Centralmeer vom Kaſpiſchen Meere bis zum Aral- oder gar bis zum 
Balchaſchſee gereicht haben mag; es kann vor zehn- oder zwanzigtauſend 
Jahren geweſen ſein, und hiſtoriſche Erinnerungen an ein ſolches Meer 
laſſen ſich nicht nachweiſen; denn die dafür angeführten chineſiſchen Nach⸗ 
richten ſind ſo unbeſtimmt, daß dabei ebenſogut an das Kaſpiſche Meer 
gedacht werden kann, an deſſen Ufern die Ahnen der Chineſen zeitweiſe 
geſeſſen haben mögen. Jedenfalls iſt es unſtatthaft, mit dem problema⸗ 
tiſchen Vorhandenſein eines Meeresbeckens in nicht genau beſtimmbaren 
Zeiten alte Sprachs⸗ und Geſchichtsprobleme löſen zu wollen. Die Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit, daß es jemals in Centralaſien, wo heute nur Mongolen 
hauſen, einheimiſche blonde Raſſen gegeben haben ſoll, würde dadurch in 
keiner Weiſe behoben werden, ſoviel auch auf Klimaveränderung dabei ge⸗ 
baut werden mag. Findige Mythenforſcher, wie W. Schwartz in Berlin, 
haben ſich daher auch einfacher zu helfen gewußt und meinen, überall, wo 
in der altindiſchen Götterlehre vom Meere die Rede ſei, müſſe an das 
unendliche Meer des Himmels gedacht werden, und wenn es von Agni, 
dem Feuergotte, heiße, er habe ſich, wie einſt Hephäſtos, auf dem Grunde 
des Meeres verborgen, ſo müſſe man an das Feuer in der dunklen Ge⸗ 
witterwolke d. h. an den Blitz denken! 

Die Sache hat aber ihre Bedenken; denn man wird doch nicht an⸗ 
nehmen wollen, daß die Arier ſchon vor ihrer Trennung in fo viele Sprach⸗ 
ſtämme auch bereits Luft⸗ und Wolkenſchiffe gebaut und gekannt haben, 
und doch haben faſt alle ariſchen Sprachen nahezu dasſelbe Wort für 
Schiff, nämlich, um wieder den Sprachen iraniſcher Herkunft den herge⸗ 
brachten, aber wahrſcheinlich ſehr unverdienten Vortritt des Alters zu 
laſſen: ſanskr. naus, nava, altperſ. navi, griech. naus, lat. nau und navis 
(die erſtere Wurzel z. B. in naufragus ſchiffbrüchig), altn. ebenfalls nau 
(3. B. in naust Schiffsſtation), mhd. nou, näwe, nouwe, bair. naue. Unſer 
Ausdruck Nachen für kleines Schiff beginnt mit ſanskr. nauka, agſ. naca, 
altſächſ. nako, ahd. nacho. Das altiriſche nau und noi erinnert, ebenſo wie 
altnord. und isl. nö-r (Einbaum), an den Edda⸗Namen der „Schifferſtadt“ 
Noatun, und alle dieſe Worte bezeugen, daß die ſämtlichen indogermani⸗ 
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ſchen Sprachſtämme ihren Urſprung zu einem ſeetüchtigen Volk zurück⸗ 
leiten. (Penka I. 62.) 

Auch für einige nordiſche Seetiere, deren Schalen und Knochenreſte 
ſich bereits in den bis zur älteren Steinzeit zurückberfolgbaren Küchenmüll⸗ 
anhäufungen der baltiſchen Küſtenländer zurückverfolgen laſſen, denen man 
gewöhnlich den däniſchen Namen Kjökkenmöddinger beilegt, hat Penka 
gemeinariſche Namen nachweiſen können, z. B. für die Auſter (altnord. 
östra, lat. ostrea, griech. ostreon, armor. eistren), den Krebs (ſanskr. 
karka, griech. karkinos) und den Hummer; denn das griechiſche Wort 
kammaros iſt offenbar dasſelbe wie altnord. humar-r. Im beſondern 
lehrreich ſind die Namen für Aal und Lachs in den indogermaniſchen 
Sprachen. Die ganze Etymologie giebt ſchon der alte Megenberg in 
ſeinem „Buch der Natur,“ indem er ſchreibt: Angwilla haizt ain ael. 
der visch ist ainr slangen geleich und da von hät er den namen ze 
latein, wan angwis haizt ain slang, dannen kümmt angwilla. sö du 
den visch je fester druckest zwischen den henden, sö er je leichtic- 
leicher durch die hant slingt. Bange, Enge (d. h. beengt), Angſt kom⸗ 
men von derſelben Wurzel. Daher erklären ſich lat. anguis, anguilla, 
ſlav. agulja, griech. egchelys, wodurch lit. ungurys und finn. ankerius 
zu der alten Grundform anghara führt. Im Deutſchen hat ſich das g 
vor dem l erweicht, und wer nun aus der näheren Ahnlichkeit der ſüd⸗ 
lichen Formen mit den ſlaviſchen, finniſchen und litauiſchen Wörtern 
glauben wollte, die Grundform ſei aus Nordaſien zu uns gekommen, der 
wird mit Enttäuſchung erfahren, daß der Aal dem Schwarzen und Kaſpi⸗ 
ſchen Meere nebſt ihren Stromgebieten völlig fehlt. Ahnlich verhält es 
ſich mit dem Namen des Lachſes, der aus denſelben Gründen nur aus 
den weſtlichen Sprachen in die öſtlichen übergegangen ſein kann, nicht 
umgekehrt. (Penka II. 38 — 47.) 

Es wäre eine empfindliche Lücke, wenn das Erinnerungsvermögen der 
Sprache nicht auch im ſtande wäre, den Namen der Arier zu erhellen. 
Es iſt bekannt, daß ſich mit dieſem Namen, der im Sanskrit Arja, im 
Zend Airja, im Altperſiſchen Arija lautet, die Ariſtokratie des indiſchen, 
mediſchen und perſiſchen Volkes bezeichnete, ſo daß ſich z. B. König Darius 
von Perſien in der Keilſchrift feines Grabmals als Arija und Arija-chitra 
d. h. als einen Arier und von ariſcher Abſtammung rühmt, und in der 
That führte ſchon ſein Urgroßvater den Namen Ariaremnes. Man hat 
ſeit jeher herausgefühlt, daß ſich in dieſem Namen der Stolz einer reinen 
Abſtammung bei dem in Indien und Perſien eingewanderten Volke 
ausſpricht, und daß er im bewußten Gegenſatze zu dem eingeborenen Volke 
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Indiens, ſowie zu den nichtariſchen Nachbarvölkern Perſiens gebraucht 
wurde. Selbſt die Saſſaniden nannten ſich noch „Könige der ariſchen 
und nichtariſchen Geſchlechter,“ und dem Namen Aria oder Ariana (Land 
der Arier), der bald einer einzelnen Provinz, bald dem Perſerreiche in 
ſeinem weiteſten Umfange beigelegt wurde, traten Ortſchaften und Provinzen 
unter dem Namen Anaria gegenüber. 

Die bisherigen Ableitungen von Laſſen und Pictet, die von den 
Worten areta, ereta, geehrt, berühmt, ausgehen und Arja als den Erha⸗ 
benen, Hohen, Würdigen überſetzen, find zu farblos, und der Schluß Max 
Müllers, daß der Name arja mit langem à von arja mit kurzem a ab⸗ 
zuleiten wäre, welches der Name eines Angehörigen der dritten acker⸗ 
bauenden Kaſte war, und mit lat. arare, pflügen, zuſammenhänge, iſt dop⸗ 
pelt unwahrſcheinlich; denn es iſt durchaus nicht anzunehmen, daß die 
beiden erſten Kaſten der Prieſter und Krieger ſich nach der dritten genannt 
haben ſollten. Mehr Wahrſcheinlichkeit beſitzt, was Max Müller weiter 
anführt, daß ſich die Arier ihren Namen im Gegenſatze ſowohl zu den 
Ureinwohnern Indiens, den Sudras oder Dravidas, wie zu den die 
Grenzen Perſiens umwohnenden Nomadenraſſen beilegten, den Turaniern, 
in deren Nationalnamen (Tura) die „Schnelligkeit des Reiters“ ausgedrückt 
liegt. Andererſeits kommen im Rigveda Stellen vor, in denen die Arjas 
die Güte Indras für ſich allein in Anſpruch nehmen, und ihn bitten, die 
geſetzloſen Daſyus zu beſtrafen, wie denn auch Ahuramazda in der tura⸗ 
niſchen Überſetzung der Inſchrift von Behiſtun als der „Gott der Arier“ 
bezeichnet wird. In der ſpäteren Sanskritlitteratur werden die drei oberen 
Kaſten den Sudras, welche die vierte ausmachten, als Arjas gegenüber⸗ 
geſtellt, und im Atharvaveda kommen Stellen vor, in denen die Gottheit 
als „ſehend alle Dinge, ſeien es Arjas oder Sudras“ dargeſtellt wird. 

Man erkennt ohne Mühe, daß hierbei die geſamte Menſchheit zu ver⸗ 
ſtehen iſt, die alſo in zwei Hälften, Arjas und Sudras, zerfiel. Wir wiſſen 
nun, daß die Sudras von der dunklen Urraſſe der Dravidas abzuleiten 
ſind, die im Rigveda gelegentlich ſogar „ſchwarzhäutig“ genannt wird. Es 
ſollen alſo Weiße und Schwarze einander gegenübergeſtellt werden, und 
dasſelbe findet bei der Gegenüberſtellung der Arier und Turaner ſtatt, 
welche letzteren eine hervorſtechend dunkle Raſſe bildeten, ähnlich wie ſich 
jetzt in Nordamerika die Weißen ſorgſam von den Farbigen abſondern. 
In Indien waren damals ſchon drei Raſſen vorhanden, die weiße, die 
gelbe und die ſchwarze, und es iſt wahrſcheinlich, daß die indiſchen Kaſten 
urſprünglich nach der Raſſe oder Hautfarbe gebildet wurden; denn das 
indiſche Varna (Kaſte) bezeichnet zunächſt die Farbe. Das Wort kommt 
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nach Curtius ebenſo von der Wurzel var (bedecken) her, wie das latei⸗ 
niſche color mit celare (verhüllen) zuſammenhängt. Die alten Völker, die 
ja überall die Gewohnheit hatten, den Körper mit fremden Farben zu be⸗ 
decken, ſahen die Farbe überhaupt wie eine Decke an, daher auch im Grie⸗ 
chiſchen chros Haut und chroma Farbe. Mir ſcheint, daß auch Firnis 
(franz. vernis), vielleicht ſelbſt das Wort Farbe zu dieſer Wurzel var 
gehören. : 

In Indien nahmen natürlich die weißen Eroberer und Krieger die 
oberſte Kaſte ein, und derſelbe Vorgang ſcheint auch in Nord- und Süd⸗ 
europa ſehr oft ſtattgefunden zu haben; denn auch hier unterwarf die aus 
dem Norden kommende hochgewachſene weiße Raſſe ſehr oft die „dunklen 
Zwerge,“ deren Land fie eroberte. So führt z. B. Tacitus (Germania c. 43) 
die Arier als eins der wildeſten und mächtigſten Völker Norddeutſchlands 
an und ſchreibt ihm eine nächtliche Angriffsweiſe mit ſchrecklich bemalten 
Geſichtern zu, der niemand widerſtehen könne. Seine Schilderung erin⸗ 
nert lebhaft an Odins wilde Jagd. Das vollſtändigſte Gegenſtück zu dem 
Auftreten der Arier in Indien lieferten aber ſpäter die Longobarden in 
Italien, ſofern ſich ihre Freien im Gegenſatz zu den Leibeigenen als 
Arimanni, Armanni oder Germani bezeichneten, was demnach gleichbedeu⸗ 
tende Wörter wären. Das ganze Land nannte ſich auch Arimannia, 
Dieſer Vorgang war aber nur eine Wiederholung deſſen, was ſchon in 
vorgeſchichtlicher Zeit geſchehen; denn der Name der Römer Romani 
ſcheint nach Penka ebenſo auf eine alte Grundform Aramani oder 
Ariomani zurückzuführen, wie der Name der Stadt Rimini auf das alte 
Ariminum, eine Anſiedelung blonder Leute. Für dieſe Ableitung des 
Namens der Römer von Ariomani ſcheint mir namentlich zu ſprechen, 
daß ſie ſich ſelber unter dieſem Namen gerade wie bei den indiſchen Ariern 
und Longobarden ihren Leibeigenen gegenüberſtellten. Denn ihr Name 
verna für den letzteren bedeutet doch wohl wieder den Farbigen. Als 
Seitenſtück dazu iſt die galliſche Völkerſchaft der Arverner (jetzt Auvergner) 
zu nennen, deren Name als Weißfarbene zu deuten iſt. 

Penka leitet den Namen Arier von einer Wurzel ar (ſtrahlen, flam⸗ 
men) ab, die ſich oftmals durch Wurzeldeterminative zu arg, ark, ard er⸗ 
weitert, in vielen Worten aller indogermaniſchen Sprachen faſt immer den 
Begriff licht, hell, weiß, leuchtend ergiebt. Als Beiſpiele dienen: ſanskr. 
ark, arkati ſtrahlen, arjuna licht, hell, arusa glänzend; zend. arez- anh der 
helle Tag, erezata Silber; griech. argestes und argennos hell machend, 
argaino weiß ſein, arges, argyros, argos weiß, argemos der weiße Fleck 
auf dem Auge; lat. ardere brennen, arguo ich mache hell, argila der weiße 
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Thon, argentum Silber. Das letztere Metall heißt ir. airgead, kymr. 
arian oder ariant u. ſ. w. Wir werden ſpäter ſehen, daß der Gott der 
Sonne oder des hellen Himmels davon die Namen Aor, Ares, Eres, 
Ariman, Irmin, Iring, Arjuna und viele ähnlich klingende Namen empfing; 
und ebenſo ſchließen ſich hier die germaniſchen Völkernamen Arimanni, 
Germani, Arii, Chattu-arii, Attu- arii, Ansu-arii, Ripu-arii, Chasu- 
arii, Boruetu-arii, Cantu- arii, Teutono- aroi (im Griechiſchen für Teu- 
tones), Boio-arii neben Boji an. Daß die Volksnamen der Arverner, 
Armenier, der Iron (d. h. der ariſchen Oſſeten), der Ermländer, ja der 
Iren ebenfalls hierher gehören, iſt in der Mehrzahl der Fälle ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. Dazu kommen ſehr zahlreiche Eigennamen, wie Arioaldus, Ario⸗ 
viſtus, Ariomanus, Arminius, und namentlich Königsnamen, wie der von 
Jordanis erwähnte gotiſche König Ariaricus, des oſtgotiſchen Ermanrich 
gotiſch Airmanareiks — rex Armanorum), ſowie derjenige eines der 
älteſten Könige Irlands (Eremon) und der ſchwediſchen Eriks. (Penka J. 
S. 34— 38. II. S. 23.) 

Dieſe Wort⸗ und Namenliſten vermehren ſich aber bedeutend, wenn 
wir uns erinnern, daß dieſe die Helligkeit und das weiße Ausſehen bedeu⸗ 
tende Vorſilbe ar ſehr häufig in al übergeht, wie im griechiſchen alphos 
und im lat. albus (umbr. alfu) weiß, womit die Namen Alben, Alfen, 
Elfen, die Namen des Schwans als des vornehmſten weißen Vogels 
(altnord. alft, ahd. albiz, elbiz, alpiz, altir. ela, lat. olor) und die Namen 
des weißen Zinn (lit. alvas, altr. olovo) übereinſtimmen. In dieſer Zurück⸗ 
führung bedeutet der Volksname der Alamannen ganz dasſelbe wie Ari⸗ 
mannen, Armenier, Jarmenſes u. ſ. w., nämlich weiße Männer. Hier 
ſchließen ſich wahrſcheinlich auch die Volksnamen der Gallier und Galater 
an, von denen die letzteren bekanntlich einen nach Kleinaſien gewanderten 
Stamm der erſteren darſtellten. Penka meint, daß der Name der Ger⸗ 
manen, ebenſo wie derjenige der Gallier auf eine Wurzel ghar, ghal zurück⸗ 
gehen, die eigentlich nur eine Aſpirierung derſelben Wurzel ar oder al und 
daher dieſelbe Bedeutung (brennen, glühen, leuchten, glänzen) hat. Von 
dieſem Hauchlaute blieb bald das g und bald das h allein zurück. Daher 
der Übergang der Götternamen Er und Era in Heru und Hera, Erke und 
Herke, von Eresburg in Heresberg, von Irmin in altnordiſch Jörmun, 
ebenſo wie Armin oder Erman in Herman und Germanus, die Volks⸗ 
namen der Ermländer in Hermini und Jarmienses. Auch heros und Herr 
ſcheinen hierher zu gehören. 

Die Wurzel ghar und ghal ergab früh die Nebenbedeutung des Gelben 
und Goldenen, was ſich ja aus ihrer Grundbedeutung (ſtrahlen, glühen, 
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brennen) leicht erklärt. So heißt im Sanskr. hari (jtatt ghari), lat. helvus, 
gilvus, ital. giallo, lit. geltas gelb; altir. gel dagegen weiß. Es ſchließen 
ſich lat. galbus und galbineus gelblich, ahd. gelo und got. gultha Gold, 
ſowie die Namen der Galle in verſchiedenen Sprachen an. Der Name 
Gallier würde demnach die Gelben oder Blonden bezeichnen, und es iſt 
möglich, daß der Name Germani oder Garmani, wie die Angeln und 
Sachſen nach Beda von den britiſchen Nachbarn genannt wurden, das⸗ 
ſelbe beſagte. 

Den Namen der Kelten leitet Penka dagegen, ebenſo wie den ältern 
Namen der Skoloten oder pontiſchen Skythen von einer alten Stamm⸗ 
form skalta ab, die auf die Wurzel ska oder skal, bedecken, verdunkeln, 
zurückführt, welche man in vielen indogermaniſchen Worten (z. B. ſanskr. 
kälas ſchwarz, khalug Finſternis; griech. kelis der Flecken, kelaenos 
ſchwarz, skyloo ich bedecke; lat. occultus bedeckt, caligo Finſternis, und 
wahrſcheinlich in den litauiſch⸗ſlaviſchen Namen für den Teufel (czartas, 
ezart d. h. der Schwarze) wiederfindet. Der Name Kelten bedeutete daher 
wie Skoloter die Dunklen und Schwarzen und bezeichnete eine ſchwarz⸗ 
haarige turaniſche Raſſe, die ſich im Süden der germaniſchen Länder quer 
über ganz Mitteleuropa ausbreitete, darauf durch Vermiſchung mit Ger⸗ 
manen mehr und mehr ariſiert wurde und die roten Kelten oder Gallier 
ergab, von denen wiederholt die Rede war. 


5. Vorgeſchichtliche völkerverſchiebungen im Norden. 


* geſchichtlich bezeugten Nachrichten über Zuſtände und Weſen der 
nordeuropäiſchen Völker reichen nicht weit in die Vorzeit zurück. 
Die älteſten genaueren Mitteilungen rühren von Pytheas aus Marſeille 
her, der ums Jahr 330 v. Chr. ſeine Fahrt nach den nordiſchen Küſten 
ausführte und dort mehrere germaniſche Völker in den Ländern antraf, 
wo ſie noch ſpäter ſaßen. Lange vorher aber waren bei den Griechen 
Sagen verbreitet über Völkerſchaften, die im äußerſten Norden jenſeits der 
Rhipäen wohnten, eines Gebirges, welches die ihnen bekannte Welt von dem 
unbekannten Jenſeits abgrenzte. Dort ſollten die Hyperboreer ein ideales 
und ſeliges Daſein führen, dort die goldreichen Arimaspen wohnen, dort 
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endlich auch die Kimmerier ihr meiſt von Nebeln verdunkeltes Land be⸗ 
wohnen und Völker, bei denen ſechs Monate des Jahres in Nacht und 
Düſternis gehüllt ſeien. Genaueres wußte man nur von den Kelten und 
Thrakern, die als Nachbarvölker den Griechen und Römern öfter nahe, 
ja zu nahe traten, und von den Skythen, die um den Pontus wohnten 
und zu deren Land die älteſten direkten Verbindungen der Griechen mit 
Nordvölkern hinaufreichten. 

Indeſſen ſind ſchon in den homeriſchen Gedichten Spuren vorhanden, 
die von einer alten, nachher wieder verloren gegangenen Kunde der Länder 
zeugen, aus denen man ſeit den älteſten Zeiten vermöge eines ausgedehn⸗ 
ten Zwiſchenhandels Zinn und Bernſtein empfing. Die Odyſſee läßt ihren 
Helden nicht nur zu nächtlichen Kimmeriern ziehen, die monatelang die 
Sonne nicht ſehen, ſondern ſogar zu den Läſtrygonen, wo nur eine wenige 
Stunden dauernde Dämmerung den einen Sommertag vom andern trennt: 


dort wo den Hirten 

Ruft eintreibend der Hirt, und der austreibend ihn höret, 

Und wo ein ſchlafloſer Mann zwiefältigen Lohn ſich erwürbe, 

Einen als Rinderhirt, den andern als Hüter des Wollviehs. 

Denn nah iſt zu des Tags und der nächtlichen Weide der Ausgang. 
(Odyſſee X. 82—86.) 


Schon Krates von Mallos, der im zweiten Jahrhundert vor un⸗ 
ſerer Zeitrechnung lebte, hat darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe Verſe 
eine Kunde des äußerſten Nordens verraten, wie ſie erſt Pytheas von 
feiner Fahrt nach Thule, worunter wahrſcheinlich die Shetland⸗Inſeln zu 
verſtehen ſind, heimbrachte, und Eratoſthenes baute auf dieſen und ähn⸗ 
lichen Stellen ſeinen Vorwurf, daß die ganze Odyſſee eine öde Fabelei ſei, 
weil ſie in ſüdliche und weſtliche Länder Verhältniſſe lege, welche nur im 
äußerſten Norden beſtünden. Es ſcheint völlig ausgeſchloſſen, daß man 
in den Entſtehungstagen der homeriſchen Gedichte etwa durch Theorie und 
Spekulation zu ſolchen Auffaſſungen gelangen konnte, und der Verſuch, 
aus der Schiffahrt der Mileſier bis zum Norden des Pontus, wo ſie 655 
die Pflanzſtadt Olbia an der Mündung des Boryſthenes (Dujepr) an⸗ 
legten, die Kunde dieſer hellen Nächte herleiten zu wollen und die Schil⸗ 
derung des Läſtrygonenhafens auf Balaklava zu beziehen, erſcheint ver⸗ 
fehlt, da es dort noch keine Dämmerungserſcheinungen giebt, die zu ſolcher 
Dichtung berechtigen könnten. 

Beſſer zog ſich Strabon aus der Schwierigkeit, als er beinahe das 
geſamte erſte Buch ſeiner Erdbeſchreibung dem Verſuche widmete, Homers 
Erdkunde von ſolchen Vorwürfen des Eratoſthenes und anderer am Him⸗ 
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mel und auf der Erde kundiger Kritiker reinzuwaſchen. Wenn Homers 
Schilderungen eine merkwürdige Kenntnis der höheren nördlichen Breiten 
verrieten, und er ſogar eine Anzahl der Abenteuer ſeines Helden in den 
hohen Norden verlegt habe, ſo könne er dieſe für ſeine Zeit allerdings 
wunderbare Kenntnis recht wohl den Kimmeriern ſelbſt verdankt haben, 
die ja ſchon vor ſeiner Zeit einen Einfall in Griechenland gemacht hätten. 
Wenn hiermit die Kimmerier gemeint ſind, die im Beginn des ſiebenten 
Jahrhunderts in Kleinaſien einbrachen und bis nach Magneſia und Epheſos 
gelangten, dieſelben, die ſpäter als Taurier auf der Halbinſel Krim am 
kimmeriſchen Bosporus ſitzen blieben, ſo müßte man ihre Herkunft aus 
einem dem Polarkreiſe näheren Lande herleiten, wenn ſie ſolche Berichte 
mitgebracht haben ſollten. Es war dies bereits die Meinung des Plu- 
tarch, der in ſeiner Lebensbeſchreibung des Marius Kap. 11 erzählt, daß 
diejenigen Kimmerier, welche mit den älteren Griechen in eine erſte un⸗ 
freundliche Berührung getreten ſeien, nur als ein kleiner Bruchteil dieſes 
Volkes aufzufaſſen ſeien, deſſen größter und ſtreitbarſter Teil an den 
äußerſten Grenzen der Erde, am äußern Meere ein ſchattiges, waldiges 
Land bewohne, welches wegen der Größe und Dichte der Wälder, die ſich 
bis zu den Herkynien hinzögen, nie recht von der Sonne durchwärmt 
werde, daher immer ſchattig und nebelig ſei. 

Wir werden ſpäter ſehen, daß die geſamte Grundfabel der Odyſſee 
wie der Ilias aus dieſem kimmeriſchen Norden nach Griechenland gelangt 
iſt, daß es ſich um alte Erinnerungen eines ſüdwärts gewanderten nor⸗ 
diſchen Stammes handelt, und darum keine Schwierigkeit mehr darin ge⸗ 
ſucht werden darf, wenn an manchen Stellen auch Himmel und Erde, 
Klima und Jahreszeit der Heimat richtig geſchildert ſind. Was uns an 
dieſer Stelle intereſſiert, iſt einzig der Umſtand, daß der Name dieſer 
Länder ebenfalls aus dem Norden zu ſtammen ſcheint, woſelbſt ein ariſches, 
auch in die finniſchen Sprachen übergegangenes Wort vorhanden war, 
welches urſprünglich khamara gelautet haben muß, und von dem die nor⸗ 
diſchen Volksnamen der Kymren (Kimmerier) und Cambri abgeleitet 
erſcheinen. Dieſes Wort muß Dunkelheit, Nebel, Dämmerung bezeichnet 
haben; denn es leiten ſich davon die altnordiſchen Worte htm Däm⸗ 
merung und Hymir, der bekannte Eddarieſe, zu welchem Freyr ſeinen Diener 
Skirnir (den „Aufheiterer“) ſendet, ab, weshalb Uhland auch Hymir richtig 
als „Dämmerer“ überſetzte. Es ſchließen ſich an: finn. hämärä, livl. ämär 
Dämmerung, eſthn. hämmär, hämmerus, ämmarus Dunkelheit, perm. und 
ſyrjäniſch kynör, kunör Wolke. Bedenkt man nun, eine wie große Rolle 
der alte Dämmerer Hymir in der Edda ſpielt, ſo wird offenbar die An⸗ 
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ſicht Penkas ſtark unterſtützt, daß die Skandinavier als das alte ariſche 
Urvolk der Kimmerier zu betrachten ſind, deren Sitz ſchon damals an den 
Rhipäen lag, als welche verſchiedene Forſcher die ſkandinaviſchen Gebirge 
gedeutet haben. 

Andererſeits erlaubt eben der Dämmerungszuſtand der kimmeriſchen Län⸗ 
der in der Geſchichte, anderen Meinungen ſich Platz zu erobern, als wenn 
nämlich die altariſchen oder germaniſchen Stämme früher weiter öſtlich gewohnt 
hätten, worauf ſogar manche Anſpielungen älterer Chroniſten hindeuten, 
als hätte das ſkandinaviſche Volk ſelber feine Urſitze nach dem Schwarzen 
Meere verlegt u. ſ. w. Hierher gehört die noch heute von Iſaak Taylor 
vertretene Anſicht, daß die Ugrofinnen, die ſich ehemals von Oſten 
über ganz Nordeuropa bis zum Rhein verbreitet hätten, die Urarier ge⸗ 
weſen ſeien. Obwohl nämlich die Mehrzahl der Sprachforſcher der Anſicht 
iſt, daß die ugrofinniſchen Sprachen nicht zu dem indogermaniſchen Sprach⸗ 
ſtamm gehören, behaupten doch einzelne, daß ſie in den älteſten Wurzeln 
und in der Bildung der Formen mit denſelben übereinſtimmten. Der ein⸗ 
zige tiefe Unterſchied zwiſchen den zwei Sprachſtämmen liege darin, daß 
der finniſche kein Geſchlecht unterſcheide und den Plural ganz anders bilde; 
aber auch das Ariſche ſoll nach Sayce urſprünglich kein Geſchlecht, und 
an Stelle des Plural nur den Dual gekannt haben, der wiederum in 
beiden Sprachſtämmen übereinſtimmend gebildet wird. Außerdem haben 
Thomſon, Ahlquiſt, Dietrich, Anderſon und Diefenbach auf ſo 
viele Übereinſtimmungen der Wortwurzeln, Für⸗ und Zahlwörter, Dekli⸗ 
nations⸗ und Konjugationsformen hingewieſen, daß man den Zuſammen⸗ 
hang nur ſchwer für einfache gegenſeitige Entlehnung erklären könne. So 
haben z. B. die finniſchen Sprachen manche Worte mit den griechiſchen 
und römiſchen Sprachen gemeinſam, die ſich nicht oder wenigſtens nicht 
mehr in den germaniſchen Sprachen finden, ſo z. B. finn. paimen, griech. 
poimen der Hirt; finn. campura, campela, lit. cumpas, griech. campylos 
gekrümmt; finn. capris, lat. caper der Bock; ung. szarvas, lat. cervus der 
Hirſch u. ſ. w. 

Dieſe Übereinſtimmungen laſſen ſich aber durch den Umſtand erklären, 
daß finniſche Völker viele Jahrhunderte hindurch an der Seite von ariſchen 
geſeſſen haben und mit dieſen zeitweiſe in innigſter Berührung geweſen 
ſind, wovon wir ja für Skandinavien die ausgiebigſten Zeugniſſe aus ge⸗ 
ſchichtlicher Zeit beſitzen. Aber es muß ſchon in der Vorzeit ſo geweſen 
ſein; denn ſonſt ließen ſich die Übereinſtimmungen mit der Sprache der 
aus dem Norden ſtammenden ſüdlichen Arier bei den Ugrofinnen noch 
weniger begreifen. Denn ebenſo wie wir oben (S. 21) bezüglich ihrer 
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Raſſenzugehörigkeit erfahren haben, daß ſie nur in der Nachbarſchaft der 
germaniſchen Stämme blond geworden ſind, im übrigen aber ohne Unter⸗ 
brechung in die ſchwarzhaarige, kurzköpfige, bartarme, uralaltaifche Raſſe 
übergehen, deren turaniſche Ausläufer bis nach Babylon gelangten, ſo hat 
auch ihre Sprache mit der uralaltaifchen und turaniſchen die nächſte Ver⸗ 
wandtſchaft, und es wäre nicht undenkbar, daß aus ihrer Vermittlung die 
Gemeinſamkeit einiger weniger Wurzelwörter bei Urariern und Semiten 
herſtammt, wie z. B. altariſch staura und altſemitiſch thaura Stier; altar. 
rauda, ruda und ſumeriſch urud Kupfer; altar. gharata, altjem. chartıdu 
Gold. Jene Übereinſtimmungen in den Sprachen der altariſchen und 
ugrofinniſchen Völker liefern aber andererſeits einen überzeugenden Beweis 
für ihre alte Seßhaftigkeit in den beiderſeits eingenommenen Strichen, ſo⸗ 
fern aus ihnen hervorgeht, daß ſie nicht erſt ſeit neuerer Zeit, ſondern 
ſeit undenklichen Zeiten Nachbarn geweſen ſein müſſen. 

Ahnliche Schlüſſe ergeben ſich aus der Betrachtung des gegenſeitigen 
Verhältniſſes der germaniſchen und jlavifchen Völker und Sprachen, ob⸗ 
wohl auch hier der Trugſchluß nicht ausgeblieben iſt, daß die Urſlaven, 
als welche der Vater der ſlaviſchen Forſchung Schafarik die Skythen 
anſieht, die gemeinſamen Ahnen der Germanen und der Slaven geweſen 
wären. Der Straßburger Eddaforſcher Bergmann brachte dieſe Auf⸗ 
faſſung zuerſt in feinem Buche: Les Scythes, les ancètres des peuples 
germaniques et slaves (Colmar 1858) zur Geltung. Auch H. Brunn⸗ 
hofer hatte in ſeiner Schrift „Über den Urſitz der Indogermanen“ (1884) 
in den Skythen die Urväter der Germanen und in ihren von Diodor 
berichteten, nach allen Himmelsgegenden gerichteten Zügen die Urgeſchichte 
der Indogermanen wiederzufinden geglaubt. Inzwiſchen waren in ver⸗ 
ſchiedenen Teilen Centralaſiens angeblich blonde Völker entdeckt worden. 
Man berief ſich auf chineſiſche Nachrichten von dem blonden Volke der 
Tingling, die zwiſchen 350 — 50 v. Chr. am Irtiſch erſchienen fein ſollten, 
und deren Ahnherr, Aſe oder Uſünn genannt, aus dem Waſſer empor⸗ 
geſtiegen ſein ſollte. Es wäre ſehr möglich, daß es ſich bei dieſer Nach⸗ 
richt um eine Kolonie blonder Finnen handeln könnte, die vom 
Eismeere kommend, den Irtiſch oder den Jeniſſei aufwärts geſtiegen ſein 
möchten. f 

Noch mehr Aufſehen machte die Einführung der „blonden Saken,“ 
eines von den Alten zu den Skythen gerechneten Nomadenvolkes, welches 
in der turaniſchen Tiefebene ſüdlich vom Aralſee geſeſſen hat (vergl. S. 30), 
und deren Könige den Perſern tributpflichtig waren, in die Arena. Sie 
waren tüchtige Reiter und Bogenſchützen und eroberten 130 v. Chr. einen 
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Landſtrich des iraniſchen Hochlandes, der den Namen Sakeſtan erhielt. 
Joh. Becker hatte ihren Namen ſchon 1878 durch das mongoliſche Wort 
schagan, weiß, oder durch das mandſchuriſche tschaksan, goldgelb, erläu⸗ 
tert, und ſie mit dem Stamme der Schakjas verglichen, der im ſiebenten 
Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung in kapila vastu d. h. der Stadt 
der Goldgelben am Himalaya wohnte, und aus dem der Religionsſtifter 
Buddha ſtammte, der den Beinamen Kapila d. h. der Goldgelbe führte. 
Nun iſt vom Aralſee nach dem Himalaya immerhin ein hübſches Stück 
Weges; aber die Saken ſollen von dort nach Indien, Nord- und Süd⸗ 
europa, ja nach einigen bis nach Agypten gewandert ſein. Jene ange⸗ 
nommene Heimat am Aralſee wäre natürlich wie geſchaffen, um die vor⸗ 
geſchichtlichen Beziehungen zwiſchen Ariern, Ugrofinnen, Mongolen, Tura⸗ 
niern und Semiten aufzuhellen. J. Freſſi führt uns in feinem Buche: 
„Die Skytho⸗Saken, die Urväter der Germanen“ (München 1886) noch 
weiter in die Mongolei, indem er die Hochländer des ſkythiſchen Imaos, 
des heutigen Thian⸗ſchan, als die Heimat jener Urväter der Germanen 
anſieht, welche nach Herodot erſt im ſiebenten Jahrhundert nach Europa 
gekommen, und die vorher von den Kimmeriern, d. h. nordeuropäiſchen 
Völkern beſetzten Gebiete im Norden des Pontus eingenommen haben 
ſollen. 

Was wir aus den alten Schriftſtellern über die körperliche Erſchei⸗ 
nung, Sitten und Lebensweiſe der Skythen erfahren, entſpricht nach jeder 
Richtung den Zügen, die wir noch jetzt bei den Reitervölkern und No⸗ 
maden Centralaſiens beobachten können, nicht im mindeſten aber der Voraus⸗ 
ſetzung, daß wir in ihnen die Väter der Germanen erblicken dürften. Wir 
verdanken den Berichten zweier gleich vertrauenswürdiger Beobachter, dem 
Herodot, der das Land der Skythen ſelbſt beſucht hat, und dem berühm⸗ 
teſten Arzt des Altertums, Hippokrates (in feiner Schrift: „Von der 
Luft, dem Waſſer und den Gegenden“), ziemlich eingehende Schilderungen 
dieſes Volkes, die gar keinen Zweifel daran laſſen, daß dasſelbe den heu⸗ 
tigen Tataren am ähnlichſten war und zur turaniſchen Raſſe gehörte. 
Dafür ſpricht ihr Umherziehen, um neue Weideplätze zu ſuchen, das Wohnen 
auf dem Wagen und in Filzzelten, die frühe Gewöhnung an das Reiter⸗ 
leben, die damit zuſammenhängende Gewohnheit des Genuſſes von Pferde⸗ 
fleiſch, Pferdekäſe (Hippake) und gegorner Pferdemilch (dem heutigen 
Kumys), die Berauſchung durch Dampfbäder mit Hanfſamen, das noch 
jetzt in China übliche Brennen der rheumatiſch affizierten Körperteile, das 
Vergiften der Pfeilſpitzen (welches freilich noch in viel ſpäterer Zeit auch 
bei den Franken und Helvetiern üblich war), die maſſenhaften Menſchen⸗ 
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opfer bei Fürſtenbegräbniſſen und vieles andere. Beſonders beweiſend iſt, 
was Hippokrates von ihrer körperlichen Erſcheinung und von der durch 
das Leben auf dem Rücken der Pferde hervorgebrachten „ſkythiſchen Krank⸗ 
heit“ berichtet, die noch neuere Reiſende bei ihren dem Nomadenleben 
treu gebliebenen Nachkommen fanden. Sie hätten eine gelbe, glatte Haut 
und neigten zum Dickwerden, ſo daß man die Gelenke nicht erkenne. Die 
Männer ſeien bartlos, ſo daß man ſie kaum von den Weibern unter⸗ 
ſcheiden könne. Alles das ſind Eigentümlichkeiten, die ſich nur bei den 
Tataren und Mongolen finden, und die Skythen ſo weit wie nur irgend 
denkbar von den Germanen entfernen. Wenn daher die Saken wirklich 
als die „Goldgelben“ in Indien bezeichnet wurden, ſo darf man das nur 
auf die Hautfarbe, nicht aber auf das Haar beziehen. 

Herodot, welcher das Skythenland am Pontus im fünften Jahrhun⸗ 
dert beſucht hat, verſichert, daſelbſt zwar noch Ortſchaften der früher hier 
angeſeſſenen Nordeuropäer (Kimmerier), nicht aber dieſe ſelbſt mehr, die 
nach Aſien gedrängt worden ſeien, gefunden zu haben. Die nunmehr da⸗ 
ſelbſt anſäſſigen Skythen ſcheidet er in einen unabhängigen, zwiſchen Dnjepr 
und Don nomadiſierenden Zweig, und in einen zum Ackerbau übergegan⸗ 
genen Stamm, in welchem Schafarik, die erſte Autorität für ſlaviſche 
Geſchichtsforſchung, ſicherlich mit Recht die Ahnen der Slaven erblickt. 
Sehr wichtig für die Beurteilung der Nachrichten über die ehemalige ariſche 
Bevölkerung dieſer Länder iſt Herodots Nachricht, daß er von einer „höl⸗ 
zernen Stadt“ gehört habe, die mitten im Skythenlande im Bezirke der 
Budinen von den Gelonen bewohnt werde, einem Volke, das gänzlich ver⸗ 
ſchieden von den Skythen ſei, vielmehr den Hellenen glich, von denen er 
es demgemäß ableiten wollte. Sie ſeien Ackerbauer, ſprächen eine dem 
Griechiſchen verwandte Sprache, und verehrten in hölzernen Tempeln grie⸗ 
chiſche Gottheiten. Der Name Gelonen würde allerdings auf dieſelbe 
Wurzel ghal oder ghar zurückführen, wie derjenige der Gallier und Ger⸗ 
manen, und ſie als blond bezeichnen, was das Gefühl der Verwandtſchaft 
bei den Helenen erhöhen mußte, die, wie wir wiſſen, damals noch vorwie⸗ 
gend blond waren (vergl. S. 16). Durch eine Verwechſelung, die, wie 
Herodot ſelbſt geſteht, damals in Griechenland allgemein war, hat er 
übrigens, im vollen Widerſpruch mit allen übrigen Nachrichten, den ſky⸗ 
thiſchen Stamm, in deſſen Mitte ſie wohnten, als blond und blauäugig 
geſchildert; aber nach allem, was uns ſonſt über die Sitten und das Aus⸗ 
ſehen der Skythen mitgeteilt wird, müſſen wir annehmen, daß ſie den noch 
heute Inneraſien bewohnenden, mongoliſchen Reiter⸗ und Nomadenvölkern 
ähnlich waren. 
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Darauf deutet auch ihr Name Skythen hin, den Bayer ſchon vor 
hundert Jahren mit demjenigen der Tſchuden identifiziert hat. Wir er⸗ 
fahren von Herodot, daß ſie eigentlich Skoloter hießen, ein Name, der 
nach den früheren Ausführungen (S. 36) die „Schwarzen“ bedeutet. Den 
Griechen, ſagt er, habe es gefallen, dieſen Namen in Skythen zu über⸗ 
ſetzen, und ſie ſcheinen getreu überſetzt zu haben; denn skotos heißt im Grie⸗ 
chiſchen die Finſternis, skia der Schatten; lat. obscurus bedeckt, dunkel; 
scutum der (beſchattende) Schild; ir. skath der Schatten; agſ. skta, sküva 
Schatten und Finſternis. Penka (I. 138) ſchließt hier auch noch den 
Namen der Saken an, der in der Grundform skaka, im Altperſiſchen 
Caka lautete, weil die Lautgruppe sk im Indiſch-Iraniſchen häufig zu 9 
wird, ſo daß Saken nicht die Weißen (vergl. S. 41), ſondern vielmehr die 
Schwarzen bedeuten würde. Es liegt darin ein lehrreicher Parallelfall zu 
dem Namen Gudra, der indiſchen Urbevölkerung, vor, welcher fie, wie 
allgemein anerkannt, ebenfalls als die Schwarzen kennzeichnet. Auch dieſer 
Name kommt nämlich in Bezug auf die Südrer in Arachoſien bei Ptole⸗ 
mäus in der Form Südroi, bei Dionyſios Periégetes als Skodroi vor. 
Der Name Saken hat alſo wie Skythen und Skoloten urſprünglich Skaken 
(die Dunklen) gelautet, und dieſer Name ſcheint auch noch heute erhalten 
zu ſein; nicht aber im Namen der blonden Sachſen, ſondern in dem der 
ſchwarzen Czechen. 

Die Sla ven, deren Sitze urſprünglich alſo in Südrußland lagen, 
ſind früh an die baltiſchen Küſten, ſehr viel ſpäter aber nach Schleſien, 
Brandenburg und Pommern vorgedrungen. Aus der Miſchung ihrer hei⸗ 
miſchen Sprache mit den dort vorwaltenden germaniſchen Dialekten ent⸗ 
ſtanden die litauiſchen, lettiſchen und altpreußiſchen Sprachen, die man mit 
den ſlaviſchen zur ſlavolettiſchen Gruppe zuſammenfaßt. Unter ihnen iſt 
die litauiſche die wichtigſte, weil ſchon früh erkannt wurde, daß die 
Sprache der Landbevölkerung in der Gegend von Memel und Tilſit, ſowie 
in den ruſſiſchen Regierungsbezirken Kowno und Wilna unter allen leben⸗ 
den indogermaniſchen Sprachen Europas die dem Sanskrit ähnlichſte und 
daher altertümlichſte iſt. Dieſer Satz iſt ſo zu verſtehen, daß die Sprache 
der Litauer am meiſten in derjenigen Form ſtehen geblieben iſt, welche 
die ariſchen Völkerſprachen hatten, als ſie nach Iran und Indien vorrückten, 
woſelbſt dieſelbe dann in den dort vorgefundenen Schriftzeichen zuerſt 
fixiert werden konnte, während ſich die andern europäiſchen Sprachen, be⸗ 
vor ihnen die Schrift Feſſeln anlegte, noch bedeutend umgewandelt haben 
und damit der ariſchen Urſprache unähnlicher geworden ſind. Es iſt alſo 
ein Zurückbleiben, oder ſagen wir beſſer ein Unberührtbleiben von den 
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ſtaatlichen Umwälzungen Europas, was dieſes kleine Volk dem Sprach⸗ 
und Mythenforſcher jo wert macht; denn neben der Sprache hat auch der 
Volksglaube hier mehr Altertümliches bewahrt, als in den meiſten andern 
Gegenden Europas. 

Der erſte, welcher dieſen vergrabenen Schatz nach allen Regeln der 
Kunſt zu heben ſuchte, war der berühmte Sprachforſcher Schleicher, wel⸗ 
cher 1852 mit Unterſtützung der öſterreichiſchen Regierung eine ſprachliche 
Entdeckungsreiſe nach Litauen unternahm, und den Bauern durch Abfragen 
die uralten Formen ihrer Sprache, Volkslieder (Dainos), Fabeln und 
Märchen entlockte. In neuerer Zeit hat beſonders eine vor circa zwanzig 
Jahren gemachte Entdeckung des italieniſchen Sprachforſchers Ascoli über 
den Lautwechſel in den litauiſchen Sprachen dieſe Studien gefördert. 
Ascoli konnte nämlich nachweiſen, daß in einer Reihe von beiläufig ſech⸗ 
zehn Fällen, alſo einer Zahl, die für den Zufall zu groß iſt, dem indo⸗ 
iranischen Ziſch⸗ oder Zahnlaute 2, der auf ein urſprüngliches, aſpiriertes 
kh in der urariſchen Sprache zurückgeht, in der ſlavolitauiſchen Sprache 
ebenfalls ein Ziſchlaut entſpricht, nämlich sz im Litauiſchen und s im Sla⸗ 
viſchen, während die andern ariſchen Sprachen (Griechisch, Latein, Keltiſch, 
Deutſch) in denſelben Wörtern den urſprünglichen Kehllaut, oder ſtatt deſſen 
manchmal bloß die Aſpiration des h behalten haben, wovon ſchon oben 
(S. 38) ein Fall vorkam. Als Beiſpiele mögen dienen: ſanskr. und zend. 
gata, lit. szimta-s, altjl. suto hundert; ſanskr. und zend. daga, lit. 
deszimt, altſl. deseti zehn; ſanskr. gakha, lit. szaka Aſt; ſanskr. gvan, 
lit. szu Hund; ſanskr. agva, zend. acpa, lit. aszvà Pferd oder Stute. 
Dieſe Veränderung der altariſchen Sprache im Munde der Litauer, Sla⸗ 
ven, Baktrier und der indiſchen Urbevölkerung (Dravidas) iſt um ſo merk⸗ 
würdiger, als ſie nicht in allen Worten den Kehllaut durch den Ziſchlaut 
erſetzt haben, ſondern wahrſcheinlich nur in den Fällen, wo er der nicht⸗ 
ariſchen Bevölkerung des Landes, in welches die Arier eindrangen, unbe⸗ 
quem auszuſprechen war. Der Lautwechſel in dieſen, wie in vielen anderen 
Fällen geht alſo zurück auf eine Ungleichheit der Sprachwerkzeuge bei den 
verſchiedenen Raſſen, durch welche die betreffende Sprache ſich Bahn ſchaffte, 
wobei ihr die fremde Raſſe, welche die Sprache annahm, wenn ſie, wie 
dies meiſt der Fall, in der Mehrzahl war, ihren Stempel aufdrückte. 

Was haben wir aus dieſen Thatſachen für die Frage nach der Ur⸗ 
heimat und dem Wege der Arier nach Oſten und Süden zu ſchließen? 
Etwa, daß die Litauer und Slaven die Urarier geweſen wären? Sicher⸗ 
lich nicht; denn wir ſehen, daß die urariſche Sprache eine andere war, 
und auf dem Wege nach Griechenland und Italien nicht dieſelben Laut⸗ 
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veränderungen erfuhr, denen ſie auf dem Wege nach Indien unterlag. 
Wir müſſen vielmehr ſchließen, daß die Wanderung der Arier nach Indien 
weſtlich oder nordweſtlich von dem ſeit uralten Zeiten durch die Ugro⸗ 
finnen eingenommenen Gebiete begann und dieſe zuerſt berührte. 


„Als die Arier,“ ſagt Penka (I. 146), „fi, zuerſt nach Oſten wandten, unter⸗ 
warfen und ariſierten ſie zuerſt jene ugrofinniſchen Stämme, die ſie (auf ihrem 
Wege) vorfanden, und ſo entſtanden ſowohl das Volk der alten Preußen wie das 
der Litauer und Letten. Hier ſchon wurde im Laufe der Zeit die reine Sprache 
der Eroberer und Herrſcher von der Sprechart des unterworfenen und ariſierten 
Volkes in der Weiſe affiziert, daß wenigſtens ein Teil der im Munde desſelben zu 
s gewordenen k⸗Laute auch in die Sprache der erſteren eindrang und ſich feſtſetzte. 
Als dann ſpäter Nachkommen dieſer erſten Eroberer die ariſche Herrſchaft weiter 
nach Süden ausdehnten und die Ariſierung anderer Völker desſelben ugrofinniſchen 
Zweiges herbeiführten, lernten dieſe eine Reihe von Wörtern nur in der Umgeſtal⸗ 
tung kennen, die die Grundform derſelben in dem Munde derer erfahren hatte, die 
mit den Ariern zuerſt bekannt geworden waren. Daher kommt es, daß das Sla⸗ 
viſche, d. i. die Sprache dieſer ſpäter unterworfenen ugrofinniſchen Völker, mit dem 
Litauiſchen ſowohl im allgemeinen, wie auch in Hinſicht auf die vorhin erwähnten 
Fälle, ſo auffallend übereinſtimmt. Von dem Gebiete der Slaven aus erfolgte dann 
weiter in derſelben Weiſe der Vormarſch über die Steppen Südrußlands und den 
Kaukaſus (Oſſeten) nach Armenien und Iran und von dieſem Lande aus endlich 
nach Indien. Selbſtverſtändlich verſtrich jedesmal ein längerer Zeitraum, bevor die 
Nachkommen der erſten in ein neues Land eingedrungenen Arier aufbrachen, um 
neue Länder und neue Völker der ariſchen Herrſchaft zu unterwerfen, ſo daß viele 
Jahrhunderte verſtrichen waren, bevor die Enkel jener Arier, die ſich zuerſt auf dem 
Boden Preußens und Litauens niedergelaſſen hatten, das Pendſchab betraten. Am 
kürzeſten dürfte wohl der Zeitraum geweſen ſein, der zwiſchen der Einwanderung 
nach Iran und der Einwanderung nach Indien verſtrich. Er ergiebt ſich dies aus 
der nahen Verwandtſchaft des Jraniſchen und Indiſchen.“ 

Demgemäß betrachtet Hübſchmann das Armeniſche als einen 
„zwiſchen Iraniſch und Slavo⸗lettiſch zu ſtellenden ſelbſtändigen Sprach⸗ 
zweig,“ ſo daß wir alſo den Übergang der nordariſchen Urſprache in das 
Sanskrit ſchrittweiſe verfolgen können, und gleichzeitig über den einge⸗ 
ſchlagenen Weg aus den verbliebenen Sprachreſten Aufſchlüſſe erhalten. 
Der größte Mangel für eine durchgeführte Vergleichung liegt natürlich 
darin, daß die angenommene Mutterform aller ariſchen Sprachen, das 
Urgermaniſche, nicht früh genug in Buchſtabenſchrift niedergelegt worden 
iſt, um unmittelbar mit dem Sanskrit verglichen zu werden. Es würde ſich 
ſonſt jedenfalls eine noch viel allgemeinere Übereinſtimmung ergeben, als 
zwiſchen Litauiſch und Sanskrit. Manches läßt ſich ja durch Vergleichung 
und Beratung mit den andern indogermaniſchen Sprachen zurückgewinnen; 
aber es iſt doch im allgemeinen zu wenig, um die nordiſche Grundſprache 
wiederherzuſtellen. 
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Selbſtverſtändlich mußte nun die ariſche Sprache auch auf den an⸗ 
deren Wegen, die ſie nach Süden führten, alſo namentlich auf den Völker⸗ 
ſtraßen nach Griechenland und Italien ihre Wandlungen durchmachen, die 
ſich zum Teil in anderen Richtungen bewegten, wie die eben beſprochene. 
Am nächſten ſchließt ſich der bisher beſprochenen Gruppe noch das Grie- 
chiſche an, und zwar ſowohl nach dem Wortlaute als nach der morpholo⸗ 
giſchen Seite. Weiter ab ſteht das Keltiſche und die italieniſchen Sprachen 
(latein, umbriſch, oskiſch), die innerhalb der ariſchen Sprachen eine beſon⸗ 
dere Gruppe (die italo⸗keltiſche) bilden und, namentlich in morphologiſcher 
Beziehung, noch altertümlichere Züge bewahrt haben, als die oſtariſche 
Gruppe. Es deutet dies darauf hin, daß die Ariſierung Südeuropas bei 
den Kelten begonnen hat, die alſo ſchon vor dem Werden des helleniſchen 
und römiſchen Reiches in Mitteleuropa ſaßen, und die obwohl urſprüng⸗ 
lich vielleicht zur turaniſchen Raſſe gehörig, ebenſo die ariſche Sprache 
durch ihren eigenen Dialekt gefärbt, nach Italien weitergaben, wie es die 
Slavoletten nach Griechenland und Iran beſorgten. Eine Reihe alter 
Traditionen läßt die Etrusker, die früher in Wälſchtirol bis nach den 
Schweizer Bergen gewohnt haben ſollen, über die Alpen ſteigen und ganz 
Nord⸗ und Mittelitalien beſetzen; nach einer anderen Sage ſollen ſchon 
lange vor ihnen die Siculer, die nachher bis zum Süden zurückgedrängt 
wurden, über die Alpen nach Italien herniedergeſtiegen ſein, als die erſten 
verfolgbaren Vorboten der Sehnſucht nach dem heſperiſchen Lande, welches 
noch heute die Germanen beſeelt. g 

In neuerer Zeit huldigen namentlich italieniſche Forſcher, wie Pigo⸗ 
rini in Rom, der Anſicht, daß die ſogenannten Terramaren der Emilia, 
d. h. wallartige Hügel, die in ſumpfigen Gegenden auf pfahlbauähnlichen 
Untergrund gegründet ſind und wahrſcheinlich über die etruskiſche Zeit 
zurückreichen, von nordiſchen Einwanderern gegründete Niederlaſſungen ſeien. 
Er hat ſich dabei auf ähnliche Siedelungen an der Theiß und an anderen 
Orten Ungarns (Pilin und Toszeg), ja auf ſolche Frieslands bezogen, 
welche nicht nur eine ähnliche Anlage zeigen, ſondern auch entſprechende 
Thon⸗ und Bronzewaaren einſchließen, und damit würden die linguiſtiſchen 
Verknüpfungen zwiſchen Ungarn und Etruskern (S. 3) einen gewiſſen 
Hintergrund erhalten. Sei dem nun, wie ihm wolle, jedenfalls haben die 
neueren Forſchungen das alte Traumbild, wonach die nordiſche Bronzezeit 
von Italien abhängig und alle nordiſchen Muſter von etruskiſchen Händ⸗ 
lern ins Land gebracht ſein ſollten, gründlich zerſtört. Nicht nur die 
ſkandinaviſche Bronzekultur hat bei genauerer Unterſuchung der Formen, 
namentlich in den ſogenannten Celten, eine unerwartete Unabhängigkeit 
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von den ſüdlichen Formen ergeben, ſondern es haben die Unterſuchungen 
des Baron v. Sacken über die Gräberfunde von Hallſtatt und diejenigen 
F. v. Hochſtetters über die Gräberfunde von Watſch und St. Marga⸗ 
rethen in Krain eine hochentwickelte Bronzetechnik in den Donauländern 
ans Licht gezogen, die ſchon ums Jahr 500 vor unſerer Zeitrechnung ihre 
Blütezeit hatte, in ihren Anfängen aber ohne Zweifel verſchiedene Jahr⸗ 
hunderte weiter zurückreicht. 

Soweit ich den Zuſtand der jetzigen Forſchung überſehen kann, be⸗ 
ſteht alle Wahrſcheinlichkeit dafür, daß ſowohl Skandinavien, wie die 
Donauländer ihre Bronzekultur nicht vom Süden, ſondern von Oſten her 
empfangen haben, vermutlich im Zuſammenhang mit der Einwanderung 
finniſcher und turaniſcher Stämme in Europa. Im beſondern ſprechen 
dafür die Unterſuchungen des Gräberfeldes von Koban im Kaukaſus, die 
Virchow und E. Chantre veranſtaltet haben, und welche ſehr ähnliche 
Formen ergaben, wie ſie die Terramaren und voretruskiſchen Gräber Ober⸗ 
Italiens liefern. Somit ſcheint die frühere Auffaſſung von dem etrus⸗ 
kiſchen Bronzehandel nach Norden faſt in ſein Gegenteil verkehrt zu wer⸗ 
den, wenigſtens für die ältere Zeit, nämlich dahin, daß die älteſte Bronze⸗ 
kultur den Italikern der Po⸗Ebene über die Alpen, oder doch über das 
Adriatiſche Meer hergekommen iſt, ehe ſie noch der phönikiſche Import 
vom Mittelmeer her erreichte. Nach derſelben Richtung deutet das häufige 
Vorkommen von Schmuckſachen aus Oſtſee⸗Bernſtein, ſowohl in ſehr alten 
italiſchen Gräbern, wie in denen von Mykenä, die man in das Jahr 
1200 v. Chr. hinaufrückt. Nun iſt an einigen Grabſtelen aus der Gegend 
von Peſaro im alten Umbrien, die in den Jahren 1860 — 1865 ausge⸗ 
graben wurden und ſich in der Bibliothek von Peſaro befinden, allen Ken⸗ 
nern eine höchſt merkwürdige doppelte Ahnlichkeit aufgefallen, nämlich einer⸗ 
ſeits in den Spiralornamenten, welche die Rücken- und Seitenflächen be⸗ 
decken, eine ſolche mit den Grabſtelen von Mykenä, und andererſeits in 
den eingegrabenen bildlichen Darſtellungen derſelben eine ſolche mit den 
vielbeſprochenen Felſenbildern Skandinaviens. 

Zwei derſelben, von denen Fig. 3 die beſterhaltene wiedergiebt, ſtellen 
in nahezu übereinſtimmender Weiſe Marinebilder dar, und zwar ein grö⸗ 
ßeres Schiff, deſſen Kiel vorn wie ein Stachel ausläuft, während der 
Vorderſteven ſich wie ein Schwanenhals erhebt und in ein gehörntes Tier⸗ 
haupt auszulaufen ſcheint. Vor dieſem großen, mit fünfzehn Mann Be⸗ 
ſatzung verſehenen Ruderſchiffe ſehen wir zwei kleinere, im übrigen ähnlich 
gebaute Ruderkähne ohne Maſt, deren Vorderſteven ſich kreuzen, während 
die Mannſchaft ſich mit Schwertern (oder Schleuderwaffen?) bekämpft. 
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Die Körper der Streiter zeigen eine eigentümlich bauchige, entweder durch 
Lederwämſer oder durch Schilder hervorgebrachte Form. Ingvald Undſet 
aus Chriſtiania, wie anſcheinend ſchon vor ihm Worfaae und andere 


Fig. 3. 
Grabſtele aus Peſaro. Hauptbildfläche. („Zeitſchrift f. Ethnologie.“ XV. Jahrg. 1883.) 


Altertumsforſcher, wurden durch die Form der Schiffe, ſogenannte Drach— 
ſchiffe, und Bemannungsart lebhaft an die Felsbilder von Bohuslän an 
der norwegiſchen Grenze erinnert, von denen zur 
Vergleichung zwei (Fig. 4 und 5) beigefügt werden. 
Die Lage der jetzt ins Land gerückten, aber 
ehemals dicht am Meeresufer belegenen Fund⸗ 
ſtätte könnte ebenſo wie die bildlichen Darſtel⸗ 
des lungen dahin gedeutet werden, daß hier zwei 

Drachſchif von einem Jelsbide zu berühmte Seekönige der mittleren etruskiſchen 
Kyrkoryr Bohustän). Nach Baer Zeit ihre Ruheſtätte dicht am Meere gefunden 
ind Selva , A haben, und dieſe Anſicht ſchmeichelt ſich um fo 
mehr ein, als ein kleinaſiatiſches Seeräubervolk, 

die Tyrrhener, ſich an den Küſten Italiens feſtgeſetzt haben ſollte, und 
nach griechiſcher Auffaſſung völlig mit den Etruskern verſchmolz. Dabei 
iſt nun daran zu erinnern, daß auch die Burgen von Mykenä und Tiryns, 
deren Grabſtelen jo manche Ahnlichkeit aufweiſen, nach Anlage und bild- 
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neriſchen Schmuck der Fundſtücke, von den verſchiedenſten Forſchern als 
Zwingburgen alter Seekönige, oder kariſcher Seeräuber gedeutet worden 
ſind, da ſie den Verkehr zwiſchen dem argoliſchen und korinthiſchen Meer⸗ 
buſen völlig beherrſchten. So ſchlingen ſich Fäden hinüber und herüber, 
welche die jüngeren Grabſtelen von Peſaro mit den älteren von Mykenä 
zu verknüpfen ſcheinen. Allein vielleicht hat das dritte Vergleichsobjekt, 
die Felsbilder von Bohuslän, auch 
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auftraten, und wenige Meilen von 
Peſaro liegt Ariminum, die Stadt u) N 
der Arier (S. 34), ja der ganze * F l. 
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Jahr 390 v. Chr. zuſchreibt, be⸗ Feſſenbider von Duitte-Sirnd Bohustän). Nach Baer 
ſetzt. Ein Blick auf den ferneren und Hellwald „der vorgeſchichtl. Menſch.“ 
Norden würde gleichwohl zu ge⸗ 
wagt ſein, wenn nicht weitere Anzeichen eines Verkehrs germaniſcher Völker 
mit den alten Etruskern in mehr als einem gemeinſamen Götternamen 
vorhanden wären. Die erſte Erwähnung der Aſen in der altweltlichen 
Litteratur bezeichnet ſie als „Götter der Etrusker.“ 

Der alte Sueton, der in den Tagen Hadrians lebte, erzählt uns 
im Leben des Auguſtus (Kap. 97), daß unter den Vorzeichen ſeines Todes 
auch der bemerkenswerte Umſtand anzuführen ſei, daß ein Blitzſtrahl aus 
der Inſchrift ſeines Standbildes den erſten Buchſtaben ſeines Namens 
(Cäsar Augustus) hinweggeſchlagen hätte. Die herbeigerufenen Zeichen⸗ 
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deuter, die bekanntlich in Rom meiſt von etruriſcher Abkunft waren, deu⸗ 
teten dies ſo: „er werde nur noch hundert Tage leben, welche Zahl der 
Buchſtabe O bezeichne;“ dann aber werde er unter die Götter aufgenommen 
werden, weil AES AR, d. h. der von dem Blitze verſchonte Reſt feines 
Namens, bei den Etruskern die Götter bezeichne. Das Wort Aeſar hat 
nun eine unverkennbare Ahnlichkeit mit dem altnordiſchen Worte Aeſir 
(die Aſen), und gegen Ende des vierten Jahrhunderts erwähnt der grie⸗ 
chiſche Grammatiker Heſychios in ſeinem Lexikon wiederum, daß die 
Tyrrhener ihre Götter Aſen (Asoi) genannt hätten. In Bezug auf die 
nordiſchen Völker wird der Name zuerſt von Jornandes (ums Jahr 550) 
erwähnt, ſofern er erzählt, die Goten hätten ihre über das Heer des 
Kaiſers Domitian ſiegreichen Feldherrn als Aſen (d. h. Götter) geprieſen. 

Ein ſolcher vereinzelter Zuſammenklang würde, ſo auffallend er iſt, 
keinen Anſpruch auf unſere Aufmerkſamkeit haben, wenn nicht eine ganze 
Anzahl etruriſcher und altitalieniſcher Götternamen mit den germaniſchen 
übereinſtimmte. So der tyrrheniſche Gott Thuran mit unſerem Thor, der 
altitalieniſche Götterſchmied Mamurius mit unſerem Schmied Mimir und 
viele andere, von denen ſpäter die Rede ſein wird. Es iſt daher vielleicht 
auch nicht allzu gewagt, wenn man den, eine Kopie ausſchließenden, 
aber inhaltlich völlig übereinſtimmenden Bildwerken der beiden Grab⸗ 
ſtelen einen beſonderen, der nordiſchen Lehre vom Jenſeits entnommenen 
allegoriſchen Sinn unterſchiebt. Die Nordvölker hatten den Glaubensſatz, 
daß der Tote, bevor er ins Jenſeits eingehen könne, einen reißenden Toten⸗ 
fluß überwinden müſſe, der mit ſcharfen Schneiden erfüllt ſei, welche die 
Körper der Ungerechten zerſtückelten. Nun ſieht man am Rand der drei 
Schiffe eine Anzahl ſcharfeckiger Gegenſtände ſchwimmen, die von Undſet 
und anderen Auslegern für Fiſche erklärt werden, aber mit Fiſchen offen⸗ 
bar nicht die geringſte Ahnlichkeit haben. Von dem einen der kleinen 
Kähne ſind bereits Männer ins Waſſer hinabgeſtürzt und den Schneiden 
preisgegeben. Würden wir aber in dieſen Bildern Darſtellungen der 
Überfahrt über den Totenfluß Slidur erkennen dürfen, ſo würde ſich leicht 
erklären, wie dasſelbe Bild ſich auf zwei nebeneinander gefundenen Grab⸗ 
ſtelen wiederholen konnte; denn es hätte dann in den Kreis der nordiſchen 
Funeralgebräuche gehört, bei denen, wie wir ſpäter ſehen werden, allerlei 
Gräberbeigaben die Überwindung des Fluſſes mit den Schneiden zu erleich⸗ 
tern beſtimmt waren. 

Bevor wir uns aber mit ſolchen Kultgegenſtänden genauer beſchäf⸗ 
tigen, harrt die Frage, woher die ariſchen Einwanderer der Mittelmeer⸗ 
länder gekommen, noch immer der Erörterung. Da im Süden der Donau 


Skandinavien als Heimat der Arier? 51 


früh und wahrſcheinlich ſchon vor der Einwanderung nach Italien Kelten 
ſaßen, die ſich allmählich weiter nach Weſten zogen, ſo blieben die Länder 
jenſeits der Donau von der Slavengrenze bis nach Gallien, d. h. der ge⸗ 
ſamte Norden Europas, als mutmaßliches Heimatsland der Arier offen. 
Alle die verſchiedenen Richtungen der linguiſtiſchen wie der geſchichtlichen 
Forſchung und Fundſtatiſtik führen keineswegs, wie man früher annahm, 
nach Indien oder Mittelaſien, ſondern nach Nordeuropa zuſammen, und 
ganz dasſelbe werden wir nachher bei den religiöſen Vorſtellungen finden. 
An welches Land hierbei im beſondern zu denken ſei, wird bis zu einem 
gewiſſen Grade Sache der Meinung bleiben müſſen, da ſolche Feſtſtellungen 
immer unſicherer werden, je weiter man in die Vorzeit zurückgeht. Penka 
iſt mit großer Umſicht nach den ſorgfältigſten Vergleichungen für Skan⸗ 
dinavien als Urheimat der Arier eingetreten, welches noch heute die blonde 
Raſſe im Zuſtande der größten Reinheit beherbergt. Er iſt damit gewiſſer⸗ 
maßen in die Fußtapfen des Vorgängers Linnés auf dem Lehrſtuhl in 
Upſala, des gelehrten Olof Rudbeck getreten, welcher in ſeinem großen 
dreibändigen Werke Atlantica sive Manheim, vera Japheti posterorum 
sedes et patria (1675 — 1698) bereits aufgeſtellt hatte, Schweden ſei das 
Land, wo die Kinder Japhets gewohnt hätten, und das Schwedische daher 
die allgemeine Urſprache. 

Penka hat dabei unter andern auf die ſeltene Einmütigkeit hinge⸗ 
wieſen, mit welcher alte, früh- und ſpätmittelalterliche Geſchichtsſchreiber 
die gemeinſame Herkunft der hauptſächlichſten germaniſchen Stämme aus 
Skandinavien behauptet haben. Hinſichtlich der Kimbern und Teutonen 
geſchah dies ſchon von ſeiten der Geographen und Geſchichtsſchreiber des 
Altertums. Von den Goten, Gepiden, Herulern und Rugen bezeugt es 
Jordanes, der ums Jahr 550 als gotiſcher Geiſtlicher in Ravenna lebte, 
und in ſeiner Geſchichte der Geten oder Goten die Inſel Skandza als 
den „Mutterſchoß der Nationen“ (Vagina nationum) bezeichnete. Von den 
Alemannen, Marcomannen, Angeln und Sachſen, Longobarden, Vandalen 
und Germanen, ja ſelbſt von den Franken und Burgundern laſſen ſich 
ebenfalls dahingehende Zeugniſſe beibringen. Als die Urſache, weshalb die 
Kimbern und Teutonen von der kimbriſchen Halbinſel ſüdwärts gezogen 
ſeien, wurden bekanntlich verheerende Fluten genannt; Paulus Diaco- 
nus, der Hiſtoriker der Longobarden, giebt dagegen die aus der Frucht⸗ 
barkeit des Volkes und der Kargheit des Bodens entſpringende Übervöl⸗ 
kerung als eine ſtändige Urſache an, welche die Söhne des Landes zwang, 
ihr Glück in der Ferne zu ſuchen. Die ſeit uralten Zeiten hergebrachte 
Form dieſer Auswanderungen ſoll nach Dudo darin beſtanden haben, daß 
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alle fünf Jahre unter den herangewachſenen Jünglingen eine Ausloſung 
gehalten wurde, welche die von dem Loſe betroffene Schar verpflichtete, 
ihre Heimat zu verlaſſen und ſich neue Wohnſitze zu erobern. 

Auf dieſe Weiſe wäre es zu erklären, wie die Arier von ihrer Heimat 
aus in immer erneuten Nachſchüben weite Länder erreicht und ariſiert 
hätten, und thatſächlich wiſſen wir ja, daß die Normannen ſo in England 
und nach der Normandie, in ſpäterer Zeit bis nach Sizilien vorgedrungen 
ſind. Auch heute geht die Auswanderung in erheblicher Stärke vor ſich, 
obwohl dies jetzt weniger auffällig wird, da ſich die Scharen ohne engeren 
Zuſammenhalt nach der neuen Welt wenden. Eine nähere Prüfung der 
Frage, wie weit man berechtigt iſt, die Urheimat der Arier nach Skandi⸗ 
navien zu verlegen, kann natürlich nur durch prähiſtoriſche Studien er⸗ 
folgen, und dieſen muß ein vorläufiges Urteil über die ziemlich verwickelt 
liegende Herkunftsfrage, wenn ſie ſo unumwunden geſtellt und auf ein 
engeres Gebiet beſchränkt wird, vorbehalten bleiben. Schon im voraus 
darf indes darauf hingewieſen werden, daß die Beſchränkung einer Men⸗ 
ſchenraſſe auf ein ſo enges Gebiet, wie es das nur zu einem Bruchteile 
wohnliche Skandinavien darſtellt, ohne Beiſpiel ſein würde; wir kennen 
wenigſtens keine zweite wohlumſchriebene Menſchenraſſe, für die aus irgend 
welcher Zeitepoche ein gleich enger Wohnbezirk nachgewieſen werden könnte. 


6. Seugniſſe der prähiſtorie für die nordiſche Perkunft der Arier. 


. die Frage nach der eigentlichen Heimat der Arier recht eigentlich 
vor den Richterſtuhl der vorgeſchichtlichen Forſchung fällt, muß 
jedermann zugeben, der ſich überzeugt hat, daß ihre Wanderungen lange 
vor Beginn der geſchichtlichen Zeit begonnen haben, und der überdem be⸗ 
rückſichtigt, zu welch widerſprechenden Meinungen die geſchichtlichen Nach⸗ 
richten geführt haben. Es iſt aber die Frage, ob wir nicht aus dem 
Regen in die Traufe geraten, wenn wir uns nunmehr mit unſern Zwei⸗ 
feln an die junge Wiſſenſchaft der Prähiſtorie wenden. Einer ſolchen 
noch in den Kinderſchuhen befindlichen Wiſſenſchaft, die obendrein in der 
Mehrzahl der Fälle als Nebenbeſchäftigung von Arzten, Anatomen, Geo⸗ 
graphen und Liebhabern aller Klaſſen und Richtungen betrieben wird, 
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weittragende Fragen vorzulegen, kann nicht ohne Bedenken geſchehen, und 
wir werden uns über ſo manche einander völlig widerſprechende Urteile 
und Standpunkte ihrer Vertreter kaum wundern dürfen. Glücklicherweiſe 
treten aus dieſem Wirrſal tappender und unſicherer Meinungen bereits 
einige Punkte der Übereinſtimmung ſowohl unter den Wortführern der 
prähiſtoriſchen Wiſſenſchaft unter ſich, als mit den bezüglichen Ergebniſſen 
der Sprach⸗ und Mythenforſchung hervor, fo daß ſich dieſelben gegenſeitig 
ſtützen und dadurch an Überzeugungskraft gewinnen. 

Wir brauchen hierbei die Frage nach dem erſten Erſcheinen des Men⸗ 
ſchen in Europa nicht genauer zu erörtern. Es genügt, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß er ſchon vor der ſogenannten Eiszeit in Europa vorhanden 
war und hier vermutlich nicht ſpäter aufgetreten iſt als in anderen Erd⸗ 
teilen. Einzelne Forſcher, wie z. B. Moritz Wagner, folgerten im 
Gegenteil ſogar, daß der Menſch in Europa zuerſt erſchienen ſein müſſe, 
ſofern ſie der in Europa viel mehr als in anderen Teilen der alten Welt 
empfindlichen Temperatur⸗Abnahme, die der Eiszeit voranging, einen 
weſentlich förderlichen Einfluß auf die Menſchwerdung zuſchrieben. In 
demſelben Sinne hat E. v. Baer geſagt: „Europa war für die Menſch⸗ 
heit die hohe Schule, wo ſie zur Arbeit gezwungen wurde, und wo ſie 
geiſtige Beſchäftigung lieben lernte.“ Einige Forſcher haben daher auch 
geglaubt, Aſien und Afrika ſeien erſt von Europa aus bevölkert worden; 
allein ein ſolcher Schluß würde nur für diejenigen bindend ſein, welche 
an der Lehre der Abſtammung von einem Paare feſthalten; die aſiatiſchen 
und afrikaniſchen Menſchenraſſen erſcheinen aber ſo verſchieden von der 
europäiſchen, daß man recht wohl an eine mehrfache, geſonderte Entſtehung 
glauben kann, oder die Trennung in eine außerordentlich frühe Zeit 
ſetzen muß. 

Das erſte Auftreten des vorgeſchichtlichen Menſchen in Mitteleuropa 
gehört einer ſo frühen Epoche an, daß ſie von keinem Menſchen aufge⸗ 
zeichnet iſt; denn er hat hier manche, in keiner Aufzeichnung erwähnten 
Tiere, die anſcheinend der Eiszeit zum Opfer fielen, wie das Mammuth, 
das wollhaarige Nashorn, Löwen⸗, Tiger⸗, Hyänen⸗ und Bärenarten, noch 
gejagt und mit feinen rohen Waffen (Pfeilen und Lanzen mit Steinſpitzen) 
erlegt. Er überlebte ſie, und wir können ihn an der Hand der Höhlen⸗ 
und Gräberfunde mit dem geiſtigen Auge weiter begleiten, durch Zeiten, 
in denen das Jahresmittel der Wärme in Deutſchland ſoweit herabſank, 
daß in unſeren Breiten hochnordiſche Tiere, wie das Moſchusrind, Ren⸗ 
tier, der weiße Bär, der Eis⸗ und Goldfuchs, Schwäne und andere Tiere, 
die den Polarkreis jetzt nicht weit zu überſchreiten pflegen, erſchienen und 
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ſeine hauptſächlichſte Jagdbeute und Geſellſchaft bildeten. Die aus dem 
Norden ſtammenden erratiſchen Blöcke der norddeutſchen Tiefebene und 
andere geologiſche Verhältniſſe lehren uns, daß damals Skandinavien und 
ein großer Teil Englands und Norddeutſchlands mit mächtigen Gletſchern 
bedeckt war, und es iſt demnach nicht wahrſcheinlich, daß eine irgendwie 
nennenswerte Menſchenbevölkerung in den höheren Breiten Europas aus⸗ 
gedauert haben könnte. 

In Hinblick auf dieſe Verhältniſſe und verführt durch vereinzelte 
Funde von Überreſten einer kleinen, kurzköpfigen Menſchenraſſe aus jenen 
Zeiten, die ſich namentlich in ſkandinaviſchen Gräbern fanden, haben ſich 
die Forſcher längere Zeit hindurch mit Vorliebe der Anſchauung hinge⸗ 
geben, ganz Nordeuropa ſei damals von einer kleinen, den Finnen oder 
Lappen ähnlichen Raſſe bevölkert geweſen, die einſt mit den Rentierſcharen 
in unſeren Breiten angelangt ſei, und auch erſt mit denſelben nach der 
allmählichen Verbeſſerung des Klimas wieder fortgezogen wäre, vielleicht 
von der aus Südoſten andringenden ariſchen Raſſe ebenſo gegen den 
Nordpol gedrängt, wie die Eskimos von den Indianern Nordamerikas. 
Mehrere der angeſehenſten Prähiſtoriker und Anthropologen wie Retzius, 
A. de Quatrefages und andere teilten dieſe Anſicht; einzelne warfen 
dieſe kleine Raſſe auch wohl mit der ſchwarzen, baskiſchen Raſſe zuſammen, 
die man früher für brachykephal hielt, deren Sprache ja lange allen Deu⸗ 
tungsverſuchen widerſtrebte. Da ſie ehemals viel größere Gebiete in Europa 
eingenommen hat als ſpäter, hat man ſie ebenfalls nach dieſer älteren 
Hypotheſe von den aus Südoſten in Europa eingewanderten Ariern als 
an die äußerſten Grenzen des Erdteils zurückgedrängten Reſt der angeb⸗ 
lichen ſchwarzhaarigen Urbevölkerung Europas anſehen wollen. 

Für Skandinavien hatte dieſe Lappen⸗Theorie allerdings in Funden 
von zweifelloſen Finnenſchädeln aus ſehr alter Zeit, deren Vorkommen bei 
der nahen Heimat derſelben ſehr begreiflich iſt, ſtarke Stützen, und der 
ausgezeichnete Hiſtoriker Norwegens P. A. Munch neigte ihr entſchieden 
zu. Im beſondern hatte auch der bekannte ſkandinapiſche Forſcher S. Nils⸗ 
ſon dieſe Anſicht ſeit 1835 verteidigt, und Munch es ſpäter für erwieſen 
gehalten, daß erſt mit der Bronzezeit ariſche Völker (Kelten) nach Skan⸗ 
dinavien eingedrungen wären, und die Lappen und Finnen, welche die 
Urbevölkerung während der Steinzeit daſelbſt gebildet, nordwärts gedrängt 
hätten. Mancherlei Sagen der nordiſchen Völker von dem Verkehr mit 
ſchwarzen Zwergen wurden darauf zurückgeführt. Spätere Unterſuchungen 
ſowohl von Nilsſon ſelbſt, wie von H. Hildebrand, Montelius u. a. 
haben dagegen zu dem Ergebniſſe geführt, daß ſich zwar zuweilen in ſkan⸗ 
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dinaviſchen Gräbern der Steinzeit Schädel finden, die mit Lappenſchädeln 
große Ahnlichkeit beſitzen, daß aber ſchon damals die ariſche Bevölkerung 
im ſüdlichen Skandinavien vorhanden war. Nur im äußerſten Norden 
Skandinaviens werden Geräte von Stein und Knochen gefunden, welche 
eine auffällige Ahnlichkeit mit den lappiſchen und finniſchen Steinalter⸗ 
funden ihrer jetzigen Heimat zeigen; ſie ſind durchaus verſchieden von denen 
des ſüdlichen Skandinavien, wie Worfaae beftätigt, und Montelius 
glaubt daher als Ergebnis aller bisherigen Unterſuchungen hinſtellen zu 
können, daß ſeit dem Schluß des Steinzeitalters keine größere Einwan⸗ 
derung in Skandinavien ſtattgefunden habe, daß ſomit die Ahnen der heu⸗ 
tigen Schweden ſchon ſeit dem Beginn des jüngeren Steinzeitalters in 
Schweden gewohnt haben. 

Dieſe prähiſtoriſche Raſſe Skandinaviens gehörte bereits ebenſo wie 
die heutigen Skandinavier zu den Langſchädeln, und das von Thomſen 
für die älteſte Grabſtätte gehaltene Grab lieferte einen ſolchen. Überhaupt 
hat Frhr. v. Düben unter hundert prähiſtoriſchen Schädeln Skandina⸗ 
viens, die er unterſuchen konnte, nur zehn Kurzſchädel auffinden können. 
Die ſkandinaviſchen Langſchädel aber ſind von denjenigen der ſogenannten 
„Reihengräber“ Deutſchlands, d. h. der unſeren Friedhöfen vergleichbaren 
Volksbegräbniſſe in Reihe und Glied, nicht zu unterſcheiden, und dieſe 
werden von den hervorragendſten Prähiſtorikern und Anthropologen nun⸗ 
mehr einmütig der ariſchen Raſſe zugeſchrieben. Es beſteht alſo die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß dieſe von der Kälte etwas nach Süden gedrängte blonde 
Raſſe, als Norddeutſchland und Skandinavien wieder wohnliche Länder 
wurden, dahin vorrückten, was um ſo leichter geſchehen konnte, weil der 
ſüdliche Teil der ſkandinaviſchen Halbinſel damals noch mit dem Feſtlande 
zu ſammenhing. 

Auf dem Feſtlande Europas ſcheint aus der Quaternärzeit noch 
keine brachykephale Raſſe gefunden zu ſein. Es begegneten einander aber 
ſeit Urzeiten daſelbſt zwei dolichokephale Raſſen, die man nach einigen früh 
gefundenen Vertretern häufig mit A. de Quatrefages als Kanſtatt⸗ 
und Cro⸗Magnon⸗Raſſe unterſcheidet. Die Kanſtatt⸗Raſſe, welche von 
den deutſchen Forſchern gewöhnlich als ger maniſcher oder Reihen- 
gräber⸗Typus bezeichnet wird, erhielt erſteren Namen nach dem be⸗ 
kannten Kurort bei Stuttgart, woſelbſt Herzog Eberhard Ludwig 1700 
Nachgrabungen anſtellen ließ, und ein alter Menſchenſchädel in Geſellſchaft 
der Reſte ausgeſtorbener Tiere zum Vorſchein kam. Dieſe Raſſe, zu der 
noch mehrere andere Funde aus der älteſten Steinzeit gerechnet werden, 
wie diejenigen von Engis bei Lüttich und aus dem Neanderthal bei Düfjel- 
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dorf, zeigen einen verhältnismäßig ſchmalen Schädel, deſſen Breite bis auf 
72: 100 herabgeht, während der Augenbrauenkamm (bei den Männern) 
ſtark hervorſpringt, und dadurch die ſchmale und niedrige Stirn noch mehr 
zurückfallen läßt, während das Hinterhaupt kräftig entwickelt iſt. Der 
namentlich durch die vorſpringenden Augenbrauen erzeugten Wildheit des 
Antlitzes entſpricht ein ſehr ſtarker Knochenbau, der ſich auch in der Dicke 
des Schädels auszudrücken pflegt und eine athletiſche Körperbeſchaffenheit 
andeutet. Nach A. de Quatrefages war ſeine Kanſtatt-Raſſe haupt⸗ 
ſächlich an den Ufern des Rheins und der Seine zu Hauſe, dehnte ſich 
jedoch ſchon in der Quaternärzeit öſtlich bis Böhmen, ſüdlich bis Mittel⸗ 
Italien und den Pyrenäen aus. 

In der ſpäteren Zeit wird ſie durch den „Reihengräber-Typus“ ver⸗ 
treten, bei welchem Ecker als Durchſchnitt von achtzehn Schädeln eine 
Breite von 71,3 feſtſtellte, die alſo ziemlich genau mit der obigen Zahl 
übereinſtimmt. Schon in der ſogenannten neolithiſchen Zeit verbreitete ſich 
dieſe Raſſe bis nach Skandinavien, und bleibt während der Bronzezeit und 
nachher herrſchend in allen von Germanen beſetzten Gebieten, wie am 
Rhein und Main, an der Maas und Schelde, an der Seine und Marne 
in fränkiſchen, am Oberrhein und der Donau in alemanniſchen, an der 
Salzach und Würm in bayeriſchen, an der Saone und am Genferſee in 
burgundiſchen, dem Trent und Avon in angelſächſiſchen Gräbern, am 
reinſten natürlich da, wo Miſchung mit anderen alten Raſſen erſchwert 
war, wie in Skandinavien. Eben darum wird dieſe Schädelform durch 
H. v. Hölder als germaniſcher Typus, von Engländern als angel— 
ſächſiſche Raſſe, von Broca als kymriſche Raſſe bezeichnet. Von allge⸗ 
meinerer Verſtändlichkeit und Giltigkeit würde die Bezeichnung ariſcher 
Typus ſein, die ſich mit derjenigen der blonden Raſſe deckt. 

Etwas ſpäter als die eben beſprochene europäiſche Urraſſe erſcheint 
die baskiſche oder ſiluriſche Raſſe, aus den Mittelmeerländern, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Afrika ſtammend, im ſüdlichen und weſtlichen Europa. Zu 
ihr gehört der „große Alte“ von Cro-Magnon im BVezerethal des ſüd⸗ 
lichen Frankreichs, nach welchem A. de Quatrefages die betreffende Raſſe 
als Cro-Magnon-Typus aufgeſtellt hat. Sein Schädel iſt zwar bei⸗ 
nahe ebenſo ſchmal (73,76) wie derjenige der Kanſtatt⸗Raſſe, aber in der 
Form ſo charakteriſtiſch und dem ariſchen Typus unähnlich, daß er in den 
meiſten Fällen leicht unterſchieden werden kann. Die Stirn iſt breit und 
hoch, auch das Schädeldach gut geformt, die Augenhöhlenöffnungen eben⸗ 
falls breit, aber niedrig, und der untere Teil des Geſichts von der Mitte 
an, gegen den oberen Teil ſtark und auffallend verſchmälert, bis zu dem 
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ſpitzen, ebenſo wie die Kiefer hervorſpringenden Kinn. Dieſer ehemals 
und noch heute in Nordafrika einheimiſche Typus hatte ſich früh über 
Griechenland, Süditalien und die iberiſche Halbinſel nach Frankreich und 
bis nach England verbreitet, wo man ihn heute noch unter den Siluren 
von Neu⸗Südwales und in manchen Teilen Irlands ſofort von der angel⸗ 
ſächſiſchen Bevölkerung unterſcheidet. Schon Tacitus wußte, daß die 
Siluren aus Spanien gekommen waren, und der kleine, dunkle Waliſer 
von Birghsſhire gleicht heute noch, wie Boyd-Dawkins jagt, im Aus⸗ 
ſehen vollkommen den Basken der Weſtpyrenäen bei Bagneres-de-Bigorre. 
Der Wuchs iſt keineswegs immer klein, gewöhnlich ſchlank, der Gang leicht. 
Das lange und ſchmale, nur unter den Augen breite Geſicht zeigt unter⸗ 
halb der Jochbeine ein plötzliches Einſinken. Die Naſe iſt ſchmal und 
lang, zuweilen der jüdiſchen Form ſich nähernd, die Haut dunkel, das 
Haar grob und ſchwarz, meiſt kraus. 

Erheblich ſpäter als die vorgenannten beiden dolichokephalen Raſſen, 
von denen die erſte blond, die zweite ſchwarz war, tritt der brachykephale 
mongoloide Typus in Europa auf, wahrſcheinlich zuerſt in ugrofinniſchen 
Stämmen, die in Skandinavien, Rußland, Preußen, ſpäter dann auch in 
Mitteleuropa eindrangen, und ſich von Oſten her über die gegenwärtig 
öſterreichiſchen und ſüddeutſchen Länder bis nach der Schweiz und Frank⸗ 
reich ausdehnten. Schon in den Pfahlbauten der Seen Oſterreichs, 
Bayerns und der Schweiz, ſowie in den dazu gehörigen Hügelgräbern 
findet man neben den ariſchen Langſchädeln dieſe turaniſchen Kurzſchädel, 
ſowie mittlere Formen, und man darf wohl annehmen, daß wir in ihnen 
Reſte der Kelten vor uns haben, die mit dem noch vorwiegenden ariſchen 
Element zur Entſtehung jener rothaarigen Raſſe Veranlaſſung gaben, als 
welche die Kelten und Gallier in die Geſchichte eintreten. Mit der Zeit 
hat dieſe dunkle, kurzköpfige Raſſe, der ſpäter die Slaven nachrückten, in 
Mitteleuropa das rein ariſche Element faſt gänzlich aufgeſaugt, ſo daß 
heute in Südöſterreich, Bayern, der Schweiz und Frankreich eine Miſch⸗ 
raſſe die Mehrheit bildet, in der ohne Zweifel auch eine ſtarke Beimiſchung 
des iberiſchen Blutes ſteckt, wenigſtens in den ſüdlichen und weſtlichen 
Ländern Europas. 

Da uns die linguiſtiſche Forſchung gelehrt hat, daß eine Reihe indo- 
germaniſcher Sprachen aus der urariſchen Sprache durch Beeinfluſſung 
von nichtariſchen Bevölkerungen hervorgegangen ſind, ſo müſſen wir in 
den entſprechenden Ländern auch Spuren der unvermiſchten ariſchen Raſſe 
erwarten, und man findet deren Schädel in der That in allen dieſen Län⸗ 
dern, in Litauen, Südrußland, Galizien, bis zum Kaukaſus, Griechenland, 
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Italien und Spanien hin, und was das wichtigſte iſt, in uralten Gräbern, 
die häufig nur Werkzeuge aus Stein, aber oft noch keine Spur von Metall 
aufweiſen, wie die von Gloger und Ra dziminski in Volhynien geöff⸗ 
neten Kurganengräber. In den ſlaviſchen Ländern laſſen ſich meiſt die 
Spuren einer vorhergegangenen germaniſchen Bevölkerung nur dadurch be⸗ 
weiſen, daß dieſe ihre Leichen im heroiſchen Zeitalter verbrannten, wäh⸗ 
rend die erſt in der Völkerwanderungszeit nach Schleſien, Pommern, der 
Mark u. ſ. w. vorgedrungenen Slaven ſie wieder unverbrannt beerdigten. 
In Transkaukaſien, wo die gruſiniſche Militärſtraße am Südabhange des 
Gebirges ein großes Gräberfeld durchſchnitten hat, fand Virchow (1882) 
noch in den Grabſteinkammern, die der Bronze- und Eiſenzeit angehören 
und durch Münzenfunde ſelbſt bis in byzantiniſche Zeiten hinaufreichen, 
entſchiedene Dolichokephalie, während heute alle Kaukaſusſtämme (vielleicht 
mit Ausnahme der Imerethiner und Oſſeten?) eminent brachykephal ſind 
und nur etwas Beimiſchung von Meſokephalie zeigen. Auch hier auf der 
Arierſtraße nach Indien hat ſich alſo derſelbe Vorgang wiederholt, wie in 
Süddeutſchland und anderwärts, daß die reine ariſche Raſſe im Süden 
durch Vermiſchung untergegangen iſt. 

Andererſeits ſehen wir, daß die Kanſtatt-Raſſe ſich in Skandinavien, 
Dänemark, Norddeutſchland und mehreren Teilen Englands, wo ſie ſich 
von jeder Vermiſchung rein gehalten hat, ja ſelbſt an einigen Stationen 
warmer Länder, ſeit der älteſten Steinzeit faſt unverändert erhalten hat, 
ſo daß man bei aller durch die Kultur bedingten Veredelung der Züge 
doch ſchon hier, wie Virchow ſelbſt gegenüber dem Engisſchädel zugegeben, 
den germaniſchen, oder ſagen wir beſſer den ariſchen Typus erkennt. Das⸗ 
ſelbe gilt von den anderen europäiſchen Raſſen; ſie haben ſich, wie nament⸗ 
lich Kollmann vielfach betont hat, ſeit der Eiszeit, außer durch Kreu⸗ 
zungen, nicht mehr verändert. Es ſind Dauertypen, die gerade in Bezug 
auf den älteſten europäiſchen Typus, den dolichokephalen Arier, den be⸗ 
ſtimmten Schluß erlauben, er war ſchon in den älteſten Zeiten, zu 
denen die prähiſtoriſche Forſchung hinabſteigt, in Mitteleuropa 
vorhanden, er iſt nach der Eiszeit nicht aus Aſien eingewandert. 
Dieſem Schluſſe ſind die meiſten und hervorragendſten Anthropologen, wie 
in Frankreich Hamy, Topinard, A. de Quatrefages, in England 
Beddoe, Flower und Thurnam, in Deutſchland Ecker, Linden— 
ſchmit, H. v. Hölder, Virchow u. a. beigetreten. 

Virchow freilich nimmt in der Frage nach den Kennzeichen der 
ariſchen Raſſe eine ganz einſame, von niemand geteilte Stellung ein, fo- 
fern er glaubt, daß es neben den ſeit alten Zeiten ſich unverändert gleich- 
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gebliebenen langſchädligen Germanen von Anbeginn auch ebenſo beſtändige 
kurzſchädlige Germanen gegeben habe und noch gebe. Bei der durchaus 
entgegengeſetzten Anſicht faſt aller übrigen Fachleute kann man das nur als 
eine Art Schrulle betrachten, ebenſo wie die noch wunderlichere Anſicht ſeines 
Freundes J. Ranke in München, der zur Abwechſelung nicht an die Be⸗ 
ſtändigkeit der Schädeltypen glaubt, und aus ſeinen Beobachtungen und 
Meſſungen der bayeriſchen Köpfe in Berg und Thal den Schluß zieht, 
daß die Höhenlage die Schädelform beeinfluſſe, und daß es in Bayern 
darum mehr Kurzköpfe gäbe als in Norddeutſchland, weil hier die Gebirgs⸗ 
bevölkerung den Durchſchnitt erhöhe. Wir wiſſen aber, daß ebenſo wie in 
Bayern, auch in ganz ebenen ſlaviſchen Ländern die Brachykephalen empor⸗ 
gekommen ſind, und daß andererſeits die Gebirge Skandinaviens keinen 
ſolchen Einfluß geäußert haben. 

überblicken wir das Geſamtergebnis der Erforſchung prähiſtoriſcher 
Schädelformen für die ariſche Frage, ſo kommen wir zu dem Schluſſe, 
daß die blonde Raſſe im Quaternär⸗Zeitalter in Mitteleuropa ent⸗ 
ſtanden iſt, dann zu Ende desſelben auch in England und Skandinavien 
einwanderte, und ſich im letzteren Lande am reinſten erhielt, weil ſie dort 
durch einen ſpäter entſtandenen ſüdlichen Meeresarm vom Feſtlande und 
der von dorther drohenden Gefahr der Vermiſchung mit anderen Raſſen 
(außer der finniſchen) abgeſchloſſen wurde. Wir würden darin auf anthro⸗ 
pologiſchem Gebiete eine ähnliche Erſcheinung haben, wie in der faſt un⸗ 
vermiſchten Bewahrung der Geiſtesſchätze desſelben Volkes auf dem fernen, 
von aller Welt abgelegenen Island. Mit Penka zu glauben, daß die 
blonde Raſſe erſt in Skandinavien vollendet oder gefeſtet worden ſei, da⸗ 
für ſcheinen zwingende Gründe nicht vorhanden zu ſein, wenn auch zuge⸗ 
geben werden muß, daß dieſes vom Klima nicht begünſtigte Land ſeit alten 
Zeiten dazu beigetragen hat, die gefährdete ariſche Raſſe Europas immer 
von neuem durch ſeine Auswanderer aufzufriſchen und Scharen derſelben 
nach ganz fernen Ländern und Erdteilen zu ſenden. Mitteleuropa muß 
kurz vor, während und unmittelbar nach der Eiszeit ein Klima gehabt 
haben, welches dem gegenwärtig in Skandinavien herrſchenden entſprach, 
ſo daß in ihm die Entſtehung einer Raſſe, die jetzt in Skandinavien am 
beſten gedeiht, auch vom klimatologiſchen Standpunkte wahrſcheinlich erſcheint. 


— — 
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7. Die megalithiſchen Denkmale. 


W Menſchen ſchweigen, werden Steine reden! Dieſer alte Spruch 
hat auch in der Frage nach der Herkunft der Arier eine bedeutſame 
Rolle geſpielt und ſpielt ſie auch heute noch. Im beſondern hatte Deſor 
auf ein in den Schweizer Pfahlbauten häufig vorkommendes edleres Stein⸗ 
material für Beile und Schmuckgeräte, den Beil- oder Nierenſtein (Nephrit 
oder Jade) aufmerkſam gemacht, den man in Europa nirgends anſtehend 
fand, und die Frage aufgeworfen, ob die Kenntnis dieſes Steines wohl 
aus der aſiatiſchen Urheimat mitgebracht ſei, wo er am Plateau von Pamir 
in großen Brüchen auftritt, und ob man nicht annehmen müſſe, daß aller 
in Europa verwendete Nephrit auf dem Wege eines verzweigten prähiſto⸗ 
riſchen Zwiſchenhandels nach Europa gebracht worden ſei. Der Nephrit 
iſt ein zur Hornblende gehöriges Magneſiakalkſilikat von großer Zähigkeit 
und Dichte, welches durch Eiſenoxydulſilikat hell- bis dunkelgrün gefärbt 
iſt, einen ſchwachen Glanz beſitzt und an den Kanten durchſcheinend iſt, 
weshalb man ihn auch heute noch gern zu Ziergegenſtänden verarbeitet. 
Ein ähnlich ausſehendes, aber Thonerde und Natron enthaltendes, dem 
Pyroxen naheſtehendes Mineral iſt der Ja deit, aus welchem prähiſtoriſche 
Waffen namentlich in Frankreich und Amerika gefunden werden, und von 
dem man nur in Birma Fundplätze kennt. Beiden Mineralen hat man 
auch ſeit alter Zeit allerlei mediziniſche und myſtiſche Wirkungen zuge⸗ 
ſchrieben, die ſich wahrſcheinlich aus ſeiner uralten Wertſchätzung und Ver⸗ 
wendung ſolcher Beile und anderweitiger Gegenſtände zum Kultgebrauch 
herleiten. 

Nun waren zwar einige mehr oder weniger große Stücke unbearbei⸗ 
teten Nephrits, teilweiſe zu groß, um für fern hergebrachte Handelswaare 
gehalten zu werden, im norddeutſchen Schwemmſande (bei Potsdam, Prenz⸗ 
lau, Schwemſal und Leipzig) gefunden worden; aber da man das Geſtein 
nirgends in europäiſchen Gebirgen anſtehend gefunden, legte H. Fiſcher 
in einem mit großem Fleiß gearbeiteten Werke („Nephrit und Jadeit.“ 
2. Aufl. Stuttgart 1881) dar, daß man dieſes, dem gewöhnlichen Feuer⸗ 
ſtein gegenüber edle Material aus dem Orient herleiten müſſe, und daß 
Deſor in ihm richtig ein Leitmineral für die Wanderungen der Arier er⸗ 
kannt habe. Selbſt die Jadeit⸗Gegenſtände aus Gentral- und Südamerika 
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(Nephrit kommt dort nicht vor) ſollten aus aſiatiſchem Rohmaterial gefer⸗ 
tigt ſein. Indeſſen regte ſich doch allmählich der Widerſpruch gegen die 
Annahme, daß man, um ein dem Auge angenehmeres, ſonſt aber keine 
ſchwerwiegenden Vorteile vor dem gewöhnlichen Feuerſtein bietendes Ge⸗ 
ſtein zur Waffenfabrikation zu erlangen, in vorgeſchichtlichen Zeiten einen 
Handel bis nach Centralaſien unterhalten haben ſollte, und auf ein reich⸗ 
haltiges Material der Dresdener Muſeen geſtützt, erwies Dr. A. B. Meyer 
in ſeiner Schrift: „Die Nephritfrage, kein ethnologiſches Problem“ (1883), 
daß der in Europa verwandte Nephrit und Jadeit allem Anſcheine nach 
einheimiſchen Urſprungs iſt. 

Dieſe Anſicht wurde denn auch durch eine 1883 von Profeſſor 
A. Arzruni in Breslau vorgenommene mineralogiſche Unterſuchung der 
Nephrite und Iadeite verſchiedenſter Fundſtätten lediglich beſtätigt; die 
europäiſchen rohen wie bearbeiteten hierher gehörigen Steinarten zeigten 
je nach der Gegend ihres Vorkommens feſtſtehende ſtrukturelle Verſchieden⸗ 
heiten untereinander, wie namentlich von den aſiatiſchen Mineralien, ſo 
daß die Annahme eines ausländiſchen und gemeinſchaftlichen Urſprungs 
der europäiſchen Funde ebenſo unhaltbar wie überflüſſig geworden iſt. 
Die norddeutſchen Fundſtücke waren ſchon vorher von Credner für ſkan⸗ 
dinaviſche Geſchiebe erklärt worden, obwohl man dort keine Ortlichkeit mit 
anſtehendem Nephrit kennt; eine ſolche iſt inzwiſchen aber am Zobten in 
Schleſien gefunden worden, und genauere Unterſuchungen der Hornblende⸗ 
und Pyroxengebiete in den Alpen dürften noch andere Fundſtätten der 
bei uns anſcheinend nur ſparſam vorkommenden Geſteine auffinden laſſen. 

Die getäuſchte Hoffnung, die man auf den Nephrit geſetzt, daß er 
als eine Art Kompaß oder Magnetſtein für die Erforſchung prähiſtoriſcher 
Wanderungen dienen ſolle, wird aber mit mehr Erfolg von anderen Stein⸗ 
überreſten der Vorzeit aufgenommen, nämlich von den aus mächtigen 
Blöcken aufgerichteten, ſogenannten megalithiſchen Denkmalen. Große 
Steine als Erinnerungszeichen an berühmte Verſtorbene, hiſtoriſche Ereig⸗ 
niſſe, Siege, Verträge und dergleichen aufzurichten, iſt nun zwar ein an 
ſich für ſchriftloſe Völker, die noch keine andern Mittel beſaßen, nachkom⸗ 
menden Geſchlechtern ein Gedächtnismal zu hinterlaſſen, ein ſo natürlicher 
Brauch, daß wir derartige Denkzeichen über die ganze bewohnte Erde ver⸗ 
ſtreut finden; jedoch hatte er bei den älteſten ariſchen Völkern ſo beſondere 
Formen angenommen, daß wir mit einiger Sicherheit die zuſammenhängenden 
Linien der ariſchen Steindenkmale von anderen unterſcheiden können, um 
ſie als Mittel zu benützen, die vorzeitlichen Auswanderungslinien der Arier 
danach zu verfolgen. Ich habe auf die Wichtigkeit der megalithiſchen Denk⸗ 
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male für die ariſche Frage und auf den Zuſammenhang derſelben mit den 
Seewanderungen der germaniſchen Völker ſchon ſeit Jahren aufmerkſam 
gemacht, und das Nachfolgende iſt im weſentlichen ein Auszug aus dieſen 
älteren Darlegungen. Ich bemerke dies, weil F. v. Löher in einem 1890 
erſchienenen Aufſatze, dem mehrere Abbildungen dieſes Kapitels entnommen 
ſind, zu ganz den nämlichen Schlüſſen gekommen iſt, ohne, wie es ſcheint, 
meine Arbeiten gekannt zu haben. Es darf dies wohl als Anzeichen ge⸗ 
nommen werden, daß wir auf dem richtigen Wege ſind. 

Man hat drei Hauptklaſſen ſolcher Denkmale mit beſonderen, aus der 
keltiſchen Sprache entnommenen Namen bezeichnet, weil man dieſelben 
früher ziemlich allgemein als Überreſte des Druidenkultus anſa!. Man 
unterſcheidet danach: 1. einfache, aufgerichtete Steinſäulen oder Steinplatten 
als Menhir d. h. langer oder hoher Stein (vom kelt. und breton. 
men „Stein“ und hir „lang“); 2. Dolmen oder Tiſchſteine (vom 
kelt. dol, bret. taol, tol „Tiſch“ und men, Stein“), bei denen eine wage⸗ 
rechte Steinplatte oder ein Block auf mehreren Tragſteinen wie eine 
Tiſch⸗ oder Altarplatte ruht, und 3. Cromlechs oder Steinkreiſe (vom 
kelt. erom, bret. kromm, kroumm, wall. crum „gekrümmt“ und kelt. 
lech, bret. lech, lac’h, ir. leacht „Stein“ oder „Denkſtein“), bei denen 
eine Anzahl von Steinen in einem Kreiſe aufgeſtellt oder zu anderen 
Figuren vereinigt iſt. Dieſe Namen ſind als wiſſenſchaftliche Bezeich⸗ 
nungen erſt vor etwa 35 Jahren von Lenoir eingeführt worden, ſcheinen 
aber teilweiſe ſchon viel früher gebraucht und dem Volksmunde entnommen 
zu ſein, wenigſtens ſcheint das Wort Hirmen, mit welchem die einfachen 
Steinſäulen ſeit vielen Jahrhunderten in Deutſchland bezeichnet wurden, 
desſelben Urſprungs wie Menhir (hir-men „der hohe Stein“). Davon 
und von den Menhirs überhaupt wird in einem ſpäteren Kapitel zu 
reden ſein. 

Unter den Dolmen aber, deren allgemeiner Charakter nur in der über⸗ 
lagernden Steinplatte beſteht, muß man notwendig mehrere ganz verſchie⸗ 
dene Gruppen unterſcheiden, nämlich, wenn wir als eigentliche Dolmen 
nur die Denkmal⸗ oder altarähnlichen Formen, die keine Begräbniſſe ent⸗ 
halten (Fig. 8, 9 und 10), auffaſſen; 4. die Wagſteine oder Bilithen, 
wobei ein großer Block auf einem andern, der als Unterlage dient, der⸗ 
artig aufgeſetzt iſt, daß er ſich in ſchwankendem Gleichgewicht befindet und 
ſchon mit der Hand ins Schaukeln gebracht werden kann, wie ſich deren 
manche in Frankreich und England finden; 5. Dreiſteine (Trilithe), 
bei denen von zwei höheren aufrechten Steinen ein dritter getragen wird, 
ſo daß eine Art Thor entſteht; 6. Grabſetzungen, die in der Regel 


Dolmen und Grabhügel. 63 


mit einem Erdhügel (Tumulus) überſchüttet ſind, und als Begräbnis⸗ 
ſtätten angeſehener Leute aufzufaſſen find (Fig. 60. Hier können dann 
wieder die mannigfachſten Formen ſolcher Steinſetzungen unterſchieden wer⸗ 
den: Einfriedigungen des Beiſetzungsraumes mit großen, eine Kammer 
bildenden Blöcken, wie bei den freiſtehenden Dolmen, oder engere Räume 
aus dünneren Platten, wie bei den ſogenannten Kiſten gräbern; oder 
es können die Steinkammern zu langen Galerieen oder bedeckten Gängen 
verlängert ſein, die viel⸗ 
leicht als Familien⸗Be⸗ 
gräbniſſe im fortgeſetzten 
Gebrauche blieben. 
Einige Forſcher haben 
auch die freiſtehenden, 
nicht mit Erde bedeckten 
Dolmen durchweg für 
alte Begräbniskammern 
halten wollen, die der 
Wind oder Menſchen⸗ 
hände ihrer ſchützenden 
Decke beraubt hätten, und 
dieſer Auffaſſung ent⸗ 
ſprechen die in Deutſch⸗ 
land heimiſchen Namen 
der Hünengräber und 
Rieſenbetten, die auch 
den freiliegenden Denk⸗ 
malen dieſer Art beigelegt Sig. 6. 
wurden. Eine ſolche Auf- Grabhügel mit Kammer bei Ubi in Dänemark. 
faſſung trifft auch bei 
manchen Denkmalen dieſer Art, z. B. bei den Dolmen von Rudenbeck in Mecklen⸗ 
burg (Fig. 7), ſicherlich das Richtige, und die Gräber brauchen nicht einmal 
überall mit Erde beſchüttet geweſen zu ſein; denn einmal war Grabſchändung 
in den Zeiten, wo ſolche Gräber errichtet wurden, etwas ſo Unerhörtes, daß 
damit nicht gerechnet zu werden brauchte, und zweitens ſchützten ſich dieſe mit 
vereinten Kräften aufgerichteten Bauten ſchon durch die Schwere ihrer Blöcke 
vor heimlicher Plünderung. Sehr häufig mögen die gräberloſen Dolmen den 
Kenotaphen der Griechen, d. h. leeren Denkmalen für einen in der Ferne oder 
auf der See verſtorbenen Helden, entſprochen haben. Die Altertumsforſchung 
der vorigen Jahrhunderte liebte es, ſie als Opferſteine anzuſprechen. 
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Die Frage, wer dieſe Denkmale aufgerichtet habe, umfaßt eine ganze 
Litteratur. Urſprünglich galten ſie, wie erwähnt, als Druidenſteine; 
dann kam der Schotte Ferguſſon und ſchrieb ein dickes Buch, um zu 
beweiſen, daß ein unbekanntes „Steinvolk,“ wahrſcheinlich turaniſchen 
Urſprungs, die erſten dieſer Denkmale aufgerichtet, und die in der Bewäl⸗ 
tigung ſo ſchwerer Maſſen liegende Kunſt den Kelten, Briten, Iberern und 
Germanen mitgeteilt habe; die größten hierher gehörigen Denkmale, wie die 
von Stonehenge und Abury in England, hielt er für nachrömiſch, weil die 
römiſchen Schriftſteller, die über England ſchrieben, derſelben nicht gedacht 
haben, und weil das 
letztere auf einer rö⸗ 
miſchen Heerſtraße 
errichtet ſein ſollte. 
Sir John Lubbock 
u. a. haben dieſe 
Irrtümer widerlegt 
und gezeigt, daß 
vielmehr ſchon der 
alte Stukeley den 
Thatbeſtand rich⸗ 
tiger auffaßte, in⸗ 
dem er ſagte, Abury 
ſei 2000 Jahre vor 
der römiſchen Herr⸗ 
ſchaft erbaut, und 

a die Römerſtraße 

Dolmen bei Rudenbeck (Mecklenburg). führe um den Hü⸗ 

gel herum, auf den 

ſie zuerſt gerade zuläuft. Als ebenſo unhaltbar hat ſich die noch in neuerer 

Zeit von Karl Weinhold und Alfred Maury verteidigte Anſicht erwieſen, 

daß die megalithiſchen Denkmale einer vorariſchen Urbevölkerung Europas 

zuzuſchreiben ſeien, möge dieſelbe nun den Basken oder Finnen zuzu⸗ 
rechnen ſein. ie 

Dem gegenüber hatten ſchon frühere Altertumsforſcher, wie Bon- 
ſtetten in ſeinem Essai sur les Dolmens (Genève 1865), Deſor, Wor- 
faae u. a. darauf hingewieſen, daß ſich die Verbreitung der Megalithe 
im Gegenteil mit derjenigen der ariſchen Stämme deckt, daß in den von 
Ugrofinnen und Mongolen bewohnten Ländern Aſiens keine ſolchen Denk⸗ 
male vorkommen, ſondern nur am Kaukaſus, in Iran, Afghaniſtan und 
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Indien, d. h. alſo in den von Ariern bewohnten Ländern. Sie dachten 
daher auch an eine Wanderung des ariſchen Steinvolkes vom Kaukaſus 
nach der Oſtſee, von da nach England und Frankreich, die dann an der 
Weſtküſte Frankreichs am Atlantiſchen Ocean nach Spanien und Portugal 
ging, nach Afrika überſetzte, und dort einen großen Teil der nördlichen 
Küſtenländer mit ähnlichen Denkmalen bepflanzte. Aber niemand wußte 
damals von einer ariſchen Bevölkerung Nordafrikas, und da nun die 
wiſſenſchaftliche Erforſchung Paläſtinas, die Expeditionen des Herzogs von 
Luynes und verſchiedener Engländer und Amerikaner in den Gebirgsſtrichen am 
Jordan einen 
ähnlichen 
Reichtum an 
Dolmen, 
Menhirs und 
Cromlechs 
nachwieſen, wie 
man denſelben 
irgendwo im 
nördlichen und 
weſtlichen 
Europa kennt, 
und auch dar⸗ 
an erinnerten, 
daß ſchon 
die Bibel die⸗ 
ſer Steindenk⸗ Fig. 8. 
male Paläſti⸗ Dolmen aus Paläſtina. 
nas (Fig. 8) 
wiederholt gedenkt, da ſchien die Möglichkeit, dieſelben mit den Wanderungen 
der Arier oder irgend eines beſtimmten Volkes enger zu verknüpfen, aus⸗ 
geſchloſſen. Beiſtehende Karte veranſchaulicht die Verbreitungsart. 

Es mehrte ſich nun die Zahl derjenigen Forſcher, welche die Annahme 
eines beſtimmten Dolmenvolkes ganz ablehnten, indem ſie meinten, ihre 
Aufrichtung entſpräche bei allen Raſſen und in allen Ländern der Welt 
einer beſtimmten Kulturſtufe, die überall durchſchritten werden müſſe, 
und ſei daher nur für dieſe, nicht aber für die einzelne Raſſe bezeichnend. 
Einige Forſcher erſten Ranges, wie G. de Mortillet, A. de Quatre— 
fages und Broca in Paris, Weſtropp in London und Baſtian in 
Berlin, haben ſich gegen die Aufſtellung eines Dolmenvolkes ausgeſprochen, 
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weil dieſe Grabbauten ſehr verſchiedene Schädeltypen enthalten; allein mir 
ſcheint, daß dieſe Umſtände ſehr wohl eine andere Erklärung zulaſſen, und 
daß das Gewicht der nach derſelben Richtung deutenden prähiſtoriſchen 
und archäologiſchen Thatſachen viel zu groß iſt, um durch einige Schwierig⸗ 
keiten, die ſich im Einzelfalle darbieten, erſchüttert zu werden. Zunächſt 
ſei nur bemerkt, daß die Megalithe durchaus nicht einer beſtimmten Kul⸗ 
turſtufe angehören; denn wir kennen ſolche aus der jüngeren Steinzeit 
(der ſogenannten neolithiſchen Epoche), aus der Bronzezeit, Eiſenzeit und 
ſelbſt aus hiſtoriſchen Zeiten. 

Wir müſſen uns daher zur größeren Klarheit einer näheren Betrach⸗ 
tung dieſer vorgeſchichtlichen Denkmale zuwenden, und uns zunächſt mit 
ihrer Verbreitung beſchäftigen. Wenn wir dabei gleichzeitig von der 
Frage ihrer größten Dichtigkeit und ihres (nach den Beigaben zu ur⸗ 
teilen) höchſten Alters ausgehen, ſo liegt das Hauptgebiet derſelben zu 
beiden Seiten der unteren Elbe, namentlich in der Altmark und Priegnitz, 
und breitet ſich von da nach Hannover, Oldenburg, Holſtein und den 
däniſchen Inſeln aus, während ſie im Binnenlande gegen Thüringen, 
Rhein und Oder immer ſeltener werden. Die Zahl dieſer Denkmale muß, 
nach alten Schriften zu ſchließen, im Elblande ehemals außerordentlich 
groß geweſen ſein; allein bei der Errichtung von Steinhäuſern und beim 
Bau von Kunſtſtraßen iſt bis vor wenigen Jahrzehnten ein wahrer Ver⸗ 
nichtungskrieg gegen dieſe ehrwürdigen Zeugniſſe der Vergangenheit geführt 
worden, ſo daß ſie ſchließlich durch Geſetze und obrigkeitliche Einmiſchung 
geſchützt werden mußten. Was nun dieſen norddeutſchen Steindenkmalen 
ihre beſondere Wichtigkeit giebt, iſt ihr hohes Alter; denn die meiſten ent⸗ 
ſtammen der neolithiſchen Zeit, in der man auch die vornehmeren Toten 
noch unverbrannt beiſetzte und mit Speiſe und Trank verſah, wie die 
beiſtehenden irdenen Gefäße und die häufig gefundenen Tierknochen be⸗ 
weiſen. Es war die Zeit, in der man die Waffen noch aus Feuerſtein, 
die Werkzeuge noch aus Knochen, den Schmuck aus Muſcheln und Bern⸗ 
ſtein verfertigte; aber dieſe Steinwaffen haben faſt niemals mehr die rohen 
Formen der paläolithiſchen Periode, deren Angehörige ihre Toten gern in 
Höhlen beiſetzten; auch haben ſich nirgends Reſte von Eiszeittieren, die in 
jenen Gräbern ſo häufig ſind, in ihnen gefunden, ſo daß wir eine Abgren⸗ 
zung ſowohl gegen die ältere wie gegen die jüngere Zeit erhalten. 

Nun kann man zwar ſagen, daß eine ſolche Abgrenzung nur einen 
ſehr relativen Wert habe, ſofern man nicht genau wiſſe, zu welchem Zeit⸗ 
punkte jenen Ländern die Bronzekultur oder die Eiſenzeit gekommen ſei. 
Allein für unſere Ziele reicht ſchon die relative Zeitbeſtimmung vollkommen 
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aus; denn wir finden, daß die Mehrzahl der franzöſiſchen und ſpaniſchen, 
ja ſelbſt vieler engliſchen und ſkandinaviſchen, vor allem aber die mega⸗ 
lithiſchen Gräber des Kaukaſus der Metallzeit angehören, wodurch be⸗ 
wieſen zu werden ſcheint, daß die Dolmen am Kaukaſus jünger als die 
nordeuropäiſchen ſind. Sollten daher nach der älteren Annahme die 
Dolmen⸗Erbauer vom Kaukaſus her nach Nordeuropa vorgedrungen ſein, 
ſo würden ſie doch die Metallkultur ſchon mitgebracht haben; es bleibt 
demnach nur der umgekehrte Weg wahrſcheinlich, ſo daß die Kaukaſus⸗ 
Dolmen jünger ſein müſſen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt das Verhalten der ſkandinaviſchen Halb⸗ 
inſel, auf welcher nur der ſüdliche Teil Schwedens mit ſolchen Denkmalen 
reicher beſetzt erſcheint, ſo daß es ſcheint, als ſeien die Dolmen⸗Erbauer 
dort erſt ſpäter (nach der Eiszeit) erſchienen, worauf ſie mit Errichtung 
ſolcher Denkmäler allerdings länger fortfuhren als in irgend einem Lande 
Europas. Die abgeſonderte Lage erlaubte, daß ſich das alte Herkommen 
dort bis in geſchichtliche Zeiten fortpflanzte. So bezeichnen nach glaub⸗ 
würdiger Überlieferung Steinkreiſe (Cromlechs) in Oſtergötaland die Stelle, 
wo im Jahre 736 der alte König Harald Hildetand von ſeinem Neffen 
Sigurd Ring beſiegt und getötet ward. In Norwegen erheben ſich 44 Crom⸗ 
lechs dort, wo Knut der Große 1030 den heiligen Olaf, der den Nor⸗ 
wegern das Chriſtentum bringen wollte, erſchlug. Auch die erſten Be⸗ 
kehrungsverſuche brachen ſomit die alte Sitte noch nicht; denn in Upland 
wurden dem Andenken des 1161 daſelbſt ermordeten däniſchen Prinzen 
Magnus Henricksſon noch zwanzig neue Cromlechs geſtiftet, und eine zweite 
Gruppe ſoll die Ortlichkeit bezeichnen, wo die ſchwediſche Heldin Blenda 
1150 den König Swen Grate von Dänemark beſiegte. 

Von England gehört die ganze Weſthälfte bis zum Süden und die 
Oſtküſte Irlands, d. h. alle Provinzen, die am Iriſchen Meer liegen, nebſt 
den Inſeln Man und Angleſea zu den reichſt beſetzten Teilen; doch finden 
ſich auch an der Themſe und in den Seeprovinzen Schottlands bis nach 
den Orkney⸗Inſeln zahlreiche Beiſpiele. Auch hier reicht die Errichtung 
bis zu ſchriftbegabten Völkern und in geſchichtliche Zeiten herauf. So iſt 
das alte megalithiſche Heiligtum von Stonehenge in Wiltſhire mit Grä⸗ 
bern in immer weiteren Kreiſen umgeben worden, in denen ſich nachher 
auch vielfach Metallgegenſtände finden. Nicht häufig ſind Schriftzeichen 
auf Megalithen gefunden worden, die man für gleichalterig halten kann, 
und zwar ſind ſolche mit Runen ſowohl, wie mit ſogenannten Ogham⸗ 
zeichen, der meiſt aus geraden Parallelſtrichen beſtehenden Geheimſchrift der 
Iren, bekannt. Auf einem Dolmen in Ratherogan, der alten Reſidenz der 
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Könige von Connaught, fand man eine ſolche Oghamſchrift auf einem 
Denkmal, deren Entzifferung Ferguſſon 1865 gelang, und die ſich als eine 
Grabſchrift auf Fergus erwies, dem Sohne jener im zweiten oder dritten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung lebenden, kriegeriſchen Königin, deren 
Gedächtnis die oftmals an dieſe Steinkreiſe und Menhirs erinnernden Ge⸗ 
ſänge Oſſians und die Feenmärchen erhalten haben. Sie wurde das 
Urbild der „Königin Mab“ Shakeſpeares und Shelleys. 

In Frankreich iſt die Bretagne und Normandie mit ſolchen Denk⸗ 
malen reich beſetzt, während das Innere des Landes ziemlich arm an den⸗ 
ſelben iſt. Eine 
auffallende, ziem⸗ 
lich dicht beſetzte 
Zone zieht ſich 
dann von der 
Nordſpitze der Bre⸗ 
tagne quer durch 
das Land und den 
großen Flüſſen 
folgend bis zur 
Löwenbai, worauf 
fie auf der Ibe⸗ 
riſchen Halb- 
inſel, abgeſehen 
von einem längs 
der Pyrenäen lau⸗ 

Fig. 9. fenden Zuge, ſich 

Dolmen von Arrayolos in Portugal. . ganz auf die 

Küſtenſtriche be⸗ 

ſchränken, viel ſparſamer werden, aber ſonſt denſelben Charakter behalten, 

wie die Abbildung eines Dolmen aus Portugal (Fig. 9) zeigt. Auch bei 

dieſer Linie kann man einen gewiſſen Zeitfortſchritt erkennen. Während 

nämlich die Dolmengräber des nördlichen Frankreich noch ſehr arm an 

Metallgegenſtänden ſind, fand Carteilhac ſolche im ſüdlichen Frankreich 

viel häufiger. Die Cromlechs am Fuße der Pyrenäen enthalten Urnen 

von drei bis vier verſchiedenen Epochen, deren jüngſte als der galliſchen 
Zeit entſprechend betrachtet wird. 

Von Spanien ſetzten die Dolmen⸗Erbauer ſodann nach Afrika hinüber, 
und hier breitet ſich ein weit ausgedehnter Gürtel von den nordiſchen im 
weſentlichen gleichen Denkmalen durch weite Strecken über Marokko, Algier 
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und Tripolis, der im beſonderen durch Fé6rand, Letourneux und General 
Faidherbe erforſcht wurde. Die Anhäufung der ſehr häufig goldene, 
ſilberne und eiſerne Gegenſtände enthaltenden Dolmen iſt dort in gewiſſen 
Gegenden ſehr beträchtlich, ſo daß auf einen Jahrhunderte hindurch fort⸗ 
geſetzten Aufenthalt der nordiſchen Wanderer daſelbſt geſchloſſen werden 
muß. Im Umkreiſe von Midjana (in Algier) wird die Zahl der Denk⸗ 
male auf rund 10000 geſchätzt. „In Bu Merzug,“ berichtet Férand, 
„iſt in einem Umkreiſe von zwei Meilen das ganze Land, welches die 
Quellen umgiebt, die Berge ſowohl wie die Ebene, mit Monumenten kel⸗ 
tiſcher Form, Dolmen, Halbdolmen, Cromlechs, Menhirs, Steinalleen und 
Grabhügeln bedeckt. Es exiſtieren dort mit einem Worte alle Typen, die 
man in Europa kennt. Um nicht der Übertreibung geziehen zu werden, 
will ich ihre Zahl nicht feſtſtellen, kann aber bezeugen, daß ich in drei 
Tagen mehr als tauſend geſehen und unterſucht habe.“ Ebenſo fand 
General Faidherbe in der Nekropole von Roknia (Provinz Konſtantine) 
gegen dreitauſend Grabkammern aus nach „Dolmenart“ zuſammengeſetzten 
Steinplatten, und in Marokko beobachtete er im Gebiete unabhängiger 
Berberſtämme vier größere Gruppen, die dem ſtillen Lande ſtellenweiſe das 
Anſehen eines ausgedehnten Friedhofs geben. 

Die Erforſcher der afrikaniſchen Dolmenbauten waren denn auch die 
erſten, welche in neuerer Zeit wieder mit Entſchiedenheit darauf hinwieſen, 
daß dieſes afrikaniſche Dolmenvolk dasſelbe ſei, welches, von den Geſtaden 
der Oſtſee kommend, England, Frankreich und die Iberiſche Halbinſel durch⸗ 
wandert habe, um ſchließlich als blonde und blauäugige Libyer, als das 
Nordvolk der Tamehus, die alten Agypter zu beunruhigen. Bertrand, 
Férand und Faidherbe mußten mit dieſer Behauptung zunächſt den 
Vorurteilen ihrer Landsleute entgegentreten, von denen Henry Martin 
nach wie vor die alte Keltenhypotheſe verteidigte, während Alfred Maury 
an dem prähiſtoriſchen Steinvolke feſthielt, welches erſt von den Kelten 
ausgetilgt ſein ſollte. Von den Knochenreſten der afrikaniſchen Dolmen 
ſagt Faidherbe, daß ſie den franzöſiſchen Grenadieren im Wuchſe nicht 
nur nicht nachſtanden, ſondern ſie eher überragten; denn ſie maßen 169 
oder wohl gar 174 Centimeter. „Die Schädel,“ ſetzt er hinzu, „ſind lang, 
ſchön, intelligent und ſtehen alſo mit einem Worte in dieſer Beziehung 
keineswegs hinter den begünſtigten europäiſchen Raſſen zurück.“ 

Aus den in den megalithiſchen Gräbern gefundenen Knochenreſten auf 
die Raſſe ihrer Erbauer zu ſchließen, iſt etwas mißlich; denn man kann ſich 
denken, daß bei dieſen wandernden und kriegsliebenden Völkern vielfach 
Miſchungen ſtattgefunden haben, Sklaven und Frauen anderer Raſſen mit⸗ 
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gebracht wurden, und nach gewonnener Schlacht auch dem getöteten Helden 
der Gegenpartei die Ehre erwieſen wurde, in einem Dolmen beigeſetzt zu 
werden. Einige Forſcher haben geglaubt, daß die Dolmen nur Langſchädel 
enthalten; allein ſo einfach liegt die Sache doch nicht, und das iſt auch 
ganz natürlich. Niemand kann ſich beiſpielsweiſe darüber wundern, wenn 
in einem Dolmengrabe zu Meudon bei Paris ein weiblicher Langſchädel 
neben einem männlichen Kurzſchädel gefunden wurde. Dieſelbe Raſſen⸗ 
miſchung fand Prunidres in den Dolmen des Departements Lozdre; 
aber er macht zugleich darauf aufmerkſam, daß er dort zahlreiche Reſte 
einer brachyfephalen Urbevölkerung, die noch im paläolithiſchen Alter lebte 
und ihre Toten in Höhlen beiſetzte, mit Knochenverletzungen angetroffen 
habe, die offenbar von den charakteriſtiſchen, feinbearbeiteten, zuweilen noch 
im Knochengewebe haftenden Pfeilſpitzen herrührten, wie ſie ſich in den 
benachbarten Dolmen als Totenbeigaben (aber dort niemals in Knochen 
haftend) häufig finden. 

Faßt man alles zuſammen, was aus den Funden in den megalithi⸗ 
ſchen Denkmalen hervorgeht, ſo erhalten wir den Eindruck, daß ſie von 
einer dolichokephalen Raſſe herrühren, bei der perſönliche Tapferkeit und 
Heldenruhm im höchſten Anſehen ſtanden, wie wir dies noch von den Er⸗ 
bauern der Dolmen in Skandinavien ſahen. Ferner iſt deutlich eine große 
Vorliebe für das Waſſer zu erkennen; denn längs der baltiſchen und 
atlantiſchen Küſten, auf den Inſeln und Halbinſeln, an dem unteren Laufe 
und den Mündungen ſchiffbarer Flüſſe zieht ſich die dichteſte Reihe dieſer 
Denkmale hin, während das Binnenland Europas auffallend arm an den⸗ 
ſelben geblieben iſt. In Mitteleuropa, wo ſich inmitten der Thal⸗ und 
Gebirgsſeen Pfahlbauten ausbreiteten und ackerbautreibende Bevölkerung 
ſeßhaft wurde, finden ſich ſolche Denkmale nur ſparſam und ebenſo in 
Italien, welches damals bereits von einer dunklen Raſſe beſetzt war. Man 
kann aus dieſer Eigentümlichkeit der Verbreitungsweiſe zwei Schlüſſe ziehen, 
erſtlich den unſicheren, wenn auch nicht gerade verwerflichen, daß der mit 
Wanderblöcken beſäete Gürtel Nordeuropas gleichſam von ſelbſt zur Er⸗ 
richtung ſolcher Denkmale aufforderte, und daß daher hier das Urſprungs⸗ 
land dieſer Sitte überhaupt zu ſuchen ſei; zweitens, daß die Wanderungen 
dieſes Volkes vielfach zu Waſſer mittels Küſtenſchiffahrt in kleinen Kähnen 
geſchehen ſein dürften. N 

Die Vorliebe für das Meer ſpricht ſich beſonders ergreifend — und 
dies iſt ein Umſtand, den auch F. v. Löher beſonders hervorgehoben hat — 
in der Anlage ſolcher Denkmäler auf kleinen Inſeln oder Landzungen, 
oder am Rande ruhiger Buchten aus, wobei beſonders hohe Vorſprünge 
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bevorzugt wurden, die gleichſam noch dem Toten erlaubten, von ruhigem, 
geſichertem Wohnplatze aus auf das weite Meer hinabzuſchauen und auch 
dem unten Schiffenden das Denkmal ſchon aus größerer Ferne zeigten. 
Im „Beovulf“ bittet der ſterbende Seeheld ſeinen Waffenbruder Veohſtan, 
ihn an einem ſolchen Platze zu beſtatten: 


Laßt durch die Streitberühmten 

Mir nach dem Brand am Vorgebirg des Meeres 
Den Grabhügel bauen. Meinem Volke 

Zum Angedenken mag er hoch empor 

Am Walfiſchkape ragen, daß von nun an 

Ihn „Berg des Beovulf“ die Schiffer nennen, 
Die durch der Fluten Nebel ſteuern fernhin 
Die hohen Schiffe. 


Natürlich war noch mehr Grund vorhanden, den von ferner Fahrt 
nicht wieder heimgekehrten Seekönigen ihr Kenotaph an ſolchen Stellen zu 
errichten, und den Ein⸗ 
druck eines ſolchen macht 
der Dolmen mit den 
Schiffsbildern bei Herre⸗ 
ſtrup in Seeland (Fig. 10), 
deſſen Bilder vielleicht die 
Zahl der Schiffe und 
Mannſchaften bezeichnen 
ſollen, die mit ihm aus⸗ 
gezogen waren, die Rä⸗ 
der vielleicht die Zahl 
der Jahre, die ihre See⸗ 


fahrt gedauert, oder wäh⸗ A 
rend welcher man ihre ai 
Heimkehr vergeblich er⸗ Dolmen mit Schiſfsbildern bei Herreſtrup in Seeland. 


harrt hat. Es läßt ſich 
eine Odyſſee bei ſolchem Denkmal zuſammenträumen; denn die älteſten 
Nachrichten über die Oſtſeevölker berichten ja von ihren weiten Meeres⸗ 
zügen, und gar manchen dieſer alten Seekönige hat man bereits in ſeinem 
Schiff beſtattet gefunden. 

Es iſt nach alledem ziemlich wahrſcheinlich, daß auch die Dolmen⸗ 
Erbauer ihre Wanderungen größtenteils zu Schiffe ausgeführt und dabei 
wahrſcheinlich längere Zeit dieſelben Wege befolgt haben, auf denen ſie 
ſicher waren, Stammesangehörige zu finden. Tacitus ſagt im Eingange 
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der „Germania,“ die älteſten Völkerwanderungen ſeien zu Schiffe ge⸗ 
ſchehen, und ſchon darum müſſe man die Germanen für Autochthonen 
halten, weil der Schiffsweg bis zu ihnen allzu beſchwerlich geweſen ſei. 
Umgekehrt aber rühmt er an einer anderen Stelle den Schiffsreichtum der 
alten Schweden, deren „Flotten“ aus ſehr kleinen Fahrzeugen beſtanden. 
„Die germaniſchen Seeräuber,“ erzählt Plinius, „fahren auf einzelnen 
ausgehöhlten Baumſtämmen, von denen manche freilich bis zu dreißig Per⸗ 
ſonen tragen.“ Obwohl ſpäter kunſtgerechte Kähne gebaut wurden, blieb 
es doch ähnlich bis in die Normannenzeiten hinein, in denen Flotten aus 
300 bis 400 kleinen ſegelloſen, offenen Ruderkähnen nichts Seltenes waren. 
Sie konnten auf dieſe Weiſe weite Küſtenwanderungen antreten und die 
Nachbarländer überſchwemmen. Schon ihre älteſten Geſchichtsſchreiber er⸗ 
zählen von der Übervölkerung ihres Heimatslandes, welche bei der Armut 
des Bodens jenes Erbgeſetz erzeugte, welches dem älteſten Sohne den väter⸗ 
lichen Beſitz zuſprach, während ſämtliche jüngeren Brüder gezwungen waren, 
als Seefahrer und in der Ferne ihr Glück zu ſuchen. Natürlich werden 
ſie nicht einzeln, ſondern in Scharen davongezogen ſein, und ſo durfte 
Jordanes Skandinavien einen „Geburtsſchoß der Nationen“ nennen. 

In dieſer Weiſe würde ſich der Saum megalithiſcher Denkmale, der 
alle Küſten des Weſtens von England bis Portugal bedeckt, am unge⸗ 
zwungenſten erklären. Jedoch mag ſogleich darauf aufmerkſam gemacht 
werden, daß es ſich hierbei keinesfalls um eine durch flüchtige Fußtapfen 
bezeichnete Wanderung im eigentlichen Sinne handeln kann, ſondern daß 
die Erbauer offenbar an den engliſchen, franzöſiſchen und portugieſiſchen, 
ebenſo wie an den nordafrikaniſchen Küſten lange Zeiträume hindurch ſeß⸗ 
haft geweſen ſind, wie dies die große Zahl dieſer Denkmäler unwiderſprech⸗ 
lich beweiſt, und daß es ſich hier weder um ein zielbewußtes Wandern, 
noch um ein planloſes Umherirren, ſondern um das langſame Vorrücken 
einer expanſiven Raſſe handelt, wie es eben den blonden Indogermanen 
von jeher und vor allen anderen Völkern eigen war. Sie wurden nicht 
geſchoben und behaupteten ihre eingenommenen Sitze bis in ferne Zeiten, 
nur der Überſchuß der Bevölkerung drang unaufhörlich weiter nach 
Süden vor, wo ihnen das Klima aber bald eine Grenze ſetzte und ſie 
zwang, das Bergland aufzuſuchen und ſich längs der Nordküſte Afrikas 
auszubreiten (vergl. die Karte). 

Andererſeits erfolgte die Ausdehnung der blonden Raſſe nach dem 
Süden ſelbſtverſtändlich auch nach dem Binnenlande zu, und hier fand das 
Vorrücken wahrſcheinlich noch viel langſamer ſtatt, und die Durchdringung 
mit den daſelbſt wohnenden Nomaden wurde inniger (vergl. S. 45). Die 
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am ſchwierigſten verfolgbare, aber immerhin durch megalithiſche Denkmale 
bezeichnete Linie iſt diejenige, welche durch Volhynien und Podolien, in 
den Thälern der Weichſel, des Niemen und Dujepr nach dem Schwarzen 
Meere führt. In den Steppen und Niederungen Südrußlands fehlte viel⸗ 
fach das Material, megalithiſche Denkmale aufzurichten; man mußte ſich 
begnügen, die vorhandenen Steinplatten zu ſogenannten Kiſtengräbern zu 
benutzen, über die man hohe Erdhügel (Kurgane) aufſchüttete. Dieſelben 
ſind teilweiſe ſpäten mongoliſchen Urſprungs; allein in ſehr alten Gräbern 
Südrußlands findet man Schädel der ariſchen Raſſe, und Wankel hat 
ebenſo auf die täuſchende Ahnlichkeit der in Südrußland gefundenen Stein⸗ 
werkzeuge (Hämmer, Sägen, Lanzenſpitzen, Dolche u. ſ. w.) mit den in 
Schweden, Dänemark und Norddeutſchland gefundenen hingewieſen, wie 
dies Aspelin in ſeinem grundlegenden Werke über die finniſch-ugriſchen 
Altertümer hinſichtlich der Gräberfunde in Litauen, den preußiſchen und 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen bis nach Finnland und darüber hinaus dar⸗ 
gethan hat. In den Steppen Südrußlands traten die Indogermanen wohl 
zuerſt mit jenen vorzugsweiſe von Viehzucht lebenden Nomaden in Be⸗ 
rührung, welche die Alten als Skythen bezeichneten. Am Schwarzen 
Meere, auf der Halbinſel Krim, ſcheint ſich die Straße nach dem Süden 
zu gabeln, ſofern hier eine Linie nach Kleinaſien hinweiſt, woſelbſt ſich 
beſonders in der Ebene von Troja noch heute ein Teil der megalithiſchen 
Denkmale und Gräber vorfindet, die ſchon in der Ilias als Erinnerungs⸗ 
male längſt dahingeſchwundener Menſchen bezeichnet werden. Mehrere 
davon benannte man ſpäter als die Gräber homeriſcher Helden. 

Wir folgen indeſſen der anderen Wanderlinie, welche vom Schwarzen 
Meere durch die Engpäſſe des Kaukaſus ans Kaſpiſche Meer und wahr⸗ 
ſcheinlich über dasſelbe den Oxus hinauf in das alte Kulturland Baktrien 
führte. Dieſe Linie, auf der Deſor, v. Bonſtetten und zahlreiche an- 
dere Forſcher die Indogermanen aus Centralaſien nach Europa gelangen 
laſſen, iſt in der That an mehreren Orten, namentlich im Kaukaſus, durch 
megalithiſche Denkmale bezeichnet, und ähnlicher, aus Reihen roher Blöcke 
beſtehender Erinnerungsdenkmale in Baktrien gedenkt ſchon Quintus Cur⸗ 
tius. Den weiteren Weg durch das heutige Afghaniſtan nach dem Pend⸗ 
ſchab bezeichnen im Kabulthale zahlreiche megalithiſche Denkmale. Die 
ganze Ebene von Jellalabad, ſagt Maſſon, iſt buchſtäblich mit Grab⸗ 
hügeln und Tumulis bedeckt. Die Eintrittsgegend bei Peſchawer in In⸗ 
dien iſt durch großartige Cromlechs bezeichnet. In Inner⸗Indien iſt es 
vorzugsweiſe das Dekhanland, nördlich von der Eiſenbahnlinie Madras⸗ 
Bombay, welches außerordentlich reich an megalithiſchen Denkmalen iſt, 
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und ganz beſonders gilt dies von den durch den Godawari und Kiſtna 
mit ihren Nebenflüſſen bewäſſerten Landesteilen. Im Diſtrikt Bellari 
allein zählte der Oberſt Meadows Taylor 2129 Megalithen. Viele der⸗ 
ſelben ſtel⸗ 
len vier⸗ 
eckige Dol⸗ 
men aus 
vier auf⸗ 
recht ſtehen⸗ 
den Steinen 
und mit 
einer Be⸗ 
deckung von 
ein oder zwei 
Sandſtein⸗ 
platten dar, 
genau wie ſo 
viele euro⸗ 
päiſche. 
Nicht ſel⸗ 
ten ſind die 
indiſchen 
KIT Dolmen, 
ebenſo wie 
viele euro⸗ 
päiſche, mit Erde in Tumulus⸗ 
form bedeckt und mit einem 
Steinkreiſe umgeben. Einen 
derartigen großen Steinkreis-Tumulus 
von 67 Meter Umfang bei der Ort⸗ 
ſchaft Wairgarh ließ Major Pearſe 
gig. 11. aufgraben und fand darin neben zwei 
Denkſteine in den Khaſſiabergen Judiens. ſehr hohen Skeletten Pflugſchare, auf 
der Drehſcheibe geformte Geſchirre, ſehr 
brüchige Kupfergefäße, eiſerne Löffel und andere Gerätſchaften, alles den 
jetzt in der Gegend gebräuchlichen Gegenſtänden äußerſt unähnlich. Ein 
anderer großer Tumulus bei Sanchee iſt von einem Ringe behauener Tri⸗ 
lithen umgeben, der dem von Stonehenge in England im Stile durchaus 
entſpricht. Cromlechs aus rohen, unbehauenen Steinen, die keine Gräber 
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einſchließen, findet man in Indien nicht weniger häufig, wie im nördlichen 
und weſtlichen Europa. 

In der äußerſten nordöſtlichen Ecke Vorderindiens, im Waldgebirge 
von Aſſam jenſeits des Brahmaputra, richtet das unter freien Häuptlingen 
(und engliſcher Oberherrſchaft) lebende Volk der Khaſſias noch heute ſolche 
megalithiſchen Denkmale, nicht bloß als Grabdenkmäler, ſondern auch als 
Erinnerungsmale an Bündniſſe und dergleichen auf; und manche Gegenden 
(vergl. Fig. 11) erinnern durch die Zahl der aufragenden Steinſäulen an 
ähnliche Gebiete in Hannover, Weſtfalen oder Frankreich. Die Khaſſias 
ſollen keine ariſche Sprache mehr ſprechen; aber Hooker, der berühmte 
Botaniker, beobachtete bei ſeiner Himalayareiſe, daß in den Dorf- und 
Ortſchaftsnamen des Kaſſenlandes die Silbe mam oder mau d. h. Stein 
gerade ſo häufig wiederkehrt, wie die gleichbedeutenden Silben man, maen 
und men in der Bretagne, Wallis, Cornwall u. ſ. w. Mausmai heißt 
„Stein des Eides,“ mamloo „Stein des Salzes.“ 

Von den megalithiſchen Denkmalen des Jordanlandes, welche am 
meiſten dazu beitrugen, dieſelben als der ariſchen Raſſe nicht im beſondern 
zugehörig zu betrachten, war ſchon oben die Rede. Sie ſind von den eng⸗ 
liſchen Reiſenden Irby und Mangles, von den franzöſiſchen Paläſtina⸗ 
forſchern de Saulcy, de Luynes und Triſtram und zuletzt (1877) 
von dem deutſchen Konſul v. Münchhauſen und Baurat Schick ſtudiert 
worden, und alle dieſe Forſcher waren von der Ahnlichkeit derſelben mit 
den entſprechenden Denkmalen Deutſchlands, Englands und Frankreichs 
überraſcht. Sie finden ſich am zahlreichſten im Oſt-Jordanlande in den 
Bergen, obwohl das Weſt⸗-Jordanthal nicht frei davon iſt, und rühren 
aus der Steinzeit her, wie die zahlreichen Feuerſtein⸗Werkſtätten in ihrer 
Nähe beweiſen, von einem Volke, welches ſchon vor den Juden Paläſtina 
bewohnt hat. Aber ſie bilden keine Ausnahme mehr von der vielbeſtätigten 
Regel, daß dieſe Denkmale nur in Arierländern vorkommen, nachdem Os⸗ 
burn und Flinders Petrie (1886 — 1887) gefunden haben, daß die 
Amaurs (Amoriter) Paläſtinas, welche die Juden als ein „Rieſenvolk“ 
ſchilderten, auf den ägyptiſchen Denkmälern ſtets rothaarig und blauäugig 
dargeſtellt werden. Aus der (von den jüdiſchen Geſchichtsſchreibern zwar 
geleugneten, aber unzweifelhaft ſtattgefundenen) Vermiſchung der Juden 
mit den blonden Töchtern des Gebirges mag die ſtarke Neigung der jü⸗ 
diſchen Miſchraſſe, in die blonde Komplexion zurückzuſchlagen (S. 11), her⸗ 
rühren. 

Abgeſehen von den hiſtoriſchen Nachweiſen bietet aber auch die Eigen⸗ 
art der Denkmale ſelbſt die ſtärkſten Anhaltspunkte dafür, daß ſie in allen 
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dieſen, ſo weit voneinander entfernten Ländern von derſelben wander⸗ 
luſtigen Raſſe aufgerichtet wurden. Die allgemeine Ahnlichkeit der Dol⸗ 
men von Paläſtina, Portugal und Dänemark zeigen unſere Abbildungen 
(Fig. 8, 9 und 10). Aber die Übereinſtimmung erſtreckt ſich auf viel inti⸗ 
mere Eigentümlichkeiten, z. B. an den als eigentliche Grabſtätten benützten 
Dolmen. Mehr als 1100 Stück der von Oberſt Taylor unterſuchten 
indiſchen Kiſtendolmen zeigen beiſpielsweiſe jenes in der einen Seitenplatte 
eingemeißelte runde Loch, welches man bei ſo vielen Dolmen Frankreichs, 
Afrikas, Paläſtinas und auch bei einzelnen des Kaukaſus bemerkt, und 
welches vielleicht der Seele des Begrabenen freie Aus- und Einfahrt ge⸗ 
ſtatten ſollte, vielleicht auch nur für das Einſchütten fortgeſetzter Speiſe⸗ 
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einſtimmungen ergeben die 
Steinkreiſe (Cromlechs) aller dieſer Länder. Als Vergleichsbeiſpiel möge 
eine aus der Vogelperſpektive aufgenommene Gruppe däniſcher Steinkreiſe 
(Fig. 12) mit denjenigen dienen, welche zu Hunderten an der Straße von 
Kelat (Beludſchiſtan) nach Pir⸗Chatta liegen (Fig. 13). Die letzteren haben 
10—30 Fuß Durchmeſſer und ſchließen geradeſo wie die europäiſchen ge⸗ 
wöhnlich einen oder einige in ihrer Mitte ſtehende größere Steine ein. 
Es iſt merkwürdig, daß ſich an ſie in Indien dieſelbe Fabel knüpft wie 
bei uns. Der ihnen beigelegte indiſche Name Chap bedeutet nach Bellew 
(From the Indus to the Tigris 1874) „Hochzeit,“ und man erzählt, daß 
ſie die Stellen bezeichnen, an denen Hochzeitsgäſte einen großen Ringelreigen 
aufgeführt haben ſollen; die Mittelſteine bezeichneten den Platz der Muſi⸗ 
kanten. Ganz ebenſo nennt man in Norddeutſchland ähnliche, oft labyrin⸗ 
thiſch verſchlungene Steinſetzungen Adamstänze, und ſagt, ſie rührten 
von verſteinerten Hochzeitsgäſten her, die im adamitiſchen Koſtüme getanzt 
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hätten. Alles, was wir über die wirkliche Bedeutung dieſer Kreiſe ver⸗ 
muten können, iſt, daß ſie geheiligte Bezirke abgrenzten, deren Betreten 
nur in guter Abſicht erlaubt war, den Tabu⸗Kreiſen der Wilden ähnlich. 
Sie umgeben daher auch häufig Grabmäler und Dolmen oder Menhirs. 
Als ſolche gelten ſie noch bei den Beduinen, welche die in Paläſtina häu⸗ 
figen Steinkreiſe En-nabi (der Prophet) nennen und als unnahbare Ein- 
friedigungen betrachten, auf denen man allerlei Wirtſchafts⸗ und Acker⸗ 
gerätſchaften, Handmühlen, Pflüge u. ſ. w. unbeſorgt ſtehen laſſen darf, 
da niemand ſich getrauen würde, etwas daraus zu entwenden. Und das 
ſcheint dort ſchon vor dreitauſend Jahren ebenſo gehalten worden zu ſein; 
denn der berühmte Meſa⸗ 
Stein, das älteſte ſemitiſche 
Schriftdenkmal, welches man 
kennt, wurde um 850 v. Chr. 
von dem moabitiſchen Könige 
Meſa zu Dibon (jetzt Dhiban) 
in der Nähe eines ſolchen 
vorgeſchichtlichen Tabu⸗Krei⸗ 
ſes und wohl auch unter 
dem Schutze desſelben er⸗ 
richtet. 

Es erübrigt, ein Wort 
hinzuzufügen hinſichtlich des Fig. 18. 
Übergangs der megali- Indie Steinkreife (8) zu beiden Seiten der Straße von Kelat 


0 nach Pir⸗Chatta. C. Steinſetzung um eine Moſchee. Nach der 
thiſchen Bauwerke zum „Zeitſchr. f. Ethnologie“ 1877. 


ſog. kyklopiſchen Mauer- 

werk. Die Bewältigung ſo ungeheurer Steinblöcke, wie ſie bei vielen Dolmen⸗ 
bauten Verwendung fanden, erregte das Erſtaunen der Nachwelt ſo, daß man 
ſie einem Volke von Rieſen zuſchrieb und Hünengräber oder Rieſen⸗ 
ſtuben (Jettestuer der Dänen) nannte. Man benützte zur Fortbewegung 
dieſer Maſſen Baumſtämme oder Steinwalzen, die in einzelnen Fällen 
noch neben ſolchen Bauwerken gefunden wurden. Als man dann anfing, 
größere Bauten für Befeſtigungszwecke und Fürſtenburgen anzulegen, 
baute man anfangs in dieſem Megalithenſtile aus Rieſenblöcken ganze 
Mauern empor, die von der Nachwelt wieder den Namen von Kyklopen⸗ 
mauern erhielten, und denen eigentümlich iſt, daß die ohne Mörtel auf⸗ 
einander gelegten langquadrigen oder polygonen Blöcke durch ihr Gewicht 
allein in ihrer Lage erhalten werden. Man ſpricht gewöhnlich nur in 
Griechenland und Italien von kyklopiſchen Mauern, aber viel zahlreichere 
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Beiſpiele finden ſich im nördlichen Europa, wo dieſe Bauweiſe ja in den 
alten Steinkammern und bedeckten Steingalerieen ihre uralten Vorbilder 
hatte. 

Derartige kyklopiſche Mauern finden ſich z. B. am Odilienberg im 
Elſaß, bei St. Dis in den Vogeſen, an der Grotenburg im Teutoburger 
Walde und vielfach im Taunus. Am Schnittpunkt der Straßen Cron⸗ 
berg — Falkenſtein und Oberurſel —Königſtein (Taunus) iſt in einer durch 
Sturzwaſſer geriſſenen 
Schlucht unlängſt ein 
etwa ſieben Meter lan⸗ 
ges Stück einer manns⸗ 
hohen Mauer dieſer 
Art freigelegt worden, 
die ſeit undenklichen 

Zeiten im Ange⸗ 
ſchwemmten begraben 
gelegen hat, und auf 
dem kurzen Stücke in 
ſauberer Zuſammen⸗ 
fügung mit etwas klei⸗ 
neren Blöcken eine An⸗ 
zahl ſolcher Steine von 
1,2 — 1,62 m Länge 
zeigt. Sie dürfte es 
an Alter wahrſcheinlich 
mit den meiſten Kyklo⸗ 

810. 14 penmauern der Mittel⸗ 

Dolmenbau bei Mytenä. meerländer aufnehmen. 

Es iſt eine unvoll⸗ 

kommene Bauart, die gleichſam noch nicht ahnte, daß man mit leicht herbei⸗ 
ſchaffbaren kleineren Steinen eine ähnliche Feſtigkeit erreichen kann, wie mit 
dieſen ſchwer zu bewältigenden Rieſenblöcken, die aber für Befeſtigungsbauten 
den großen Vorzug darbot, in jenen Zeiten, die noch keine Sprengſtoffe kannten, 
ſchwer zerſtörbar zu ſein. Es ſtellt ſich daher der natürliche Gedanke ein, ob 
nicht auch die vielbewunderten Kyklopenmauern zu Tiryns und Mykenä von 
ſolchen nordiſchen Dolmen⸗Erbauern errichtet ſein mögen. Die Sage berichtet, 
daß die Kyklopen für dieſen Bau aus Lykien in Kleinaſien geholt worden 
wären, und da wir aus jener frühen Zeit Kunde von blonden Dolmen⸗ 
erbauern in Kleinaſien haben, ſich auch in der Nähe von Mykenä noch 
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Dolmen echt nordiſcher Bauart (Fig. 14) erhalten haben, ſo iſt die Nachricht 
nicht ſo unbedingt zu verwerfen. Aber vielleicht waren die aus Lykien herüber⸗ 
gekommenen Kyklopen nicht die Dienſtleute, ſondern die Bauherren dieſer 
Zwingburgen, die ſich ganz nach nordiſcher Art als Seekönige gebärdeten. 
Auch die übrigen älteren Thor⸗ und Rundgräberbauten zeigen daſelbſt eine 
Technik, die mit ihren flachen Thorſteinen und Scheinwölbungen durchaus 
an nordiſche Grabkammerbauten und nicht an Kulturentlehnungen aus 
Aſſyrien oder Agypten erinnern. 


8. Kultur der alten Arier. 


%; Anſichten von dem Bildungszuſtande der alten Arier waren 
bisher lediglich aus den Geſängen der Veden geſchöpft, in denen ſie 
ſich als ein Hirtenvolk mit einem ſehr innigen Kultus der Familie und 
des häuslichen Herdes darſtellen, dem aber erhabene Anſchauungen himm⸗ 
liſcher Mächte und gereinigte ſittliche Vorſtellungen durchaus nicht fehlten. 
Wir wiſſen nunmehr, daß wir viel weiter zurückgehen müſſen zu einer 
nordiſchen Heimat, und die Zurückbeſinnung der Sprache lehrt uns, daß 
die Auswanderung von dort, die Sprachtrennung bereits erfolgte, bevor 
der Gebrauch der Metalle erfunden war, obwohl damals bereits mit einigen 
Tieren, dem Hunde, Pferde und vielleicht auch dem Rinde, ſo genaue Be⸗ 
kanntſchaft gemacht war, daß man vermuten könnte, ſie ſeien bereits als 
Haustiere eingewöhnt geweſen. Freilich giebt es dabei einige Bedenken, 
da in einigen der älteſten Teile der Veden der Hund noch wie ein feind- 
liches, gefürchtetes Tier auftritt, während er ſpäter als das Weſen er⸗ 
ſcheint, durch deſſen Verſtand die Welt (es iſt des Hirten zu ergänzen) 
beſteht. g 

In Nordeuropa können wir den Arier weiter rückwärts verfolgen, 
als irgendwo ſonſt in der Welt. Wir finden ihn zuerſt als Jäger und 
Fiſcher, der rein von dem Ertrage der Jagd und des Fiſchfanges, alſo 
von einer tieriſchen Beute lebt, die er ſich mit Hilfe einfacher Steinwaffen 
und knöcherner oder hörnerner Gerätſchaften fängt und erlegt. Sie kannten 
keinen Getreidebau noch Haustiere, und es iſt zweifelhaft, ob ſich die Mam⸗ 
muthjäger (S. 53) bereits des Feuers erfreuten, um das Fleiſch daran zu 
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braten und ſich ſelbſt zu wärmen. Jedenfalls beſaßen ſie noch keine feuer⸗ 
feſten Gefäße aus Thon; denn an einigen der älteren Anſiedelungsplätze 
und Höhlen fand man ſogenannte Siedeſteine, in der Regel Rollſteine 
vom Ufer, die im Feuer heiß gemacht werden, um mit ihrer Hilfe den 
Inhalt eines Gefäßes, das nicht ſelbſt zum Feuer geſetzt werden kann, 
durch Hineinwerfen zum Sieden zu bringen. 

Einer etwas jüngeren Epoche als derjenigen, in welcher man nur roh 
zurechtgeſchlagene Steinwaffen und Hornwerkzeuge benützte, gehören die ſo⸗ 
genannten Kjökkenmöddinger an, die man am häufigſten an den däni⸗ 
ſchen Küſten trifft. In dieſen Muſchelſchalenanhäufungen und Hügeln von 
Küchenabfällen trifft man neben den Geräten und Waffen der älteren Stein⸗ 
zeit auch ſchon vereinzelt ſolche, die der neolithiſchen Epoche angehören, 
ferner Spuren des häuslichen Herdes in Geſtalt von Aſche und Kohlen 
unter den Speiſereſten, ſowie Stücke einer rohen, mit der Hand verfertigten 
Töpferwaare, weshalb Torell zur Bezeichnung der Zeit, in der dieſe 
Anhäufungen entſtanden ſind, den Ausdruck „meſolithiſch“ in Vorſchlag 
bringt, um anzudeuten, daß es ſich um eine Übergangsperiode handelt, die 
von der älteren zur jüngeren Steinzeit überleitete. Wahrſcheinlich betrieben 
dieſe Menſchen ſchon die Küſtenſchiffahrt in einfachen, ausgehöhlten Baum⸗ 
ſtämmen. Sie gehören einer älteren Zeit als die Megalithenerbauer an. 

Es iſt eine ſehr wichtige Frage, ob damals der Hund bereits ge- 
zähmt war; denn ohne denſelben vermögen wir uns das Hirtenleben, 
die zunächſt über den Jäger und Fiſcher hinausreichende Kulturſtufe, kaum 
zu denken. Durch einige geiſtreiche Schlüſſe hat Steenſtrup den Beweis 
zu liefern geſucht, daß in der That der Menſch dieſen unſchätzbaren Bun⸗ 
desgenoſſen der Kultur damals bereits gewonnen hatte. In jenen An⸗ 
häufungen kehren nämlich von allen darin nachgewieſenen Jagdtieren immer 
nur beſtimmte Knochen, und auch dieſe nur mit abgenagten Gelenkenden 
wieder. Durch unmittelbar darauf gerichtete Aufmerkſamkeit hat ſich der 
genannte Forſcher dann überzeugt, daß die in den Küchenmüllablagerungen 
fehlenden Knochenreſte genau denen entſprechen, welche unſere Hunde aus 
einem Abfallhaufen herausſuchen und gänzlich verzehren, während ſie von 
andern nur die Gelenkenden benagen. Es kann nicht als Gegenbeweis an⸗ 
genommen werden, daß ſich in ſolchen Haufen, beſonders denen jüngerer 
Zeit zuweilen auch Hundeknochen, ebenſo des Markgewinnes wegen auf⸗ 
geſchlagen, finden, wie die der wilden Tiere, denn wir wiſſen, daß noch 
heute manche Völker den Hund mäſten und verzehren. 

Indeſſen iſt es möglich, worauf ich ſchon 1876 aufmerkſam gemacht 
habe, daß der kleine Hund jener Zeit ſich dem Menſchen vorläufig nur 
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als Paraſit, als regelmäßiger Beſucher und Durchwühler ſeiner Mahlzeit⸗ 
reſte angeſchloſſen hatte, noch ehe dieſer ahnte, wie wertvoll ihm der kleine 
zudringliche und manchmal vielleicht unbequeme Gaſt werden ſollte. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat der Hund das Bündnis angebahnt, und iſt ſeinem Ernährer 
gefolgt, ſo oft ihn dieſer auch anfangs verjagte, bis der Menſch endlich 
ſeinen Vorteil begriff und das einzige Tier, welches er als Jäger ohne 
alle Schwierigkeit ernähren konnte, in ſeinen Dienſt nahm. Gerade in 
nordiſchen Ländern iſt eine derartige Zudringlichkeit der kleineren Raub⸗ 
tiere eine gewöhnliche Erſcheinung und man mag in Brehms Tierleben 
die drolligen Schilderungen vom Eisfuchs leſen, vor deſſen Zudringlichkeit 
ſich der Polarmenſch nur mit Mühe hüten kann, da er ſelbſt die ſchlafen⸗ 
den Menſchen beſchnoppert. Wären jene Gebete der Veden, in denen die 
Hirten ihren Gott Agni anflehen, ſie vor den das Lager umſchleichenden 
Hunden und andern böſen Nachttieren zu ſchützen, ſo zu verſtehen, daß 
der Hund damals noch nicht gezähmt war, ſo würden wir annehmen dür⸗ 
fen, der nordiſche Arier ſei ſchon zur meſolithiſchen Zeit nach dem Süden 
aufgebrochen und dieſe Lieder gehörten vielleicht zu den bereits nach Iran 
mitgebrachten. 

In einer nur wenig jüngern Zeit finden wir den Menſchen Mittel⸗ 
europas bereits in feſten Anſiedelungen, die der erhöhten Sicherheit wegen 
in Seen und Sümpfen angelegt wurden. Nicht weit vom Ufer wird ein 
ganzer Wald von Pfählen in den Boden getrieben, auf denen ſich, durch 
leicht abhebbare Brücken mit dem Ufer verbunden, Wohnungen und Be⸗ 
hauſungen für Menſchen und Vieh erheben; denn mit ihnen ziehen des 
Abends Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine und Hunde in das geſicherte 
Heim, deſſen Brücke dann emporgehoben wird. Die Pfahlbauten⸗Kultur 
dehnte ſich ohne Zweifel über eine weite Zeitepoche aus; denn man trifft 
in mancher dieſer Anſiedelungen Ablagerungen, die keine Spur von Kennt⸗ 
nis der Metalle verraten, und dann doch auch wieder zahlreiche Bronze⸗ 
ſachen; man findet Töpferwaare auf allen Stufen von den roheſten An⸗ 
fängen bis zur geſchmackvollen Form und gefälligen Verzierung, endlich 
Vorrichtungen und Vorräte, die auf einen ausgedehnten Ackerbau hin⸗ 
deuten. 

Früher, als man annahm, daß alle Haustiere und Kulturpflanzen 
ohne Ausnahme aus Aſien ſtammten, ſchien es keinem Zweifel zu unter⸗ 
liegen, daß die geſamte Pfahlbautenkultur einem aus Aſien mit Heerden 
und Samenvorräten eingewanderten Volke zuzuſchreiben ſei, welches ſich 
allmählich über ganz Mitteleuropa bis nach Ober⸗Italien und noch ſüd⸗ 
licher ausdehnte. In neuerer Zeit, nachdem man gefunden hat, daß Alt⸗ 
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europa reich an wilden Pferden, Schweinen und Rindern war, von denen 
die Kulturraſſen recht wohl ableitbar ſind, nachdem die Einwanderung der 
Arier ſich als ein nicht dem wahren Verhalten entſprechender Traum er⸗ 
wieſen hat, und man ſich geſagt hat, Viehzucht müſſe gerade in kälteren 
Strichen zur Landwirtſchaft drängen, während man in wärmeren Ländern 
eher das Vieh ohne aufgeſpeicherte Vorräte überwintern kann, iſt man dar⸗ 
über wieder ſehr zweifelhaft geworden, zumal die nächſtbenachbarten 
Stämme ſeit alten Zeiten als Nomaden und nicht als ſeßhafte Acker⸗ 
bauer bekannt waren. Es entſteht daher die Frage, ſind die alten Arier 
Europas ſelbſtändig zum Ackerbau gelangt, oder iſt er ihnen von einem 
eingewanderten Volke gelehrt worden? Man nimmt gewöhnlich das erſtere 
an, weil die Namen der nordiſchen Getreidearten ſchon dem gemeinſamen 
Sprachſtamm angehören, und weil die Grundform des nordiſchen Holz⸗ 
hauſes mit der Pfahlbauwohnung innig verwandt iſt. In einer wertvollen 
vergleichenden Arbeit über „das deutſche Haus in ſeiner hiſtoriſchen Ent⸗ 
widelung“ (Straßburg 1882) iſt Henning zu dem Ergebnis gelangt, 
daß die Grundform des Hausbaues, wie ſie den Nachweiſungen der Veden 
zufolge ſchon von den Ariern nach Indien mitgebracht wurde, aus einem 
Pfahlhauſe erwachſen iſt, ſofern nur der aus einem Riegelbau beſtehende 
Oberſtock die Wohnung hergab, und unten, wenn es auf feſtem Lande 
ſtand, meiſt nur die Unterkunft für das Vieh geſchaffen ward. Die leichte 
Verbindung von Pfoſten und Gebälk begünſtigte für dieſe halbnomadiſchen 
Urſtämme das Auseinandernehmen, Fortſchaffen auf Wagen und Wieder⸗ 
aufſchlagen an einer vorteilhafter befundenen Anſiedelungsſtätte. So war 
es bei den deutſchen Stämmen, den Goten, Südſlaven und Kelten, in 
Griechenland und Altitalien, überall hatte man auf offene Pfahlgeſtelle 
niedergeſetzte hölzerne Oberhäuſer. Im ſkandinaviſchen Norden, im Schwarz⸗ 
wald, im Wallis trifft man noch heute dieſes auf Holzſäulen geſtellte Ober⸗ 
geſtock, und nicht ſelten ruhen die Pfoſten des letzteren auf frei eingeſcho⸗ 
benen Steinplatten, um (wie man in der Schweiz ſagt) den Mäuſen und 
anderm Ungeziefer das Aufſteigen zum obern Stockwerk unmöglich zu 
machen. Der offene Unterraum leiſtete die Dienſte der Unterkellerung des 
Steinhauſes, um die Wohnung von Feuchtigkeit und Miasmen freizuhalten. 

Auf ſolche und ähnliche Erwägungen geſtützt, haben viele Pfahlbau⸗ 
forſcher den Bewohnern rein ariſches Blut zugeſchrieben, wenn auch 
Keller und Hellwald an eine keltiſche Bevölkerung, Luſchan und Much 
an eine mehr nordiſche dachten. Und ebenſo wie Deſor, Lindenſchmit 
und Groß zu der Überzeugung gelangt ſind, daß die jetzigen Schweizer 
die unmittelbaren Nachkommen der alten Pfahlbauern ihrer Seen ſind, 
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iſt Helbig in ſeiner wertvollen Arbeit über die Italiker in der Poebene 
Leipzig 1879) zu den nach den verſchiedenſten Richtungen erhärtetem 
Schluſſe gelangt, daß die Bewohner der pfahlbauähnlichen Terramaren 
in der Emilia, welche die Vorfahren der Umbrer, Sabeller und Osker 
und damit des Römervolkes waren, unmittelbar zuſammenhängen mit den 
Pfahlbauern der oberitalieniſchen und ſchließlich der ſchweizeriſchen Seen. 
Vergl. S. 46.) Man hat gute, ſowohl aus archäologiſchen Beweisſtücken, 
wie aus dem Torfwachstum der Moore genommene Gründe, die Blütezeit 
der deutſchen, öſterreichiſchen, ſchweizeriſchen und italieniſchen Pfahlbauten 
und Terramaren in die Mitte des zweiten Jahrtauſends vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung anzuſetzen, obwohl viele weiter zurückreichen mögen, während an⸗ 
dere in die hiſtoriſche Zeit hineinſchauen, wie die von Herodot erwähnten 
thrakiſchen Pfahlbauten am Ausfluſſe des Strymon in das Agäiſche Meer, 
die bis zum zwölften Jahrhundert blühende ſlaviſche Pfahlbauſtadt Julin 
auf der Halbinſel Uſedom, welche zu den Sagen vom verſunkenen nordi⸗ 
ſchen Venedig (Vineta) Anlaß gab, ja in der Grafſchaft Galway (Irland) 
dienten alte Crannoges noch im Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts als 
Zufluchtsſtätten iriſcher Häuptlinge. 

Allein man darf in ſolchen Fragen nicht allzu viel auf beiläufige 
Anzeichen geben. Was den auf freien Holzpfoſten ſtehenden Hausbau be⸗ 
trifft, ſo wird er in allen Gegenden der Welt durch ſumpfigen Boden vor⸗ 
geſchrieben. Wir finden ſolche Häuſer auf ganz entfernten Kontinenten 
und Inſeln, wie z. B. auf Neu⸗Guinea und den Philippinen, und nur in 
trockenen Strichen, wie denen des Pendſchab und in Mitteleuropa, kann 
man ihm einige Beweiskraft beilegen. Weiterhin wird ſich die Frage nach 
der Abkunft der Bewohnerſchaft zu der andern Frage zuſpitzen, ob wir die 
Slaven und dunkeln Kelten zur ariſchen Raſſe rechnen können? Denn 
es iſt zweifellos, daß die ariſche Kultur, als ſie nach Indien und Süd⸗ 
europa vorrückte, ſlaviſche und keltiſche Länder durchdrang; ſollte fie da 
nicht auch, ebenſo wie wir es oben von der Sprache geſehen haben, Kultur⸗ 
elemente derſelben aufgenommen haben? Ich muß geſtehen, daß mich 
meine in den folgenden Büchern niedergelegten Unterſuchungen gerade in 
Bezug auf die Hirten- und Feldkulte eine ſtarke Beeinfluſſung der 
nordiſchen Göttervorſtellungen durch ſlaviſche, alſo urſprünglich nichtariſche 
Elemente erkennen laſſen. Die alten Arier waren, wie mir ſcheint, vor⸗ 
zugsweiſe Jäger, Fiſcher, Seefahrer und Krieger; die Vorliebe für den 
Ackerbau und ein ſeßhaftes Leben lag weniger in ihrem ungeſtümen, thaten⸗ 
durſtigen, in die Ferne drängenden Naturell, dem gegenüber der ruhige, 
gefühlvolle Slave wie der geborene Pfahlbauer erſcheint. 
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Man darf nicht einer Raſſe alle Vorzüge beilegen und der andern 
alle abſprechen, um den Ariern, wie einzelne möchten, alles Große zuzu⸗ 
ſchreiben, was in der Welt vollbracht worden iſt. Die Slaven, Ugro⸗ 
finnen und Turanier find weichherzige, gemütsreiche Naturen, deren Cha⸗ 
rakter ſich in ihren gefühlvollen, oft ſentimentalen Liedern ausſpricht, ganz 
geſchaffen für Familienleben und patriarchaliſche Regierungsformen, fried⸗ 
fertig und im perſönlichen Verkehr freundlich, der Verinnerlichung und dem 
Sektenweſen geneigt, zur Entſagung, ja ſelbſt zu einer gewiſſen Aufopferung 
für andere, wie ſie im ruſſiſchen Religionsleben hervortritt, fähig. Infolge 
ihrer Ruheliebe und Beſtändigkeit liefern ſie fleißige Feldbearbeiter, aus⸗ 
dauernde und geſchickte Handwerker, und wenn es darauf ankommt, auch 
Erfinder und Künſtler. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir den Akkadiern, 
einem Zweige dieſer Raſſe, die älteſte Buchſtabenſchrift verdanken, und 
wahrſcheinlich iſt die Metallgewinnung und Bearbeitung früher und in 
einem ausgedehnteren Maßſtabe von ihnen ausgebildet worden, als von 
irgend einem anderen Stamme. Ihre Genügſamkeit und Ausdauer befähigt 
ſie, mit den meiſten anderen Raſſen zu wetteifern. China und Rußland 
zeigen uns die Vorzüge und Schwächen dieſer Raſſen in reinſter Ent⸗ 
faltung. 

Schon oben wurde darauf hingedeutet, daß die Metallkultur, die ſich 
ſeit dem zweiten Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung in dem germaniſchen 
Norden, wie namentlich in den keltiſchen Donauländern entwickelte, wahr⸗ 
ſcheinlich durch turaniſche Stämme eingeführt wurde. Die letztere, die 
man nach dem reichſten Fundorte, Hallſtatt im Salzkammergut, gewöhnlich 
als Hallſtätter Kultur bezeichnet, läßt uns in ihrer Blütezeit (ums 
Jahr 500 v. Chr.) eine Liebe zum Waffen- und Kleiderſchmuck, zur Ver⸗ 
ſchönerung des Lebens erkennen, die man früher bei den „nordiſchen Bar⸗ 
baren“ nicht geahnt hat. Aus etwa tauſend Gräbern dieſer durch den 
Salzgehalt ihrer Berge wohlhabend gewordenen Gebirgsbevölkerung hat 
man einen ſolchen Reichtum von Eiſen⸗ und Bronze-, Bernftein-, Elfen⸗ 
bein⸗ und Thongegenſtänden zu Tage gebracht, daß man vor dem lebhaften 
Tauſchhandel, der hier geherrſcht haben muß, die größte Achtung bekommt. 
In den Waffenklingen herrſcht das Eiſen bereits vor, auf 513 eiſerne 
Schneiden kommen nur noch 107 bronzene. Und dieſe Waffen und ſon⸗ 
ſtigen Metallgeräte waren inländiſches Fabrikat. Man muß demnach 
gründlich die Vorſtellung ablegen, als hätten die Römer bei ihren erſten 
Begegnungen im Norden den Indianern ähnliche Barbarenvölker ange⸗ 
troffen. Es iſt das eine ſeltſame, aber weitverbreitete Vorſtellung, für 
welche die römiſchen Schriftſteller durchaus keinen Anlaß geben, ſobald 
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man ſie nur aufmerkſam prüft. Von Wichtigkeit iſt, aus den dieſer Epoche 
angehörenden Urnenfunden von Watſch und St. Margarethen in Krain 
zu entnehmen, wie frei von italieniſchen Einflüſſen ſich die ornamentale 
Kunſt auch in den Alpenländern entwickelt hatte. Ein getriebener Bronze⸗ 
Eimer (Fig. 15), d. h. ein außen mit ſolchen Bronzeblechen bedecktes Ge⸗ 
fäß, welches 1882 bei Watſch in Krain gefunden wurde, ſcheint mir beſon⸗ 
ders lehrreich, ſowohl ſeinem Kunſtſtile wie dem Inhalte ſeiner Darſtel⸗ 
lungen nach. Gegenüber der damals bereits fortgeſchrittenen griechiſchen 
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Fig. 15. Fig. 16. 
Bronze⸗Eimer von Watſch (Krain.) Bronze⸗Eimer von der Certoſa bei Bologna. 
Nach Ranke „der Menſch.“ 


und italieniſchen Kunſt hat man den Stil der Darſtellungen, welche ſich, 
wie F. v. Hochſtetter bemerkt, meiſt auf häusliche Scenen beſchränken, 
als archaiſch bezeichnet, doch ſcheint dieſer Ausdruck mir nicht gerade be⸗ 
ſonders zutreffend gewählt; ich möchte das Verhalten demjenigen der nieder⸗ 
ländiſchen Kunſt zur italieniſchen vergleichen; ſie ſind bei der größten Ein⸗ 
fachheit lebenſprühend. Das wichtigſte aber ſcheint mir die Darſtellung 
des Alpenſteinbocks in dem unterſten Gürtel, die uns beweiſt, daß wir 
hier einheimiſches Fabrikat vor uns haben, was um ſo wichtiger iſt, als 
ſich ſolche in der ganzen Einteilung ziemlich genau übereinſtimmende Bronze⸗ 
blech⸗Eimer auch an anderen Orten Oſterreichs und in alten italiſchen 
Gräbern gefunden haben, ſo daß der Verdacht entſtehen kann, nicht die 
öſterreichiſchen, ſondern die italieniſchen Fundſtücke ſeien eingeführte Waare. 
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Wir haben die Abbildung eines ſolchen aus alten Gräbern von der Certoſa 
bei Bologna ſtammenden Eimers (Fig. 16) zur Vergleichung daneben ge⸗ 
ſtellt, und wollen noch bemerken, daß die Kriegergeſtalten mit dem bayeriſchen 
„Raupenhelm“ und die Civiliſten mit den „Jeſuitenhüten“ ziemlich genau 
ebenſo auf einem 1883 zu Watſch in Krain gefundenen bronzenen Gürtel⸗ 
blech übereinſtimmen, ſo daß auch dieſe Scenen dem Leben der diesſeitigen 
Kelten zu entſtammen ſcheinen. 

Kelten iſt hier nur ein Ausdruck für die wahrſcheinlich aus tura⸗ 
niſchen und germaniſchen Elementen gemiſchte Kultur und Bevölkerſchaft 
Mitteleuropas aus jener Zeit. Soviel iſt ſicher, und die etwas jüngeren 
Funde aus der La Tene⸗Zeit (aus den Pfahlbauten von La Tone am 
Neuenburger See) beſtätigen es weiter, daß dem Pfahlbauer ſchon damals 
ein wohl entwickelter Führer⸗ und Kriegerſtand, der ein fortgeſchrittenes 
Waffenhandwerk beſchäftigte, ſchützend zur Seite ſtand. Vielleicht waren 
das Krieger aus ariſchem Stamm, während unter der Ackerbau treibenden 
Bewohnerſchaft Kurzſchädel ſchon in den älteſten ſchweizeriſchen Pfahlbauten, 
die noch der ſpäteren Steinzeit angehören, nach Virchow das zweifel⸗ 
loſeſte Übergewicht behaupten; wobei aber zu beachten iſt, daß die ariſchen 
Herren vielleicht ihre Leichen verbrannten, ſo daß das Vorwiegen der be- 
grabenen Kurzſchädel nur ſcheinbar wäre. Das Forſchungsmaterial, das 
die Pfahlbaufunde nach dieſer Richtung hin liefern, iſt nicht gerade be⸗ 
deutend, indeſſen läßt es ſoviel erkennen, daß Langſchädel in dieſen An⸗ 
ſiedelungen erſt ſpäter wieder zunehmen; es entſtand eine Miſchraſſe, in 
der zeitweiſe, namentlich in der Bronzezeit, das letztere Element im Über⸗ 
gewicht war, während heute in Südöſterreich, Süddeutſchland, der Schweiz 
und Frankreich das dunkle, kurzköpfige Element das Feld behauptet hat. 
Ich glaube, wie geſagt, nicht, daß die Arier ihnen den Ackerbau gebracht 
haben, der ſich vielmehr naturgemäß aus ihrer althergebrachten Viehzucht 
entwickeln mußte; aber ſie lieferten ihnen ein anderes, nicht weniger wich⸗ 
tiges Element für die Erſtarkung ihrer Gemeinweſen, Jäger, die das Wild 
ausrotteten, Krieger und Beſchützer, und vor allem Herren und Anführer 
im Kriege. 

Es ſoll damit gewiß nicht geſagt werden, daß der Brachykephale zum 
Krieger nicht tauge; ſeine Ausdauer und Genügſamkeit befähigen ihn, wenn 
die Notwendigkeit dazu drängt, ſogar dazu, einen vorzüglichen Soldaten 
abzugeben; aber viel mehr Talent beſaß er ſeit jeher dazu, als ein treff⸗ 
licher Unterthan zu wirken, bereit, Väterchen Zar als ein höheres Weſen 
anzuſehen, und ihm, der ſeinen Herd ſchützt, mit der größten Unterwürfig⸗ 
keit zu dienen. Wir begegnen beiſpielsweiſe demſelben Zuge, wenn wir 
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die Länder vergleichen, in denen die Gehorſam und Unterwerfung ver- 
langende, aber das Gemütsleben begünſtigende katholiſche Kirche herrſcht; 
es ſind die Länder, in denen der dunkle brachykephale Typus vorherrſcht, 
während der Proteſtantismus in den blonden, Geiſtesfreiheit verlangenden 
nordiſchen Bevölkerungen entſtanden iſt und allein größere Ausbreitung ge⸗ 
funden hat. Die Arier beſiegten die dunkle, Ackerbau und Viehzucht trei⸗ 
bende Bevölkerung und warfen ſich, wo ſie mit ihr zuſammentrafen, zu 
Herren derſelben auf, meiſt nicht zum Nachteile der letzteren: ſo war es 
mit den Finnen und Lappen geweſen, die in Skandinavien eindrangen, ſo 
geſchah es mit den ſkythiſchen Stämmen im Süden und ſpäter mit der 
ſchwarzen Urbevölkerung Indiens, Griechenlands und Italiens. Neuere 
Unterſuchungen von Hewitt und Kitts ſollen ergeben haben, daß die von 
den Ariern in Indien angetroffene dunkle Raſſe, die Dravidas, durchaus 
nicht einer gewiſſen Kultur ermangelten, daß im Gegenteil alle die eigen⸗ 
tümlichen Handgeſchicklichkeiten und Kunſtgewerbe, ſowie auch das noch 
beſtehende Gemeinde- und Landrecht von ihnen herrührten (2). Die Arier 
fanden daher große Schwierigkeit, im Lande Fuß zu faſſen, und es gelang 
ihnen nur infolge ihrer Geſchicklichkeit im Waffenhandwerk und im Handel, 
aber nicht ohne weitgehende Zugeſtändniſſe ſeitens der Eroberer, die den 
eingeſeſſenen Adel der Dravidas anerkennen und ihre reinere Religion 
durch Aufnahme des Giva- und Lingam⸗Kultus erniedrigen mußten. Die 
ariſche Sprache ſcheint ſogar zuerſt als Handelsſprache Verbreitung ge- 
funden zu haben. 

Im weſentlichen war es überall die der ariſchen Raſſe eigene Willens⸗ 
kraft und der vor keinem Hindernis zurückſchreckende Unternehmungsgeiſt, 
der ihr die Herrſchaft über die oft an Kultur, nicht ſelten an Erfindungs⸗ 
gabe überlegenen dunklen Raſſen ſicherte. Schon der alte Geſchichts⸗ 
ſchreiber Juſtinus hatte das erkannt, als er die Skythen, worunter bei 
ihm die Nordvölker im allgemeinen zu verſtehen ſind, als die älteſten der 
Welt preiſt, und von ihren Fähigkeiten ſagt: „So viel rauher bei den 
Skythen das Klima, ſo viel gefeſteter ſeien ſie auch — den Agyptern 
gegenüber — an Körper und Seele.“ Aus dieſer durch das Studium der 
Geſchichte vertieften Erkenntnis hat ſich die Lehre von der Ungleichheit 
der Menſchenraſſen entwickelt. In neuerer Zeit war es wohl Peyroux 
de la Cordonnidre, welcher in feiner 1814 erſchienenen Arbeit über „die 
ſieben Raſſen der Menſchheit“ zuerſt die natürlich von den Verteidigern 
der Sklavenhalter mit Begeiſterung aufgenommene Lehre aufſtellte, daß 
die Menſchheit in zwei Hauptgruppen einzuteilen ſei, in ſogenannte aktive 
und paſſive Raſſen, und daß die aus Inner⸗Aſien ſtammenden hell⸗ 
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häutigen Raſſen die aktiven ſeien, denen man alle Fortſchritte der Kultur 
zu danken habe, während die aus Inner⸗Afrika ſtammenden dunklen Raſſen 
paſſiv auf dem Standpunkt verharrten, den ſie ſchon vor Jahrtauſenden 
eingenommen hätten, und nur im Gefolge der aktiven Raſſen zu einer 
höheren Kultur erziehbar wären. In dieſer Lehre iſt offenbar Wahres 
und Falſches gemiſcht; Wahres, ſofern uns die Geſchichte von vielen Völ⸗ 
kern lehrt, die es niemals aus eigenem Antriebe zu einer höheren Kultur 
gebracht haben, woher es kommt, daß in vielen älteren Ländern eine 
höhere Kultur nur durch Unterdrückung des eingeſeſſenen Volksſtammes, 
alſo durch das Syſtem der Sklaverei erzielt werden konnte, und daß es 
mithin Raſſen giebt, denen Hörigkeit und fremde, von außen kommende 
Führung und Organiſation zum Vorteil gereichten; Falſches, ſofern gerade 
aſiatiſche Raſſen ſich vorzugsweiſe zu einer Zwangskultur eignen. Falſch 
iſt auch die Unterſtellung, als ob die gefügigen Raſſen alles Gute nur von 
den Eroberern erhielten; wir haben im Gegenteil geſehen, daß ſie oft die 
eigentlichen Kulturelemente in das neue Staatsweſen brachten und nur 
des Ferments und Antriebs bedurften, um fie gedeihen zu laſſen und gel- 
tend zu machen. 

Gleichwohl liegt in jener Verallgemeinerung ein richtiger Grund⸗ 
gedanke, weshalb ihr auch die angeſehenſten Kulturgeſchichtsforſcher ſpäterer 
Zeiten, ein Klemm, Waitz, Wuttke u. a. zuſtimmen konnten, und Graf 
Gobineau hat in ſeinen „Unterſuchungen über die Ungleichheit der Men⸗ 
ſchenraſſen“ (Paris 1853—55) die Lehre ausführlich zu begründen geſucht. 
Da nun die blonden Arier gewiſſermaßen den höchſten Ausdruck der hellen 
aktiven Raſſen, den ſtärkſten Gegenſatz zu den paſſiven dunklen darſtellen, 
ſo haben einige neuere Geſchichtsforſcher die Meinung ausgeſponnen, alle 
kühnen Eroberungen, Entdeckungen und Umwälzungen in der Welt ſeien 
von der germaniſchen Raſſe ausgegangen, alle großen Eroberer und See⸗ 
fahrer hätten wenigſtens einige Tropfen germaniſchen Blutes in ihren 
Adern gehabt, und ſelbſt das Chriſtentum wäre nicht entſtanden, nicht zum 
Siege gelangt, wenn es nicht von der germaniſchen Raſſe bis an die 
äußerſten Grenzen der Welt getragen worden wäre. 

Ohne Zweifel geſellte ſich zum Kampfmut des Ariers eine hohe Re⸗ 
gierungs⸗ und Verwaltungsgabe; es ſcheint z. B., als ob die Einführung 
der noch heute im ruſſiſchen „Mir“ fortbeſtehenden urſprünglichen Feld⸗ 
gemeinſchaft, die man gewöhnlich als altſlaviſche Einrichtung betrachtet, 
vielmehr den Ariern zuzuſchreiben wäre, wenigſtens haben fie die letzteren auf 
alle von ihnen in Anſpruch genommenen Gebiete, wie Altgriechenland, 
Altindien übertragen, was J. B. Phene hinſichtlich Indiens nachweiſen zu 
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können glaubte. Das Wort mir bezeichnet nämlich, wie das griechiſche 
moira oder meros den jedem zukommenden Anteil (am Gemeindebeſitz), 
daher auch lateiniſch meritum der gebührende Lohn. Visi, der Name der 
altſlaviſchen Dorfgemeinde, entſpricht dem gotiſchen veihs, dem althoch⸗ 
deutſchen wich, dem lateiniſchen vieus Wohnſtätte, Weiler, Dorf, Flecken. 
Im Zend und Sanskrit iſt die alte Bedeutung des Wortes vig vielleicht 
noch urſprünglicher erhalten, denn hier bedeutet das Wort die Gemeinſchaft 
weniger Familien und Perſonen. An der Spitze einer ſolchen kleinen 
Gemeinde ſtand dann der Dorfherr, der natürlich, ſo lange die Arier 
im Lande die herrſchende Kaſte bildeten, ein Arier war, daher bedeutet 
vig-paiti im Zend das „Dorfoberhaupt,“ in den Veden als Beiname 
(vig-pati) oft dem Haus⸗ und Gemeinde ⸗Schutzgott Agni beigelegt, 
im Litauiſchen veszpat-s einfach Herr, im Altpreußiſchen wais-pattin 
Hausfrau. 

Allein man darf nicht 
daran denken, daß das Ge⸗ 
meinde⸗Oberhaupt nur der 
Aufgabe lebte, Abgaben 
und Zölle zu erheben; es 
übernahm vielmehr auch 
die Aufrechthaltung des 
beſtehenden Rechts im In⸗ 


Fig. 17. 
nern und den Schutz nach Stromberg bei Hochkirch (Sachſen) mit verglaſtem Wall. 
außen, woraus ſich dann Nach „Zeitschr. f. Ethnologie“ 1870. 


ſpäter das Feudal⸗Syſtem 

entwickelte. Wir werden daher die Wälle und Verſchanzungen, die ſich beſon⸗ 
ders häufig in ſlaviſchen Ländern und oft in der Nähe ausgedehnter Pfahlbau⸗ 
Anſiedelungen befinden, vielfach als Anlagen des ariſchen Schutzherrſchafts⸗ 
Syſtems im Lande anzuſehen haben, und daher würde ſich die Ahnlichkeit 
mancher dieſer ſcheinbar ſlaviſchen Schutz⸗ und Verteidigungsbauten, z. B. 
der verglaſten Wälle und Burgringe (Glasburgen Fig. 17) mit ſolchen, 
die ſich in anderen ariſchen Ländern z. B. in England finden, am leich⸗ 
teſten erklären. 

Daß ſpäter im Zend und Sanskrit das Wort Arja die Bedeutung 
des Herrn annahm, entſpricht dem römiſchen herus, dem griechiſchen heros, 
dem germaniſchen erie (König) und vielen anderen Worten der ariſchen 
Sprachen. Damit hängt zuſammen, daß früher hoher Wuchs, blondes Haar 
und ſchmale lange Kopfform als Kennzeichen des herrſchenden Geſchlechts, 
des Adels und der Ariſtokratie galten, namentlich in ſolchen Ländern, 
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wo die Hauptbevölkerung brünett war, wie in Indien, Griechenland, Frank⸗ 
reich und anderen Ländern. Man braucht nicht ſo weit zu gehen, wie 
einige Phantaſten, die da meinen, daß das hohe blonde Geſchlecht des 
Nordens von den dunklen Völkern als höherer, göttlicher Abkunft verehrt 
worden ſei, um dies herauszufühlen. Schon das Eddalied von der Er⸗ 
ſchaffung der drei Stände durch den Gott Heimdall erzählt uns, wie das 
Kind des vornehmſten Standes blond und in Seide gehüllt in der Wiege 
lag („Licht war die Locke und leuchtend die Wange“), während das Kind 
des armen Ehepaares („Weil ſchwarz von Haut, geheißen Thräl“) zum 
Knechte geboren war. Zwiſchen dem freien Herrenſtand mit blondem Haar, 
und dem der ſchwarzhaarigen Thräle oder Unfreien tritt dann der rot⸗ 
haarige Bauernſtand vermittelnd ein. Daher ſuchte man wohl durch 
Kunſt öfters nachzuhelfen, wenn die Kennzeichen der herrſchenden Raſſe 
durch Vermiſchung zu leiden begannen, und wie uns ſchon Hippokrates 
von den Makrokephalen am Kaukaſus erzählt, daß ſie nur die hochſchäd⸗ 
ligen Leute für edelbürtig hielten, und daher durch künſtliche Preſſung 
breite Schädel in die Länge und Höhe zu treiben ſuchten, ſo haben wir 
geſehen, daß in Frankreich ähnliche Künſte früh in Anwendung kamen 
(S. 25), und ſelbſt in Deutſchland nahm man zur, Blondfärbung des 
Haares ſeine Zuflucht. Denn eine ſtarke Einwanderung aſiatiſcher Kurz⸗ 
köpfe lange vor Beginn unſerer Zeitrechnung hatte die blonde Raſſe in 
ganz Mitteleuropa, bis nach Frankreich hin, in die Minderheit gebracht, 
bis die Züge der Normannen wieder zur Auffriſchung des Blutes in 
letzterem Lande beitrugen. In Frankreich iſt dieſe große blonde Raſſe bis 
auf einen kleinen Teil der Nordweſtküſte erloſchen, und einſichtsvolle fran⸗ 
zöſiſche Anthropologen wie Roget de Belloquet und G. de Lapouge 
haben dieſe Thatſache mit düſtern Kommentaren erläutert. 


Die Kriege Cäſars, ſchrieb der letztere (1887), hatten die blonden, langſchädligen 
Gallier, welche die herrſchende Kaſte bildeten, faſt ganz aufgerieben, und Gallien 
wurde die ruhigſte Provinz des römiſchen Reiches. Die Aufſtände der noch im 
Norden verbliebenen Reſte der Langköpfe ſcheiterten an der Unmöglichkeit, die kurz⸗ 
köpfige Raſſe, welche längſt die Überzahl bildete, mit fortzureißen. Erſt infolge der 
erneuten Einwanderung von Langſchädeln aus Norden und Oſten nahm Frankreich 
einen neuen Aufſchwung, und wieder ſind es Heere blonder Rieſen, die den Ruhm 
Galliens nach allen Weltgegenden tragen. Die Miniaturen aus dem Mittelalter 
zeigen, daß die Ritter jener Zeiten ausſchließlich der blonden, langſchädligen Raſſe 
angehörten, und unter den unzähligen hiſtoriſchen Bildniſſen der Nationalbibliothek 
in Paris ſind nur ganz wenige Kurzſchädel; allerdings ſind die Männer der 
Schreckenszeit faſt alle kurzſchädlig. Allmählich wurde das langſchädlige Element 
in den Kriegen, an denen es faſt allein beteiligt war, aufgerieben und die Revolu⸗ 
tion vernichtete den letzten Reſt desſelben. Seitdem iſt die kriegeriſche galliſche Raſſe 
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erloſchen. Während in England die Kurzſchädel, die ſich Ende der vorgeſchichtlichen 
Zeit ſehr vermehrt hatten, heute beinahe vernichtet ſind, haben ſie in Frankreich 
ſchließlich den Sieg davongetragen. Der Aufſchwung der engliſchen Macht, der Still⸗ 
ſtand in der Entwickelung Frankreichs hängen damit zuſammen. Der nüchterne 
und die Gleichmäßigkeit verehrende Sinn der Brachykephalen, die Beſchränktheit 
ſeiner Intereſſenſphäre, ſeine ſtarke Genußſucht, die ihn zu all den Laſtern führt, die 
man dem franzöſiſchen Bourgeois vorwirft, laſſen ihn für den Kampf ums Daſein 
unter den modernen Verhältniſſen wenig geeignet erſcheinen. Solange die Dolicho⸗ 
kephalen den Kampf auf den Schlachtfeldern führten, konnten die Brachykephalen 
ruhig zuſehen, wie ſie ſich untereinander ausrotteten. Heute iſt der Kampf auf das 
ökonomiſche Gebiet verlegt, und die Chancen ſind andere. Man braucht kein Pro⸗ 
phet zu ſein, um die Niederlage der Kurzköpfe und ihre allmähliche Erſetzung durch 
blonde Langköpfe vorauszuſehen. (In dieſem Schluſſe ſcheint der franzöſiſche Pa⸗ 
triot aber zu verkennen, daß gerade die dunkle, kurzſchädlige Raſſe durch Sparſam⸗ 
keit, Nüchternheit und andere ökonomiſche Eigenſchaften für den friedlichen Wett⸗ 
kampf vorzüglich ausgerüſtet iſt, ſo daß, wenn ſeine für dieſelbe düſteren Prophe⸗ 
zeiungen begründet ſind, andere Urſachen ins Spiel zu kommen ſcheinen.) 
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ewiſſe mittelalterliche Nachrichten, welche Odin und ſein Volk vom 

Schwarzen Meere her, aus der heutigen Türkei nach Norden gelangen 
laſſen, ſind auf die von ſehr zahlreichen Schriftſtellern des Altertums be⸗ 
zeugte Thatſache zurückzuführen, daß die Nordgrenze Griechenlands ehemals 
von germaniſchen Stämmen beſetzt war. Von den nördlicher ſeßhaften 
Germanen gab es naturgemäß nur ſehr ſpärliche Nachrichten aus älterer 
Zeit, weil ſie nicht mit ſchriftbegabten Völkern in Berührung traten, außer 
mit Phönikern an den Weſtküſten. Aber daraus ſchließen zu wollen, daß 
die nördlicheren Striche unbewohnt, oder nicht von Germanen bewohnt 
geweſen ſeien, würde an Beſchränktheit grenzen. Wenn wir die Geſchichte 
der Beſiedelung des Nordens bis zur Eiszeit rückwärts verfolgen könnten, 
ſo würden wir vielleicht finden, daß die Nordvölker damals über den 
51° n. Br. nach Mittel⸗ und Süddeutſchland gedrängt waren, und von 
da nach Jahrtauſenden teilweiſe in ihre alten Sitze zurüdfehrten; allein 
das ſind Ereigniſſe, die noch weit über die ſogenannte kimbriſche Flut 
zurückliegen, welche vielleicht zu jenen Sturmfluten zu rechnen iſt, die noch 
in geſchichtlichen Zeiten oft ſehr verheerend auftraten, z. B. 1277 in Fries⸗ 
land achtzigtaüſend Menſchen dahinrafften. 
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Immerhin iſt die Thatſache, daß Türkei und Makedonien ehemals 
von germaniſchen Stämmen bewohnt waren, für unſere weiteren Unter⸗ 
ſuchungen zu wichtig, als daß wir nicht mit einigen Worten näher darauf 
eingehen ſollten; denn auf dieſe Länder beziehen ſich die älteſten Nach⸗ 
richten, die wir über germaniſche Sitten, Gebräuche und Religion beſitzen. 
Die Griechen nannten die ſie bewohnenden Völker im allgemeinen Thraker, 
und der alte Herodot hat uns von ihnen eine Schilderung hinterlaſſen, 
die noch vor wenigen Jahrzehnten auf die Deutſchen gepaßt hätte, ja 
ſogar heute noch zutrifft. „Die Thraker,“ ſagt er (V. 3) „ſind nächſt den 
Indern die volksreichſte Nation der Erde. Würden ſie durch einen ge⸗ 
meinſamen Fürſten regiert, und wären ſie miteinander verbündet, ſo wür⸗ 
den ſie meiner Meinung nach das mächtigſte aller Völker bilden, aber 
Einigkeit iſt ihnen unmöglich und das macht ſie ſchwach. Nach den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden, die ſie bewohnen, legt ſich jeder Stamm einen be— 
ſonderen Namen bei, aber ihre Geſetze und Gebräuche ſind nahezu die⸗ 
ſelben 

Meint man nicht, daß er vom „heiligen römiſchen Reiche“ — ſpräche? 
Allein er hatte nur die Völker im Norden Griechenlands im Auge, welche 
515 von Darius Hyſtaspes für kurze Zeit dem perſiſchen Scepter unter⸗ 
worfen worden waren, und von denen dasjenige der Geten, welche damals 
zwiſchen Hämos und Donau wohnten, das volksreichſte war. Aus einer 
Bemerkung des Kenophanes (ums Jahr 500 v. Chr.) erfahren wir, daß 
fie rote Haare und blaue Augen beſaßen, während andere Schriftſteller 
ihres hohen Wuchſes erwähnen, was ebenſo wie ihre Sitten durchaus auf 
germaniſches Blut hinweiſt. Hier mag zunächſt ihrer Liebe zu einem 
tüchtigen Trunke gedacht ſein; denn ſie ſchlürften den Wein, der in ihrem 
Lande wuchs, nicht, wie Athenäos klagt, in kleinen Zügen und mit 
Waſſer vermiſcht, gleich den Griechen, ſondern mit gewaltigem Durſte. 
Strabon führt als Gewährsmann den Menander (342 — 290 v. Chr.) 
an, der einen Geten ſagen läßt: 

Denn alle Thraker und vor andern wir 

Vom Getenvolk (von dieſem nämlich rühmt ſich mein 
Geſchlecht zu ſtammen) ſind der Mäßigkeit nicht ſehr 
Ergeben 

Damit ſtimmt die Schilderung, welche Ken ophon in der Anabafis 
(VII. 3) von einem Gaſtmahl giebt, welches er bei dem thrakiſchen Häupt⸗ 
ling Seuthes einnahm, gut überein. Jeder ſpeiſte für ſich an einem drei⸗ 
füßigen Tiſche, während wie in nördlichen germaniſchen Ländern Trink⸗ 
hörner herumgereicht wurden, die man jedesmal bis auf die Nagelprobe 
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leerte. Begreiflicherweiſe war deshalb Kenophon, der ſeinem Gaſtgeber 
Beſcheid thun mußte, völlig betrunken, während dem Seuthes noch nichts 
anzumerken war. Nachher kamen Muſiker herein, die auf Hörnern blieſen, 
und mit Trompeten aus ungegerbter Rindshaut in der Oktave und mit 
genauem Takthalten begleiteten. Von ihren Leiſtungen in der Muſik, 
Poeſie und Philoſophie haben die Griechen mit begeiſterten Worten ge⸗ 
ſprochen, und ihre älteſten dichteriſchen Überlieferungen knüpften an die 
Thraker an. Die Muſenberge Parnaß und Pierus wurden den Thrakern 
zugeſchrieben, die neun Muſen oder Pieriden ſollten Töchter des Thraker 
Pierus fein (Pauſanias IX. 29), und die ganze Orpheus⸗ und Dionyſos⸗ 
Legende wurde auf thrakiſchen Urſprung zurückgeführt. Von ihrer Religion 
und Religionsphiloſophie, zu welcher die Griechen in den Tagen Herodots 
mit Staunen emporblickten, wird nachher ausführlich die Rede ſein; nur 
ſo viel muß ſchon hier erwähnt werden, daß die Unſterblichkeitslehre bei 
ihnen zu faſt chriſtlich zu nennenden Formen entwickelt war. 

Darauf gründeten ſich Begräbnis⸗Gebräuche, die uns allerdings bar⸗ 
bariſch erſcheinen, aber dem Geiſte der alten Germanen und Inder ent⸗ 
ſprachen, nämlich das Beſteigen des Scheiterhaufens von ſeiten der Frauen, 
um dem geliebten Manne in den Tod zu folgen. Menander (bei 
Strabon) bezeugt uns, daß die Thraker der Polygamie ergeben waren, 
und er leitet daher ihr entwickeltes Religionsſyſtem ab; „denn alle,“ ſagt 
er, „halten die Frauen für die Urheberinnen der religiöfen Gebräuche, und 
dieſe halten ihre Männer zur ſorgfältigeren Verehrung ihrer Götter, zu 
Feſten und zum Gebet an: denn ſelten thut dergleichen ein unverheirateter 
Mann.“ Bei den Thrakern ſeien die religiöſen Feſte einander unabläſſig 
gefolgt, und wir wiſſen, daß die orphiſchen Myſterien, bei denen Weiber 
die Chorführerinnen waren, noch ſpäter von Thrakien aus die abendländiſche 
Welt überfluteten. Wenn nun bei gewiſſen Thrakerſtämmen, erzählt 
Herodot (V. 5), ein Mann geſtorben iſt, „erhebt ſich unter ſeinen Frauen 
ein großer Streit darüber, welche er am meiſten geliebt habe, und ſeine 
Freunde intereſſieren ſich lebhaft für dieſe Frage. Diejenige, zu deren 
Gunſten das ehrenvolle Urteil ausfällt, empfängt das Lob der ganzen 
Gemeinde. Ihr nächſter Verwandter opfert ſie dann ſogleich auf dem 
Grabe ihres Gatten und man beerdigt ſie mit ihm. Die anderen Frauen 
ſind ſehr betrübt über dieſen Vorzug, und es gilt für ſie als eine große 
Schande“ (ihn nicht errungen zu haben). Glaubt man nicht Brunhild zu 
hören, die ſich im dritten Sigurdliede der Edda vor Gudrun (Chriemhild) 
rühmt, den Scheiterhaufen Siegfrieds beſteigen zu dürfen, der ihrem Herzen 
näher geweſen als dem ſeiner Frau? 
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Schicklicher ſtiege unſre Schweſter Gudrun 
Heut auf den Holzſtoß mit dem Herrn und Gemahl, 
Gäben ihr gute Geiſter den Rat 

Oder beſäße ſie unſeren Sinn. 


Wir wiſſen auch aus den Aufgrabungen ſogenannter Kurgane, daß 
dieſe Sitte ſich bis nach Polen und Südrußland erſtreckte. In einem 
Fürſtengrabe, welches 1843 im Kreiſe Waſilkow eröffnet wurde, fand man 
die ganze düſtere Wahrheit einer ſolchen Todesgefolgſchaft, wie ſie Ibn 
Foßlan, der Geſandte des Khalifen Mhuktedir am Hofe des Kaiſers von 
Bulgarien noch 921 beim Begräbnis eines rutheniſchen Kaufmanns er⸗ 
lebte, dem ein junges Mädchen, ſein Lieblingshündchen und die beiden 
Leibroſſe ins Grab folgten. Es iſt anzunehmen, daß das Germanentum 
der Thraker ſchon damals ſtark mit ſlaviſchen Elementen durchſetzt war, 
mit denen wir auf dem Wege germaniſcher Ideen nach Griechenland und 
Indien immer zu rechnen haben, und daß das ſlaviſche Gemütsleben noch 
mehr zu ſolchen Übertreibungen des Manenkultus neigte; indeſſen war 
dieſe Sitte altgermaniſch und altkeltiſch, wie der Brunhild⸗ und Balder⸗ 
Mythus bezeugen, während Cäſar Ahnliches von den alten Galliern er⸗ 
zählt. Bei den Slaven wurde der Gebrauch aber länger beibehalten, und 
noch der h. Bonifazius hebt zum Beweiſe der ehelichen Treue bei den 
Slaven hervor, daß deren Frauen ihren Männern auf den Scheiterhaufen 
folgten. In Indien iſt die Witwen⸗Verbrennung bekanntlich erſt in den 
letzten Jahrzehnten von den Engländern abgeſchafft worden. 

Wenn von ſlaviſchen Einflüſſen in Thrakien geſprochen wird, jo iſt 
dabei mehr an nachbarliches, vereinzeltes Eindringen von Volkselementen 
und Ideen zu denken; denn als geſchloſſene Bevölkerung ſind die Slaven 
erſt nach dem Beginn unſerer Zeitrechnung aus ihren Urſitzen in Süd⸗ 
rußland nach dem Südweſten vorgedrungen. Selbſt im Beginn unſerer 
Zeitrechnung ſaßen im Norden der Donau gegen das Aſowſche Meer hin 
noch Völker, welche Dionyſios der Perieget, ebenſo wie vor ihm Strabon 
und Plinius, als Germanen und Halbgermanen bezeichnete. Es waren 
die Goten und Baſtarner, und man nimmt an, daß Goten und Geten im 
weſentlichen dieſelbe Sprache redeten, wodurch ihre ſpätere untrennbare 
Vermiſchung in den Völkerwanderungszeiten und ihre fortgeſetzte Verwech⸗ 
ſelung vom Altertum bis in die neueſte Zeit herrührt. Daß Geten, Daker 
und Thraker einerlei Sprache redeten, bezeugt noch Strabon, welcher 
ſagt, daß die erſtgenannten beiden Völker in der Zeit ihrer Blüte zwei⸗ 
hunderttauſend Streiter ins Feld ſtellen konnten. So ſehen wir alſo be- 
reits im Altertum germaniſche Stämme vom Atlantiſchen Ocean bis zum 


Ariſche Beſiedlung Kleinaſiens. 95 


Schwarzen Meere verbreitet, und dürfen uns nicht wundern, daß ſich dem 
Asciburgium (Aſenburg oder Eſchenburg) am Niederrhein, welches Tacitus 
erwähnt und auch noch heute Asburg heißt, der gleiche Name im Rieſen⸗ 
gebirge und ein Aspurgion am Schwarzen Meere (Strabon XI. 2) gegen⸗ 
überſtellen. Daher noch die ſpäteren Verwechſelungen von Byzanz mit 
Asgard (bei Saxo) und die Sagen, daß die Aſen von hier oder 
vom Aſowſchen Meere gekommen ſeien. Auch erinnert Uscudama, der 
ältere Name Adrianopels, an Askidom (Eſchenſtätte) d. h. Gerichtsſtätte. 
Asperg in Württemberg, Aſſeburg in Braunſchweig, Aſſenheim am Tau⸗ 
nus mögen ſich anſchließen. Ebenſo beſitzen wir aus dem Altertum 
Nachrichten über ein Teutoburgium am Zuſammenfluſſe von Donau und 
Drau. 

Noch Strabon ſpricht (VII. 1) von der geringen Seßhaftigkeit und 
Wanderluſt germaniſcher Stämme. Er ſagt von den Sueven, die damals 
zwiſchen Rhein und Elbe wohnten, oder vielmehr von den Germanen im 
allgemeinen: „Allen dieſen Völkerſchaften iſt die Leichtigkeit, mit der ſie 
auswandern, gemeinſam. Sie ſtammt von der Einfachheit ihrer Lebens⸗ 
weiſe, weil ſie nämlich keinen Ackerbau treiben und keine Schätze ſammeln, 
in Hütten wohnen, die ſie jeden Tag errichten, und ſich größtenteils von 
ihren Viehheerden ernähren; ſo gleichen ſie den Nomaden auch darin, daß 
ſie ihre Habſeligkeiten auf Wagen mit ſich führen, um mit ihren Heerden 
dahin zu ziehen, wohin es ihnen beliebt.“ Die Thraker waren bereits 
etwas ſeßhafter, trieben Acker⸗ und Weinbau, und wohnten zum Teil in 
Pfahldörfern, die Herodot beſchreibt. Xenophon fand einzelne Gegenden 
ſtark mit Dörfern beſetzt. Allein den alten Wandertrieb der Germanen 
hatten die Thraker noch nicht überwunden, und wenn man dem Strabon 
und vielen anderen alten Schriftſtellern Glauben ſchenkt, ſo war ein großer 
Teil Kleinaſiens von ihnen koloniſiert worden. 

„Die Griechen,“ ſagt er (VII. 3), „hielten die Geten für Thraker; 
ſie wohnten auf beiden Seiten der Donau (Iſter) ſowie die Myſier, die 
man jetzt Möſier nennt und gleichfalls Thraker ſind, von denen die Myſier 
abſtammen, die jetzt zwiſchen den Lydiern, Phrygiern und Troern wohnen. 
Die Phrygier ſelbſt find Brigier, ein thrakiſches Volk, ſowie auch die 
Mygdonen, Bebryker, Mädobithynier, Bithynier und Thynier, und, glaube 
ich, auch die Mariandyner. Alle dieſe Völker haben Europa gänzlich ver⸗ 
laſſen; nur die Möſier ſind geblieben. Auf dieſe europäiſchen Myſier, 
die Stammeltern der aſiatiſchen Myſier, bezogen Strabon und Poſidonios 
die Worte von dem feinen Blick von Troja ab nach Thrakien zurück⸗ 
wendenden Zeus in der Ilias (XIII. 3—6): 
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— — — — und er wandte zurück die ſtrahlenden Augen, 
Seitwärts hin auf das Land gaultummelnder Thrakier ſchauend, 
Auch nahkämpfender Myſer und trefflicher Hippomolgen, 

Welche bei Milch arm leben, ein Volk der gerechteſten Männer. 


Der Eingang dieſes Geſanges der Ilias iſt auch ſonſt ſehr lehrreich 
für die Lage von Troja und Thrakia zu einander; denn während Zeus 
ſeine Augen von Troja zurück nach Thrakien wendet, ſitzt Poſeidon auf 
dem oberſten Gipfel des grünumwaldeten Samos in Thrakien und erblickt 
von dort ſämtliche Gipfel des Idagebirges, nebſt der verhaßten Stadt und 
den Schiffen der Griechen. In der That iſt es vom thrakiſchen Cherſonnes 
aus nur ein Nachmittags⸗Ausflug zur trojaniſchen Ebene; da, wo ſich am 
europäiſchen Ufer die herrlichen Ruinen der alten Burg Rumeli Hiſſar 
erheben, iſt der Bosporus nicht breiter als der Rhein zwiſchen Köln und 
Neuß, nämlich 780 Meter. Die altberühmte Veſte Troja erſcheint wie 
Skutari mehr als ein Vorort Europas, denn als eine aſiatiſche Stadt; ſie iſt 
denn auch ſeit jeher als eine thrakiſche Pflanzſtadt betrachtet worden. Das 
trojaniſche Reich ſollte bekanntlich von einem mythiſchen Könige Dardanos 
gegründet ſein, der auch den Dardanellen ſeinen Namen hinterlaſſen hat, 
und fein Name führt auf den thrakiſch⸗illyriſchen Stamm der Dardaner 
zurück, denen noch Diokletian ihr Reich (Dardania) an der oberen 
Morawa neu errichtete. Wiederholt kommt Strabon (3. B. XII. 3) 
auf die merkwürdige Thatſache zurück, daß die kleinen und größeren 
Staaten, die ſich im nördlichen und weſtlichen Kleinaſien gebildet hatten, 
dieſelben Namen führten, wie teilweiſe noch kleinere thrakiſche Völker⸗ 
ſchaften; es iſt die ſchon von Herodot hervorgehobene Kleinſtaaterei 
der germaniſchen Thraker, die ſich drüben wiederholte. Auch legten ſie, 
wie Koloniſten zu thun pflegen, den Ortlichkeiten, Bergen und Flüſſen 
die heimatlichen Namen wieder bei, um immerfort an die Heimat erinnert 
zu werden. „Viele Namen,“ ſagt Strabon (XIII. 1), „lauten bei den 
Thrakern und Troern gleich, z. B. die ſkäiſchen Thraker, der Fluß Skäas, 
die ſkäiſche Mauer und in Troja die ſkäiſchen Thore; xanthiſche Thraker 
und der Fluß Xanthos in Troja; der Arisbos, der in den Hebros fällt, 
und Arisbe in Troas; Rheſos der Fluß in Troja und Rheſos der 
thrakiſche König.“ Auch gab es diesſeits wie jenſeits der Dardanellen 
Ortſchaften des Namens Troja und Ilion, und beiderſeits beſtand der 
Haupterwerbzweig der Bewohner in Pferdezucht. 

Auch die Nachrichten, die wir über die religiöſen Verhältniſſe dieſer 
Länder haben, beſtätigen durchaus eine frühe Einwanderung germaniſcher 
Stämme. Offenbar war dieſer Teil Aſiens urſprünglich von turaniſchen 
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und ſemitiſchen Völkern bewohnt geweſen, allein der germaniſche Einfluß 
ward bald ſo überwiegend, daß ſich z. B. der ſpecifiſch germaniſche Kultus 
eines männlichen Mondgottes Men, dem alle nichtgermaniſchen Völker 
eine Mondgöttin entgegenſtellten, an der geſamten Südküſte des Schwarzen 
Meeres ausbreitete, ebenſo der Kultus der tauriſchen Diana oder thrakiſchen 
Bendis, d. h. unſerer Vanengöttin Vanadis⸗Freya. Daß die Pallas von 
Troja eine rein germaniſche Göttin iſt, werden wir ſpäter nachweiſen. 
Dieſe Einflüſſe blieben, obwohl Semiten (Aſſyrer) zeitweiſe wieder die 
Oberherrſchaft auch in Troja erhalten hatten, und turaniſche (hethitiſche) 
Völker bis nach Syrien und Agypten vordrangen. Der Kultus des Wolfs⸗ 
apoll, der dem nordiſchen Odins⸗Kultus überaus ähnlich war, ſcheint noch 
früher in Karien und Lykien, als ſelbſt auf Delos heimiſch geworden zu ſein. 

Die Kultur iſt in Troja ſo langſam vorwärts geſchritten, daß wir 
an einen frühen Einfluß orientaliſcher Völker auf die dort angeſiedelten 
Thraker nicht denken können. Eiſen war in der verbrannten Stadt faſt 
unbekannt. Ein Dolch aus Meteoreiſen, den Schliemann 1878 fand, 
iſt das einzige Stück geblieben, und auch von Eiſenroſt ſind keine Spuren 
getroffen worden. Die Aſſyrer, die das Eiſen ſeit den älteſten Zeiten 
kannten, müſſen demnach ſehr ſpät hierhergekommen ſein, und die Deutung 
als Totenverbrennungshügel nach aſſyriſchem Zuſchnitt erſcheint ganz 
haltlos. Da Schriftzeichen gänzlich fehlen, ſo bildet das überall auf 
Vaſen, Götzenbildern, Spinnwirteln, ja ſelbſt auf Diademen vorkommende 
Drehkreuz, welches wir als ausſchließlich ariſches Symbol ſpäter wür⸗ 
digen werden, die einzige, aber ſichere Nachricht von dem ariſchen Charakter 
des Stammes, der ſich hier im zweiten Jahrtauſend vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung niedergelaſſen hatte. Die vielbeſprochenen Eulen-Urnen, welche 
Schliemann urſprünglich als Beweis der Verehrung der Pallas Athene 
an dieſem Orte anſah, zählen zur Klaſſe der Geſichts-Urnen, die faſt 
in allen Ländern einer Epoche angehören, die der Eiſenzeit vorausgeht, 
und nur in den Kanopen Agyptens und in gewiſſen Trinkgefäßen eine 
längere Lebensdauer gehabt haben. Die Ahnlichkeit des am oberen Teil 
des Gefäßes angebrachten Antlitzes mit einem Eulenkopf ergab ſich lediglich 
aus der kreisrunden Zeichnung der Augen, der ſtarken, ſchnabelartigen 
Betonung der Naſe und der Vernachläſſigung der Mundandeutung, und 
Geſichts⸗Urnen aus der Gegend von Danzig bieten in dieſer Beziehung 
die ſtärkſte Analogie zu den trojaniſchen Funden, die man nur verlangen 
kann (vergl. Fig. 18 und 19). 

Für die Anſiedelungsgeſchichte europäiſcher Völker in Kleinaſien in 
vorgeſchichtlichen Zeiten kann es nichts Lehrreicheres geben als eine Ver⸗ 
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gleichung mit dem noch in ſpäten geſchichtlichen Zeiten (nämlich ums Jahr 
280 v. Chr.) erfolgten Vordringen der Kelten (unter Belgius und Brennus) 
über Makedonien nach Griechenland, wo ſie vor Delphi zurückgeſchlagen 


Fig. 18. 
Geſichts-Urnen (ſog. „Eulenvaſen“) aus Troja. Verkl. Nach Schliemanns „Ilios.“ 


wurden, aber nach Aſien überſetzten und das Reich der Galater be- 
gründeten, in welchem ſie ſich alsbald in drei Stämme (Toliſtobojer, 
Trokmer und Tektoſager) trennten, von denen jeder wieder in vier Gaue 


a. e. b. 


Fig. 19. 
Geſichts⸗Urnen aus Pomerellen. Verkl. a. Aus Starzin (Kreis Neuſtadt); b. aus Oliva bei Danzig; 
e. die Armandeutung der letzteren. Nach der „Zeitſchr. f. Ethnologie“ 1870. 


unter ebenſovielen Häuptlingen zerfiel. Dabei ſprachen die Bewohner dieſer 
zwölf Staaten dieſelbe keltiſche Sprache und wählten einen Senat aus 
dreihundert Männern, die ſich ganz nach germaniſch⸗keltiſcher Sitte in dem 
ſogenannten Drynemetum, einem heiligen Eichenhaine, verſammelten. Sie 
trafen hier auf die Verehrung einer Göttermutter und eines unterirdiſchen 
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Zeus, die ſehr mit ihren heimiſchen Religionsvorſtellungen übereinſtimmten, 
ſo daß die vollſtändige Aſſimilierung bald vollzogen ſein wird, zumal ja 
frühere germaniſche Einwanderungen ihnen den Boden bereitet hatten. 

Alte Überlieferungen und Erinnerungen an die urſprüngliche ger⸗ 
maniſche Einwanderung lebten aber lange fort, namentlich auch bei den 
Phrygiern, die ſich das älteſte Volk der Erde nannten, welchen Ruhm 
aber die früheſten griechiſchen Sänger auf die blonden Hyperboreer ab⸗ 
wälzten. Wir werden hier noch viele verſprengte germaniſche Sagen an⸗ 
treffen, wie denn der geſamte trojaniſche Sagenkreis aus nordiſchen Ele⸗ 
menten zuſammengewebt erſcheint. Dieſe Betrachtung Kleinaſiens als eines 
lange germaniſchen Einflüſſen ausgeſetzten Vorlandes von Europa ver- 
diente weiter ausgeführt zu werden, als uns die Einteilung des Bandes 
geſtattet. Es iſt darauf bisher viel zu wenig Gewicht gelegt worden; denn 
immer wieder werden Einflüſſe, die von Kleinaſien nach Griechenland 
kamen, kurzweg als orientaliſche in das hergebrachte Syſtem eingeordnet. 
In einer gewiſſen frühen Epoche, der noch die Burgbauten von Tiryns 
und Mykenä angehören, war Griechenland nach Bevölkerung und Kultur 
orientaliſcher als ein großer Teil Kleinaſiens, in dem ſich abendländiſche 
Völker angeſiedelt hatten. 


Zweites Buch. 


Giganten: derrfchaft und Jahreszeiten: 
Götter. 


10. Die Arier als Sendboten eines neuen Glaubens. 


mn Den die Vorzüge der blonden Raſſe einzig in ihrer phyſiſchen 


2 5 Kraft und Kriegstüchtigkeit, auf einem unternehmenden, un⸗ 
S ruhigen, ſtürmiſchen Sinne beruheten, jo würde man mehr 


Recht haben, von dem „blonden Barbarentum“ zu ſprechen, als derjenige 
zugeben kann, der tiefer auf den Grund der Dinge ſieht. Die Barbaren 
können von ſich ſagen, daß ſie beſſer waren als ihr Ruf; denn ſo hoch 
ein Tacitus ihre guten Eigenſchaften ſchon im Altertum geprieſen hat: 
ihre größten Verdienſte um die Menſchheit konnte er nicht rühmen, weil 
er ſie nicht kannte, und weil von ihnen keine geſchichtliche Aufzeichnung 
meldet, ihre weltbewegende Rolle als Träger und Verbreiter einer erhabe⸗ 
neren Weltanſchauung und Religion, als alle die dunklen Völker beſaßen, 
zu denen ſie kamen. Es war ihr eigentümliches Schickſal, daß dieſe ihre 
civiliſatoriſchen Thaten bis auf den heutigen Tag vergeſſen werden mußten, 
weil ſie dieſelben nicht ſelbſt aufzeichnen konnten, und weil wir von ihnen 
nur auf den äußerſten Umwegen Kunde erhalten, ſo daß wir gezwungen 
ſind, das Bild der altnordiſchen Gedankenwelt aus indiſchen, perſiſchen, 
griechiſchen und römiſchen Schriften zuſammenzuſuchen. Denn die älteſten 
eigenen Niederſchriften erfolgten ja ſo ſpät, daß irgend ein Vergötterer 
der griechiſchen und römiſchen Gedankenwelt, die nordiſche als einfaches 
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Nach⸗ oder Spiegelbild, wenn nicht als Plagiat derſelben verdächtigen 
konnte, wie es denn bisher meiſtens mit vollem Gelingen geſchehen iſt. 

Zwar konnte das eine nicht mehr geleugnet werden, ſeitdem das 
Studium der altindiſchen und perſiſchen Religionsſchriften begonnen hatte 
und die Wiſſenſchaft der vergleichenden Mythologie den Kinderſchuhen 
entſtiegen war, daß nämlich den religiöſen Anſchauungen aller Arier die⸗ 
ſelben Züge einer erhabenen Naturanſchauung zu Grunde liegen, daß die 
germaniſche, perſiſche, indiſche, griechiſche und römiſche Götterwelt einander 
aufs innigſte verwandt ſind. Das konnte andererſeits, nachdem man 
die Einheit der Sprachen erkannt hatte, auch nicht mehr überraſchen; aber 
es ſchützte die nordiſche Götterlehre nicht vor der Unterſchätzung, daß ſie 
die niedrigſte, zurückgebliebenſte Stufe dieſer gemeinſamen Weltanſchauungen 
darſtellen ſollte. Niemand ahnte, und nur ſehr wenige haben ſelbſt heute 
begonnen einzuſehen, daß ſie die Mutter aller übrigen geweſen iſt, daß 
ſie meiſt an die Stelle eines niedrigeren Kultus getreten und keineswegs 
überall verbeſſert worden iſt, oder in der Folge die Keime entfaltet hat, 
die in ihr lagen. Denn gewöhnlich mußte die ariſche Weltanſchauung 
Bündniſſe mit denen der dunklen Völker eingehen, zu denen ſie gelangt 
war, und dadurch wurde ihr Inhalt häufig derartig getrübt, daß ſie dieſe 
in der Fremde aufgenommenen Schlacken nie wieder völlig ausſcheiden 
konnte. 

Suchen wir zunächſt den allgemeinen Charakter der ariſchen Religion 
im Verhältnis zu derjenigen der ſemitiſchen Kulturvölker feſtzuſtellen, ſo 
ſtoßen wir alsbald auf ſchroffe Gegenſätze, die ſich auf natürliche geographiſche, 
klimatiſche und aſtronomiſche Grundlagen zurückführen laſſen, und die uns 
beweiſen, daß wir auf dem rechten Wege ſind, wenn wir die ariſchen 
Religionen aus dem Norden, deſſen Natur und Charakter ſie wiederſpiegeln, 
herleiten. Dieſe Gegenſätze laſſen ſich am kürzeſten bezeichnen, wenn wir 
ſagen, die urariſche Religion ſei ein Kultus des Lichtes gegenüber der 
Verehrung der Finſternis bei den Urſemiten, eine Verehrung des Him⸗ 
mels, der Sonne und des Tages, gegen diejenige der Erde, des 
Mondes und der Nacht, eine Religion der Männer und der Willens- 
kraft, gegenüber der ſüdlichen Altarserhebung des Weibes und Gefühls— 
lebens. Um dies zu verſtehen, müſſen wir uns vergegenwärtigen, daß die 
Südvölker der nördlichen Halbkugel einer ganz anderen Natur gegenüber⸗ 
ſtehen, als die nordiſchen, daß ſich daher in beiden die Welt und das 
Leben ganz verſchieden ſpiegeln mußten. Die Natur des Südens erleich⸗ 
tert das Leben, ſie erfordert wenig Anſtrengungen, um dem Wärmebedürfnis, 
welches im Norden ſo ſchneidend hervortritt, durch Kleidung, Wohnung, 
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Heizung u. ſ. w. entgegenzukommen; ſie reicht für geringe Anſtrengungen, 
die der Menſch an die Pflege ſeiner Nahrungspflanzen durch Bewäſſern 
und dergl. wendet, hundertfältige Frucht. Damit erzog ſie die paſſiven 
Raſſen, wie eine übergütige Mutter, während im Norden jeder ſeine ganze 
Kraft daranſetzen muß, um ſich gegen die karge und zu Zeiten feindliche 
Natur ſeiner Heimat zu erhalten und zu wehren, ſeinen Unterhalt zu er⸗ 
kämpfen. 

Aber der Sohn des Nordens erfreut ſich eines Bundesgenoſſen, von 
dem er ſich nur Wohlwollen und Gutes zu verſehen hat, der ihm niemals 
ein Übel zufügt, und mit dem ſich daher für ihn der Begriff des Guten 
in höchſter Potenz verbindet, des Sonnenſtrahls. Wenn die Sonne in 
ihrer Kraft vom Firmamente lächelt, da ſchweigen die Stürme, die Eis⸗ 
rieſen fliehen in ihre nordöſtlichen Stammländer, die Nebel weichen, die 
Feldfrucht gedeiht, der im Winter erkrankte Menſch geſundet, und die Na⸗ 
tur ſtrahlt im ſchönſten Schmucke. Für den Südländer gilt das nicht im 
gleichen Maße; denn ihm iſt die Sonne in ihrer Thronbeſteigung der 
Todesgott, der die Menſchen peinigt, ſie mit ſeinen Pfeilen ſchnell dahin⸗ 
rafft, die Flur verſengt, vor dem man im Schatten des Hauſes Schutz 
ſuchen muß und die Nacht mit ihrer labenden Kühle herbeiſehnt. Für 
ihn iſt die Erde die liebende Mutter, der er alles verdankt, eine Göttin, 
die den fruchtbaren Mutterſchoß der Erde vorſtellt, aus dem alles hervor⸗ 
geht und in den alles wieder zurückkehrt, der Inbegriff aller Güte und 
alles Erbarmens. Es ſoll damit nicht geſagt werden, daß die Sonne im 
Süden und die Erdmutter im Norden keinerlei Verehrung erfahren habe, — 
denn die Auffaſſung, daß der Himmel mit ſeiner Sonne als Vater, die 
Erde als Mutter alles Irdiſchen anzuſehen ſei, geht durch die ganze 
Welt, — es handelt ſich nur darum, welcher von dieſen beiden in einem 
gewiſſen Gegenſatz gedachten Mächten die Hauptverehrung dargebracht 
wurde, und dann dem geſamten übrigen Kultus ihren Stempel aufdrückte. 
Dieſe Hauptgottheit war nun im Norden ſeit jeher der leuchtende Himmel 
mit der Sonne, im Süden die mütterliche Erde. 

Es treten hier Gegenſätze zu Tage, die vollkommen in der Natur der 
Sache begründet ſind, aber bisher unverſtändlich bleiben mußten. So 
ſcheint noch niemand auf den merkwürdigen Umſtand aufmerkſam gemacht 
zu haben, daß die nordiſchen Urgottheiten männlichen Geſchlechts ohne 
Mutter zu ſein pflegen, die ſüdlichen dagegen Mütter ohne Väter. 
Als die uranfängliche nordiſche Lebensmacht wird in der Edda der Rieſe 
Ymir genannt, dann kommen (ebenfalls mutterlos) Buri und Bör und 
jetzt erſt „Börs Söhne,“ Odin und ſeine Brüder. Im Süden iſt um⸗ 
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gekehrt die vaterloſe „Mutter der Götter“ von allen die älteſte; in Ba⸗ 
bylon Mutter An oder Anna, in Kleinaſien Kybele, in Agypten Iſis, in 
Syrien und Paläſtina die ͥ Dea syria,» in Griechenland Rhea oder De- 
meter. Während als geheimer Vater aller ſpätern griechiſchen Gottheiten 
Zeus galt, werden eigentlich nur die Mütter mit Namen genannt. Dieſer 
auffällige Gegenſatz iſt wieder ein durch die Verſchiedenheit der Heimats⸗ 
natur klimatiſch begründeter. Er hängt mit dem einfachen Umſtande zu⸗ 
ſammen, daß in ſüdlichen Strichen die Ernährung und Aufbringung einer 
Familie nicht entfernt die Schwierigkeiten und Mühen im Gefolge hat, 
wie im Norden, und daß es daher dort nicht ſo dringend notwendig war, 
daß der Vater für ſeine Kinder ſorgen mußte. 

Die namentlich durch Bachofen angeregten kulturgeſchichtlichen For⸗ 
ſchungen über die Entſtehung der Familie haben bekanntlich zu dem 
Ergebnis geführt, daß bei primitiven Völkern in günſtigen Klimaten ein 
unſerer monogamiſchen Ehe vergleichbares Verhältnis nicht zu beſtehen 
pflegt, daß ſich vielmehr allerlei Zuſtände finden, die auf ein urſprüng⸗ 
licheres, freieres Verhältnis hindeuten, in welchem die Kinder Namen, 
Stellung, Eigentum u. ſ. w. nur in mütterlicher Linie und zwar von dem 
Mutterbruder erben konnten, weil der Vater nicht zur engern Familie ge⸗ 
rechnet wurde, an deren Spitze vielmehr die Mutter ſtand, die den Gatten 
frei wechſeln konnte. Solche Zuſtände ſind jetzt noch in vielen wärmeren 
Ländern vorhanden, bis zu der Ausdehnung, daß ſogar die Häuptlings⸗ 
würde nicht auf den eigenen, ſondern nur auf den Schweſterſohn vererbt 
werden kann. In Indien ſind noch heute viele Gaue dieſer alten Einrich⸗ 
tung getreu geblieben, und auch in Griechenland und dem griechiſchen Klein⸗ 
aſien herrſchte das Mutterrecht, wie unzählige Nachrichten bezeugen, bis 
zum Beginn der hiſtoriſchen Zeiten und hier und da ſogar in dieſelben 
hinein. 

Es iſt nun ohne weiteres zu verſtehen, daß dieſe Voranſtellung der 
Mutter nicht nur auf politiſche, ſondern auch auf religiöſe Zuſtände einen 
großen Einfluß üben mußte, der ſich nicht nur in der Bildung ſogenannter 
Amazonenſtaaten, ſondern auch in dem Umſtande ausprägte, daß der 
Kultus vorzugsweiſe in den Händen der Frauen blieb, und daß an der 
Spitze der himmliſchen Hierarchie nicht eine väterliche Gottheit, ſondern 
eine „Mutter der Götter“ ſtand. Dieſer weibliche Kultus war in den 
ſemitiſchen Ländern von Babylon bis Paläſtina ein derbſinnlicher, oder 
wie man ſich verhüllt ausdrückt, orgiaſtiſcher, weil eben die Erdgöttin als 
Typus der weiblichen Schönheit und Fruchtbarkeit galt, und ſo war er 
nach Altgriechenland und von der afrikaniſchen Küſte nach Altrom gedrun⸗ 
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gen und fand ſchwärmeriſche Anhänger, deren Einfluß ſogar noch in 
ſpäteren Zeiten, nachdem die herkömmlichen aſiatiſchen Orgien lange unter⸗ 
drückt waren, zu geheimen Erneuerungen desſelben im ſpäteren Kybele⸗ 
und Iſiskult führten. 

Die Miſſion der Arier begann damit, dieſe auf weiten Strecken in 
Südaſien, Südeuropa und Nordafrika ausgedehnten Weiberkulte zu unter⸗ 
drücken. Im Norden hatten die kargeren Lebensverhältniſſe früh zur Ein⸗ 
ſchränkung freierer geſchlechtlicher Verhältniſſe geführt; die Familie konnte 
des Ernährers nicht entbehren, und demnach finden wir die Einzelnehe, 
an deren Spitze der Vater ſteht, hier ſo früh ausgebildet, wie die Spuren 
überhaupt zurückreichen. Das Vaterrecht herrſchte ſeit alten Zeiten, die 
Kinder trugen den Namen des Vaters, und während die Weiber des 
Südens durch grauſame Menſchen⸗ und Blutopfer (Erſtgeburt) ihre Schuld 
zu ſühnen und die Gunſt der finſteren weiblichen Rachegöttinnen zu er⸗ 
werben ſuchten, trat hier die Verehrung väterlich geſinnter Himmelsmächte 
in den Vordergrund, die für den Erdenſohn gegen die feindlichen Gewalten 
kämpften, und ſich begnügten, wenn die Menſchen ihnen den Gedächtnis⸗ 
trank widmeten, und tapfer gegen alles Schlechte mit ihnen ſtritten. 

Nun iſt es ohne weiteres verſtändlich, warum die Einführung des 
nordiſchen Lichtkultus überall mit der Niederwerfung der teils grauſamen, 
teils unſittlichen Kulte der weiblichen Erdgottheiten begann und am 
meiſten an die Orte ſich knüpfte, die früher, wie Kreta, als Mittelpunkt 
des Muttergöttin⸗Kults galten. Als die eigentlichen Kämpfer für Licht⸗ 
religion und Vaterrecht erſcheinen in den ſpäteren Sagen ſogenannte 
Sonnenkämpfer, wie Theſeus, Herakles, Perſeus und andere, die dem 
Drachen der alten Religion bis in ſeine unterirdiſchen Höhlen folgen und 
ihn erſchlagen, um die neue Religion des Lichtgottes und das Recht der 
Männer aufzurichten. Darum kämpfen Theſeus und Herakles mit den 
Amazonen und ſchaffen die nad Kreta gelieferten Menſchenopfer ab. 
Darum jene merkwürdige Feindſchaft der Frauen gegen Apoll und Hera⸗ 
kles, die den Tempel des delphiſchen Apoll nur am Jahrestage der Jung⸗ 
frauen⸗Befreiung durch Theſeus betreten durften, die Herakles⸗Tempel in 
Athen und Rom dagegen niemals. Die Feindſchaft zwiſchen den Frauen 
und Herakles, der ihnen der Sage nach alle ihre Vorrechte entzogen hatte, 
um ſie den Lichtgöttern Zeus und Apoll zuzuwenden, war eine unver⸗ 
löſchliche. 

Indem Herakles am Ende ſeiner Großthaten den Scheiterhaufen be⸗ 
ſteigt, ſucht er der gehaßten Erdenmutter ſogar fein irdiſch Teil, ſoviel 
als möglich, zu entziehen. Er will nicht gleich den Schatten der Vor⸗ 
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fahren zum dunklen Erdſchoße, in das Reich der Erdgöttin zurückkehren, 
ſondern ſich zum lichten Ather aufſchwingen und bei dem Vater wohnen, 
wo ſelbſt Hera, die einſt den Mutterfeind entrüſtet von ihrem Schoße 
geworfen, ihn nunmehr verſöhnt als Sohn aufnimmt. Alle dieſe Züge 
deuten auf einen gewaltigen Umſchwung aller Anſchauungen, welcher mit 
dem Siege des Lichtdienſtes unmittelbar verbunden war. An die Stelle 
des Begräbniſſes in engen, dunkeln Grabkammern trat der Leichenbrand, 
und indem der ariſche Lichtſohn mit den Flammen des Scheiterhaufens 
zu lichten Höhen aufſteigt, um in der Gemeinſchaft der Götter zu wohnen, 
wurden die grauſamen Opfer des Manenkultus, das Menſchenſchlachten, 
Fingerabſchneiden und Verbluten am Grabe, welche Epimenides und 
Solon trotz des heftigen Widerſpruchs der Frauen abſchafften, als Sühn⸗ 
opfer an die unterirdiſche Göttin überflüſſig. 

Auch die alte, aus dem herrſchenden Mutterrecht gefloſſene Lehre, daß 
der Vater nur ein verſchwindendes Verdienſt am Leben des Kindes habe, 
muß mit den neuen geſellſchaftlichen Einrichtungen jetzt beſſerer Erkennt⸗ 
nis weichen; denn wenn die Mutter auch das irdiſche Teil lieferte, welches 
die Erde zurückempfängt, ſo ſtammt vom Vater nach der neuen Wande⸗ 
lung der Anſchauungen das geiſtige Teil, welches den Menſchen erſt be⸗ 
lebt, gleichwie das ſtoffloſe Sonnenlicht die träge Erdmaſſe lebendig macht. 
Darum läßt Aſchylos, der älteſte und in der Geſchichte der Vorzeit be⸗ 
wandertſte der drei großen griechiſchen Tragöden, in ſeinen Eumeniden den 
Apoll gleichſam in eigener Sache das Wort ergreifen und ſein neues Ge⸗ 
ſetz verkünden, nachdem der Chor als Vertreter der alten Anſichten immer 
von neuem die Unfühnbarfeit des Muttermordes betont, den Gattenmord 
aber kaum der Erwähnung bedürftig gehalten hat: 

Nicht iſt die Mutter ihres Kindes Zeugerin, 
Sie hegt und trägt das auferweckte Leben nur, 
Es zeugt der Vater, aber ſie bewahrt das Pfand. 

In dieſer Tragödie, oder vielmehr in der ganzen Oreſtes⸗ Trilogie, 
hat Aſchylos mit unverlöſchlichen Zügen jenen gewaltigen Kampf der 
neuen ariſchen Lichtreligion mit dem älteren Erdkultus, die Beſiegung des 
rein an irdiſchen Dingen und altem Herkommen klebenden Mutterregi⸗ 
ments und Mutterrechts durch das zu höheren Geſichtspunkten aufſtei⸗ 
gende Vaterrecht der Zeus- und Apollreligion geſchildert. Allerdings 
waren die Frauen ja bis dahin auch die naturgemäßen, weil an der Spitze 
der Familien ſtehenden Bewahrerinnen des alten Herkommens, die Hüte⸗ 
rinnen der Volksſitten, d. h. der ungeſchriebenen Geſetze geweſen, ſie hatten 
mit zu Rate geſeſſen, zur Rache aufgeſtachelt, wenn es nötig war, das 


106 Die Arier als Sendboten eines neuen Glaubens. 


Volksgewiſſen aufgerüttelt, ſo daß mit gutem Grunde die Perſonifika⸗ 
tion des Rechts (Themis) geradezu mit der Erdmutter (Gäa) als eine 
Perſon angeſehen wurde und die Rachegöttinnen und Furien (Nemeſis und 
die Erinnyen) eigentlich nur Vervielfältigungen des in ihr verkörperten 
Naturrechts waren. Nun ſollte auf einmal, von nordiſchen Einwan⸗ 
derern mitgebracht, ein neues Recht gelten, an die Stelle der mütterlichen 
Göttin trat der ariſche Himmelsvater (Dyaus⸗pitar der Veden, Diespiter 
und Jupiter der Umbrer und Römer, Zio der Germanen und Zeus der 
Griechen) mit ſeinem Sohn Apoll, der neben ihm ebenfalls den Namen 
des väterlichen führt und ganz beſonders als Schützer des Vaterrechts an⸗ 
geſehen wurde. Daher dieſe endloſen Klagen der Erdgöttinnen gegen Apoll 
bei Aſchylos, die Vorwürfe, daß er ihr uraltes Recht nicht achten, und den 
nach ihren Satzungen ſchwerſten aller Verbrecher, den Muttermörder Oreſt, 
der den Vater rächte, von höheren Geſichtspunkten aus freiſprechen will. 


„Danieder ſtürzeſt du die Mächte grauer Zeit“ und 
„Du, der junge Gott, willſt uns die Greiſen niederrennen?“ 


rufen ſie ihm ein über das andere Mal zu, und dann, als ſie nach er- 
folgter Freiſprechung des Oreſt ihre Sache verloren ns müſſen, klagen 
ſie im raſenden Zorne: 


Ha, Götter ihr des neuen Stamms, 

Die Bräuch' der alten Zeit 

Ihr rennt ſie nieder, reißt ſie fort aus meiner Hand! 
Und ich unſel'ge, ſchmachbeladne, bitter empört 

Zur Erde nieder, weh! 


Ich das erdulden, weh! 
Unter der Erde ich mich verbergen, die Urweiſe? Weh! 
Von Zorn ſchwillt die Bruſt; von Groll ganz erfüllt. 


Um nicht den Irrtum aufkommen zu laſſen, als ſei über dieſen Licht⸗ 
dienſt im Norden der Manendienſt vernachläſſigt worden, wollen wir ſo⸗ 
gleich hinzufügen, daß nirgends in der Welt der Totenkultus ergreifendere 
Formen angenommen hat, als gerade im Norden. Wir werden im nächſten 
Kapitel ſehen, wie der germaniſche Hauptgott die Toten um ſich verſam⸗ 
melte, eine dem Zeus der Griechen fremd gewordene Eigentümlichkeit, 
welche Griechen und Römer erſtaunt zum Unſterblichkeitsglauben des Nor⸗ 
dens hinblicken ließ. Die Pietät gegen die Toten war ja allen Völkern 
eigen; aber es giebt Abſtufungen, welche die Begräbnispflicht nur den 
Blutsverwandten auferlegten oder jedem. Die „Antigone“ des Sophokles 
iſt ein geprieſenes Drama; aber wie armſelig ſticht ihr ethiſcher Gehalt 
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gegen die Lehren der Sigurdrifa im Eddaliede ab, ſich des Toten anzunehmen, 
wo er auch im Felde gefunden werde, ihn zu beſtatten und für ſeine Seele 
zu beten, ohne daß ein Unterſchied gemacht wird, ob er fremd oder be⸗ 
freundet ſei! „Ihre Gefallenen tragen ſie zurück, auch wenn das Treffen 
noch ſchwankt,“ berichtet mit Verwunderung ſchon Tacitus. Manendienſt 
iſt ein deutſches Wort, denn es ſtammt im letzten Gliede vom Mani, dem 
erſten Menſchen und Totenkönig der Arier. 

Als fernere Grundſäule der ethiſchen Höhe dieſer ariſchen Weltan⸗ 
ſchauung ſteht der Preis, welcher der Treue und Wahrhaftigkeit des Man⸗ 
nes, der Unverletzbarkeit des Weibes zugebilligt wird, worüber dasſelbe 
Sigurdrifa⸗Lied herrliche Ratſchläge enthält. Die Tiefe der nordiſchen 
Weltanſchauung bewährt ſich darin, daß der Germane ſogar über die Götter 
ſeiner eigenen Vorzeit ſich zum Richter aufwarf, Odin und einen Teil 
ſeiner Genoſſen ihrer moraliſchen Unzulänglichkeit überführte, und die Lehre 
von der Götterdämmerung aufſtellte, die aus der innerſten Überzeugung 
hervorging, daß die ältere Weltanſchauung zum Falle reif ſei. Wir kennen 
kein ähnliches Gericht über veraltete Göttervorſtellungen bei Griechen und 
andern Kulturvölkern. Sie vertuſchten die Schwäche ihrer Fabeln, ſuchten 
ihnen einen anderen Sinn beizulegen, aber die Forderung, daß etwas 
Höheres an die Stelle ihrer Zeusreligion treten müſſe, kam ihnen nicht. 
Dieſe Vergeiſtigung würde ſich im Norden vollzogen haben, auch wenn 
das Chriſtentum nicht gekommen wäre, wie ſie ſich in Indien zu einer 
Religion des Mitleids mit aller Kreatur aufgeſchwungen hat. In der 
Balderlegende, die bedeutend älter iſt als das Chriſtentum, bereitete ſich 
eine Erlöſungslehre und eine ſtrenge Scheidung der Lehren von gut und 
böſe vor, und es iſt hervorzuheben, daß das griechiſche Epos ſo vollendete 
Verkörperungen der Schuldloſigkeit, die ſchnödem Verrate zum Opfer fällt, 
wie Balder und Siegfried, nicht beſitzt. Achill, Herakles, Theſeus, Per⸗ 
ſeus, Jaſon und alle ſonſt vergleichbaren Lichtgeſtalten bieten Schlacken in 
ihrem Charakter oder in ihrem Verhalten gegen die Frauen, höchſtens 
Patroklos ſtellt ſich aus der ältern Dichtung zum Vergleiche. So hatten 
die nordiſchen Barbaren ſittlich früh eine höhere Stufe erklommen, als die 
Aſſyrer und Agypter, dieſe Muſterbeiſpiele vollendeten Sklavenſinns 
und unerſättlicher Grauſamkeit, je erreicht haben. Sie, die Tauſende be⸗ 
ſiegter Feinde nicht töteten, ſondern ſchändlich verſtümmelten, ſie auf ihren 
Bauplätzen, in ihren Goldbergwerken langſam zu Tode quälten, um die 
vielbewunderten, mit lügenhaften Prahlereien beſchriebenen Prunkbauten 
aufzuführen, haben in ethiſcher Beziehung keinen Anſpruch auf unſere Ach⸗ 
tung. Die Juden, Phöniker und ſonſtigen Mittelmeervölker waren aus 
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keinem beſſeren Holz; ihnen allen konnten die nordiſchen Barbaren Keime 
einer edleren Weltanſchauung zuführen, deren Bewunderung durch Hero⸗ 
dot, Platon und Tacitus wohlberechtigt war. 


11. Salmoris, Odin, Kronos, Krodo, Saturn. 


SD älteſten Nachrichten, die wir von dem Glauben unſerer Vorfahren 
im nördlichen Europa beſitzen, ſind von Griechen und Römern auf⸗ 
gezeichnet worden, und betreffen natürlich nur die Nachbarvölker, mit denen 
ſie in nähere Berührung kamen. Wir werden ſpäter freilich auch ſolche 
auf die hochnordiſchen Religionen bezüglichen Sagen kennen lernen, welche 
noch über das Zeitalter des Homer hinausgehen, indem ſie den Apollo⸗ 
kultus aus dem Hyperboreerlande herleiteten; aber das find Tempel⸗Über⸗ 
lieferungen, denen die Geſchichtsforſcher, wenngleich mit Unrecht, gar kein 
Gewicht beigemeſſen haben. Die älteſte Mitteilung eines Hiſtorikers ſtammt 
von Herodot (um 450 v. Chr.) und betrifft die an der unteren Donau 
ſeßhaften Geten, von deren germaniſcher Nationalität ſchon oben (S. 92) 
die Rede war, und berichtet von einem ſehr entwickelten Manenkultus 
und Unſterblichkeitsglauben bei ihnen, der den Griechen die Idee ein⸗ 
flößte, dieſe barbariſchen Völker müßten einen Schüler des Pythagoras 
zu ihrem Apoſtel gehabt haben. 


„Die Geten,“ ſagt er (IV. 94), „halten ſich für unſterblich und meinen, daß 
derjenige, welcher ſtirbt, zu ihrem Gotte Zalmoxis eingeht, den einige von ihnen 
mit Gebeleizis für eine Perſon halten. Alle fünf Jahre wird einer von ihnen durch 
das Los beſtimmt, den fie als Abgeſandten an Zalmoxis ſenden, mit dem Auftrage, 
ihm ihre Bedürfniſſe vorzulegen. Die Geſandtſchaft wird, wie folgt, ins Werk geſetzt: 
Drei von ihnen ſind beauftragt, je einen kurzen Wurfſpieß mit der Spitze empor⸗ 
zuhalten, während andere den an den Zalmoxis zu Sendenden bei den Händen und 
Füßen ergreifen, in Schwung verſetzen und ſo emporſchleudern, daß er auf die 
Speerſpitzen niederfällt. Wenn er an ſeinen Wunden ſtirbt, ſo glauben ſie, daß der 
Gott ihnen freundlich gefinnt iſt; wenn er nicht ſtirbt, klagen fie ihn an, ein böfer 
Menſch zu ſein. Wenn ſie mit ihrer Anklage fertig ſind, erwählen ſie einen andern 
Abgeſandten und teilen ihm, ſolange er noch am Leben iſt, ihre Aufträge mit. Die 
nämlichen Thraker richten auch Pfeile gegen den Himmel, wenn er donnert und 
blitzt, um den Gott zu bedrohen, der den Blitz ſchleudert, überzeugt, daß es keinen 
andern Gott giebt als den, welchen ſie anbeten.“ 
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Sie ſchoben alſo das Blitzen auf einen Dämon, der ihrem Zalmoxis 
feindlich geſinnt war; die nämliche Sitte ſchreiben Saxo und Olaus 
Magnus auch noch den heidniſchen Goten ihrer Zeit zu (Fig. 20), und 
wir werden thatſächlich finden, daß Zalmoxis, deſſen Namen fälſchlich oft 
Zamolxis geſchrieben ward, als Gegner des Gewittergottes auftritt. Herodot 
erwähnt ferner der Sage, daß Zalmoxis feiner tiefen philoſophiſchen Welt⸗ 
auffaſſung wegen für einen Schüler oder Sklaven des Pythagoras gehalten 
wurde, der, um die Geten und Thraker glücklich zu machen, einen prachtvollen 
Saal erbaute, in den er die Großen der Nation einlud und ihnen bei 
einem prächtigen Mahle verkündete, daß weder er, noch ſeine Gäſte, noch 
ihre Nachkommen jemals 
ſterben, ſondern für ewige 
Zeiten in Luſt und Wonne 
weiterleben würden, wenn 
ſie ſeine Lehren befolgten. 
Um ihnen das glaubhaft 
zu machen, habe er ſich 
ein unterirdiſches Gemach 
erbaut, in welchem er für 
drei volle Jahre ver⸗ 
ſchwand, um dann im 
vierten wieder zu erſchei⸗ f 

B Fig. 20. 
nen, und ihnen zu be⸗ Fakſimile eines Holzſchnitts aus Olaus Magnus „Histor. 
weiſen, daß er unſterb⸗ Gothorum.“ Romae 1555. 
lich ſei. Herodot, der kein 
Fabulant, ſondern einer der unterrichtetſten Leute feiner Zeit war, ſchließt 
ſeinen Bericht mit den prächtigen Worten: „Was man von Zalmoxis und 
ſeiner unterirdiſchen Wohnung berichtet, will ich weder verwerfen noch an⸗ 
erkennen; ich meine aber, daß er viele Jahre älter iſt als Pytha— 
goras.“ ö 

Von demſelben Zalmoxis ſpricht auch Platon im Charmides (Kap. 9) 
unter hoher Anerkennung der Weisheit ſeiner Lehren, indem er die grie⸗ 
chiſchen Arzte tadelt, die bei einer Krankheit immer nur das örtliche Übel, 
nicht aber die Wurzel desſelben und den kranken Menſchen in ſeiner Ge⸗ 
ſamtheit behandelten. Er läßt den Sokrates erzählen, daß ein thrakiſcher 
Arzt ihm geſagt habe: „Zalmoxis, unſer König, der ein Gott iſt, ſagt, 
wie man nicht unternehmen dürfe, die Augen zu heilen, ohne den Kopf, 
noch den Kopf ohne den ganzen Leib, ſo auch nicht den Leib ohne die 
Seele, und dies wäre eben der Grund, weshalb bei den Hellenen die Arzte 
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den meiſten Krankheiten noch nicht gewachſen wären, weil ſie nämlich das 
Ganze verkennten, auf welches man ſeine Sorgfalt richten müßte, da bei 
deſſen Übelbefinden ſich unmöglich irgend ein Teil wohlbefinden könnte.“ 
Platon gedenkt auch der Unſterblichkeitslehre des Zalmoxis; wichtiger aber 
iſt, daß er ihn als den „König“ und Gott der Thraker bezeichnet, was 
auf den Begriff eines Götterkönig führt, als welchen die Griechen Zeus 
Kronion, die nordiſchen Völkerſchaften der ſpäteren Zeit König Odin be⸗ 
zeichneten. 

Einen noch deutlicheren Einblick gewährt eine andere Mitteilung des 
Herodot (V. 7), in welcher er von den Thrakern ſagt, „ſie richten ihre 
Gebete an Ares, Dionyſos und Artemis, ihre Könige aber verehren haupt⸗ 
ſächlich den Hermes und ſchwören nur bei ihm, weil ſie ſich für deſſen 
Nachkommen halten.“ Dieſe außerordentlich lehrreiche Stelle beweiſt uns, 
daß die herrſchenden Familien einem fremden Stamm angehörten; denn 
ſie hatten einen beſonderen Gott, und zwar Odin, deſſen Namen die 
Griechen und Römer ſtets mit Hermes und Merkur überſetzten. Wir 
müſſen daraus ſchließen, daß die Herrſcherfamilien germaniſcher Herkunft, 
das Volk ſelbſt damals vorwiegend ſlaviſch war; denn ihre Götter Dionyſos 
und Artemis entſprechen den Vanen⸗Göttern Freyr und Freyja (Vanadis⸗ 
Bendis); der Schwertgott war Germanen und Slaven gemeinſam. Daß 
die Griechen ihren Dionyſos⸗Kult aus Thrakien erhalten hätten, war eine 
ſchon im Altertum ſehr verbreitete Annahme. 

Wenn wir nun zugeben, daß jener thrakiſche Gott-König Zalmoxis 
war, fo leitet ſich daraus die Gleichheitsformel Zalmoxis Odin her, die 
ſchon Menzel („Odin“ S. 7) aufgeſtellt hat. Er ſtützte ſich dabei noch be⸗ 
ſonders auf Lukian, der in ſeinem Skytha den Anacharſis beim Akinakes 
(Schwertgott) und Zalmoxis, „den großen Göttern ſeiner Heimat“ ſchwören 
läßt, während in desſelben Autors „Toxaris“ (38 und 56) der Skythe 
beim Winde und Schwerte ſchwört, weil „der Wind die Urſache des 
Lebens und das Schwert die Urſache des Todes“ ſei. Hier iſt alſo deut⸗ 
lich der Windgott an die Stelle des Zalmoxis in dem erſteren Schwur 
getreten, ſo daß man unwillkürlich an griech. zale Sturm oder thrak. 
zalmos Fell (nach Porphyrios) erinnert und in Verſuchung geführt wird, 
den Zalmoxis mit dem Fell⸗ und Sturmzeus (Zeus aigiochos) zu ver⸗ 
gleichen. Daß dabei von Skythen die Rede iſt, verſchlägt hier nichts; 
denn die Griechen verwechſelten, wie ſchon Herodot klagt, beſtändig die 
ſtammverwandten blonden Völker am Schwarzen Meere mit den in der 
Krim angeſiedelten ſkythiſchen Reitervölkern, und die Poeten bezeichneten 
ſpäter alle jene Stämme als Skythen. Wir haben hier aber an die 
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Thraker im allgemeinen und die Geten im beſonderen zu denken, und 
müſſen noch daran erinnern, daß die thrakiſchen Könige ſich als Abkömm⸗ 
linge vom Windgotte Boreas anſahen, während Odin in der Edda der 
Sohn Börs heißt. Darauf wird ſpäter zurückzukommen ſein. Ein ſpäter 
Schriftſteller (Heſychios) nennt den thrakiſchen Unſterblichkeitsgott Sal⸗ 
moxis, giebt ihm aber auch die Namen Orcheſter und Ode, d. h. Meiſter 
des Tanzes und Geſanges, was ganz auf Odin zutreffen würde, der ja 
nicht nur als Windgott und Totenkönig, ſondern auch als Erfinder des 
Geſanges galt. 

So mancherlei Anlaß nun auch ſicherlich zu einem Vergleich zwiſchen 
Zalmoxis und Odin vorliegt, und überall Odin völlig in die Amter und 
Würden des alten Getengottes eingetreten iſt, ſo ſcheinen mir doch jene 
Schriftſteller des ſpäteren Altertums das Richtigere geſehen zu haben, die 
den Zalmoxis, wie Diogenes Laörtius und Photios thaten, mit dem 
griechiſchen Kronos verglichen, der, von ſeinem Sohne Zeus entthront, in 
einer Höhle des fernen Norden ſchläft, um einſt wiederzuerwachen, und 
mit den Toten, die inzwiſchen in ſein Reich eingehen, das goldene Zeit⸗ 
alter auf Erden wiederzubringen. Der Bericht von dem unterirdiſchen 
Gemach, in welchem ſich Zalmoxis (bei Herodot) vor ſeiner Zurückkunft 
verbarg, ſtimmt ganz mit der Kronos⸗Sage überein. Die letztere aber iſt 
wieder eng verknüpft mit derjenigen von den „Inſeln der Seligen,“ welche 
ſchon die Odyſſee (IV. 563—565) erwähnt, woſelbſt dem Menelaos ver⸗ 
heißen wird, er ſolle nach ſeinem Tode ans Ende der Welt, nach der elyſi— 
ſchen Flur verſetzt werden, wo der blonde Held Rhadamanthys (zantlios 
Rhadamanthys) wohne, und die Menſchen unter einem ewig milden Him- 
mel mühelos dahinleben. 

Über dieſen blonden Totenkönig hat man viel gefabelt; denn aus der 
griechiſchen Sprache wußte man den Namen nicht zu deuten, und noch 
Müllenhoff (I. 65) beruhigt ſich bei der Erklärung des Zosga, es ſei 
ein ägyptiſcher Name aus Ra-amenthes (König des Weſtens) entſtanden, 
und dieſe Ableitung ſei um ſo berechtigter, als Rhadamanthys allgemein 
für den Bruder des kariſch⸗kretiſchen Minos galt. Letztere Verwandtſchaft 
laſſen wir gelten; aber Minos ſteht dem ägyptiſchen Urkönige Menes nicht 
entfernt fo nahe, wie dem Urkönige der Mäonen Manes, dem Mond- und 
Totengotte der Germanen, Anwohner des Schwarzen Meeres, Inder, Grie⸗ 
chen und Agypter Mani, Men, Manu, Menelaos und Min. Rhadamanthys 
gleicht nach Windiſchmann genau Manus Bruder Pama bei den Indern. 
Ahnliche Namen kamen ſonſt nur noch bei den ariſierten Ibero⸗Armeniern 
(im heutigen Georgien), wo ein Fürſt, der Sohn des Pharasmanes, 


112 Zalmoxis, Odin, Kronos, Krodo, Saturn. 


Rhadamiſtus hieß (Tacitus Annal. XII. 44 ff.) und bei den Slaven vor, 
die in den Vorſtellungen von Tod und Unterwelt auffallend viel altariſche 
Namen und Begriffe bewahrt haben. Beiſpielsweiſe hatten die Litauer 
einen Unterweltsgott Patelo (vergl. ſanskr. patala Unterwelt), die Slaven 
eine der indiſchen gleichnamige Totengöttin Marana oder Morana, die 
Illyrier eine Hölle (Vraga-stan; ſanskr. Uraga-sthana Schlangenhöhle), 
die Bulgaren und Böhmen endlich zwei Unterweltsgötter Merot und 
Radamasz, von denen des erſteren Namen dem altariſchen Worte meros 
(d. h. der einem jeden zukommende Lohn, vergl. S. 89) entſpricht. Den 
Radamasz als Slavengottheit erwähnt bereits Stryjkowsky (1580), 
und Jungmann führt aus dem Chronikenſchreiber Hagek die Worte an: 
„Als Krok (der Urkönig der Böhmen) ſtarb, ſprachen ſeine Töchter: 
«O Merot führe ihn auf dem lichten Wege, o Radamasz richte ſein 
Haupt nach ſeiner Gerechtigkeit und laſſe ihn nicht von den Taſſanen ver⸗ 
derben?“ (Hanuſch S. 411). 

Die Vorſtellung, das Totenreich mit dem Totenkönig und Richter 
auf eine Inſel des fernen Weſtmeeres zu verſetzen, dahin, wo Sonne, 
Mond und alle Geſtirne zur Ruhe gehen, iſt alt, und allen Völkern, die 
ein Weſtmeer kannten, gemeinſam. Schon Pindar (Olymp. II. 70) ver⸗ 
ſetzt den Palaſt des Kronos auf ein Eiland der Seligen, wo linde Meeres⸗ 
lüfte die Verklärten umſpielen. Die Vorausſetzung des milden Klimas 
hat früh dazu verführt, in den Inſeln der Seligen einfach einen Abglanz 
der kanariſchen Inſeln ſehen zu wollen, einer Annahme, der aber ältere 
Anſchauungen entſchieden widerſprechen. Sophokles hatte in einer von 
Strabon erhaltenen Stelle ſeiner „Orithya“ gedichtet, ſie ſei von dem 
Boreas geraubt und dahingeführt worden: 

Über die ganze Meeresfläche zu der Erde Rand, 
Zum Quell der Nacht und zu des Uranos Ruhebett 
Und Phöbos' altem Garten 

In dieſer Schilderung, wo ſtatt Uranos vielleicht Kronos zu leſen 
wäre, iſt offenbar an eine nördliche oder nordweſtliche Gegend gedacht; 
denn weder Boreas noch die Gefilde der Nacht werden im Südweſten 
geſucht; nämlich an das Land der ſeligen Hyperboreer, in welchem ja 
nach dem Glauben der Alten ebenfalls milde Lüfte und dauernder Sonnen⸗ 
ſchein herrſchten. Daß dorthin die Wohnung der alten Götter urſprünglich 
von allen Ariern verſetzt wurde, beweiſen die Vorſtellungen der Griechen 
von dem unverrückbaren Nordpol als Götterſitz, die der Inder von dem 
Nordberge Meru, auf dem die Seligen bei den Göttern wohnen, und der 
Armenier von dem Ararat, deſſen Namen Lenormant vom Götterwagen 
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(arja ratha) ableitet. Und da man beim Jenſeits immer an eine Rückkehr 
in die alte Heimat denkt, ſo wurde im „Geſetzbuch des Manu“ (J. 67) 
auch die Heimat der mitgebrachten indiſchen Götter nach dem Nordpol 
verſetzt, da wo der Himmel ſich um die ihn ſtützende Weltſäule dreht. 
Allmählich tauchte die Bezeichnung des Nordmeeres als Meer des Kronos 
(mare Cronium) auf, und wird von dem Ruhebett des Kronos auf einem 
Eiland des hohen Nordens gefabelt. 

Wer dieſen Ausdruck zuerſt gebraucht haben mag, iſt ſchwer zu er⸗ 
mitteln, da die älteſten Berichte von Reiſen nach den nördlichen Meeren 
nicht erhalten ſind. Vielleicht war es erſt Pytheas von Marſeille im 
vierten Jahrhundert geweſen, vielleicht aber auch ſchon Himilko oder der 
Verfaſſer des phönikiſchen Periplus im fünften oder ſechſten Jahrhundert 
vor unſerer Zeitrechnung. Müllenhoff hat im erſten Bande ſeiner 
deutſchen Altertumskunde eine gelehrte Unterſuchung darüber angeſtellt, 
ohne zu einem abſchließenden Ergebnis zu kommen. Pytheas war um 
die Zeit der Sommerſonnenwende über die Orkney⸗Inſeln bis nach den 
Shetland⸗Inſeln gelangt, unter denen man, nach der Anſicht der meiſten 
Forſcher, ſeine Inſel Thule zu ſuchen hat. Er fand dort die hellen 
Nächte, von denen ſchon Homer Kunde hatte, und die keltiſchen Bewohner 
verſicherten ihm, eine Tagereiſe jenſeits Thule beginne das Tote Meer 
(Morimarusa), jo genannt, weil es dick, wie geronnen ſei und daher auch 
mare concretum, pigrum seu mortuum, das Kleber⸗ oder Leber⸗(Liber⸗ 
Meer der altdeutſchen Dichter genannt, wurde. Dann zeigten, wie Ge⸗ 
minus und Krates den Bericht wiedergeben, „ihm und ſeinen Begleitern 
die Barbaren die Stelle, wo die Sonne Ruhe halte; denn es geſchah um 
dieſe Gegenden, daß die Nacht vollſtändig kurz ward, dieſen von zwei, 
jenen von drei Stunden, ſo daß nach dem Untergang nach kurzer Zwiſchen⸗ 
zeit die Sonne wieder aufging.“ Da der Originalbericht verloren iſt, ſo 
wiſſen wir nicht, ob Pytheas vom „Meere des Kronos“ geſprochen hat; 
aber ſicher war zu ſeiner Zeit und wahrſcheinlich ſchon früher dieſer 
Name von dem nördlichen Meere, aus dem man den Bernſtein fiſchte, 
gebräuchlich; denn nur ſo läßt es ſich erklären, daß Apollonios von 
Rhodos in ſeiner im zweiten oder dritten Jahrhundert vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung verfaßten Argonautenfahrt das Adriatiſche Meer, in welches der 
vermeintliche Bernſteinfluß (Eridanos⸗Po), von dem wir ſpäter ſprechen, 
einfließt, als Meer des Kronos bezeichnen konnte. Die ſpäteren Schrift⸗ 
ſteller verſtehen dann ziemlich einſtimmig unter dem Meere des Saturn 
oder Kronos das Nordmeer jenſeits des ſogenannten „Toten oder Geronne⸗ 
nen Meeres.“ 


Carus Sterne. 8 
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In den Tagen des Plutarch hatte ſich die Sage von der Kronos⸗ 
Inſel in demſelben zu einem Reiſe⸗Roman verdichtet. Er läßt in ſeiner 
Schrift über den Verfall der „Orakel“ (Kap. 2 und 18) den Grammatiker 
Demetrios von Tarſos, welcher auf Befehl des Kaiſers (Trajan?) die 
Inſeln um Britannien beſucht hatte, von den Dämonen und Heroen, die 
fie bewohnen, und von dem Kronos, der auf einer derſelben eingekerkert 
liege und vom Meeresrieſen Briareos bewacht würde, erzählen. In feiner 
Schrift über das „Geſicht im Monde“ (Kap. 26 ff.) berichtet er darüber 
noch ausführlicher. Es ſei die Inſel Ogygia, deren ſchon Homer gedenke, 
auf welcher nach der Sage „der dort wohnenden Barbaren Kronos ein⸗ 
gekerkert liege, während Briareos nicht nur ihn, ſondern das geſamte 
Kroniſche oder Saturniſche Meer rings herum bewache.“ Wenn der Stern 
des Saturn in das Zeichen des Stier träte, was nur alle 30 (genauer 
29½) Jahre wiederkehre, dann ſchickten die Bewohner des gegenüber⸗ 
liegenden Feſtlandes Abgeſandte nach der Inſel des Kronos, welche unter⸗ 
wegs auf Inſeln einkehren, auf denen die Sonne dreißig Tage lang un⸗ 
unterbrochen ſcheint, ohne auch nur auf eine ganze Stunde völlig zu 
verſchwinden; denn ein heller Lichtſchimmer verbinde den einen Tag mit 
dem andern. Hier würden ſie freundlich aufgenommen, verweilten neunzig 
Tage, machten die dem Kronos gewidmeten Feſte mit und ſetzten 
dann ihre Reiſe fort. Auf der Inſel des Kronos müßten ſie dreizehn 
oder dreißig Jahre verweilen und ſich mit Philoſophie und Wiſſenſchaften 
beſchäftigen; viele kehrten gar nicht wieder heim, weil die Milde des 
Klimas ſie dort feſthalte. Kronos ſelbſt ſei in einer tiefen Höhle einge⸗ 
ſchloſſen und ruhe auf goldglänzenden Felſen; auf dem äußeren Gipfel 
des Felsberges aber befänden ſich Vögel, die ab- und zuflögen und ihm 
Ambroſia zutrügen, wovon die ganze Inſel mit dem herrlichſten Dufte 
erfüllt ſei. Den Dienſt und die Hofhaltung des ſchlafenden Gottes be⸗ 
ſorgten ſeine Vertrauten aus der Zeit, wo er noch die Herrſchaft der 
Welt führte, und nun ſeien ſie große Wahrſager und Aſtronomen ge⸗ 
worden; denn ſie brauchten nur den Träumen des Kronos zu lauſchen, 
in denen alles erſcheine, was Zeus überdenke. Des Plutarchs Gewährs⸗ 
mann hatte ſich, angeblich während ſeines langen Aufenthalts daſelbſt, die 
außerordentlichſten Kenntniſſe in der Philoſophie, Geometrie, Phyſik und 
Aſtronomie erworben. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe poetiſche Schilderung, 
wie auch ſchon Movers u. A. angenommen haben, kein willkürliches 
Traumgebilde iſt, ſondern auf nordiſchen Berichten beruht, was ja auch 
die Ahnlichkeit mit den deutſchen und keltiſchen Sagen von den in den 
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Bergen ſchlafenden und dereinſt wiederkommenden Göttern und Helden 
beweiſt. Odin, Karl der Große, Barbaroſſa, König Arthur auf der Inſel 
Avalun ſind offenbar neuere Formen derſelben alten Sage, und was die 
Philoſophen⸗Inſel anbetrifft, ſo iſt ſie nichts anderes als eine Schilderung 
jener Druiden⸗Inſel Mona, auf welche einſt die römiſchen Krieger mit jo 
roher Gewalt eingedrungen waren. Wir werden daher den beiten Auf- 
ſchluß zu erwarten haben, wenn wir die Berichte der römiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber über den Druiden-Kult der Kelten zu Rate ziehen. Von 
ihnen iſt der zuverläſſigſte Cäſar, welcher de bello gallico (VI. 18) 
jagt, daß die Gallier ſich als Abkömmlinge des Dis-Pater, d. h. des unter⸗ 
irdiſchen Zeus, betrachteten, und deshalb die Zeit nicht nach Tagen, ſon⸗ 
dern nach Nächten rechneten (vergl. S. 9). Im vorhergehenden Kapitel 
hat er dieſen höchſten Gott der Gallier als Merkur bezeichnet, alſo gerade 
ſo, wie es Herodot mit dem höchſten Gott der Thraker that. Es geht 
daraus eine Übereinſtimmung der nordiſchen Kulte vom Schwarzen bis 
zum Atlantiſchen Meere hervor, und Antonius Liberalis (Kap. 4) war 
wohl nicht im Unrecht, als er Kelten beim Tempel des dodonäiſchen 
Zeus und in Theſprotien anſiedelte, wo der Kultus des unterirdiſchen 
Zeus ſeine älteſten Heimſtätten in Griechenland gefunden hatte. Pouc⸗ 
aueville fand bei ſeiner Reiſe in Griechenland noch jetzt in Theſprotien 
am Acheruſiſchen See, im Kanton Paramythia, den Namen Valon Doraco 
Thal des Orkus), ebenſo wie dort gefundene Aidoneus-Medaillen den 
Kult des unterirdiſchen Gottes in dieſen Gegenden beweiſen. Wir müſſen 
hier drei Götter vergleichen, die zugleich als irdiſche Könige und göttliche 
Königs⸗Ahnen verehrt wurden, den Aldoneus der Theſproter, den 
Edonos der Edonen (einer als Bakchos-Verehrer bekannten thrakiſchen 
Völkerſchaft, die von den Makedoniern aus ihren Urſitzen vertrieben wurde), 
und den Addon der alten Briten. Plutarch ſagt im Leben des Theſeus, 
Aldoneus, der auch Orkos geheißen, ſei König der Moloſſer in Theſprotien 
geweſen, und Theſeus habe ſeine Gemahlin Perſephone zu entführen ver⸗ 
ſucht, daher die Sage von dem Gange des Theſeus in die Unterwelt. 
Dieſelbe Deutung giebt auch Pauſanias (I. 17) der Theſeusſage; er 
habe ſeinem Freunde Pirithoos zu Gefallen einen Einfall in das Land 
des Aidoneus gemacht und ſei dort gefangen gehalten worden. Dieſe 
Sagen, in denen Kerberos einfach zum Hofhund des Königs gemacht 
wird, ſind von hohem Intereſſe dadurch, daß wir hier von einem griechi— 
ſchen Volksſtamme erfahren, welcher ſich genau ſo wie Geten und Kelten 
von dem Unterweltsgotte herleitete; denn etwas anderes kann die Königs⸗ 
herrſchaft des unterirdiſchen Gottes nicht bedeuten, und es verdient jeden- 
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falls alle Aufmerkſamkeit, wenn ſich ein lebendes Volk vom König der 
Toten herleitet. Genau ebenſo ſcheint der Fall bei den thrakiſchen Edonen 
zu liegen, deren Namensgott Edon oder Edonos bald mit dem unter⸗ 
irdiſchen Dionyſos und bald mit dem Boreas in Verbindung gebracht 
wird. Vom Edon⸗Boreas ſpricht Vergil in der Aneis (XII. 365), und 
wir erkennen, wie ſich in dieſen Namen die Begriffe Zalmoxis, Kronos, 
Odin, Aidoneus und Hermes völlig vereinigen. 

Ehe wir vom britiſchen Addon ſprechen, wird es ſich empfehlen, einen 
Blick auf das Altertum des Druiden-Kultus zu richten, von dem wir 
oben erfuhren (S. 98), daß er ſchon im dritten Jahrhundert vor unſerer 
Zeitrechnung nach Kleinaſien verpflanzt wurde. Cäſar behauptet, daß 
der Druiden⸗Orden in Britannien ſeinen Urſprung gehabt und als ſeine 
Hauptaufgabe betrachtet habe, die Nationalerinnerungen in Geſängen feſt⸗ 
zuhalten. „Dorthin,“ jagt er (VI. 13—14), „reiſen gewöhnlich diejenigen, 
welche ſich darüber genauer unterrichten wollen. Hier ſollen ſie dann eine 
große Menge Verſe auswendig lernen, weshalb einige wohl zwanzig Jahre 
in dieſer Schule zubringen. Sie halten es für unerlaubt, dieſelben in 
Schrift niederzulegen.“ Ganz ebenſo berichtet Tacitus von den Ger⸗ 
manen, daß ſie „in alten Liedern, die ihre einzigen Urkunden und geſchicht⸗ 
lichen Denkmäler ſeien, vom erdentſproſſenen Gotte Tuisko und deſſen 
Sohne Mannus als Urahnen und Stammväter ihres Volkes ſängen“ 
(Germania 2). Und ähnlich verhielt es ſich mit den Sängern der Veden 
und der Heldengedichte der Inder, die, bevor ſie niedergeſchrieben wurden, 
Jahrhunderte, vielleicht Jahrtauſende hindurch nur mündlich überliefert 
worden waren. Man kann dieſes Syſtem dort ſogar noch heute in Übung 
finden; denn noch immer giebt es Brahmanen, die, einer lebendigen Biblio⸗ 
thek vergleichbar, ein ganzes Buch im Kopfe haben und den Inhalt nach 
genau vorgeſchriebenen Regeln vortragen. 

Alle alten Schriftſteller ſind voll davon, daß dem Orden der Druiden 
bedeutende Kenntniſſe namentlich in der Aſtronomie und Heilkunde bei⸗ 
gewohnt hätten, und wenn man auch nur das nimmt, was Cäſar be- 
richtet, ſo kann man nicht daran zweifeln, daß es ſich um einen damals 
höchſt entwickelten, alſo ſchon ſehr alten Kult handelte, der in beſonderen 
Sängerſchulen ſeine Lehren und Erinnerungen fortpflanzte. War, wie er 
ſagt, Merkur d. h. eine dem Odin und Aidoneus Kronos ähnliche Geſtalt 
ihr höchſter Gott, ſo begreifen wir, weshalb Zalmoxis, Odin und Kronos 
als Götter des Geſanges und der Muſik dargeſtellt wurden. Ein 
furchtbar düſteres Bild liefert Tacitus in den Annalen (XIV. 30) von 
der Einnahme der Druiden⸗Inſel Mona, bei welcher ſchwarzgekleidete 
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Prieſterinnen mit Fackeln in den Händen in den Reihen der bewaffneten 
Druiden ſtanden und Verwünſchungen gegen diejenigen ausſtießen, die ſie 
in ihrem einſamen Inſel⸗Kult ſtörten, aber unter dem Vorwande, daß ſie 
ihren Göttern Menſchenopfer darbrächten — als ob die Römer dies nicht 
ebenfalls gethan hätten! — niedergemetzelt wurden. Selbſt Cäſar ſoll 
nach dem Siege über Vercingetorix zwei Menſchen geopfert haben. 

Das Wenige, was uns in alten Bardenliedern über den 61 n. Chr. 
zerſtörten Kultus auf Mona, dem heutigen Angleſey, welches durch die 
Menai⸗Straße von Nordwales getrennt wird, erhalten iſt, läßt ſich in 
wenig Worten zuſammenfaſſen. Man verehrte einen Gott Hu (ſpr. Hy), 
der mit ſeinen drei großen Buckelochſen, d. h. dem Wiſent ähnlichen Tieren, 
den Avanc (Rieſenbiber), der die große Flut erregte, aus dem Waſſer her⸗ 
vorgezogen, welches die ganze Welt zu vernichten drohte. In einem großen, 
ſegelloſen Schiffe (Caer) wurde ein einziges Menſchenpaar: Dwyvan und 
Dwyvach (d. h. obere und untere Urſache) nebſt Pärchen aller Tiergat⸗ 
tungen aus der Flut gerettet, und den erſteren lehrte nunmehr Hu und 
Mutter Ceridwen (die Urgeſtalt der Ceres) die Bearbeitung des Bodens, 
Ackerbau und Viehzucht. Buckelochſen und Schweine waren die geheiligten 
Tiere dieſes Kults, der im weſentlichen ein Manenkult war, woraus ſich 
die ſtets eng gebliebene Beziehung der Ceres-Proſerpina zum Totenkult 
und ebenſo die Angabe des Origines (Philosoph. 25), daß Zalmoxis 
der Stifter des Druiden⸗Ordens geweſen, erklärt. Obgleich nämlich Hu 
auch die Beinamen: König der Barden, Vorſitzender im „Steinkreiſe der 
Welt,“ Himmelsherr, leitender König, Schlachtenordner (Cadvaladr) u. ſ. w. 
führt und darin dem Odin nach verſchiedenen Richtungen nahekommt, ſo 
begann doch ſein Hauptkult erſt im Spätherbſt, wenn er in ſeinem Schiffs⸗ 
keſſel, der Arche, in der alle Lebenskeime gerettet waren, über den Toten⸗ 
fluß, die Meerenge Menai, die ihren Namen bis heute behalten hat, nach 
der Toteninſel Mona (Angleſey) hinüberfuhr, um dort die Lebenskeime 
vor der Winterkälte zu bergen und zugleich unter dem Namen Addon 
als Totenrichter über die Verſtorbenen zu regieren. Wahrſcheinlich wurde 
die Überfahr⸗ und Begräbnis⸗Ceremonie bildlich an einem Oberdruiden 
vollzogen. An die Druiden und an ihren Kult des Totengottes richtet 
der Dichter Lukanus (T 65 n. Chr.) ganz ähnliche bewundernde Worte 
wie diejenigen, mit denen Herodot vom Zalmoxis ſprach (Pharſalia I. 
439 ff.). 

Ihr auch, die ihr die tapfern Geiſter gefallener Krieger 
Durch des Geſanges Preis ausſendet in kommende Zeiten, 
Konntet nun ruhig, o Barden, ergießen die Fülle der Lieder. 
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Ihr Druiden erneut den barbariſchen Brauch und die grauſe 
Sitte der Opfer, nachdem die feindlichen Waffen entfernt ſind. 
Euch allein iſt Kunde der Götter, der himmliſchen Weſen, 

Oder Unkunde vertraut. Ihr wohnt in erhabener Haine 
Einſamkeit. Nach eurer Verſicherung ſuchen die Schatten 

Nicht des Erebus ſchweigenden Sitz und das ſchaurige Reich tief 
Unter der Erde; der nämliche Hauch beſeelt noch die Glieder 
Jenſeits; lehrt ihr Gewiſſes, ſo iſt unſterblichen Lebens 

Nur Vermittler der Tod. Die nördlichen Völker fürwahr find 
Glücklich in ihrem Wahn, da jener größte der Schrecken 

Nicht ſie bedrängt, die Furcht des Todes. So ſtürzen die Männer 
Mutig entgegen dem Stahl und ſterben mit williger Seele. 

Hier heißt feig, wer das Leben ſchont, das doch wieder zurückkehrt. 


Wie ſchon oben angedeutet, hatte ſich eine Verbindung des Toten⸗ 
gottes mit agrariſchen Kulten angebahnt, die ſehr intereſſant iſt, weil 
wir darin den Keim ſehen, aus welchem ſich bei den Griechen der Aido⸗ 


Fig. 21. 
In Rheims gefundener Altar. (Nach Duruy, 
„Histoire des Romains.““ 


neus⸗Kult entwickelte. Der Toten⸗ 
gott, der im Norden, wo der Acker⸗ 
bau gering war, nur ſeine Helden 
zur fröhlichen Tafelrunde um ſich 
verſammelt, tritt in den Ackerbau⸗ 
ländern unter Beiſtand der Erdmutter 
zugleich als der Beſchützer der im Erd⸗ 
ſchoße ruhenden Pflanzenkeime und 
der Haustiere im Winter auf. Auf 
einem zu Rheims gefundenen, von 
römiſchen Künſtlern gearbeiteten Altar 
(Fig. 21) glaube ich im Mittelbilde 
eine Darſtellung dieſes Nacht⸗ und 
Wintergottes zu erkennen, dem der 
Künſtler ſeinen urſprünglichen Cha⸗ 
rakter ließ, weil er ihn nicht, wie 
die beiden, ihm zur Seite ſtehenden 
keltiſchen Gottheiten, in römiſche Göt⸗ 


ter (Apoll und Merkur) zu überſetzen wußte. Wir ſehen einen mit untergeſchla⸗ 
genen Beinen ſitzenden bärtigen Greis mit Geweihſproſſen am Haupt, um den 
Arm einen einfachen und um den Hals einen gewundenen Metallring (ſog. 
Torques-Ring) tragend, wie ſie ſo häufig in Gräbern der Bronzezeit ge⸗ 
funden werden. Er iſt deutlich ſowohl als unterirdiſcher Gott, wie als 
Wintergott charakteriſiert; denn die Ratte im Giebelfelde des Altars deutet 
durch ihre unterirdiſche Lebensweiſe, wie ſchon der Baron von Witte be⸗ 
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merkt hat, auf jenen von Cäſar als Dis bezeichneten Gott, den die Kelten 
als ihren Stammvater anſahen, während die Art, wie er aus einem Vor⸗ 
ratsſack Früchte oder Sämereien (Eicheln, Nüſſe, Bucheckern oder dergl.) 
austeilt, den Wintergott charakteriſiert, der die Haustiere, wie die Tiere 
des Waldes (durch Rind und Hirſch am Fuße des Altars bezeichnet) er⸗ 
nährt. So muß die Grundform des römiſchen Saturn gedacht werden, 
unter deſſen Regierung die Speiſe⸗Eichel die Hauptnahrung des Menſchen 
gebildet haben ſollte. Aber ſchon im frühen Altertum trat eine Saat⸗ 
göttin an ſeine Seite, die dem natürlichen Gedanken entſpricht, daß der 
Ackerbau vorzugsweiſe nötig wurde, um die Viehheerden über Winter zu 
erhalten, weshalb ſich viel Agrariſches und von der Viehzucht hergenom⸗ 
mene Namen und Symbole dieſem Druidenkult einflocht. So galt das 
Rind als heiliges Tier, die Toteninſel wird „Ochſenſtall“ genannt, der 
Ackermutter erſcheinen die Schweine zugeteilt. Ich habe ſchon oben die 
keltiſche Mutter Ceridwen die Urform der Ceres genannt, und man darf 
hier daran erinnern, daß Ceres gewöhnlich gattenlos erſcheint, aber in 
älteſten Überlieferungen als Gemahlin eines Totengottes erſcheint, der 
ſpäter ihrer Tochter vermählt wurde. Dieſelbe Auffaſſung wurde in den 
druidiſchen Myſterien ausgebildet. Wie Zeus und Aidoneus ſich um den 
Beſitz einer Jungfrau (Perſephone) bemühen, jo meldet das keltiſche Ge⸗ 
dicht von „Arthurs Eberjagd,“ daß Gwy⸗Tyr (Zio, Hu) ſich um Creird⸗ 
dylad (gewöhnlich Creirvy, die Tochter der Ceridwen), die Welt in Geſtalt 
eines Eies gedacht, bewirbt. Aber vor der Hochzeit kam Gwyn ap Nudd 
(d. h. der nächtliche Gott, alſo Addon⸗Aidoneus, der auch in Griechenland 
den Beinamen des Nächtlichen, Nycteus, führte) und brachte ſie nach der 
Unterwelt hinab. Daraus entſtand ein Kampf, und König Arthur zog 
nach Norden, dem Unterweltslande, und ſtiftete Frieden mit der Bedin⸗ 
gung: die Jungfrau ſolle im Hauſe des Vaters bleiben, die Nebenbuhler 
(Sommer und Winter, Tag und Nacht) ſollten aber bis zum jüngſten 
Tage an jedem 1. Mai um ſie kämpfen und derjenige ſie erhalten, welcher 
zuletzt Sieger bleibe. 

In dieſer ſchönen keltiſchen Sage ſcheint der Urſprung der über ganz 
Deutſchland und die ſlaviſchen Länder verbreiteten Sitte der Frühlings- 
kampfſpiele um die Maibraut, welche jedesmal mit der Austreibung 
des Winters endigen, gegeben zu ſein; allein dieſe Form der Sage beruht 
auf einem jüngeren Kompromiß; denn es tritt zweifellos hervor, daß in 
der älteren Sage der Winter- und Totengott auch in den verwandten 
ſüdlichen Kulten als der Stärkere, als der eigentliche Beherrſcher und 
König der Welt angeſehen wurde, womit der Beweis geführt iſt, daß auch 
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der griechiſch⸗römiſche Jahreszeiten-Kult aus dem nördlichen Eu— 
ropa ſtammt. Wir wiſſen, daß Saturn noch in Rom als der Winter⸗ 
gott galt, deſſen Feſt, die Saturnalien, man zur fröhlichen Erinnerung an 
dieſen milden König der Vorzeit, der nun im Totenreiche herrſcht, um 
Weihnachten feierte, daß man darin die goldene Zeit ſeiner Regierung 
durch allerlei Geſchenke und Erhöhung der Niederen veranſchaulichte. Ganz 
ſinngemäß galt nämlich der unterirdiſche Gott als der Geber alles Reich⸗ 
tums, da er nicht nur das Gold und die anderen Edelmetalle und-Steine 
im Erdinnern verwahrt, ſondern auch die Pflanzenkeime behütet, die als 
Saatengold im Sommer emporſteigen. So hatte auch Theopomp, wie 
Plutarch in ſeiner Schrift über Iſis und Oſiris (Kap. 69) berichtet, als 
Eigentümlichkeit der abendländiſchen Völker angeführt, daß ſie den Winter 
Kronos, den Frühling aber Perſephone nannten, während im Morgenlande 
dieſe Anſchauung nur auf einige Völker Kleinaſiens übergegangen war, die 
von Thrakien beeinflußt erſcheinen. Auch die Phrygier ſagten, wie Plutarch 
ferner anführt, daß Gott im Winter ſchlafe, im Sommer aber wieder auf⸗ 
erſtehe, und ſie feierten dieſerhalb zwei Feſte mit bakchiſchen Gebräuchen, 
bei dem einen nämlich das zur Ruhe Gehen, beim andern das Erwachen 
des Gottes. In Paphlagonien glaubte man, daß die Gottheit im Winter 
gefeſſelt und eingekerkert ſei, im Sommer dagegen wieder in Freiheit und 
Bewegung verſetzt werde. 

Das letztere ſind offenbar Wandlungen der Seer: Nrohns⸗ 
Addon⸗Auffaſſung, die erſt eine ſpätere Zeit, in welcher der Acker⸗ 
bau zur Herrſchaft gekommen war, gezeitigt hatte; am Eingange 
dieſer Entwickelung ſteht aber die Idee des Wintergottes als eines 
Beherrſchers der Welt, der die Natur zum Schlafe zwingt, wenn er 
freiwillig die Erdoberfläche verläßt, um ſich zu ſeinen geliebten Toten 
einzuſchiffen und ihnen den größeren Teil des Jahres zu widmen. Der 
Toteninſel Mona mit ihren „furienartig ſchwarz gekleideten, fackeltragen⸗ 
den Prieſterinnen“ ſtanden ähnliche an der Küſte der Bretagne und 
Weſtfrankreichs zur Seite, von denen Strabon (IV. 4), Mela (III. 6), 
Dionyſios der Perieget und andere Geographen des Altertums erzählen, 
daß auf denſelben von weiblichen Prieſterinnen ein nächtlicher Kult be⸗ 
gangen werde, demjenigen des thrakiſchen Dionyſos vergleichbar. Auf ihn 
beziehen ſich die Nachrichten des Claudian und Prokop, daß hier 
die Eingänge in das Schattenreich und die Abfahrſtellen nach den „In⸗ 
ſeln der Seligen“ zu ſuchen ſeien. In ſeinen im 6. Jahrhundert ver⸗ 
faßten „Gotiſchen Denkwürdigkeiten,“ erzählt Prokop (IV. 20) von der 
Küſte der Bretagne: 
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„Am Ufer des Feſtlandes wohnen unter fränkiſcher Oberherrſchaft, aber von 
alters her von allen Abgaben befreit, Fiſcher und Ackerleute, denen das Amt ob⸗ 
liegt, die Seelen überzufahren. Das Amt geht nach der Reihe um; die es trifft, 
legen ſich bei einbrechender Dämmerung ſchlafen. Mitternachts hören ſie an ihre 
Thüre pochen und mit dumpfer Stimme rufen. Augenblicklich erheben ſie ſich, 
gehen zum Ufer und erblicken dort leere Nachen. Es ſind fremde, nicht ihre eigenen, 
die ſie beſteigen, das Ruder ergreifen und fahren. Sie bemerken, daß der Nachen 
gedrängt voll geladen iſt, ſo daß der Rand kaum fingerbreit über dem Waſſer ſteht, 
ſehen jedoch niemand und landen ſchon nach einer Stunde in Brittia, während ſie 
ſonſt mit ihren eigenen Fahrzeugen Nacht und Tag dazu bedürfen. Angelegt ent⸗ 
leert der Nachen ſich alſogleich und wird ſo leicht, daß er nur ganz unten die Flut 
berührt. Weder bei der Fahrt noch beim Ausſteigen ſehen ſie irgend wen, hören 
aber eine Stimme, die von jedem Ankommenden Namen, m und Herkunft, oder 
bei Frauen von deren Männern aufruft.“ 

Dieſe Vorſtellungen waren auf dem Kontinente noch im 13. Jahr⸗ 
hundert ſo lebendig, daß Sterben mit „nach Brittia ziehen,“ oder auch 
„zum Rheine gehen,“ wo der Nachen des dahin Abfahrenden harrte, 
umſchrieben wurde, ja in der Bretagne ſind ſie noch heute lebendig. In 
der Nähe von Raz liegt eine „Seelenbucht;“ in der Gemeinde Plouguel 
führt man die Leiche nicht auf dem kürzeren Landwege zum Friedhofe, 
ſondern über einen kleinen Meeresarm, Passage de Penfer genannt. Das 
Begräbnis im Einbaum oder Schiff hatte wohl im Weſten die Bedeutung 
einer Heimführung nach der Glas- oder Apfelinſel Avalun (Glaſtonburrpy), 
woſelbſt König Arthur im Reiche der Fee Morgana die Toten bis zu feiner 
Rückkehr auf die Oberwelt beherrſcht; ſkandinaviſche Sagen berichten von 
einem ähnlichen Inſelreiche des Königs Gudmund in Gläſisvöll (Glasburg), 
wo alles ſchattenhaft zugeht, und zufällig dorthin gelangte Seefahrer (in 
der Thorsdrapa und in Saxos däniſcher Geſchichte) gewarnt werden, unter 
keinen Umſtänden Speiſe und Trank dort anzunehmen, weil ſie ſonſt, wie 
Perſephone, die nur einen Granatkern gegeſſen, auch dort bleiben müßten. 
Noch im vorigen Jahrhundert fand Macpherſon in England die Sage 
von Flath⸗Innis, der „Inſel der Edlen“ lebendig, welche ruhig und grü⸗ 
nend in der ſtürmiſchen See des Weſtens liegend gedacht war. 

Sehr eng iſt der Name eines Apfellandes oder Apfelgarten 
(Avalun oder Pomona) mit der nordiſchen Sage von der Inſel der Seli⸗ 
gen verknüpft, und da der Apfelbaum keine Südfrucht iſt (wie Hehn 
meinte), auch im Süden nicht ſo wohlſchmeckende Früchte liefert, wie in 
ſeiner nordiſchen Heimat, wo er ſeit Pfahlbauzeiten gezogen wurde, ſo 
liegt der Verdacht nahe, daß wir es bei dem Apfelgarten des Königs der 
Phäaken, ſowie bei den Hesperiden⸗Apfeln mit Entlehnung einer keltiſchen 
Sage zu thun haben. Im Pfahlbau von Wangen hat man ſo maſſen⸗ 


122 Zalmoxis, Odin, Kronos, Krodo, Saturn. 


haft Kerngehäuſe kleiner Apfel und Birnen gefunden, als ſei dort Cider 
daraus bereitet worden, und in Robenhauſen trifft man bereits Reſte einer 
größeren, anſcheinend veredelten Apfelfrucht. Die Namen find einheimiſch; 
denn der Baum hieß altkelt. aball, altnord. apaldr, ahd. aphul, lit. abolis, 
altſlav. ablani, und ſchon Plinius kennt eine Inſel Abalus im Bern⸗ 
ſteinmeere, welche Pytheas erwähnt haben ſoll, während Timäos die⸗ 
ſelbe Inſel als die Königsinſel (Basileia) bezeichnet hatte. Es erſcheint 
mir daher fraglich, ob es richtig iſt, Avalon mit Glaſtonburry (der Glas⸗ 
inſel) gleichzuſetzen, obwohl ja das Gläſisval, in welchem König Gudmund 
wohnt, ſehr verführeriſch anklingt. Wenn der iriſche Interpolator des 
Solin (XXII. 17) die Inſel Thyle zu einer fruchtbaren Apfelinſel (Po- 
mona) macht, ſo beruht das wahrſcheinlich auf Verwechſelungen mit einer 
fern im Meere gedachten Apfelinſel (Abalus, Avalun), nach welcher der 
verwundete König Arthur eingeſchifft wurde, um dort im Reiche der Toten 
bis zu ſeiner Wiederkunft zu regieren; möglicherweiſe hat dieſer Irrtum 
zur Benennung der Orkney⸗Inſel Pomona Anlaß gegeben, auf welcher trotz 
ihres auffallend milden Klimas doch keine Apfelernten gehalten werden. 
Daß bei dem Apfelgarten des Alkinoos an nordiſche Sagen zu denken iſt, 
erhält beſtimmte Stützen an der ſpäter zu behandelnden Sage von der 
Nachbarſchaft der Phäaken⸗ und Kyklopeninſel. 

Wir müſſen nun der Frage näher treten, wie dieſer Winter⸗ oder 
Totengott, der auf der einſamen Inſel des Nordmeeres wohnt, in den 
älteſten Zeiten genannt worden ſei. Der Name Kronos, nach welchem 
ſeit länger als zweitauſend Jahren das Kroniſche Meer jenſeits der Shet- 
landsinſeln bezeichnet wurde, iſt lange Zeit mit Unrecht für ein phöni⸗ 
kiſches Wort gehalten worden, wogegen ſchon der alte Zeus⸗Beiname Kro⸗ 
nion bei den Griechen ſpricht, und es erſcheint daher richtiger, den Namen 
mit Curtius von einer altariſchen Wurzel abzuleiten, welche die Begriffe 
des Aufbauens, Schaffens, Vollendens in ſich vereinigt und im ſanskr. 
kar, kri, lat. crea, griech. kran, kraino, lit. kuriu wiederklingt. Von 
dieſer Wurzel leitet Curtius nicht nur die griechiſchen Bezeichnungen und 
Namen krator (autokrator), kreion, Kreon, Kronos, d. h. Herrſcher, 
König, ſondern auch die altitalieniſchen Götternamen Ceres, Cerus, Kerus 
ab, welche ſchon der römiſchen Vorzeit angehören. In einem ſehr alten 
Liede der Salier kommt eine Gottheit Cerus manus vor, welche alte 
Sprachverſtändige mit creator bonus, der gütige Schöpfer, überſetzten, und 
auf die auch die alten Worte ceremonia und ähnliche zurückbezogen wer⸗ 
den. Die Inſchrift einer alten, zu Vulci gefundenen und jetzt im Grego⸗ 
rianiſchen Muſeum in Rom aufbewahrten Schale KERI POKULUM 
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d. h. Schale oder Becher des Kerus erinnert zunächſt an den auch Caer 
genannten Becher der Ceridwen, der als das Schöpfungsgefäß des Addon 
im altdruidiſchen Kultus eine jo große Rolle ſpielte und noch im Mittel- 
alter zum Sagenkreiſe vom heiligen Graal Veranlaſſung gab. Es war 
wohl ein Bild der alle Lebenskeime umſchließenden Welt, vergleichbar dem 
Miſchgefäß (Krater) des griechiſchen Weltſchöpfers (Demiurgen) und dem 
Modios, den Aidoneus auf dem Haupte trägt, ſowie dem dolium Saturni. 
Vielleicht iſt der nordiſche Göttername Kari (Odin) und Cheru (Namens⸗ 
gott der Cherusker) dieſem altitalieniſchen Kerus gleichwertig; auch der 
Königsname Karl (lit. Karalius) ſcheint ſich anzuſchließen. 

Einer anderen Entwickelungsreihe derſelben Wurzel möchte Krodo 
(Chrodo), der Name eines ſächſiſch⸗ſlaviſchen Gottes, angehören, nach wel⸗ 
chem viele Perſonen⸗ und Ortsnamen, namentlich altfränkiſche, wie Chro⸗ 
dogang, Chrodhild, Huorodgang, Huorodhild (vielleicht auch Krotolf, Hruo⸗ 
dolf, Rudolf) gebildet erſcheinen (Grimm, S. 187 u. 227). Gehört aber 
Chrodogang hierher, ſo würde ſich die andere fränkiſche Namensreihe Chlo⸗ 
dowig —Ludwig kaum ausſchließen laſſen. Bothes Saſſenchronik meldet 
zum Jahre 780: auf der Hartesborch (Harzburg) habe ein Bild des Sa⸗ 
turn, den die Sachſen Krodo nannten, barfuß auf einem Fiſche geſtanden, 
in der linken Hand ein Rad, in der rechten Hand einen Waſſereimer hal⸗ 
tend, der bedeute, daß er der Urheber der Kälte ſei. Gleichwohl ſtanden 
in dem Waſſergefäß Blumen zur Erinnerung, daß er gleichzeitig der Be⸗ 
wahrer der Feldfrüchte ſei, und die Sachſen hätten ihn angefleht, daß der 
Froſt ihren Früchten keinen Schaden thun möchte. Als nun König Karl 
der Große zu den Oſtſachſen gekommen ſei und ſie gefragt habe, wer ihr 
Gott ſei, habe das Volk gerufen: Krodo, Krodo iſt unſer Gott. Da habe 
Karl geſagt, heißt euer Gott Krodo, ſo heißt das Krodendüwel (Kröten⸗ 
teufel), und daher käme die Gewohnheit, daß die Sachſen alles Böſe Kröte 
ſchimpften. Obwohl nun Karl das Götzenbild zerſtören ließ, hätten ſich 
die Oſtſachſen dem Saturn doch wieder zugewandt und erſt 1150 das 
Chriſtentum angenommen. Ungefähr dasſelbe erzählt Kranz in ſeiner 
Saxonia (1574), wahrſcheinlich nach derſelben Quelle, und ſomit könnte der 
im Dome von Quedlinburg aufbewahrte Krodo-Altar immerhin echt ſein, 
wenn auch ſeine Arbeit nur auf das elfte Jahrhundert zurückweiſt. 

Über dieſen ſächſiſchen Krodo iſt viel Anzweifelndes geſchrieben wor⸗ 
den; allein er entſpricht dem keltiſch-römiſchen Saturn (Addon⸗Kerus) ſo 
genau, daß der Verdacht unbegründet erſcheint. Man hat ihn mit dem 
griechiſchen Krotos, der Peſtpfeile ausſandte und nach Eratoſthenes im 
Sternbilde des Schützen verewigt ſein ſoll, oder mit Krotopos, deſſen Tod 
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den Argivern eine Peſt zuzog, vergleichen wollen, und an ſanskr. krodha 
Zorn, krodh-apa (krot-opos) Zorngeſicht erinnert; aber der Name läßt 
ſich wohl ohne Mühe auf dieſelbe Wurzel wie Kerus Kreon und Kronos 
zurückführen. Wenigſtens leitet Curtius aus derſelben auch die Titanen⸗ 
namen Kreios (Macht) und Kratos (Kraft) her, welcher letztere ebenſo als 
Helfer des Zeus erſcheint, wie Kratus Beiname des indiſchen Varuna iſt. 
Bei den Slaven ſcheint Krodo Kirt geheißen zu haben, doch kommt bei 
ihnen mehrfach ein Göttername vor, der dem des römiſchen Saturn ähn⸗ 
licher iſt, und Widukind gedenkt eines ehernen simulacrum Saturni bei 
den Slaven des zehnten Jahrhunderts, ohne es jedoch näher zu beſchreiben. 

Der freilich nicht ganz einwandsfreie ſlaviſche Altertumsforſcher Hanka 
hat in mehreren altböhmiſchen Gloſſen den Götternamen Sitiwrat aufge⸗ 
funden, der wie eine wörtliche Überſetzung von Saturn erſcheint, derge⸗ 
ſtalt, daß alle Ableitungsverſuche des letzteren Namens auch für den 
erſteren gelten. Man leitet Saturn entweder von sero, ſäen, oder satur, 
ſatt, ab; nun heißt aber auch im Slaviſchen siti, ſäen, die Saatengöttin 
Ceres Sito, und siti, ſatt. Dazu kommt noch ein anderer Zuſammen⸗ 
hang, der ſehr merkwürdig iſt. Die Inder hatten nämlich Darſtellungen 
des erſten Avatar Viſhnus, die lebhaft an das obengeſchilderte Bild des 
Sachſengottes Krodo⸗Saturn erinnerten, ſofern fie den Viſhnu unten in 
einen Fiſchleib endigend, mit Blumen bekränzt und in der einen Hand das 
Wurfrad (Shakra) tragend, darſtellten. 

Dieſes Bild bezieht ſich auf die Legende, daß Viſhnu in Geſtalt 
eines Fiſches bei einer großen, von dem böſen Dämon Hajagriwa erzeugten 
Überſchwemmung die Menſchheit errettet habe, eine Legende, die, wie man 
ſieht, ziemlich genau der keltiſchen Kronosſage entſpricht. Im Anſchluß an 
dieſe indiſche Mythe hat man auch den ſlaviſchen Sitiwrat als Rückbringer 
des Lebens (von zitj, Leben, und wrat, Rückkehr) erklären wollen, und 
wenn dagegen eingewendet worden iſt, daß der indiſche Satyawrata im 
Bhagavatam nicht als Viſhnu, der Wiederbringer, ſelbſt, ſondern als die 
gerettete Menſchheit zu verſtehen ſei, ſo muß doch hervorgehoben werden, 
daß in den Märchen des Somadeva-Bhatta ein Fiſcherkönig Satyawrata 
auftritt, der ſein Leben hingiebt, um das des indiſchen Odyſſeus zu er⸗ 
retten, und viel Ahnlichkeit mit dem germaniſchen Fiſcherkönig Eiſe 
darbietet, der dem nordiſchen Eisrieſen entſpricht. Auch daß Sitiwrat 
in den altböhmiſchen Gloſſen als Vater des Spechts aufgeführt wird, 
ſpricht für Echtheit; denn bei den Römern galt Saturn als Vater des 
Pikus, der den ſlaviſchen Unterweltgöttern Peklos und Pikollos und dem 
auf Kreta begrabenen Zeus Pikos entſpricht. Man darf dieſe ſlaviſchen 
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Gottheiten nicht für ſo jung anſehen, wie es gewöhnlich geſchieht; denn 
auch die griechiſche Mythe kannte einen Unterweltsdämon Pikoloos, von 
dem in dem Kalypſo⸗Kapitel die Rede fein wird. 

Andererſeits ſcheint der Name des römiſchen Wintergottes in einer 
dem lateiniſchen Namen noch näherſtehenden Form als Sater den Nord- 
völkern ſeit alten Zeiten geläufig geweſen zu ſein; denn wir dürfen die 
eigentümliche Thatſache nicht überſehen, daß letztere bei Übernahme der 
römiſchen Wochentagsnamen einzig und allein den Namen des Saturn⸗ 
tages (Sonnabend) ſcheinbar unüberſetzt ließen. Während die Namen der 
übrigen Wochentage, die bei den Römern nach Sol, Luna, Mars, Merkur, 
Jupiter und Venus benannt waren, regelrecht in Sonntag, Mondtag, Zies⸗ 
oder Ertag, Wodanstag, Donarstag und Freyjatag übertragen wurden, 
behielt bei Angelſachſen, Engländern, Frieſen, Niederländern und Nieder⸗ 
ſaſſen der dies Saturni der Römer die Namen Saeteresdäg, Saeternes- 
däg, Saturday, Saterdach, Satersdag u. ſ. w., und in einer angelſäch⸗ 
ſiſchen Urkunde von Eduard dem Bekenner (Mitte des elften Jahrhunderts) 
kommt eine Saeteresbyrig (Saturnsburg) vor, die ſich der Krodoburg zu 
Harzburg an die Seite ſtellt. Während wir die Ausdrücke Säter, Sater⸗ 
land für Weideland finden, jo überraſcht das agſ. saetere (ahd. säzari) 
als Ausdruck für einen heimlichen Nachſteller (insidiator), entſpricht aber, 
ohne daß man Satan zu Hilfe zu rufen braucht, der Überſetzung von 
Krodo als dem Urheber alles Böſen in alten Schriften. 

Nun hat der Gott, der von den Alten ſtets mit der Sichel in der 
Hand dargeſtellt wurde, offenbar den Charakter der Hinterhaltigkeit, des 
heimlichen Überfalls. Es genügt nicht, auf den Saatengott, der das Ge⸗ 
treide mit der Sichel ſchneidet, und der Erdgöttin Sif ihr goldenes Haar 
abmäht, hinzuweiſen; ſeine Sichel hatte ihm nach der klaſſiſchen Sage den 
Weg zum Herrſcherthron der Welt bahnen müſſen, indem er damit ſeinen 
Vater Uranos verſtümmelte. Da ſich uns nun dieſe ganze Reihe von 
Wind⸗ und Totengöttern, Zamolxis, Addon, Aidoneus, Kronos, Krodo 
und Saturn als Wintergötter offenbart hat, ſo kann der Entthronte, 
d. h. die Urform des Uranos, nur ein Sommergott geweſen ſein, wo⸗ 
von wir weder in der griechiſchen, noch in der indiſchen Götterlehre er⸗ 
kennbare Spuren treffen. Das kann aber andererſeits auch nicht verwun⸗ 
dern, da der Mythus von der Entthronung des Sommergottes durch den 
Wintergott nur ein nordiſcher ſein kann, und deshalb nur hier mit einiger 
Ausſicht auf Erfolg nach den Spuren desſelben geſucht werden darf. 
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12. Ggir, Aukßtis, Ofeanos, Ogyges, Uranos, varuna. 


0 den vorliegenden Seiten dürfte dem aufmerkſamen Leſer auffällig 
erſchienen ſein, daß der König und Beherrſcher der Welt nicht 
eigentlich als der Schöpfer derſelben bezeichnet wird, wenngleich der Be⸗ 
griff in ſeinem Namen lag. Dies kann aber nicht wunderbar erſcheinen, 
wenn wir uns erinnern, daß es ſich um einen Nachfolger in der Welt⸗ 
regierung handelt, der ſeinen Vorgänger entthront hat, und daß er 
Winter⸗ und Totengott, alſo ein Widerſacher ſchöpferiſcher Thätigkeit war. 
Feuchtigkeit und Wärme, die Gaben des Sommers, ſind unzertrennliche 
Bedingungen für den Gedanken einer Weltbelebung, wie ſie als immer 
wiederkehrendes Schöpfungswunder jeder Sommer dem Bewohner des 
Nordens vor Augen führt. Dem Bewohner des Südens, der immer auf 
eine grünende Natur blickt, war dieſe Auffaſſung ihres Urgottes Uranos 
entſchwunden, obwohl der Mythus denſelben lediglich ſeiner ununterbroche⸗ 
nen Schöpfungsluſt wegen entthronen läßt. Immer neue Rieſengeſchlechter 
entſproſſen der Verbindung von Himmel und Erde und werden in den 
Schoß derſelben hinabgepreßt, da oben nicht Raum war, ſich auszudehnen, 
bis endlich die Erdmutter, der ewigen Umarmung und des ewigen Ge⸗ 
bärens müde, ihren Jüngſtgeborenen, den Kronos, anſtiftet, ſich bei ihr 
verſteckt zu halten und der Vermehrung ins Unendliche ein Ziel zu ſetzen, 
wozu die Erde eine diamantene Sichel lieferte. 

So lautet die ausgearbeitete Fabel der Griechen, die, wie geſagt, in 
jedem einzelnen Zuge auf einen nordiſchen Urſprung hinweiſt, wobei im 
voraus auf die Wendung aufmerkſam gemacht werden muß, daß der 
Jüngſtgeborene, d. h. ein kleiner Knabe, den zum läſtigen Ungetüm 
gewordenen Vater unſchädlich macht. Derſelbe erinnert ſogleich an den 
kleinen Däumling der deutſch-ſlaviſchen Sage, der, von der Frau des 
alten Menſchenfreſſers freundlich aufgenommen, den Alten blendet oder 
tötet und die Welt von einem Ungeheuer befreit. Das erkennbarſte Ur⸗ 
bild dieſer Sage giebt ſich uns in dem Rieſen Aukßtis der litauiſchen 
Mythologie zu erkennen, deſſen Weſensgleichheit mit Uranos⸗Varuna auch 
Veckenſtedt (J. S. 22) erkannte, ohne indeſſen eine nähere Darlegung 
verſucht zu haben. Wir wollen zunächſt mit einigen Umſtellungen, aber 
ohne ein Wort hinzuzuſetzen, die Schilderung dieſes nach älteren Autori⸗ 


Der einäugige Sommergott. 127 


täten ehemals höchſten Weſens des litauiſchen Glaubens wiedergeben, wie 
ſie der genannte Mythenforſcher 1883 nach eigenen Unterſuchungen aus 
dem Volksmunde der Zamaiten, d. h. der Litauer in der ruſſiſchen Niede⸗ 
rung feſtgeſtellt hat. 


„Einſtmals gab es in der Welt einen gewaltig großen Rieſen, welcher Aukßtis 
hieß. Dieſer hatte mitten auf der Stirn ein großes Auge, welches ſo glühend war, 
daß, wenn er ſich mit dem Geſicht zur Erde niederbückte, dieſelbe zu brennen an⸗ 
fing. Ein zweites kleineres Auge hatte er auf dem Hinterhaupt. Wenn er ſchlafen 
wollte, ſo brauchte er nur ein Auge zu ſchließen. Aukßtis trug ſtets einen alten 
grauen Mantel, der ſo gewaltig groß und faltig war, daß man die ganze Erde mit 
ihm bedecken konnte. Die Rieſen und Zwerge waren Aukßtis unterthan, denn er 
war ihr König; er war ſo gewaltig, daß ihn ſelbſt die Teufel fürchteten. Dennoch 
zog einſt ein Rieſe aus, um ihn zu bekämpfen. Aukßtis aber war zauberkundig 
und verwandelte den Rieſen in einen Stein, zerdrückte denſelben mit der Hand und 
ſtreute die Stücke davon über die ganze Erde. Früher hatte es auf der Erde keine 
Steine gegeben, ſeitdem aber finden ſich dieſelben überall. Nun geſchah es einſt, 
daß Aukßtis mit den Rieſen, Zwergen und Teufeln einen Aufſtand gegen Gott 
machte. Er wurde aber in dieſem Kampfe beſiegt. Da wurden die Rieſen von 
Gott in das Innere der Erde verbannt; dort müſſen ſie an Ketten geſchmiedet 
liegen. Wenn ſie an ihren Feſſeln zerren, dieſelben zu zerſprengen, ſo erbebt die 
Erde. Auch die Zwerge wurden von Gott in das Innere der Erde verbannt; ſie 
haben dort das Erz zu ſchmieden. Die Teufel aber wurden in die Hölle hinab⸗ 
geſchleudert und dürfen dieſelbe nicht verlaſſen. Aukßtis ward von Gott ſeiner 
Augen beraubt und erhielt mit dem oberſten der Teufel, welchen Gott in ein 
Roß verwandelte, den Auftrag, den Wind einzufangen. Noch heute jagen ſie dem 
Sturmwind nach, und wenn wir den wilden Rieſen auf ſeinem teufliſchen Roß 
dahinſauſen ſehen, ſo ſagen wir wohl, daß wir den wilden Reiter geſehen haben. 
(Veckenſtedt J. 120 - 122.) 


In dieſer durch chriſtliche Anſchauungen ſtark gefärbten Schilderung 
iſt gleichwohl die Perſonifikation des Himmels (Uranos-Caelus-⸗Varuna) 
deutlicher als in irgend einer Götterſchilderung der Welt enthalten. Man 
beachte die Rieſengeſtalt, den die geſamte Erde bedeckenden Mantel, das 
glühende Auge auf der Stirn, als Abbild der Sonne, welches auch dem 
indiſchen Varuna zugeſchrieben ward, das Mondauge am Hinterkopf, wel⸗ 
ches abwechſelnd mit dem Sonnenauge ſchläft. Seine Empörung mit den 
anderen Rieſen, die in der griechiſchen Mythe ſeine Kinder ſind, iſt hier 
nur als Vorwand ſeiner Beſtrafung, ſowie der Verbannung der Rieſen 
in die Unterwelt aufzufaſſen, ähnlich wie Zeus (Il. V. 898) dem Ares 
droht, wenn er nicht ſein Sohn wäre, ſo läge er für ſeine Übelthaten 
bereits tief unter den Uranos-Rieſen (Uranionen). Als Grund der Ent- 
ſetzung liegt aber, wie die Blendung des glutſtrahlenden Auges bezeugt, 
nicht eine Empörung, ſondern eine zu ſtarke Wärmewirkung zu 
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Grunde, und dasſelbe beſagt die Entmannung des Uranos bei den Griechen 
wegen zu ſtarker Fruchtbarkeit; es iſt der Sommerhimmel, welcher wegen 
ſeiner ſteigenden phyſiſchen Glut läſtig wird, und einem anderen Regi⸗ 
mente weichen muß. Eine andere litauiſche Sage meldet, er ſei darum 
entſetzt worden, weil er mit Erde und Himmel ſein Spiel getrieben, und 
bald den Himmel dicht auf die Erde, bald die Erde dicht an den Himmel 
gezogen habe (Veckenſtedt I. 124), und dem entſpricht eine Wendung der 
Uranos⸗Sage, welche erzählt, Uranos habe die Gäa ſo dicht umſchlungen 
gehalten, daß kein Raum für die Entwickelung der Natur blieb, ſo daß 
man auf Trennung der beiden denken mußte. 

Aber nur an eine Schwächung, Lähmung und Entſetzung, nicht an 
eine Tötung, iſt urſprünglich gedacht; denn Aukßtis oder Auxtheias Wiſſa⸗ 
giſtis, wie die älteren Chroniſten ſchreiben, galt als der oberſte Gott des 
litauiſchen Heidentums, ebenſo wie Uranos der Griechen und Varuna der 
Inder, und man leitete ſeinen Namen von lit. augti wachſen, augst hoch 
und lit. wissas alles her, alſo der Allerhöchſte (Schwenck S. 107). In⸗ 
deſſen ſcheinen andere Ableitungen des Namens ebenſo berechtigt, die ſich 
aus ſeinem weiteren Mythus ergeben werden. Mir ſcheint, daß man ihn 
zunächſt mit dem indiſchen Rieſen Hirany⸗-Akſha, d. h. dem Rieſen mit 
dem goldenen Auge, vergleichen muß, welcher mehr als einmal der Erde 
mit dem Untergang drohte und deshalb beſtändig von Viſhnu (Indra 
und Rudra) bekämpft wurde. Nach den puraniſchen Traditionen zog 
Viſhnu in Geſtalt eines wilden Ebers gegen den Dämon Goldauge aus, 
als er die Erde mit ſeinen Gewäſſern ertränken wollte, tötete ihn mit 
ſeinen Hauern und zog die Erde aus den Waſſern hervor (Gubernatis 
S. 344). Dieſe Erzählung iſt, wie man ſieht, dieſelbe wie die von Hug⸗ 
adran, oder Satyawrata⸗Saturn, der die Erde aus dem Waſſer zieht 
(vergl. S. 117) und die Menſchheit rettet, und ſo ſtellt ſich ein Zuſammen⸗ 
hang der Sintflut⸗Mythe von Britannien bis Indien her, an welchem 
Griechenland zunächſt nicht teilzunehmen ſcheint. 

Wie kommt aber der Sommergott dazu, die Welt ertränken zu 
wollen? Bekanntlich endigen die Gewitter mit einer vorübergehenden oder 
dauernden Abkühlung der vorangegangenen Schwüle; man ſchrieb dieſen 
Erfolg einem in Ebergeſtalt heranziehenden Himmelsgotte (Indra, Viſhnu) 
zu, der dem Glutdämon zu Leibe geht, und deſſen Hauer man in den 
Blitzen blinken ſieht. Der Himmelsgott aber verteidigt ſich mit ungeheuren 
Regengüſſen, die Überſchwemmung verurſachen. Durch die aufeinander⸗ 
folgenden Gewitterkämpfe des Sommers wird endlich der Glutgott ſoweit 
geſchwächt (entmannt), daß ſein Auge nicht mehr in alles verbrennender 
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Glut ſtrahlt, und ſo verſchmelzen die drei Sagen von der Blendung des 
Aukßtis, Entmannung des Uranos und Tötung des Hirany Akſha durch 
den Eberzahn in eine. Wir verſtehen nunmehr, warum auch in der Atys⸗ 
und Adonis⸗Mythe die Entmannung und Tötung durch den Eber erfolgt; 
denn auch ſie ſind Perſonifikationen des Sommers, wenn auch freilich in 
anderer Richtung. Die mit der Thätigkeit des litauiſchen Aukßtis ver⸗ 
bundenen Flutſagen werden auf verſchiedene Weiſe erzählt. Veckenſtedt 
hörte und teilt die folgende (I. S. 35—36) mit: 


Gott hatte bei ſeinen Wanderungen auf der Erde geſehen, daß es ſehr viel 
ſchlechte Menſchen gab, und beſchloß ſie zu vernichten. Er ließ in dem höchſten 
Berge der Welt von den Engeln Michael, Ugniedokas und Ugniegawas einen Palaſt 
aus Gold erbauen. Sodann erhielten die wenigen guten Menſchen den Befehl, ſich 
in dieſen Palaſt zu begeben, ebenſo ward dieſer Befehl je einem Paar von allen 
Tieren. Kaum befanden ſich die Menſchen und Tiere dort, ſo ſchloß ſich die Thür 
des Palaſtes und auch der Berg. Darauf ſandte Gott den Rieſen Aukßtis mit den 
Engeln und Rieſen der Zerſtörung aus, und hieß ſie alles Lebendige auf Erden 
vernichten. Die Beauftragten ließen Schwefel, Pech und Feuer auf die Erde her⸗ 
niedertriefen, jo daß fie in kurzer Zeit einer ausgebrannten Schuttſtätte glich. — — — 
Dann gab Gott dem Engel Aukßtis den Auftrag, die Erde wieder wohnlich zu 
machen. Dieſer ſandte die Rieſen des Windes und Waſſers (Wejas und Wandu 
bei Narbutt) aus, daß ſie die Erde von dem Brandſchutt ſäuberten. Die Rieſen 
begannen ihre Arbeit. Das Waſſer wuchs bald höher und höher, und die aus dem 
Bergpalaſt herausgetretenen Menſchen und Tiere waren nahe daran, in den Fluten 
umzukommen. Als der Engel Aukßtis dies ſah, warf er eine Nußſchale hernieder, 
in die ſich die Menſchen und Tiere retteten und der Flut entgingen. 


An Stelle dieſer bereits ſtark durch die Bibel beeinflußten Erzählung 
fand Narbutt vor mehr als fünfzig Jahren eine andere, in welcher der 
höchſte Gott, der die Nußſchale herabwirft, Pramzimas heißt und dem 
einzigen, in Litauen übrig gebliebenen alten Paar den Regenbogen zum 
Troſt ſendet, der ihnen den Rat gab, über die Gebeine der Erde zu 
ſpringen: „neunmal ſprangen ſie und neun Paare entſprangen, der neun 
litauiſchen Stämme Ahnen“ (Grimm 545). In dieſer Schilderung liegt, 
von den chriſtlichen Elementen abgeſehen, eine Verbindung der perſiſchen 
Sintflutſage, in welcher das ſichernde Heim im Berge gebaut wird, mit 
der griechiſchen von Deukalion und Pyrrha. Eine dritte litauiſche Sagen⸗ 
form (Veckenſtedt I. 205—208) verbindet, wie die Edda, Schöpfung 
und Sintflut, indem ſie alles Seiende aus dem Körper eines großen 
doppeltgeſchlechtlichen Rieſen (Zeſtis der Litauer, Ymir der Edda, Gayo⸗ 
mard der Perſer) hervorgehen ließ, der nun behauptete, von ihm ſtamm⸗ 
ten Rieſen, Menſchen und Zwerge ab, ſo daß er ſich vermaß, er ſei auch 
ihr Gott, und ſie müßten ihm alle dienen. „Darüber ward Gott zornig 

Carus Sterne. 9 


130 Ogir, Aukßtis, Okeanos, Ogyges, Uranos, Varung. 


und ſchmetterte das Unweſen mit Blitz und Donner nieder. Als es zu 
Boden ſtürzte, brach das Blut aus ihm hervor und überſchwemmte die 
Erde, jo daß die Rieſen, Zwerge und Menſchen darin umkamen. Dem 
Himmel, der Erde und dem Meere nahm aber Gott die lebenſchaffende 
Kraft, denn ſie waren die Urſache, daß alles ſo gekommen war.“ In der 
Edda ſind es Börs Söhne, d. h. Odin und ſeine Brüder, welche dem 
zeugenden Ungetüm das Leben nehmen, nur der Rieſe Bergelmir entkam 
mit ſeinem Weibe, indem er ein Boot beſtieg, ähnlich wie auch in der 
hebräiſchen Flutſage der Rieſe Og entkommen ſein ſoll. In einem ſehr 
poetiſchen Nachtrag der litauiſchen Sage entkommen drei Rieſen (Winter, 
Herbſt und Nacht) und drei Zwerge (Sommer, Frühling und Tag), die 
ſich ſeitdem unausgeſetzt um die Erde jagen, wobei echt nordiſch Winter, 
Herbſt und Nacht als Rieſen, Frühling, Sommer und Tag aber als 
Zwerge gedacht ſind, denn ſie erſcheinen niemand zu lang. 

In der nordiſchen Sage tritt ſomit Odin an die Stelle des Saturn, 
indem er den ſich überhebenden, unaufhörlich ſchöpferiſch wirkenden Sommer⸗ 
riefen tötet, aus deſſen Hirnſchale der Himmel entſteht; Ymir ift alſo 
gleich Aukßtis und gleich Hirany⸗Akſha, der die Erde ertränken wollte. 
Dem aufmerkſamen Betrachter kann nicht entgehen, daß in dem Sommer⸗ 
und Fruchtbarkeitsgott fortwährend ein Flutgott hindurchſchimmert, und 
thatſächlich iſt ja Feuchtigkeit neben Licht und Wärme das hauptſächlichſte 
Fruchtbarkeitselement. Die alten Prieſter waren daher in einem beſtändi⸗ 
gen Schwanken begriffen, ob ſie der mütterlichen Erde zum Gemahl den 
Himmel, oder die von oben ſtammende, ſie durchdringende und befruchtende 
Feuchtigkeit, das Meer, geben ſollten; und da der Himmel die Erde um⸗ 
gürtet, wie das Meer, und ſelber ein Luft⸗ und Feuchtigkeits⸗Meer iſt, 
aus dem große befruchtende Waſſermaſſen zu Zeiten herabſtürzen, ſo fand 
man das Auskunftsmittel eines Allumfaſſers, der zugleich Meer⸗ und 
Himmelsgott war. Ortlich wie zeitlich verſchmelzen Himmel und Meer 
am Horizonte miteinander. 

Immerhin iſt der Gedanke dieſer Verſchmelzung von Sommer⸗, 
Himmels⸗ und Waſſergott kein unmittelbar gegebener, und wenn wir eine 
ſolche Verſchmelzung bei Aukßtis, Uranos und Varuna wiederkehren ſehen, 
ſo werden wir auf einen näheren Zuſammenhang dieſer Göttergeſtalten 
gebieteriſch hingewieſen. Es könnte nun zunächſt auffallen, daß der 
litauiſche Rieſe Aukßtis nicht nur den anderen ſlaviſchen Götterſyſtemen, 
ſondern auch dem germaniſchen zu fehlen ſcheint; aber er iſt daſelbſt 
ſogar in mehrfacher Geſtalt vorhanden. Am kenntlichſten in dem Rieſen 
Agis, Agez, Agazi und Ecke der deutſchen, dem Ogier und Ogre der däniſch⸗ 


Verſchmelzung des Meer- und Himmelsgottes. 131 


keltiſch⸗franzöſiſchen Sage, und dem ſehr bezeichnenden Mal⸗Agis, Maleges, 
Maugis (d. h. dem böſen Agis oder Augis) der Franzoſen und Belgier, 
denen ſich der Teufel Oggewedel anſchließt. Die erſteren Geſtalten weiſen 
durch den Beſitz des Schreckenshelms (Agishialmr) und anderes deutlich 
auf den alten nordiſchen Meergott Ogir (Agir) zurück, der urſprünglich 
ein Inbegriff alles Schreckens, in der Edda aber ſchon zu einem alten 
ruhigen Meergreiſe, bei dem das jüngere Aſengeſchlecht zu Gaſt geht, 
geworden iſt, wie Uranos bei den Griechen und Varuna bei den Indern. 
Varuna hat ſich völlig auf das alles umgürtende Meer als ſein Altenteil 
zurückgezogen, und für Uranos iſt die Schilderung bezeichnend, welche 
Aſchylos im „gefeſſelten Prometheus“ von dem alten Okeanos giebt, 
der zeugens⸗ und regierungsmüde auf einem geflügelten Drachen aus weiter 
Ferne hergeflogen kommt, um ſeinem leidenden Mitbruder Prometheus zu 
raten, er möge ſich dem neuen Geſchlechte, das ſie, die alten Titanen, 
geſtürzt habe, fügen. 

Dieſer Okeanos, den Homer (Ilias XIV. 201; 302; 246) den 
Zeugegott (Theon genesis), „der Allem Geburt verliehn und Erzeugung“ 
und zu dem auch die Götter als zu ihrem Urahnen aufbliden, nennt, iſt 
mit dem nordiſchen Meergott Ogir und dem litauiſchen Aukßtis aufs 
nächſte verwandt und durch eine reichgliederige Kette von Götternamen 
verbunden. Die Stammwurzel derſelben ſcheint in ſanskr. augha, ogha 
(Flut) erhalten. Okeanos wird nämlich (bei Pherekydes u. a.) auch 
Ogen, Ogenos, die Okeaniden Ogeaniden genannt; ein Gott Ogoa, in 
deſſen Tempel zu Mylaſa (Karien) das Meer als Quell aufwallte, Ageus, 
der Namensgott des Ageiſchen Meeres, der hundertarmige Meerrieſe 
Ageon (Briareos), der den ſchlafenden Saturn bewacht, endlich der bekannte 
griechiſche Flutkönig Ogyges, den die Athener und Thebaner gleichzeitig 
als ihren Urkönig in Anſpruch nahmen, in deſſen Tagen die große Flut 
geweſen war, die meergeborene Athene Onkaia (Ogga, Ogka, Ogkaia) und 
der Apollon Ogkaios (Onkaios), ſowie zahlreiche Orts⸗, Küſten⸗ und Inſel⸗ 
namen gehören derſelben Namensgruppe an. 

Unter ihnen iſt Ogygos oder Ogyges, den Windiſchman als einen 
zur Zeit der großen Flut Geborenen erläutern möchte, den aber die 
ſonſtigen Sagen als eine und dieſelbe Perſon mit Ogenos (Okeanos) er⸗ 
weiſen (Preller I. 26), beſonders lehrreich. Wenn anders die Flut, aus 
der Deukalion und Pyrrha errettet wurden und das Menſchengeſchlecht aus 
den Steinen erneuerten, mit der ogygiſchen Flut zuſammenzuſtellen iſt, ſo 
hätten wir ein völliges Seitenſtück zur Flut des Aukßtis und Errettung 
des Stammpaares der Litauer aus derſelben, und brauchten nicht mit 
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Müllenhoff auf den Flutrieſen Og der Bibel zurückzugreifen und den 
Urſprung der Namen in ſemitiſchen Sprachen zu ſuchen, während die 
indogermaniſchen Quellen ſo viel ergiebiger fließen. Die deukalioniſche 
Flut galt, wie die des Aukßtis, als eine Überſchwemmung durch himm⸗ 
liſche Waſſer, die ſich ſchließlich in ein Loch bei Athen oder im Libanon 
verliefen. Dem Ogyges ſtellt ſich außerdem der Gigant Gyes oder Gyges 
und der lydiſche Urkönig Gyges an die Seite, der einen Zauberring beſaß, 
mittels deſſen er ſich wie Ogir unſichtbar machen konnte. Nun ſpielen ſolche 
Zauberringe aber auch in den Mythus des litauiſchen Aukßtis hinein, 
obwohl die Erinnerung daran ſehr dunkel iſt und auf die Rolle des Regen⸗ 
bogens in der Flutſage zurückzugehen ſcheint. Veckenſtedt erfuhr darüber 
folgendes Märchen (I. 239): 


„Einſt hatten die beiden Rieſen des Feuers, Ugniedokas und Ugniegawas, zwei 
Wunderringe geſchmiedet. Sie ſchenkten dieſelben dem Rieſen Aukßtis. Da dieſem 
die Rieſen des Gewitters und Regens, Perkunas und Lituwanis, vielfach gute Dienſte 
geleiſtet hatten, ſo beſchloß er, ihnen dieſe Ringe zum Geſchenk zu machen und be⸗ 
auftragte den Rieſen der Luft, Algis, ſie dem Perkunas und Lituwanis zu über⸗ 
bringen. Allein die Frauen des Aukßtis, die Rieſinnen Zemina (Erdgöttin, die der 
griechiſchen Chamyne⸗Perſephone entſpricht) und Melina (die blaue) verſprachen dem 
Algis ihre Gunſt, wenn er ihnen die Ringe ſchenke. Algis ging darauf ein. Die 
Rieſinnen aber verſchenkten die Ringe weiter an Sweſtiks, den Rieſen, welcher die 
Sonne leitet. Als Perkunas und Lituwanis hinter die Wahrheit gekommen waren, 
ſchickten ſie ſich an, die Rieſinnen zu beſtrafen; allein der Zemina und Melina 
kamen in dem Kampfe, welcher ſich entſpann, Algis und Sweſtiks zu Hilfe. Das 
Blut, welches aus den Wunden der Kämpfenden herniederfloß, fing Algiene, die 
Rieſin der Luft, auf und bildete daraus den Regenbogen. Dieſer trat zwiſchen die 
Kämpfenden und ſöhnte ſie miteinander aus. Darauf gab Sweſtiks die Ringe an 
Aukßtis zurück, dieſer ſchenkte ſie jedoch dem Regenbogen. Der Regenbogen ver⸗ 
ſöhnt auch heute noch die Rieſen Perkunas, Lituwanis und Sweſtiks, wenn ſie in 
Streit geraten find.” 


Die Sage von den Wunderringen des Aukßtis und Gyges beansprucht 
darum einige Aufmerkſamkeit, weil dieſelbe in den Polyphemſagen, die 
über ganz Mittel⸗ und Nordeuropa zerſtreut ſind und ſich unverkennbar 
auf Aukßtis zurückbeziehen, eine große Rolle ſpielt. Der nordiſche, 
ſehr oft mit ſchwebenden Eisnadeln erfüllte Himmel zeigt ſo häufig ring⸗ 
förmige Höfe um Sonne und Mond, oder auch neben der Sonne ſtehende 
Ringe um an ſich kaum ſichtbare Nebenſonnen, daß einer nordiſchen Per⸗ 
ſonifikation des Himmelsgewölbes der Beſitz von Wunderringen ganz 
naturgemäß iſt und mit den nordiſchen Rieſenſagen eng verwachſen er⸗ 
ſcheint. Die Litauer betrachten z. B. die großen Bronzeringe der Vorzeit, 
die um Hals, Arme oder Gürtel getragen wurden, als „Fingerringe der 
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Rieſen,“ und ſehen Orte, wo mehrere derſelben in Begräbnisſtellen ge⸗ 
funden werden, als Kampfplätze der Rieſen an, erzählen auch von einem 
Wunderringe, durch den man alles ſehen konnte, was in der Welt geſchah. 
Es iſt dies wohl der im Norden nicht ſelten erſcheinende Ring um Sonne 
oder Mond, die als die beiden Augen des Aufßtis, oder ſchlechthin die 
Augen von Gott (Diewas) genannt wurden, und damit iſt die Mythe zu 
vergleichen, daß Aukßtis einſt einen Bauern zu ſeinem Hochſitz emportrug, 
von wo er, wie Odin von Hlidſkialf, die ganze Welt überſchauen konnte. 
(Vergl. Veckenſtedt I. 121; II. 7 und 113). 

Wenn nun aber der ſprachliche Übergang von Aukßtis (der früher 
Augis geheißen haben kann) zu Ogir, Agir, Ageon, Ogen und Ogyges 
auch ohne Schwierigkeit iſt, ſo ſcheint die Vermittelung mit den Namen 
Varuna und Uranos ſchwieriger zu fein. Allerdings wurde Aukßtis ſpäter 
bei den Preußen und Letten durch eine Form des Perkunas erſetzt, die, 
dem Zeus Triopas der Griechen entſprechend, mit einem Stirnauge ver⸗ 
ſehen gedacht war und Oko⸗Pioruna, Okkopirnos, Okkupeernis genannt 
wurde, was Grimm mit Sturmſtirn (S. 603), Hanuſch (S. 213) wohl 
richtiger mit Himmelsauge überſetzt, und von Pioruna oder Perun ließe 
ſich wohl leicht eine Brücke zu Varuna ſchlagen, deſſen Name einfach als 
der alles bedeckende oder auch beregnende Himmelsgott (von var bedecken, 
vari Waſſer, varsh regnen) gedeutet werden kann. Daran ſchließt ſich 
nun Uranos unmittelbar an, wie wir noch jetzt durch griech. uron, lat. urina 
ſehen, welches urſprünglich mit ſanskr. vari Waſſer gleichbedeutend iſt, wie 
denn z. B. urinator der Taucher heißt. Uranos wäre demnach ebenfalls 
erſt aus einem Waſſer⸗ und Fruchtbarkeitsgott zu einem Himmelsgotte 
geworden. 

Im Norden trat an die Stelle des alten Meeresgottes Ogir, deſſen 
untermeeriſcher, von Goldlicht erhellter Palaſt ſich dem des Poſeidon im 
Ageiſchen Meere vergleicht, ſpäter der Vanengott Niördr, in deſſen Weſen 
ſich Sonnen⸗, Sommer⸗, Meeres- und Himmelsgottheit ebenſo wunderbar 
miſchen, wie in demjenigen von Aukßtis, Varuna und Uranos. Sein 
Name wäre nach Bergmann (Vielgewandts Sprüche und Groas Zauber⸗ 
geſang, Straßburg 1874) einem ſlaviſchen Uranos, d. h. einer Gottheit 
der ſommerlichen Fruchtbarkeit und Schiffahrt — denn auch Schiffahrt 
iſt im Norden Sommergewerbe — entſprungen, welche urſprünglich Urindus, 
Vrindus (Quell) geheißen habe, weil das dem Erdſchoße als Quell ent⸗ 
ſteigende Waſſer als das Hauptſymbol der ſommerlichen Fruchtbarkeit be⸗ 
trachtet wurde. Dieſer Name Vrindus erhielt ſich aber nur bei einzelnen 
wendiſchen Stämmen und ſetzte ſich bei anderen in Vnirdus, Nirdu, 


134 Entthronte Götter. 


Niördr um, dieſelbe Wandlung, wie diejenige, durch welche ein altes Wort 
uriens in ſanskr. väranäsi, griech. nephros und deutſch Niere überge⸗ 
gangen ſei. 

Sei dem nun, wie ihm wolle, die Richtigkeit unſerer Auffaſſung, 
daß man bei dem von Kronos entthronten Uranos von einem ſommer⸗ 
lichen Feuchtigkeits⸗ und Fruchtbarkeitsgott ausgehen müſſe, wird ſich 
am beſten aus den Zerſetzungsprodukten erweiſen laſſen, in welche ſich 
die Geſtalt desſelben aufgelöſt hat. Zu dieſen Zerſetzungsprodukten gehört 
auch der indiſche Rudra, der dem wilden Jäger der Nordarier wohl ent⸗ 
ſpricht und ſchließlich in §iva überging, der eine vollſtändige Neubelebung 
des alten Zeugungs⸗ und Zerſtörungsgottes Aukßtis⸗Uranos⸗Varuna vor⸗ 
ſtellt und daher auch wie alle dieſe Götter mit dem Stirnauge gebildet 
wird. Es giebt daher auch eine indiſche Sage, die ihn wie Uranos mit 
der Hippe verſtümmeln läßt. Die Verehrung des Civa, der auch Mahadeva, 
der „große Gott“ genannt wird, hat namentlich in Südindien bedeutende 
Verbreitung gefunden, weshalb ihn viele Forſcher für einen nichtariſchen 
Gott halten; allein er wird durch den vediſchen Rudra, der in ihm auf⸗ 
gegangen ſcheint, mit den nordariſchen Göttern vermittelt. 


13. Entthronte Götter. 


D Vorkommen geſtürzter Götter iſt allen Religionsgebäuden und 
allen Völkern gemeinſam, es iſt eine Folge des Fortſchreitens der 
Naturerkenntnis und der Entwickelung von Vorſtellungen, die in einer 
Perſonifikation von Naturgewalten ihre Wurzel haben. Man kann dabei 
zwei Hauptformen unterſcheiden, von denen man die erſte einem freiwilligen 
Abdanken wegen vorgerückten Alters mit Fortdauer der Ehrenbezeigungen, 
die andere als Abſetzung und Sturz bezeichnen kann. Die erſtere Form 
finden wir bei Uranos und Kronos; denn der letztere wurde, ebenſo 
wie er ſeinen Vater entthront hatte, von Zeus ſeinerſeits abgedankt; aber 
wenn es dabei auch nicht ganz freundlich zugegangen war, ſo erfuhren ſie 
als Ahnen des herrſchenden Göttergeſchlechts doch fortdauernd eine beſchei⸗ 
dene Verehrung, ja das Volk knüpfte in ſchwerer werdenden Zeiten, indem 
es die „gute alte Zeit“ durch die Verſchönerungsbrille der Erinnerung 
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betrachtete, die Hoffnung einer beſſeren Zeit an die Wiederkunft dieſer 
alten Götter. 

In den häufigeren Fällen einer den Kriegen und Eroberungen fol⸗ 
genden gewaltſamen Kultveränderung wurden die alten Götter in der 
Regel als die heftigſten Widerſacher des Menſchenwohls und der neuen 
Götter hingeſtellt; die Prieſter erfanden eine Legende, in welcher die ent⸗ 
fernten Gottheiten der ſchlimmſten Unthaten beſchuldigt wurden, und ſo 
verwandelten ſich die ehemals am höchſten verehrten Götter ſpäter in die 
ſchlimmſten Dämonen und Teufel. So iſt Lucifer, ehemals ein Engel des 
Lichts, zum oberſten der Teufel geworden, Ahriman, ehemals einer der 
am höchſten verehrten Lichtgötter der Arier, wurde bei den Perſern zum 
Fürſten der Finſternis und beſtändigem Widerſacher des allgütigen Or⸗ 
muzd. Nicht beſſer iſt es Zeus und Odin ergangen, als die Chriſten 
kamen, und beſonders hat der ehemals weitverbreitete Feuerkult ſtark zur 
Bevölkerung der Hölle beitragen müſſen. Die aus dem Himmel geſtürzten, 
hinkenden Feuergötter gaben den ſpäteren Völkern das Urbild der im unter⸗ 
irdiſchen Vulkanfeuer hauſenden, die Oberwelt ſtets mit Empörung be⸗ 
drohenden Mächte, und ſelbſt dem nordiſchen Loki läßt ſich ein adliger 
Stammbaum nachweiſen, der auf einen ehemals vielgefeierten Gott des 
himmliſchen Feuers zurückdeutet. 

Sehr gewöhnlich wurde dabei eine Karikierung angewendet, indem 
dem ſeiner Würden entſetzten Gott eine ungeſchlachte, gigantiſche, mitunter 
auch zwerghafte, gewöhnlich aber halb tieriſche Geſtalt beigelegt wurde, die 
wohl ihre Roheit gegenüber der geleckteren Geſtalt ihrer Nachfolger charak⸗ 
terifieren ſollte; jo wurden alte Wind⸗, Feuer⸗, Sonnen⸗ und Waſſergötter 
in Kentauren, Faune und Panisken, Kyklopen, Tritonen und Meergreiſe 
verwandelt. Nicht ſelten ſchaut dabei eine urſprüngliche Geſtalt hindurch, 
welche die der Tierverehrung geneigten Vorfahren der alten Gottheit ge⸗ 
geben haben mögen. Eigentümlich iſt die Vervielfältigung der abgeſetzten 
Gottheiten, die nun, was ſie als aktive Gottheiten ſtets unterließen, ihr 
Geſchlecht vermehren und ſo an die Spitze einer Schar treten, die ſich, 
da ſie die neuen Götter nicht anerkennt, durch Gottloſigkeit auszeichnet. 
Sie rühmen ſich, wie Polyphem, weit vortrefflicher zu ſein als die neuen 
Götter und deren Geſetze zu verachten, oder, wie der Kyklop bei Euri⸗ 
pides, des Gebetes nicht zu bedürfen, da die Erde willig oder nicht ihre 
Erzeugniſſe hergeben müſſe. 

Dieſe religionsgeſchichtlichen Vorgänge hatten natürlich eine ſtarke 
Vermehrung der Götternamen zur Folge; denn ſehr ſelten iſt eine ehemals 
verehrte Geſtalt völlig von der Liſte geſtrichen worden, ſie lebte entweder 
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als Dämon fort oder erhielt ein anderes Amt an zweiter Stelle, vielleicht 
unter verändertem Namen, zerſplitterte ſich in mehrere Funktionäre oder 
trat auch vielleicht in einer neuen Syntheſe in den Vordergrund des olym⸗ 
piſchen Theaters. Eine derartige Vervielfältigung können wir ſogleich an 
Uranos und Kronos, den Haupttypen überlebter und abgeſetzter Götter, 
beobachten. Als unthätige, geſchwätzige Meergreiſe haben wir Ogir und 
Uranos⸗Okeanos ſchon kennen gelernt; aber wie dem ſchlafenden Kronos, 
indem man an chronos, die Zeit, dachte, und den Namen nun auch zu⸗ 
weilen Chronos ſchrieb, eine neue Aufgabe zugemeſſen ward, als Zeitgott 
die Zeit zu verſchlafen, ſo hat man den Allumfaſſer in ſeinem fernen Exil 
am Ende der Welt zum allumfaſſenden Raumgott gemacht. Schon dem 
alten keltiſchen Hu-Addon war die Zeitmeſſung nach Nächten und Win⸗ 
tern zugeteilt, und er berührt ſich darin mit dem Mondgotte, dem eigent⸗ 
lichen Zeitmeſſer der germaniſchen Stämme, der die Wochen, Monate und 
Jahre durch ſeinen Geſtaltenwechſel beſtimmt. Auch als Totengott tritt 
er, wie wir ſpäter ſehen werden, dem Mondgott nahe, und die Inſel 
Mona nebſt der Menaiſtraße deuten auf Mondinſel und Mondmeer. Als 
Totengott ſind ihm Nebenbuhler in Odin, Gudmund, Minos, Rhadaman⸗ 
thys, Alkinoos, Pikos und vielen anderen erwachſen. 

Dem niedergeſchmetterten Rieſen Aukßtis begegnen wir in der Edda 
zunächſt in zweierlei Geſtalten. Im Grimnir⸗Liede hören wir, wie der 
Glutdämon Geirröd verblendet ſeinen Gönner Odin zwiſchen zwei Feuern 
peinigt, und endlich, von Odins Gunſt verlaſſen, in ſein Schwert ſtürzt. 
Dramatiſcher iſt die andere Erzählungsform der jüngeren Edda, wo ſein 
Nachfolger im Amt, der Sommergott Thor, unbewaffnet mit dem Hammer 
nach Geirrödsgard kommt, und nun der Kampf mit glühenden Eiſenkeilen 
(den Blitzen), die hin und her geworfen werden, beginnt, bis Geirröd 
durchbohrt zu Boden ſinkt. Der junge Sommergott, der noch nicht im 
Beſitz des Donnerkeils iſt, erſchlägt den alten mit der eigenen Waffe und 
wird obendrein dem Rieſen gegenüber häufig als Zwerg gedacht. In dem 
Berichte Saxos von Thorkills Fahrt nach dem Reiche des Geruthus kommt 
man erſt in das Land Gudmunds (Kronos) und dann über eine goldene 
Brücke in das des Geruthus (Geirröd, Aukßtis), der von dem Feuerkeil durch⸗ 
bohrt in einer alten Steinkammer gefunden wird. Noch mehr gehört der 
Bericht von Thors Reiſe zu Utgardloki in dieſen Kreis, nur daß der Edda⸗ 
Bericht verſtümmelt iſt, und den als Zwerg gekennzeichneten Thor nicht 
zum Siege über den Feuerrieſen führt. Hier tritt wieder Saxos Bericht 
von Thorkills Reiſe zu Utgartilokus ergänzend ein, denn hier wird der 
Rieſe gefeſſelt in der Unterwelt gefunden. Der Feuerrieſe hat ſich den 


.. ̃ͤòwj T ß «ꝗͤn-Rnnn 


Rakſhaſen und Kyklopen. — Agdiſtis. 137 


ins ferne Nordmeer verbannten Winter⸗ und Sommerrieſen angeſchloſſen; 
ſie wohnen auf benachbarten Inſeln jenſeits des Klebermeers, wie Phäaken 
und Kyklopen einſt nach der Odyſſee im Oberlande (Hypereia) benachbart 
gewohnt hatten. Dieſer Gedanke von den benachbart wohnenden Göttern 
im Exil muß, obwohl uralt, im Norden heimiſch ſein; denn wie hätte 
Saxo und andere mittelalterliche Schriftſteller erkennen ſollen, daß Kro⸗ 
nos, Alkinoos und Gudmund eine Perſon ſeien, und daß die Geruthus⸗ 
oder Utgartilokus⸗Inſel derjenigen der Kyklopen entſpricht, mit denen ſie 
durch Adam von Bremen in ſeinen Nordmeer-Reifen dann auch bevölkert 
wurde, und zwar, wie wir ſpäter ſehen werden, mit begleitenden Zügen, 
die in der Odyſſee, ſehr zum Schaden der Dichtung, vergeſſen worden ſind. 

Daß die Kyklopen Nachbilder des einäugigen nordiſchen Himmels⸗ 
gottes ſind, wird uns völlig klar werden, wenn wir erſt das Mittelglied 
der Orionſage betrachtet haben werden; ihr hohes Alter im Norden wird 
durch die Verwandtſchaft des indiſchen Flutdämon Goldauge (Hirany⸗ 
Akſha, ſ. S. 128) mit Aukßtis bezeugt, der nach ſeiner Ermordung durch 
den Eber Viſhnu gerade jo in den Rakſhaſen — vergl. got. rakja (Recke) — 
weiterlebt, wie Aukßtis in den ſtirnäugigen litauiſchen Rieſen, die in der 
Nacht auf dem Bauche ſchlafen, um mit dem Mondauge Umſchau zu 
halten (Veckenſtedt I. 57) und den Kyklopen. Die ſpätere epiſche Sage 
legt den Rakſhaſas und Kyklopen ebenſo das große Stirnauge bei, wie 
ihrem Ahnherrn, und genau wie in den deutſchen Polyphem⸗Märchen wit⸗ 
tert im Mahabharata der mißgeſtaltete, rotbärtige Rakſhaſa Hidimbas das 
Menſchenfleiſch ſchon von weitem und befiehlt ſeiner Schweſter, es herbei⸗ 
zuſchaffen. Und wiederum genau wie im deutſchen Märchen nimmt ſich 
die Schweſter oder Frau des Menſchenfreſſers des ſeiner Behauſung ge⸗ 
nahten Menſchenkindes freundlich an (Fr. Bopp, „Ardſchunas Reiſe zu 
Indras Himmel,“ Berlin 1824, S. 16). Hinter dem Rücken des alten 
Homer reichen ſich die germaniſche und indiſche Kyklopenſage die Hand, 
während die Odyſſee nur unverſtändliche Bruchſtücke davon bewahrt 
hat. Im Namen der Rakſhaſen ſcheint aksha, Auge, wie im preu⸗ 
ßiſchen Okko⸗Pioruna (Himmelsauge) und im Kyklops (Radauge) zu 
ſtecken. 

Kaum verkennbar erſcheint ferner die Verwandtſchaft des Aukßtis mit 
dem phrygiſchen Agdiſtis, welcher nach Arnobius (V. 5) „von unbezwing⸗ 
licher Stärke und unzugänglicher Wildheit, voll unbändiger und raſender 
Gier, beiderlei Geſchlechts angehörig, das gewaltſam Geraubte zu Grunde 
richtete und nach der ihn treibenden Wildheit vernichtete, weder um Götter 
und Menſchen ſich kümmerte und außer ſich an nichts Mächtigeres glaubte, 
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Erde, Himmel und Sterne verachtend.“ Die Götter beratſchlagen, wie 
man des Ungeheuers Herr werden könne; endlich entſchließt ſich Liber 
(Bakchos), die Quelle, an welcher der wilde Jäger ſeinen Durſt zu löſchen 
pflegte, mit Wein zu miſchen, von dem dann Agdiſtis in mächtigen Zügen 
ſäuft. Betrunken ſinkt er in Schlaf, worin ihn Liber ſo feſſelt, daß er 
ſich beim Erwachen ſelbſt entmannen muß. Man erkennt ſofort die Ver⸗ 
wandtſchaft mit der Kyklopen⸗, Orion⸗ und Uranosſage, die von Arno⸗ 
bius mit dem gemeinſamen Urquell, der nordiſchen Aukßtisſage, dadurch 
noch näher verknüpft wird, daß Agdiſtis aus dem Felſen Agdus entſteht, 
demſelben, von welchem Deukalion und Pyrrha nach der Aukßtisflut (S. 129) 
die Brocken brachen, aus denen ſie Menſchen ſchufen. Bedenkt man nun, 
daß der nordiſche Sommerrieſe bald geblendet (Aukßtis, Orion, Polyphem), 
bald von einem Eber ermordet (Hiranya-Akſha), bald verſtümmelt wird 
(Agdiſtis, Uranos), ſo erkennt man leicht, wie die Agdiſtisſage das Über⸗ 
gangsglied zur phrygiſchen Atys⸗ und ſyriſchen Adonisſage liefert, in wel⸗ 
cher der Sommergott durch den wilden Eber entmannt oder getötet wurde. 

Die nordiſche Sage ſchwankt zwiſchen Blendung, Tötung und Feſſe⸗ 
lung in der Unterwelt, aber ſie hat vor allen anderen einen Zug vor⸗ 
aus, der nur noch in der griechiſchen Sage leiſe nachklingt, das Fort⸗ 
leben des Entſetzten als wilden Jäger, einen ſpukenden Gott. Wie 
Menſchen, welche gewaltſam ums Leben gekommen ſind, wiederkehren und 
die Überlebenden ängſtigen, ſo erzählt man in ruſſiſch Litauen, der wilde 
Reiter (Pasutis Raitoris) ſei früher ein Gott geweſen (Aukßtis), aber 
nachdem er verflucht worden ſei, müſſe er raſtlos über die Erde dahin⸗ 
ſtürmen, gewöhnlich auf einem ſchwarzen, feuerſchnaubenden Roſſe hoch in 
den Lüften, über Berge ſetzend, die Wälder niederbiegend, Bäume entwur⸗ 
zelnd, Häuſer umſtürzend, und ſelbſt Gehängte vom Galgen reißend. Da 
er der Augen beraubt iſt, kann er hellen Lichtſchein nicht vertragen, und 
ſchadet oft den Häuſern, in denen er noch ſpät in der Nacht, zur Zeit 
ſeines Umzugs, brennendes Licht findet. Die Bauern meiden ihm zu be⸗ 
gegnen, ſie drücken ſich beiſeite, wenn ſie das Hohngelächter aus der Höhe 
und das Gebell feiner Meute hören (Veckenſtedt I. 131—135). 

Der Sommergott, der die Welt nicht mehr erleuchten kann, iſt alſo 
zu einem wilden Sturmgott geworden, der blind um die Welt raſt. Be⸗ 
kanntlich beziehen die deutſchen und ſkandinaviſchen Mythenforſcher den 
wilden Jäger auf Odin; aber die litauiſche Auffaſſung ſcheint mir älter 
zu ſein, und der geblendete Sommergott entſpricht dem geſpenſterhaften 
Treiben des wilden Jägers beſſer, was namentlich aus dem Orionmythus 
hervorgeht. Es iſt richtig, daß in der ſpäteren Sage alle Namen und 
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Bezüge, ſelbſt die Blindheit und der Ebermord auf Odin übertragen wur⸗ 
den. Ich erkläre mir dies dadurch, daß ich den Odin für eine Syntheſe 
aus Winter⸗ und Sommergott anſehe; in feiner Geſtalt hat eine Ausglei⸗ 
chung der Gegenſätze beider ftattgefunden, deren gemeinſamer Erbe er als 
Jahres⸗Sonnengott wurde. Dieſe Auffaſſung beſtätigt ſich nicht nur durch 
ſein gelegentliches Wiederauseinanderfallen in einen Sommer- und Winter⸗ 
gott (Odur und Uller), ſondern auch durch ſeine doppelte Natur als Ober⸗ 
und Unterweltsgott, den Lebenden ein Wunſch⸗ und Sieggott, den Toten 
ein Schützer und Vater. 

Urſprünglich ſcheint ihm die Wind⸗ und Wellennatur näher gelegen 
zu haben; denn als Wind- und Wogengott (Vata) iſt er nach Indien und 
Perſien gelangt, und lebt er (als Wate) in der germaniſchen Sage fort. 
In der litauiſchen Flutſage ſehen wir Wandu und Weja als Wind und 
Wellen auftreten, bei den Krainern iſt Wodan ein Waſſergott, womit 
ilav. woda, wuda, ſanskr. oda, uda zu vergleichen find. Wodnyk und 
Wodna ſind bei den Slaven Waſſermann und Waſſerfrau, und auch in 
der Edda tritt Odin häufig als Waſſergott, Hnikar, Hnikuz und Hnikudr, 
womit agſ. nicor, niederl. nicker und necker zu vergleichen ſind. Bei 
den Slaven iſt Wodan kaum aus ſeiner Rolle als Waſſergott heraus⸗ 
getreten; wahrſcheinlich war er ſchon in ſehr alten Zeiten als ſolcher zu 
ihnen gelangt, nur bei den Wenden erſcheint Wodiz als Kriegsgott und 
Heeresleiter, wie Wuotan bei den Deutſchen. N 

Auch vom alten Winter⸗ und Totengott ſind außer den in Gudmund 
und Odin erhaltenen Spuren noch andere im nördlichen Europa übrig 
geblieben, die man als Reaktivierungen desſelben betrachten kann. Ein in 
Thätigkeit geſetzter Wintergott muß als Kälte⸗ und Eisrieſe oder als 
Nordoſtwind (Boreas) auftreten, und infolge dieſer Auffaſſung können wir 
den Reifrieſen Hymir, von deſſen Blicken alles erſtarrt, als aktiven Ver⸗ 
treter des alten Krodo betrachten und den Windrieſen Thiaſſi u. ſ. w. zu 
ſeinem Hofſtaate rechnen. Die Auffaſſung ſolcher Göttergeſtalten wird er⸗ 
heblich durch den Kulturzuſtand der Völker beeinflußt. Solange dieſelben 
nur vom Ertrage der Jagd und Fiſcherei leben, können dieſelben den 
Wintergott mit verhältnismäßig günſtigem Auge betrachten, da er ihren 
Unterhalt nicht erheblich ſchmälert und der Jagd und Fiſcherei ſogar 
manche Vorteile bringt. Aber in dem Maße, wie ſich Viehzucht und 
Ackerbau vermehren, wird der Wintergott mit weniger freundlichem Auge 
angeſehen werden, man nennt ihn den hämiſchen, hundsweiſen Alten, der 
ertragen werden muß, da er ja in nordiſchen Regionen ohne Zweifel der 
mächtigſte Regent iſt, vor dem alle anderen ſich beugen müſſen. Auch 
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blieb man ſich bewußt, daß er der Ahne der Aſenfamilie ſei, und ebenſo 
wie Kronos ſtets der Vater des Zeus blieb, ſo rühmt Tyr im Hymir⸗Liede: 


Der hundweiſe Hymir an des Himmels Ende 
Mein kraftreicher Vater hat einen Keſſel, 
Ein räumig Gefäß, einer Raſte tief. 


Es iſt der uns ſchon bekannte Keſſel des Hu, die Schale des Kerus, 
das Faß des Kronos, der Eimer des Krodo, der Scheffel des Aidoneus, 
ein Bild des Erdſchoßes, oder wenn man will, des Himmelsgewölbes, und 
Tyr und Thor, wie ſie hinkommen, ihn zu holen, werden von der weiß⸗ 
brauigen Alten, ihrer Ahnenmutter freundlich aufgenommen. Der Vater 
aber heißt Atli, der Alte, und es dünkt mich nicht unmöglich, daß aus 
ihm der am Ende der Welt wohnende übelgeſinnte Titane Atlas, „des 
Kronos Bruder,“ hervorgegangen ſein könnte. In ähnlicher Weiſe ſcheint 
der in ſeinem Keſſel nach der Toteninſel hinüberſteuernde Addon durch 
Kerus (Kari), Cheru zu Charu und Charon, den Totenſchiffern der alten 
Etrusker und Griechen, hinüber zu leiten. Mitunter erſcheint im Norden 
Odin als berittener Totenführer, und dem möchte ein berittener Charon 
der Neugriechen entſprechen, über welchen Furtwängler eine Abhand⸗ 
lung veröffentlicht hat. 

Endlich muß noch einer Auferſtehung der alten entthronten Götter in 
verklärter Form gedacht werden, die bei Kronos in dem wiederkehrenden 
Gott der Zukunft, des goldenen Zeitalters liegt. Der nordiſche Sommer⸗ 
und Schöpfungsgott wurde dagegen in leibhaftiger Geſtalt wiedergeboren 
und zwar ebenſowohl im Freyr des Nordens, im Pater Liber der Römer 
und Dionyſos der Griechen. Elemente aus der Natur der alten Feuer⸗ 
götter haben ſich beigeſellt, Sonnenkraft, Wärme und Feuchtigkeit ſind 
auch in ihrem Weſen verbunden, und der Hauptunterſchied beſteht darin, 
daß nicht mehr von der Urſchöpfung, ſondern nur noch von der be⸗ 
ſtändigen Verjüngung der Natur in ihrem Wirken die Rede iſt. 


14. Wanderungen und Wandlungen der Göttergeſtalten. 


W been nicht ganz ſo abſichtlich, wie dies ſcheinen mag, ſind die 
germaniſchen Völker in Geſtaltung ihrer Göttervorſtellungen zurück⸗ 
haltend geweſen, was ihnen Tacitus (Germania Kap. 9) hoch anrechnet, 
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obwohl er zuviel ſagt, wenn er ihnen Götterbilder überhaupt abſpricht. 
Plutarch erzählt uns im Leben des Cajus Marius, daß die Kimbern 
und Teutonen auf ihrem Einfall in Italien ein ehernes Götterbild in 
Geſtalt eines Stieres mit ſich führten, bei welchem ſie die gefangenen 
Römer vor ihrer Entlaſſung ſchwören ließen. Das Fehlen der Zeiten 
überdauernder Götterbilder in Stein und Erz iſt wohl mehr auf ihren 
Mangel an geübten Künſtlern, dergleichen in Stein und Erz zu bilden, 
zurückzuführen. Aus den erhaltenen Dichtungen ſehen wir, daß ſich ihre 
Göttervorſtellungen ſehr oft in beſtimmten Geſtalten bewegten, und daß 
dabei, wie bei allen alten Völkern, das Tierbild eine wichtige Rolle 
geſpielt hat. 

Die Kuh Audhumla der Edda lehrt uns, daß man die Erde, wie bei 
allen indogermaniſchen Völkern, in Geſtalt einer nährenden Kuh verehrte; 
das griech. Ge und Gaea, ſanskr. gav, gau, got. gavi (gavja) bedeutet 
ſowohl Erde (Gau) als Kuh, und der Erdkuh trat dann ein Himmel⸗ 
ſtier notwendig gegenüber. Wir finden in dem perſiſchen Urſtier Gayo⸗ 
mard, aus deſſen Leibe die Menſchen, Fravaſhis und Metalle hervorgehen, 
ein abgeſchwächtes Bild des nordiſchen Ymir, und der Namen unſeres 
Sommergottes Thor iſt wahrſcheinlich auf ved. sturas, got. stiur, altn. 
thior, griech. tauros, lat. taurus, lit. tauras, umbr. und ſlav. turu zurück⸗ 
zuführen. Das dem Thor gewidmete Frühlingsfeſt hieß bei den Slaven 
Turice, von der feierlichen Umherführung eines Stiers bei demſelben. So 
wurde auch der dem Thor ſo außerordentlich ähnliche Indra in den Veden 
gewöhnlich als der kraftvolle Stier dargeſtellt, und ſelbſt Zeus geſtattet 
ſich noch Europa als Stier zu entführen. Der Gewittergott erſcheint 
nicht ſelten als Hirſch, weil die zackigen Geweihe an den Zickzack des 
Blitzes erinnern, Kampfgötter im allgemeinen in Geſtalt des todeswütigen 
Ebers, den germaniſche Krieger ſehr gewöhnlich als Kampfesabzeichen auf 
dem Helm trugen, was bei Odyſſeus als Ausnahme hervorgehoben wird. 
Den Waſſergöttern boten Pferde ein vielbenütztes Bild der dahineilenden 
Meereswellen, doch galten weiße Roſſe als dem Sonnengotte heilig. Odin 
wird wohl, wie andere Windgötter, zuweilen in Vogelgeſtalt gedacht; er 
heißt gelegentlich Arnhöfdi (der Adlershäuptige) und enteilt in Adlers⸗ 
geſtalt der Verfolgung des Suttungr, der ihm in gleicher Geſtalt folgt; 
doch ſind ſolche gelegentliche Verwandlungen der Götter in Tiergeſtalt 
nicht maßgebend für ihre allgemeine Auffaſſung. 

Im allgemeinen darf man in der That den Nordariern nachrühmen, 
daß ſie in dieſer Beziehung Maß gehalten haben und immer das menſch⸗ 
lich gedachte Bild der Gottheit durchſchimmern ließen, ſich weder zu einem 
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barbariſchen Tierdienſt, wie die alten Agypter, noch zu einer Verunſtal⸗ 
tung des menſchlichen Körpers durch willkürliche Vermehrung der Arme 
und Köpfe, wie die alten Inder, noch zu den Miſchgeſtalten der Aſſyrer 
hinreißen ließen. Nur ſehr wenige Ausnahmen, wie der zwölfarmige 
Rieſe Starkad, die vielhäuptige Mutter Hymirs, einer Art von Teufels 
Großmutter, und verſchiedene Unterweltsweſen würden ſich als Ausnahmen 
aufführen laſſen. In der Regel waren die Götter einfach in menſchlicher 
Geſtalt, jung oder alt gedacht, zuweilen als Invaliden, wie deren in 
der kriegeriſchen Vorzeit häufig angetroffen wurden, z. B. Tyr einhändig, 
und Odin einäugig, um beſtimmte Auffaſſungen und Vorgänge zu ver⸗ 
ſinnlichen. 

Anders war es bei den Slaven, von deren Götterbildern auf Rügen, 
in Rethra und Stettin wir genaue Beſchreibungen durch zuverläſſige 
Hiſtoriker, namentlich von Saxo beſitzen. Da begegnen wir einem vier⸗ 
häuptigen Lichtgott Swantewit, deſſen Geſichter nach allen vier Himmels⸗ 
gegenden blickten, einem ſiebenhäuptigen Kriegsgott (Rugewit) mit acht 
Schwertern, einem fünfhäuptigen Porewit und Porenut, einem dreiköpfigen 
Triglaf, den man der griechiſchen Hekate verglichen hat, und andern. Dieſe 
Geſtalten erinnern lebhaft an die indiſchen Götterbilder, und da nun auch 
viele Götternamen und Feſte Gemeinſames darbieten, ſo tauchte bald nach 
der Entdeckung der Verwandtſchaft der alten indiſchen Sprache und Götter⸗ 
lehre mit den europäiſchen Sprachen und Religionen die Meinung auf, 
daß die ſlaviſchen Kultgeſtaltungen gleichſam die friſcheſten Erinnerungen 
an das indiſche Heimatsland wiederſpiegelten. Schon Dobrowsky 
(Slowanka 1814—15) lieh dieſer Auffaſſung Worte, die dann in Ritters 
Vorhalle (1820), in Schafariks Geſchichte der jlavifchen Sprache und 
Litteratur (1826) und beſonders von J. Kollar (1839) und Hanuſch 
(1842) weiter ausgeführt wurde. Nicht nur Brahma, Viſhnu und Giva 
wurden unter den ſlaviſchen Göttergeſtalten entdeckt, ſondern Kollar 
glaubte ſogar die einzelnen Inkarnationen Viſhnus noch bei den Slaven 
nachweiſen zu können, Triglav galt als Nachbild der indiſchen Trimurti, 
und ſelbſt Buddha hatte auch hier ſeine Fußtapfen erkennbar zurück⸗ 
gelaſſen. 

In dieſen Übereinſtimmungen iſt ſicherlich viel Beachtenswertes; allein 
dem vergleichenden Mythologen offenbart ſich eine viel allgemeinere Ver⸗ 
wandtſchaft mit den germaniſchen Göttervorſtellungen. Der alte Dyu der 
Inder gleicht dem germaniſchen Zio oder Tiu, Indra dem Thor viel mehr 
als dem im Weſen ſonſt nahe verwandten Perkunas, und vor allem iſt 
die altgermaniſche Vorſtellung eines Mondgottes und einer Sonnengöttin, 
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welche die Slaven ebenſowenig angenommen haben, als andere europäiſche 
Völker, erſt wieder in Altindien zu finden. Unter der obigen Voraus⸗ 
ſetzung wäre dieſes Verhalten völlig unverſtändlich, es erklärt ſich aber 
ſehr leicht, wenn wir uns erinnern, daß die germaniſchen Sprachen und 
Religionsvorſtellungen, als ſie ſich nach Süden und Oſten ausdehnten, 
einen breiten Wall von ſlaviſchen und keltiſchen Völkerſchaften durchbrechen 
mußten, und da dieſe Durchdringung eine allmähliche war, eine Menge 
Wortfügungen, Eigentümlichkeiten der Ausſprache und Kultvorſtellungen 
aufnahmen und mit ſich trugen nach Italien, Griechenland, Kleinaſien, 
Perſien und Indien. Wir wiſſen nicht genau, wie die Gruppierung der 
flaviſchen Stämme im hohen Altertum geweſen iſt, aber jo viel ſcheint 
mir aus allen Umbildungen hervorzugehen, daß der ſlaviſche Stamm, dem 
die heutigen Litauer und Preußen, vielleicht auch die Polen angehören, 
hauptſächlich auf dem Wege der ariſchen Wanderer nach Griechenland und 
Kleinaſien geſeſſen haben muß, während die ſpäter mehr ſüdlich ange⸗ 
ſeſſenen öſterreichiſchen Slaven früher weſtlicher gewohnt haben müſſen, 
da ihr Geiſt ſich mehr in altperſiſchen und indiſchen Vorſtellungen 
ſpiegelt. 

So ſcheint die Licht- und Sonnen⸗Religion mit ihrem Dualismus 
zwiſchen dem Gotte des Lichtes und dem der Finſternis früh bei den Slaven 
entwickelt geweſen zu ſein; ihr Belbog oder Bielbog, d. h. der weiße Gott, 
entſpricht ebenſo dem perſiſchen Ormuzd, wie ihr Czernybog, der ſchwarze 
Gott, dem Ahriman gleicht. Bog (Gott) ſoll dem perſiſchen baga ent⸗ 
ſprechen; dew bedeutet bei den Slaven ſchon einen böſen Dämon, wie bei 
den Perſern, während die Wurzel bei den alten Germanen, Griechen und 
Indern einen guten Gott bezeichnete. Belbog, deſſen Name mit dem 
keltiſch⸗germaniſchen Sonnengott Belenos⸗Biel zuſammenhängt, entſpricht 
dem häufiger Swantewit, auch Swaiſtix genannten Gotte, deſſen Namen 
Ritter in einer himmliſchen Wiedergeburt des Buddha auf Ceylon 
(Santu -Sitte) wiedergefunden haben wollte. Allein auf ſolche manchmal 
zufällige Namensanklänge iſt weniger zu geben, als auf die Gleichheit der 
Auffaſſung und der Kultgebräuche, die in einzelnen Fällen ziemlich groß 
iſt. Die wiſſenſchaftliche Behandlung der ſlaviſchen Mythologie läßt leider 
noch immer viel zu wünſchen übrig, ſo daß hier große Zurückhaltung ge⸗ 
boten ſcheint. 

Sicherlich hatten die Slaven, bevor ſie ſich näher mit germaniſchen 
Stämmen durchdrangen und berührten, ihre eigenen Göttervorſtellungen, 
vor allem einen eigenen Licht⸗ und Feuerkult, der ſich beſonders nahe 
mit agrariſchen Kulten verband. Ich bin geneigt, zu glauben, daß hier 
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manches zu germaniſchen Stämmen übergegangen iſt; aber wer will bei 
ſolchen, ſeit Jahrtauſenden benachbarten Stämmen ſicher entſcheiden, was 
der eine hergegeben, der andere entlehnt und bloß in ſeine Sprache 
überſetzt hat! Die oft große Ungleichheit der Namen derſelben Gott⸗ 
heit ſelbſt bei den einzelnen germaniſchen Stämmen hinderte nicht die 
Übereinſtimmung der Auffaſſung: der bayriſche Er entſpricht dem ſächſiſchen 
Heru und nordiſchen Tyr, wie ſich Irmin der Deutſchen, Thor der Skan⸗ 
dinavier und Perkunas der Slaven bis auf leichte Schattierungen des 
Weſens vertreten. Eine allgemeine Ausgleichung der Kultvorſtellungen 
hat alſo, bei aller Verſchiedenheit der Namen, ebenſo im nördlichen Europa 
ſtattgefunden, wie unter Römern, Griechen und anderen Anwohnern des 
Mittelmeeres. Sie war ſogar im Norden wegen der Beweglichkeit der 
Völker wahrſcheinlich ungleich größer. Wir wiſſen daher bei manchen 
Göttergeſtalten des Nordens durchaus nicht mit Beſtimmtheit, ob ſie 
ſlaviſchen oder germaniſchen Urſprungs find. 

Man nimmt an, daß Niördr und ſeine Kinder Freyr und Freyja 
ſlaviſchen Urſprungs ſeien, und beſtätigt dies mit dem Vorwurf, den Loki 
im Liede von Ogirs Gaſtmahl wider Niördr ſchleudert, er ſei mit ſeiner 
Schweſter (Nerthus) vermählt geweſen. Die Geſchwiſterehe ſei wohl bei 
den Slaven, nicht aber bei den Germanen gebräuchlich und erlaubt ge⸗ 
weſen. Auch das Verhältnis zwiſchen Freyr und Freyja ſelber erweckt 
ſolche Vorſtellungen und ebenſo dasjenige zwiſchen Apoll und Artemis. 
Nun entſpricht zwar Freyr ſeiner geſamten Natur nach mehr dem grie⸗ 
chiſchen Dionyſos, welcher ein Vorgänger Apolls zu Delphi war, als 
dieſem letzteren, und das Paar Freyr und Freyja könnte dem römiſchen 
Liber und Libera faſt in jeder Beziehung verglichen werden; denn 
Sonnengott und Mondgöttin ſcheint bei den Slaven ehemals ebenſo ein 
Paar gebildet zu haben, wie bei den Germanen und Indern umgekehrt 
Mondgott und Sonnengöttin. Als dieſes letztere Paar nun durch ſlaviſche 
Gebiete nach Griechenland und Indien vordrang, fand teilweiſe eine Um⸗ 
kehr des Verhältniſſes ſtatt: aus der Sonnengöttin wurde ein Sonnen⸗ 
gott, aus dem Mondgott eine Mondgöttin. Sie wollten ſich aber nun⸗ 
mehr nicht wieder zu einem Ehepaar vereinigen und blieben als Ge⸗ 
ſchwiſterpaar ſtehen. f 

Bei der Vielſeitigkeit der Wandlungen wandernder Göttergeſtalten 
giebt es für Naturgötter ſolcher Völker, denen frühe Aufzeichnungen und 
Denkmäler ganz abgehen, immer noch ein Mittel, ihre urſprüngliche Hei⸗ 
mat feſtzuſtellen, und das beſteht in der Vergleichung ihres urſprünglichen 
Weſens, ſoweit es ſich ermitteln läßt, mit der Natur der Länder, in 
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denen ſie auftreten. Wir werden dieſe Methode im nächſten Kapitel ent⸗ 
wickeln, und zeigen, daß ſie in manchen Fällen zu wertwollen Ergebniſſen 
führt, wenn gewiſſe Vorſichtsmaßregeln dabei nicht außer acht gelaſſen 
werden. 


— —.—— 


15. Die Peimatsbeſtimmung von Sagen im allgemeinen 
und der Rieſenſagen im beſondern. 


chon im Altertum hatten ſich die Mythenforſcher in zwei Hauptlager 

geteilt, von denen das eine, die Partei des Euhemeros behauptete, 
die Götter ſeien ehemalige Fürſten und Wohlthäter des Menſchen, die 
man nach ihrem Tode vergöttert habe, die anderen, ſie ſeien Vermenſch⸗ 
lichungen von Naturmächten und Naturvorgängen, und daher phyſikaliſch 
zu deuten. Wenn es z. B. heiße, Here lege den Schönheitsgürtel an, um 
Zeus würdig zu empfangen, ſo beziehe ſich das auf die Reinigung der 
Luft durch das Gewitter, denn Here ſei die Luft und Zeus der Blitz. 
Die phyſikaliſche Schule gewann im Altertum der hiſtoriſchen den Vor⸗ 
ſprung ab, und das geſchah mit Recht; denn wenn auch die übernatür⸗ 
lichen Mächte, die der Menſch verehrte, nach der geſamten Grundlage 
ſeines Denkens Menſchengeſtalt und Menſchenweſen annehmen mußten, 
um für den Naturſohn gegenſtändlich und vorſtellbar zu werden, ſo ſind 
doch nichts als die äußere Maske und die Kultusformen, die Opfer, 
Anrufungen u. ſ. w. dem Manendienſt entnommen. Man muß auf alles 
genauere Studium der Mythen verzichtet haben, wenn man mit Lippert 
und anderen Neuerern den Euhemerismus in unſeren Tagen wieder be⸗ 
leben will. 

Natürlich muß ebenſo unglücklich der platte Realismus enden, der 
an ſo ausgearbeiteten Geſtalten, wie die der griechiſchen Götterlehre, die 
Anforderung ſtellen will, ſich einfach als eine beſtimmte Naturkraft zu 
enthüllen, die im Gegenteil ehemals den Kern eines langen Kryſtalliſa⸗ 
tionsprozeſſes gebildet hat. Denn oftmals iſt im Laufe der Jahrtauſende 
aus einer wohlumſchriebenen Göttergeſtalt etwas ganz anderes geworden, 
als ſie ehemals vorſtellte, und wenn jemand ſagen wollte, Hermes ſei 
der Wind, Herakles die Kraft, Mars die Tapferkeit u. ſ. w., ſo müßte 
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man ihn auslachen. Viel einfacher liegen die Verhältniſſe im Norden, 
wo ſich jeder überzeugen kann, daß das große Naturdrama im Kreislauf 
des Jahres nächſt dem eigenen Schickſal das Sinnen des Menſchen be⸗ 
ſtändig ausfüllte. Wenn wir die Edda aufſchlagen, ſo begegnen wir auf 
Schritt und Tritt Perſonennamen, die ſich, wenn wir ſie im isländiſchen 
Wörterbuch nachſchlagen, ſofort als heimatliche Naturerſcheinungen kund⸗ 
geben. Nehmen wir z. B. das Fiölsvinnsmal (Vielgewandts Reden) über⸗ 
ſchriebene Gedicht, ſo ſehen wir zu dem von der Waberlohe umhüllt 
ſchlafenden Göttermädchen (unſer Dornröschen) einen Fremdling Einlaß 
begehren, der ſich als Swipdagr, d. h. der Verfrüher der Tage, d. h. der 
Frühling entpuppt. In ähnlicher Weiſe heißt Odin auch Widrir (der 
Wettermacher) oder Bölwerkr (der Nebelwirker). In der Thors⸗Drapa wird 
eine Geſchlechtstafel mitgeteilt, nach welcher Kari (Odin) König der Winde, 
einen Sohn Froſti oder Jökul hatte, den Vater des Königs Snär, deſſen 
Kinder Thorri, Fönn, Drifa und Miöll genannt werden. Nehmen wir 
das Wörterbuch zu Hilfe, ſo vergleicht ſich Kari, unbeſchadet etwaiger 
Verwandtſchaft mit Kerus (S. 123) mit lat. caurus, Nordweſtwind, Froſti 
heißt der Froſt, Jökull der Eisberg, Snär oder Snior der Schnee, Fönn 
der dichte Schnee, Drifa das Schneegeſtöber, Miöll der feinſte, glän⸗ 
zendſte Schnee. : 

Ebenſo geben ſich die Rieſen in den nordiſchen Dichtungen noch 
viel unverhüllter als in den griechiſchen als Naturgewalten zu erkennen, 
unter denen natürlich die Froſt⸗ und Winterrieſen Thrym, Gymir, Hymir, 
(vergl. S. 140) die Windrieſen, Meeres- und Felsrieſen eine bedeutendere 
Rolle einnahmen, als die Vulkan⸗ und Erdbebenrieſen, die Erdbeweger, 
die wieder im Süden mehr in den Vordergrund treten. Denn die Be⸗ 
kanntſchaft der nordiſchen Völker mit den Vulkanen auf Island war eine 
jo ſpäte, daß ſie erſt auf beſtimmte Edda⸗Stücke noch Einfluß üben, aber 
nicht mehr den Grundbau des Mythengebäudes beeinfluſſen konnte. Nur 
auf die Loki⸗ und Götterdämmerungs⸗Vorſtellungen ſcheint die Bekannt⸗ 
ſchaft mit unterirdiſchen Feuergewalten noch ſpäter Einfluß gewonnen zu 
haben. Gerade ſo, wie die Erdbebenrieſen und der Glutwindrieſe Typhon 
Geburten der Mittelmeerländer find, jo war eine Götter-Dynaftie, an 
deren Spitze auch ſpäter ein ausgeſprochener Wind⸗ und Wettergott (Odin) 
ſtand, eben eine Schöpfung des Nordens, und wenn wir im Süden einem 
Eisrieſen Alkyoneus begegnen, ſo werden wir ihn ruhig als Entlehnung 
betrachten dürfen. 

Dahin wollte ich kommen, um zunächſt darauf hinzudeuten, daß man 
unter den Mythen zwei Klaſſen aufſtellen kann, nämlich: 1. heimatsloſe 
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oder überall heimatsberechtigte und 2. ſolche, die nur in einem begrenzten 
Himmelsſtrich, in einem ganz beſtimmten Klima oder Lande ent— 
ſtehen konnten. Dieſe Unterſcheidung wird wichtig, wenn es darauf 
ankommt, die Heimat eines beſtimmten Mythenkreiſes feſtzuſtellen. Zu 
den überall heimiſchen Mythen rechne ich beiſpielsweiſe alle auf Tod, 
Leben und das allgemeine Menſchenſchickſal bezüglichen, ſowie den ganzen 
Kreis der vornehmlich aus dem Traumleben abgeleiteten Sagen über das 
Fortleben der Seelen nach dem Tode, Seelenwanderung, Totenreich und 
Jenſeits, Vorſtellungen, die überall entſtehen konnten und entſtehen mußten, 
wo Menſchen über ihr Geſchick nachſannen und ihre Erfahrungen aus 
dem Traumleben ergänzten. Eine ſolche Allerweltsmythe iſt auch die von 
der großen Flut, die einſt die höchſten Berge bedeckt und das geſamte 
Menſchengeſchlecht vertilgt habe; denn eine ſolche Sage mußte naturnot⸗ 
wendig in allen Ländern entſtehen, wo ſich Reſte verſteinerter Seetiere in 
die Erdſchichten hoher Gebirge eingeſchloſſen finden, und das iſt ein in 
aller Welt häufiges Vorkommen, welches beinahe überall zu denſelben 
beſtimmten Schlüſſen führte. 

Dieſe Klaſſe von Mythen iſt beſonders für den Pſychologen von In⸗ 
tereſſe, während die Naturmythen, d. h. diejenigen, die ſich auf die äußere 
Natur beziehen, im beſondern den Prähiſtoriker unter den Mythologen 
feſſeln müſſen, da ſie ihm Aufſchluß über die Heimat der Mythen geben. 
Es giebt Mythen genug, die gleich den Pflanzen und Tieren eine manch⸗ 
mal ziemlich eng umſchriebene Heimat beſitzen, in der ſie allein ent⸗ 
ſtehen und aufwachſen konnten. Wir werden dies in den folgenden Ka⸗ 
piteln namentlich an den Sonnenmythen verfolgen, die naturgemäß ganz 
verſchieden ausfallen mußten, je nachdem ſie im Norden oder Süden ent⸗ 
ſtanden ſind. Denn Sonnenlauf und Sonnenwirkung ſtellen ſich je nach 
der Breitenlage der Länder als ſo außerordentlich verſchiedene Dinge dar, 
daß ſie naturgemäß zu ebenſo unähnlichen Mythenbildungen führen mußten. 
Der kurze Tageslauf der Winterſonne im Norden beweiſt den nordiſchen 
Urſprung zahlreicher Sonnenſagen, deren Heimat man bisher fälſchlich im 
Oriente geſucht hat. Denn während in Aſſyrien, Indien, Agypten und 
ähnlichen ſüdlichen Ländern die Unterſchiede des Sonnenlaufs im Sommer 
und Winter kaum in das allgemeine Bewußtſein fallen, handelt es ſich im 
Norden um eine ſolche Ungleichheit des Sonnenſtandes, daß Sagen von 
Krankheit und Tod der Winterſonne entſtehen mußten, die im Süden, wo 
ſie auftreten, nur eingewandert ſein können. Ebenſo ſind Mythen, die ſich 
an den Aufgang beſtimmter Sternbilder in beſtimmten Jahreszeiten knüpften, 
oder ihre Bewegung am Himmel betreffen, leicht auf begrenzte Zonen zu⸗ 
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rückzuführen. So z. B. könnte die Sage, daß die beleidigte Here den 
alten Okeanos gebeten habe, der in das Bärengeſtirn verwandelten Kalliſto, 
der vormaligen Geliebten ihres Gatten, für alle Zeiten ein reinigendes 
Bad im Meere zu verwehren (Ovid, Metam. II. 508 — 530), nur dies⸗ 
ſeits, nicht jenſeits des Mittelmeeres entſtanden ſein, denn den drüben 
Wohnenden taucht die Bärin allnächtlich im Winter zur Flut. 

Die Anwendung dieſer Grundſätze führt zu wichtigen Schlüſſen, die 
aber dadurch erſchwert werden, daß wandernde Sagen ſich in der neuen 
Heimat anpaſſen und acclimatiſieren. In ſolchen Fällen muß dann unter⸗ 
ſucht werden, wo ihre nächſten Verwandten zu Hauſe ſind, und es muß 
die ganze Sippſchaft abgefragt werden, um die rechte Heimatszuſtändigkeit 
zu ermitteln. Oftmals iſt es hierbei namentlich die Färbung, Verkettung und 
der organiſche Zuſammenhang, in welchem ſie als weſentliche Glieder mit 
einem großen nationalen Mythenkreiſe verwachſen ſind, wodurch wir zur 
Entdeckung ihres urſprünglichen Auswanderungslandes geführt werden. 

Ein zweiter wichtiger Prüfſtein der Mythen iſt der kulturhiſto⸗ 
riſche, der aus dem geiſtigen Gehalt ihr Alter zu beſtimmen ſucht, und 
dies iſt der Punkt, den ich namentlich an den Rieſenſagen erörtern 
wollte. Wir ſehen in den nordiſchen Mythen die Götter in einem beſtän⸗ 
digen Kampfe mit den Naturmächten liegen, die als den Menſchen feindliche 
Rieſen gedacht werden. Vieles iſt im Norden dem Menſchendaſein feind⸗ 
lich, was im Süden nicht als ſolches empfunden wird: der lange Winter 
mit Schnee und Eis, die Nebel, Stürme, kurzen Tage, der felſige, un⸗ 
fruchtbare Boden des nordiſchen Gebirges. Darum ſtehen dem Sohne des 
Nordens zahlreiche, das Leben erſchwerende Rieſengewalten entgegen, und 
er ſchafft ſich Götter, die ihm im ſchweren Kampfe ums Daſein beiſtehen 
ſollen. Weniger um ihm den Sieg gegen menſchliche Feinde zu verleihen, 
denn mit denen dachte er ſelber fertig zu werden, ſondern eben gegen jene 
Gewalten, wo Menſchenkraft vergeblich iſt. Dieſes wird auch durch die 
Bedeutung der Worte Aſen und Jbtune beſtätigt, von denen man Aſen 
als die Stützer (von dem got. anseis, Stützen) und Jotnen als Freſſer 
(vom altn. ithanai) überſetzt und ableitet. So wurde denn der nordiſche 
Himmelsgott in erſter Linie ein Kämpfer gegen die feindlichen Mächte, 
welche die Geſtirne bedrohen, die dem Menſchen freundlich ſind, und gegen 
ihre unheilvolle Thätigkeit auf Erden. Thor aber beſchirmt vor allem die 
Erde und ihre Bewohner ſelbſt, indem er mit den rohen und wilden 
Elementargewalten, den Rieſen, in einem nie raſtenden Kampfe liegt, um 
ihnen das karge Stück fruchtbarer Erde abzugewinnen, welches ſeine Kinder 
bebauen können, die Eisrieſen in ihre nordöſtlichen Schlupfwinkel zurück⸗ 


Thor als Rieſenbezwinger. 149 


zudrängen, die wilden Meeresgötter, welche die Ufer verheeren und das 
fruchtbare Ackerland verſanden, zurückzutreiben und den Donnerhammer 
wieder zu erlangen, der im Winter ſeiner Hand entſunken und von den 
Rieſen verſteckt worden war, um im Gewitter das Land zu ſegnen und 
die Menſchenfeinde in Ehrfurcht zu erhalten. Mit ſeinem Hammer zer⸗ 
ſchmettert er den harten Schädel der Jötunen, und alle, ſelbſt Loki, haben 
vor ihm Reſpekt, denn er iſt der thatkräftige Gott, der nicht bloß droht, 
ſondern auch zuſchlägt. Endlich kämpft er mit dem unheimlichen, in der 
Tiefe der Erde und des Meeres hauſenden Gewürm. Darum wird er im 
Eddaliede von Hymir der „Freund der Menſchenſtämme, der die Ge⸗ 
ſchlechter ſchirmt, der Rieſen Widerſacher, der Schlange Alleintöter, Zer⸗ 
ſchmetterer der Felsbewohner, Thurſentodwalter, Rieſenweibsbetrüber“ u. ſ. w. 
genannt, und im „Harbardsliede“ erzählt er ſelbſt: „Ich war im Oſten 
und ſchlug der Jötune ſchadenkluge Bräute, die zum Berge gingen; groß 
würde der Jötune Geſchlecht, wenn alle am Leben blieben; aus wär's mit 
den Menſchen unter Midgard.“ 

Dieſe Kämpfe und Züge Thors wiederholen ſich jeden Sommer, wenn 
ſeine Kraft zu- und diejenige der Rieſen abnimmt; immer wieder hört man 
ihn fahren und donnern, kaum gerufen iſt er zur Stelle und hilft, wo 
es nötig iſt. Wir gewahren darin einen bemerkenswerten Unterſchied dem 
Gigantenkampf der griechiſchen Mythologie gegenüber. Thors Kampf dauert 
beſtändig fort, der letztere iſt ein⸗ für allemal ausgekämpft, ſo daß nun 
lichte Ordnung in der Natur und weiſes Regiment herrſchen, höchſtens 
noch Aufrührer gegen die geſetzte Ordnung, wie Askulap und Phaston, 
auftreten und beſtraft werden. Daraus läßt ſich deutlich erkennen, daß 
die germaniſchen Götterkämpfe einen erſten Akt des mythologiſchen Dra⸗ 
mas darſtellen, deſſen Schlußapotheoſe — mehr lebendes Bild als Hand⸗ 
lung — der griechiſche Olymp mit den niedergeworfenen Giganten dar⸗ 
ſtellt. Zwar hat die griechiſche Mythe die Geſtalt des nordiſchen Rieſen⸗ 
und Drachenbekämpfers in Herakles feſtgehalten, der urſprünglich ein ſemi⸗ 
tiſcher Sonnengott von ganz anderem Zuſchnitt war und ſeine hauptſäch⸗ 
lichſten volkstümlichen Züge erſt durch ſeine Ariſierung empfangen hat. 
Die nordiſchen Aſen waren Kinder und Nachfolger der alten Rieſengötter 
im Erdregiment, weshalb ſie zu ihnen auch, wie z. B. Odin zu Mimir, 
wie zu allweiſen Urmächten aufblickten. So wird im Hymirliede Tyr als 
Sohn des Hymir begrüßt, und die drei Söhne des Bör (Boreas), nämlich 
Odin, Vili und Ve, wurden als Rieſen von ſechs Ellen Länge gedacht. 
Im fortgeſetzten Kampfe mit ihren rieſigen Vorfahren mußten ſie ſelber 
zu Rieſen von übermenſchlicher Größe und Kraft heranwachſen, und wir 
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ſehen, wie Thor, deſſen Größe an ſeinem Durchſchreiten der Ströme und 
Meere anſchaulich gemacht wird, auf feinen Zügen zu Hymir, Geirröd, 
Utgardloki u. ſ. w. dann ſelbſt die Rieſen durch ſeine Kräfte in Schrecken 
ſetzt. Mit anderen Worten, den menſchenfeindlichen Rieſengewalten der 
nordiſchen Natur wurden die Aſen als ein anderes Rieſengeſchlecht von 
menſchenfreundlicher Geſinnung gegenübergeſtellt, während die griechiſche 
Mythe, mit einer einzigen Ausnahme, mit der wir uns ſofort näher be- 
ſchäftigen werden, von ihren Göttergeſtalten alle jene rohen, rieſiſchen Züge 
abgeſtreift hat, da ſie ja nicht mehr mit den Giganten und Titanen, die 
ein⸗ für allemal niedergeworfen ſind, zu kämpfen brauchen. Sie ſind als 
Idealgeſtalten in eine lichtere Höhe emporgeſtiegen, aber die tiefere und 
ältere Grundlage, aus der ſie ſich emporrangen, war die der nordiſchen 
Götterwelt von ausgeſprochen borealem Gepräge. 


- — 


16. Thor und Herakles. 


„Ic die griechiſchen Götter nun keine Rieſen mehr waren, ſo ſchien 

der Gedanke, daß ſie die Giganten beſiegen ſollten, etwas kühn, und 
Apollodor ſagt, die Götter hätten einen Orakelſpruch empfangen, daß 
keiner von ihnen einen Giganten bezwingen würde, es ſei denn, daß ein 
Sterblicher ſeine Hilfe leihe. Pallas mußte deshalb einen Halbgott, den 
Herakles, zu Hilfe rufen, ohne deſſen Mitwirkung die Niederwerfung der 
den Göttern an Muskelkraft überlegen gedachten Giganten nicht gelungen 
wäre. Wir ſehen daher Herakles im Süden völlig in die Fußtapfen des 
nordiſchen Rieſenbezwingers Thor treten, zumal ja auch dieſer nicht bloß 
gegen Rieſen allein, ſondern auch gegen die Midgardsſchlange, gegen das 
Meerungeheuer Grendel — denn Beovulf iſt nur eine Wiedergeburt 
Thors — und andere menſchenfeindliche Weſen kämpft. Daher iſt denn 
auch Herakles in ſeiner Rieſengeſtalt und Körperkraft, Bekleidung mit 
Fellen, Bewaffnung mit Bogen und Keule, in ſeinen weiten Zügen gegen 
die an die Weltgrenzen zurückgedrängten Rieſen und in ſeinem ganzen 
Weſen und Benehmen ein völliges Ebenbild Thors. Oder Thor ein 
Ebenbild des Herakles, denn hier kommt wieder die Frage: wer von beiden 
war der ältere? 
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Der öſterreichiſche Generalkonſul J. G. v. Hahn hatte dieſe Ahnlich⸗ 
keiten ſeit lange verfolgt und in ſeinen „Sagwiſſenſchaftlichen Studien“ 
(S. 182— 200) ausführlich auseinandergeſetzt. Er leitete die Gemein⸗ 
ſamkeit von der Urverwandtſchaft der germaniſchen und griechiſchen Stämme 
ab, ſo aber, daß er den Griechen oft einen Vortritt einräumte und zum 
Beiſpiel meinte, die Geryonſage, in der Herakles eine große Rolle ſpielt, 
ſei nach Norden gewandert und dort zur Geirröd-Sage geworden (Hahn, 
S. 198). Wir verteidigen hier die umgekehrte Auffaſſung, daß die Thor⸗ 
jagen nach Süden gewandert ſeien, oder daß Herakles eine erſt in Grie⸗ 
chenland ariſierte, ſemitiſche Sonnen-⸗Gottheit war. Unſere Anſicht wird 
ſich alsbald durch die Prüfung einiger der hauptſächlichſten Heraklesſagen 
auf ihre Heimatszugehörigkeit beſtätigen laſſen. 

Thors Unternehmungen, wie ſie uns die Edda und nordiſche Götter⸗ 
lieder ſchildern, ſind der Mehrzahl nach gegen Winter- und Kälte⸗ 
rieſen gerichtet, die im äußerſten Nordoſten wohnend gedacht, von da 
Ausfälle gegen die Mittelwelt (Midgard), in der die Menſchen daheim 
ſind, machen, um ihnen und den menſchenfreundlichen Aſen die wärmende 
Sonne und den leuchtenden Mond, die Göttinnen der Naturverjüngung 
(Iduna) und Liebe (Freyja), das Feuer (Loki), den Blitz (Thors Hammer), 
die Wolkenkühe (Helios Rinder), den Begeiſterungstrank und alle guten 
Dinge, welche die Welt ſchön, fruchtbar und wohnlich machen, zu ent⸗ 
führen. Es iſt der Kampf des guten und böſen Prinzips, der ordnenden 
Gewalten und der Mächte des Chaos, der ſich im Norden naturgemäß 
zwiſchen den Perſonifikationen des Sommers und Winters abſpielt, denn 
im Norden bedeutet der Winter Not und bei längerer Ausdehnung Aus⸗ 
rottung des Menſchengewürms. Darum haben im zum Ackerbau gelangten 
Norden alle Aſen etwas Sonnenliebhaberei in ihrer Natur, ſie ſind mehr 
oder weniger alle Sonnenbeſchützer und Sonnenkämpfer, während der Mond 
gleichgültiger behandelt wird, Verhältniſſe, die ſich im Süden, wo die 
Sonne feindlich auftreten kann, nahezu umkehren. Im beſonderen ſpielt 
das große Natur- und Jahreszeiten⸗Drama des Nordens in allen Thor⸗ 
ſagen eine Hauptrolle; der Gott wird geradezu durch Bekämpfung der 
Wintermächte zu einem Sommer- und Ackerbauer⸗Gott, während Odin als 
Licht⸗, Wolfen, Sturm⸗, Krieger⸗ und Jäger⸗Gott ſich mit den kleineren 
Sorgen des Menſchen nicht beſchäftigt; er iſt zu ſehr noch ſelber Winter⸗ 
rieſe, obſchon er das Amt des Sonnengottes ſpäter mit übernommen hatte. 

Es iſt etwas von Rieſen⸗Natur in dem Sohne des Boreas geblieben, 
wenn er geſchildert wird, wie er in den nordiſchen Eisreichen auf Schlitt⸗ 
ſchuhen dahingleitet, in Tierfelle gehüllt Bären und Eber jagt, und ſo 
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nimmt er auch dem Winterrieſen die Zauberrute aus der Hand, um die 
Brunhild in Schlaf zu verſenken, ein Bild der erſtorbenen Natur, welche 
der Sommerheld wach küßt. Wohl keine andere Götterlehre weiſt eine ſo 
erhabene Schilderung des alles Leben bezwingenden, zwiſchen den Gletſchern 
und Eisgebirgen des Nordens wohnenden Winterrieſen auf, wie das Ge⸗ 
dicht von Odins Rabenzauber: 
Da hebt ſich von Oſten aus den Eliwagar 

Des reifkalten Rieſen dornige Rute, 

Mit der er in Schlaf die Völker ſchlägt, 

Die Midgard bewohnen vor Mitternacht. 

Eine andere majeſtätiſche Schilderung desſelben ſteinharten, aber 
Steine und Gletſcher ſprengenden Winters erhalten wir in dem Eddaliede 
von Hymir, zu dem die rieſenverwandten Götter Thor und Tyr auf 
weiten Wegen kamen, um den großen Braukeſſel (S. 140) zu leihen. 
Mit „gefrorenem Kinnwald“ kehrt er von der Jagd heim, ſein Schritt iſt 
ſo ſchwer, daß die Gletſcher dröhnen, ſein Geſicht ſo ſcharf, daß die 
Steinſäule zerſpringt, die er nur anſieht, ſein Schädel ſo hart, daß es 
nur an demſelben glückt, einen Pokal zu zerſchmettern. Man erinnert 
ſich dabei, daß das Zerſpringen eines Gefäßes durch Froſt in Griechen⸗ 
land ein ſo ſeltenes Phänomen war, daß man einen durch die Kälte 
geſprengten Waſſertopf als Wunderding in den Askulapstempel zu Panti⸗ 
kapäum ſtiftete, wie Strabon (II. 1) erzählt. Ebenſo ſind Thrym, der 
Hammer⸗Räuber, der für die Rückgabe die Freyja verlangt, Thiaſſi, wel⸗ 
cher Iduna, die Göttin des Sommers, geraubt, Hrungnir u. ſ. w. mehr 
oder weniger deutlich Perſonifikationen des Winterwindes und der Win⸗ 
terkälte, mit denen Thor zu kämpfen hat. 

Wir finden dieſes Verhältnis bei Thor ganz naturgemäß, dagegen 
können wir uns nicht einiger Verwunderung enthalten, wenn wir bemerken, 
daß Herakles im ſonnigen Süden es ebenfalls vorzugsweiſe mit Winter⸗ 
und Eisrieſen zu thun hat, während doch die übrigen, im eigentlichen 
Götterkampfe auftretenden Giganten durch ihre Schlangenfüße andeuten, 
daß ſie Perſonifikationen des unterirdiſchen Feuers vorſtellen. Geryon, 
der „Brüller“ zum Beiſpiel, welcher dem Apoll ſeine Heerden, d. h. die 
Wolken, davongeführt hat, welche Herakles zurückholt, iſt deutlichſt eben⸗ 
falls eine Perſonifikation des Winters, und das Bild bezieht ſich darauf, 
daß von dem Winterhimmel ſowohl die ſcharfbegrenzten großen Gewitter⸗ 
wolken (Rinderwolken) als die kleinen „Schäfchenwolken“ zu verſchwinden 
pflegen, vielmehr vorwiegend heller Himmel oder gleichmäßiger Nebeldunſt 
herrſcht. Daß Geryoneus eine Perſonifikation des Winters iſt, wurde 
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denn auch von Preller, Schömann und anderen Mythologen unzweifel⸗ 
haft nachgewieſen; es geht dies beſonders aus dem Umſtande hervor, daß 
der Mythos von dem Raube der Heerden des leuchtenden Gottes und 
ihrer Zurückführung durch Herakles ganz in derſelben Weiſe auch von dem 
Rieſen Alkyoneus, deſſen Name und geſamter Mythus auf Froſt, Eis und 
die Zeit der kürzeſten Tage hinweiſen, erzählt wird. Ebenſo wird auch 
dem Wintergott Thrym in der nordiſchen Mythe ein großer Heerdenreich⸗ 
tum beigelegt, und Thor, als er zu ihm nach Rieſenheim kommt, um 
ſeinen Hammer zurückzuholen, ſieht: „Heimkehren mit goldenen Hörnern 
die Kühe, — Rabenſchwarze Rinder dem Rieſen zur Luſt.“ Die dunklen 
Regenwolken ſcheinen hier mit den von der Abendſonne vergoldeten in 
einem Bilde zuſammengeſtellt. 

In der indiſchen Mythe werden die weggetriebenen Wolkenkühe von 
dem Räuber in einer Höhle verborgen, aus der ſie Indra befreit, und 
dieſen Zug haben wir auch in der griechiſchen Mythe, woraus dann die 
im Norden heimiſche Vermiſchung des Winterrieſen mit dem Gotte der 
Unterwelt Pluto oder Aides (Kronos) entſtand, der die Wolkenkühe mit 
in die Unterwelt hinabnimmt, wohin ihm die Sonne folgt. Daher legten 
die Griechen ſpäter das Lokal dieſes Zuges gegen den Winterrieſen nach 
dem äußerſten Weſten, wo die Sonne und alle Geſtirne zur Ruhe gehen, 
3. B. nach Tarteſſus in Spanien, und das iſt eine jener Anpaſſungen 
an die neue Heimat einer wandernden Sage, durch die ſie, wie oben an⸗ 
gedeutet, oft bis zur Unkenntlichkeit entſtellt werden. Denn einen Winter⸗ 
rieſen im Weſten wohnen zu laſſen, muß als eine naturwidrige Entſtellung 
bezeichnet werden, da auch in Griechenland Nord- und Nordoſtwinde die 
Kälte, Weſt⸗ und Südweſtwinde die Wärme bringen. 

Freilich verſchmelzen auch ſchon in der nordiſchen Heimat Nacht, 
Winter und Unterwelt mit ihren Schrecken, wie beſonders aus der Mythe 
von Iduna, der Göttin der Naturverjüngung und des grünen Sommers, 
hervorgeht, die nach dem einen Mythos in die Unterwelt ſank, nach dem 
anderen von Thiaſſi, dem Winterrieſen, der in Thrymheim wohnt, und 
deſſen Tochter die Schneegöttin Skadi war, entführt wird. Es iſt der 
Keim des griechiſchen Mythos von der Entführung der Proſerpina durch 
Hades und von der Heimholung der Iduna als Pflanzenkeim, wobei 
Thor wieder die Hauptſache verrichtet, indem er den Winter⸗ und Unter⸗ 
weltsrieſen Thiaſſi tötet. Die Sage von der Zurückholung der Gattin 
Admets aus der Unterwelt durch Herakles, wie ſie Euripides in ſeiner 
Alkeſte bearbeitete, hat große Ahnlichkeit mit dem nordiſchen Mythus, 
näher ſteht demſelben freilich noch der ſpäter zu betrachtende Sagenkreis 
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der Athene Itonia, in welcher ſogar der Name der nordiſchen Ithunn er⸗ 
halten iſt. Auch wenn Thor auf dem Zuge zu dem Rieſen Hymir mit 
der Midgardsſchlange kämpft, oder bei Utgardloki mit der großen Katze, 
ſo ſind das Kämpfe mit Unterweltsweſen, die ſich denen des Herakles mit 
Kerberos und dem Rieſen Antäos an die Seite ſtellen. 

In den Zügen des Thor und Herakles ſpiegelt ſich die Verſchieden⸗ 
heit des Weltbildes der Germanen und Griechen, der ungleiche geographiſche 
Horizont der beiden Völker aufs deutlichſte. Beiden war die Vorſtellung 
der vom Meeresſtrome umgürteten Erdſcheibe gemeinſam; aber da in der 
Phantaſie des Nordländers mehr mit Kälterieſen, in der des Südländers 
mehr mit Unterwelts⸗ und Nachtrieſen gekämpft wurde, ſo lag das Rieſen⸗ 
land (Jötunheim oder Thurſenland) im Nordoſten, woher die Winterſtürme 
kommen, die Heimat des Geryon, Alkyoneus und Atlas, zu denen Herakles 
zog, im fernen Weſten. Da nun im Nordoſten, wohin ſich Thors Züge 
richteten, zunächſt zuſammenhängendes Land vorhanden war, ſo konnte 
Jötunheim, das Land der Kälte- und Bergrieſen, abgeſehen von einigen 
zu durchſchreitenden Waſſer⸗ und Eisſtrömen (Eliwagar) zu Fuße erreicht 
werden; erſt hinter Jötunheim kam dann der Meeresſtrom, den Thor 
durchmeſſen mußte, als er zu Utgardloki, dem Außenweltsrieſen, fuhr. 
An letzteren iſt alſo zu denken, wenn Odin dem klugen Jotunen Wafthrudnir 
in dem nach ihm benannten Eddaliede auf ſeine Frage, wie der Strom 
heißt, der Götter⸗ und Rieſenland trennt, erwidert: 

Der Strom heißt Ifing, der den Söhnen der Rieſen 
Den Grund teilt und den Göttern. 

Durch alle Zeiten zieht er offen, 

Nie wird Eis ihn engen. 

Loki rät Thor in ſeinen gegen alle Götter geſchleuderten Schmäh⸗ 
reden, ſich ſeiner Oſtfahrten nicht allzu ſehr zu rühmen, und da wir Grund 
für die Annahme haben, daß dieſe Mythen von den Fahrten gegen die 
nordöſtlichen Winterrieſen namentlich in Skandinavien ausgebildet worden 
find, fo würden wir im ſkandinaviſchen Gebirge jenen im Hrungnir⸗My⸗ 
thus geſchilderten Grenzwall gegen das Jötunenreich ſuchen müſſen, und 
hier an der Grenze der Welt ſtand nach Gylfaginning 27 die Himmels⸗ 
burg (Himinbiörg), in welcher Heimdall, der Wächter der Götter, wohnt, 
um die Brücke Bifröſt „vor den Bergrieſen zu bewahren.“ Alſo auch im 
Norden wollten ſie den Himmel von den in ihn hineinreichenden Gebirgen 
ſtürmen, wie ſie im Süden den Oſſa auf den Pelion türmten, und dieſer 
jedenfalls uralte Zug der Sage findet ſich auch im Aveſta, wo Seroſch 
im fernen Oſten bei der Himmelsbrücke Chinvad wohnt, und wie Heimdall, 
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ohne zu ſchlafen, die Welt gegen die böſen Devs mit erhobener Waffe 
ſchützt. Hier war auch die Welteſche Yggdraſil gedacht, die den Himmel 
trägt, denn Heimdall wird auch von ihrem Gipfel ſpähend geſchildert. 

Wir finden hier im fernen Nordoſten alle Grundlagen des Atlas⸗ 
Mythus gegeben, den die Griechen wie alle die ererbten Rieſenſagen an 
das weſtlichſte Ende der Welt verlegten. Denn es kann kaum bezweifelt 
werden, daß Thors Oſtfahrt zu Hymir und Herakles Wanderung zum 
Atlas auf ein und dieſelbe Sage zurückgehen, und zum Überfluß findet 
ſich bei Aſchylos, Pherekydes und Apollodor die nachdenkliche Ab— 
weichung, daß Atlas und die Heſperidengärten nicht nach der gewöhnlichen 
Sage im Weſten, ſondern im Hyperboreer⸗Lande am Nordpole zu ſuchen 
ſeien. Daher weiſt der an den Kaukaſus geſchmiedete Prometheus den 
Herakles an, nördlich durch das Skythenland zu ziehen und dann das 
nordiſche Bernſteingewäſſer (den Eridanos) zu durchkreuzen, worauf er 
von feinem Zuge zum Atlas die hyperboreiſche Jungfrau mitbringt, die 
ſpäter Rom gründete. 

Herakles ſoll die goldenen Apfel holen, die von den Töchtern des 
Atlas bewacht werden und zur Hochzeitsfeier des Zeus gewachſen waren, 
Thor den gewaltigen Braukeſſel des Rieſen Hymir, der zum großen Feſte 
beim Meergott Ogir gebraucht wurde. Der Anlaß ſcheint ſehr verſchie⸗ 
den, aber das Ziel iſt doch wieder ähnlich, wenn man bedenkt, daß die 
goldenen Apfel, die Idun an der Welteſche Yggdraſil bewahrt, wohl die 
goldenen Sterne bedeuten, der Braukeſſel aber, der auf der Steinſäule im 
Saale Hymirs hing, das Himmelsgewölbe ſelbſt vorſtellt. Beide Aufträge 
waren gleich bedenklicher Art; denn den Atlas nennt Homer einen übel⸗ 
geſinnten Titanen, den Hymir die Edda einen hundsweiſen Rieſen. Atlas 
hatte einen hundertköpfigen Drachen als Hilfswächter, und Tyr mit Thor 
fanden in Hymirs Haus die Ahne, die ſie ungern ſahen, „denn ſie hatte 
der Häupter neunmal hundert.“ Auch wären ſie beide beinahe an ihrem 
Auftrage zu Grunde gegangen; denn Atlas packte dem Herakles das Him⸗ 
melsgewölbe auf ſein Haupt, ohne die Abſicht zu haben, ihm dasſelbe 
wieder abzunehmen, und Thor ſah ſich von dem Himmelskeſſel — im ſpä⸗ 
teren Volksmärchen iſt es die im „Glock⸗ und Hammerſpiel“ fortlebende 
Glocke, die der „ſtarke Hermel“ trägt — beinahe erdrückt, ſo daß er unter 
der gewaltigen Laſt den ſteinernen Eſtrich durchtritt, d. h. im gepflaſterten 
Boden tief einſinkt. 

Verweilen wir bei dieſer Epiſode einen Augenblick, ſo müſſen wir 
jagen, daß der über der Säule hängende Rieſenkeſſel ein anſchaulicheres 
Bild des Himmelsgewölbes giebt, als der Globus, den man dem Atlas 
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gewöhnlich auf das Haupt ſetzt. Die ganze Anſchauung ſcheint entſtanden 
zu ſein, indem man unter dem Polarſtern, um den ſich der ganze nörd⸗ 
liche Himmel dreht, eine ſtützende Säule annahm. So läßt Aſchylos im 
gefeſſelten Prometheus (V. 413 ff.) den Atlas mit gewaltiger Kraft den 
Himmelspol ſtützen, Ariſtoteles erörtert (de anim. mot. c. 3) die An⸗ 
ſicht derjenigen, welche den Atlas zur Weltachſe machten und die Himmels⸗ 
umwälzungen um den Pol ſeiner Kraft zuſchrieben, und Vergil (Aen. 
VI. 795) läßt den Himmelsträger (coelifer Atlas) die mit glühenden 
Sternen beſetzte Achſe auf ſeiner Schulter drehen. Durch ein ſeltſames 
Mißverſtändnis, welches Pauſanias (IX. 20, 3) berichtet, verſetzten die 
Tanagräer den Atlas ſtatt an den Nordpol an einen bei Tanagra ge⸗ 
legenen Ort „Polos.“ 

Merkwürdig genug haben die Alten zuweilen das auf dem Haupte 
des Atlas laſtende Himmelsgewölbe als Keſſel (wie in der Eddaſage) dar⸗ 
geſtellt, z. B. in dem hier wiedergegebenen Bilde einer in Ruvo gefun⸗ 
denen Vaſe, bei welchem man bei 
der ſtarken Abplattung des Bodens 
doch ſchwerlich an einen Abſchnitt 
des Himmelsglobus, vielmehr an den 
Rieſenkeſſel des Kronos, der ja als 
Bruder des Atlas galt, denken muß. 
Auch darin, daß man dem ans Ende 
der Welt verbannten Atlas die 

A Kenntnis der Meerestiefen und der 

Atlas. Etruskiſches Vaſenbild Schiffahrt zuſchrieb, gleicht er dem 

(uach J. Wetter „Der Mythus vom Atlas“). Winterrieſen Saturn⸗Satyavrata, von 

dem wir ſpäter zu ſprechen haben 

werden. Wenn nun Thor oder Herakles die Himmelslaſt auf ſich nehmen, 

ſo iſt das mehr als bloße Kraftprobe, eine zeitweiſe Ablöſung des Winter⸗ 
rieſen durch den Sommerrieſen. 

Zur Unterhaltung der für ſolche Aufgaben erforderlichen Rieſenkräfte 
gehört nun vor allem ein von guter Verdauung geſtützter Rieſenhunger 
und Rieſendurſt, und die werden dann im reichſten Maße dem nordi⸗ 
ſchen, wie dem ſüdlichen Rieſenbezwinger beigelegt. Im Hymirliede heißt 
es: „Sifs Gemahl, eh' er ſchlafen ging, zwei Ochſen Hymirs verzehrt er 
allein.“ Selbſt dem Rieſen Thrym deuchte Thors Appetit übermäßig, als 
dieſer, um ſeinen Hammer wiederzugewinnen, als Freyja verkleidet, zu dem 
verliebten Winterrieſen kam, einen ganzen Ochſen, acht Lachſe dazu, ver⸗ 
ſchlang und drei Kufen Meths darüber goß. Entſetzt ruft der Rieſe: 
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Wer ſah je Bräute gieriger ſchlingen? 
Nie ſah ich Bräute ſo gierig ſchlingen, 
Nie mehr des Meths ein Mädchen trinken. 

Herakles iſt als Südländer etwas mäßiger, aber auch er verzehrt 
auf der dem Hymirliede entſprechenden Fahrt zum Atlas gelegentlich einen 
ganzen Ochſen, den er ohne weiteres einem Bauern aus dem Pfluge ſpannt. 
Das war ſeine gewöhnliche Frühſtücksmahlzeit, und als Ochſenfreſſer (He⸗ 
rakles Buphagos) und ebenbürtiger Trinker ſpielte er demgemäß in der 
griechiſchen Komödie eine auf den oberen Reihen des Theaters gewiß be⸗ 
ſonders beliebte Rolle. Er trank mit den Kentauren um die Wette, wie 
Thor von Utgardloki für ſeinen Durſt belobt wurde, denn er hatte ein 
gut Teil des Weltmeeres ausgetrunken. Eine der ſchlagendſten Überein⸗ 
ſtimmungen bieten die Wettkämpfe, die Thor auf ſeiner Fahrt zu Utgard⸗ 
loki und Herakles mit dem Kaukonenkönig Lepreos beſtehen, wobei auch ein 
Wettkampf im Ochſenverzehren vorkommt. In der Edda heißt es, Logi 
(das iſt das heilige Blitzfeuer d. h. Thor) kämpft mit Loki (dem gewöhn⸗ 
lichen Feuer), wer am ſchnellſten das Fleiſch verzehre. „Da ward ein 
Trog genommen und auf den Boden der Halle geſetzt und mit Fleiſch ge⸗ 
füllt. Loki ſetzte fi) an das eine Ende und Logi an das andere, und aß 
jeder auf das hurtigſte, bis ſie ſich in der Mitte des Trogs begegneten. 
Da hatte Loki alles Fleiſch von den Knochen abgegeſſen, aber Logi hatte 
alles Fleiſch mitſamt den Knochen verzehrt und den Trog dazu. Alle be⸗ 
deucht es nun, daß Loki das Spiel verloren hat.“ (Gylfaginning 46.) 
Dieſer nordiſche Mythus beſitzt einen tieferen Sinn, ſofern er erläutert, 
daß das himmliſche Feuer (der Blitz), weil es durch und durch ſchlägt, 
tiefer frißt, als das gewöhnliche Feuer. Sehen wir nun, wie der Sinn 
in der neuen Heimat bewahrt iſt. Lepreos, heißt es, ſtritt mit Herakles, 
erſt im Diskuswerfen, dann im Waſſerſchöpfen, ſchließlich wer zuerſt einen 
Ochſen verzehren könnte. Jeder briet einen Ochſen und verzehrte ihn, 
aber Herakles fraß noch, wie Jon in ſeiner Omphale erzählt, das Holz 
und die glühenden Kohlen hinterdrein. Dann wetteiferten ſie im Trinken 
von ungemiſchtem Wein, und als der in jedem Wettgange überwundene 
Lepreos noch nicht genug hatte und in ſeiner Trunkenheit den Herakles 
zum Zweikampf herausforderte, mußte er es mit dem Leben büßen. Es 
mag hierbei erinnert werden, daß im Norden große Fertigkeit im Eſſen 
und Trinken ehemals, wie noch heute, für keinen Fehler galten, wohl aber 
im Süden, wo ſich ein Makel daran heftete, weshalb auch der Freſſer und 
Säufer Herakles in Satyrsgeſtalt auf die Bühne gebracht wurde. „Wenn 
du ihn eſſen ſäheſt,“ ſchrieb Epicharmos in ſeinem Buſiris, „würdeſt du 
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vor Schrecken ſterben! Sein Schlund erſchallt von Gebrüll, ſeine Kinn⸗ 
laden bewegen ſich mit Gekrach. Er läßt ſeine Backenzähne knacken und 
grinſt mit den Hundszähnen. Der Atem fährt pfeifend aus ſeinen Nüſtern, 
und die Ohren bewegt er wie ein Vierfüßler.“ 

Soll ich nun ſagen, wie ich mir die Übertragung der Thaten und 
Eigenſchaften des Thor auf Herakles denke, ſo möchte ich glauben, daß 
Thor zunächſt in eigener Geſtalt als Thoros Buphagos in Griechenland 
erſchienen ſei. Pauſanias gedenkt mehrfach (VIII. 14, 26 u. 27) eines 
Heros „Ochſenfreſſer“ (Buphagos), den er beſtimmt vom Herakles unter⸗ 
ſcheidet, beiſpielsweiſe mit ſeiner Frau Promne den Iphikles pflegen läßt. 
Ein Ort Buphagion und ein Fluß Buphagos ſollten nach ihm benannt 
ſein. Als der Vater dieſes älteren Buphagos wird Japetos der „Schleu- 
derer,“ als ſeine Mutter Thornax genannt. Zu dieſer andeutenden Na⸗ 
mensähnlichkeit von Thor und Thornax kommt als fernerer Fingerzeig 
ein Bildwerk auf dem Throne des amykläiſchen Apoll, welches Herakles 
darſtellte, wie er mit dem ſonſt gar nicht weiter bekannten Rieſen Thurios 
kämpfte. Solche Kampfſagen ſind aber oftmals die letzte Erinnerung an 
die Thatſache, daß der Überwinder ehemals an die Stelle des Beſiegten, 
der jüngere Herakles an die eines älteren Thurios getreten iſt, wie wir 
bald ein entſprechendes Beiſpiel in der Sage vom Streite des jüngeren 
Apoll mit dem Gott Herakles betrachten werden, wobei diesmal Herakles 
das Feld räumt. Der von Herakles beſiegte Rieſe Thurios muß um ſo 
verdächtiger erſcheinen, als Herakles auf ſeinem Zuge nach dem Hyper⸗ 
boreerlande auch den Kyknos überwindet, der auf den nordiſchen Kampf⸗ 
gott Tyr hindeutet, und in der That ſcheint Herakles, wie wir ſpäter 
klarer erkennen werden, als Erbe in den gemeinſamen Sagenkreis von 
Tyr und Thor, der in der Hymir- oder Atlasſage zuſammen ausziehenden 
Rieſenbekämpfer des Nordens, eingetreten zu ſein. 


— — 


17. Orion. 


ER" Anbetracht all des Schönen und Guten, was uns Griechenland 
DD) geſchenkt, und der daraus entſpringenden Hochwertung des griechiſchen 
Schrifttums, würde mein Nachweis, daß die Sagen von den Winterrieſen 
und vom Ebermorde des Sommergottes nur im nördlichen Europa ent⸗ 
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ſtehen konnten, ſo zwingend er erſcheint, an verſchloſſene Herzen pochen, 
wenn ich nicht die Sterne ſelbſt als Zeugen für dieſe Behauptung an⸗ 
rufen könnte. Ich hoffe, es wird nicht mir allein, ſondern auch manchem 
meiner Leſer als eine wunderſame und nachdenkliche Thatſache erſcheinen, 
daß der älteſte (vorhomeriſche) Sagenkreis, den die Griechen an ein 
Sternbild geknüpft haben, mit all ſeinen Wurzeln nicht in der griechiſchen, 
noch in der ſemitiſchen oder ägyptiſch-babyloniſchen, ſondern in der ger⸗ 
maniſchen Urſage haftet. Es handelt ſich um Orion, das ſchönſte und 
glanzvollſte Sternbild der geſamten Himmelskugel, deſſen in Griechenland 
niemals völlig heimiſch gewordener Mythenkreis gleichwohl bereits den 
beiden Urvätern der griechiſchen Poeſie, Homer und Heſiod, bekannt war, 
während ſie noch mit keiner Silbe der nach jüngeren orientaliſchen Sagen 
benannten Sternbilder des Perſeus, Herkules, Kepheus, der Andromeda 
und Kaſſiopeja gedenken. 

Alſo aus einer uralten, vorhomeriſchen Zeit ſtammt der Sagen⸗ 
kreis dieſes rieſenhaften Himmelsjägers, und Goethe braucht im zweiten 
Teile des Fauſt einmal den Ausdruck „Orions Amme,“ um gleichſam 
eine Perſon zu bezeichnen, die vor allen anderen dageweſen iſt. Den 
Eindruck eines Weſens der älteſten Vorzeit, von dem den Dichter nur 
noch ganz dunkle, lückenhafte Erinnerungen erreicht hatten, empfangen 
wir allerdings, wenn wir in der Odyſſee (XI. 571 ff.) leſen, wie Orion 
ein ſo leidenſchaftlicher Jäger geweſen, daß er ſelbſt in der Unterwelt 
noch das Wild vor ſich hertreibt, etwa wie Hackelberg bis zum jüngſten 
Tage jagen ſollte oder wollte. Orions geſamte Geſtirn-Umgebung ſcheint 
in dieſe Leidenſchaft hineinbezogen. Von ihm verfolgt, flattern die Plejaden, 
ein Zug wilder Tauben ins Meer; der Haſe liegt geduckt zu ſeinen 
Füßen; der Sirius, „welchen die Menſchen den Hund Orions nennen“ 
(Ilias XXII. 29) folgt ſeinen Schritten, und ſelbſt der „große Bär“ 
ſcheint ſich, wie das Sternbild ſeit alten Zeiten auf den Himmelsgloben 
gezeichnet wurde, furchtſam nach dem gewaltigen Jäger umzuſchauen: 

Auch die Bärin, die ſonſt der Himmelswagen genannt wird, 
Dreht am Himmel ſich rings, Orion immer erſpähend, 
Sie, die allein niemals in Okeanos Fluten ſich badet. 

(Odyſſee V. 27 ff.) 

So dachte man ſich alſo einen großen Teil des nördlichen Stern⸗ 
himmels zu einem gigantiſchen Jagdſtück umgeſtaltet, und das konnte um 
ſo leichter geſchehen, weil eben die meiſten Sternbilder urſprünglich Tier⸗ 
namen empfangen hatten. Buttmann hat in den Schriften der Berliner 
Akademie von 1826 zu zeigen geſucht, daß die alten Hirtenvölker und 
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Seefahrer, die wegen der Zeit⸗ und Ortsbeſtimmung genötigt waren, dem 
Sternhimmel eine größere Aufmerkſamkeit zu widmen, als wir es thun, 
die wir Kalender, Bouſſolen und genaue Seekarten haben, den auffällig- 
ſten Geſtirngruppen allgemein verſtändliche Namen beilegten, um ihrem 
Gedächtnis nachzuhelfen und die Wiedererkennung der für Zeitrechnung 


und Schiffahrt wichtigſten Sterngruppen zu erleichtern. Indem ſie ver⸗ 


ſuchten, die Umriſſe der Geſtirnbilder mit Dingen ihres täglichen Um⸗ 
gangs zu vergleichen, wurden dann ebenſo, als wenn wir die Wolken⸗ 


Fig. 23. 
Sternbild des Orion mit Umgebung. 


formen prüfen, am leichteſten Tierähnlichkeiten wahrgenommen. Buttmann 
zeigte unter andern, wie der „Haſe des Orion“ thatſächlich einem im 
Lager zuſammengeduckten Haſen mit aufgerichteten Löffeln, der „Hund 
des Orion“ einem ſpringenden Jagdhunde, das Siebengeſtirn einem Zuge 
wilder Tauben (Peleiades), der „große Bär“ einem Tier mit zurück⸗ 
gewandtem Kopfe gleicht, und ebenſo in vielen anderen Fällen. Die 
Gruppe des Orion ſteigt im Beginn des Winters am Abendhimmel als 
ein aufgerichtetes Rechteck aus vier hellleuchtenden Sternen empor, welches 
ſich leicht zur Geſtalt eines mächtigen Rieſen fügt, weil drei helle, in 
gerader Linie inmitten dieſes Rechtecks ſtehende Sterne den Blick verleiten, 
der Figur dort eine Einſchnürung zu geben, ſo daß ſie den „Gürtel des 
Orion“ bilden. 
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Wen aber dieſer am Himmel jagende Rieſe eigentlich vorſtellt, und 
woher er gekommen, das hat uns weder Buttmann, noch, ſoviel mir bekannt, 
irgend einer der vielen Philologen, die ſich mit dieſem himmliſchen Rätſel 
beſchäftigt haben, zu ſagen gewußt. Denn die von vielen ſpäteren grie⸗ 
chiſchen Schriftſtellern gewährte Auskunft, daß er ein zu Hyria unweit 
Aulis heimiſcher Fürſten⸗ oder Götterſohn geweſen, hat, wie wir zur Ehre 
der Archäologen bemerken dürfen, niemals den Glauben und Beifall irgend 
eines gewiegten Altertumsforſchers gefunden. Es lag natürlich am näch⸗ 
ſten, an Nimrod, den großen, auch der Bibel bekannten Jäger zu denken, 
und nach der Mythe der Perſer war Orion, wie Movers (Religion der 
Phönizier S. 472) bemerkt, der an den Himmel verſetzte Nimrod. Die 
Inder hätten ebenſogut Indra in ihm ſehen können; von den Aſſyriologen 
meinten einige, Orion weiſe auf den akkadiſchen Amar⸗Utuki, den Merodach 
oder Murduk von Babylon zurück, deſſen Name das „Licht der Sonne“ 
bedeuten ſoll, und der ein großer Jäger geweſen. Lenormant ſagt, ein 
Fragment der himmliſchen Planiſphäre, welche einen Teil der neueren Er⸗ 
werbungen des britiſchen Muſeums ausmacht, beweiſe, daß die Aſſyro⸗ 
Chaldäer den Orion Dumuzi oder Tamuz (Adonis) genannt hätten. 
Agyptologen haben die Geſtalt ebenſo auf Oſiris oder Horus bezogen und 
ſich darauf berufen, daß Plutarch („Iſis und Oſiris“ 21, 22) Orion 
und Horus für gleichbedeutend ausgiebt. 

Auch die Sprachvergleichung und Verſuche, aus dem Namen die 
Heimatsangehörigkeit zu erkennen, ließen im Stiche. Nach Movers be— 
deutet Or Feuer (hebräiſch Licht), und Robert Kirke meinte, das babylo⸗ 
niſche Ur-ana gebe die Grundform des Namens. Der Agyptologe Uhle⸗ 
mann hielt das ägyptiſche hor (Licht) für die Wurzel, weil das Sternbild 
dieſen Namen in dem von Lepſius herausgegebenen Turiner Totenbuche 
führt. Buttmann ging von einer älteren, bei Pindar und anderen 
frühen Poeten vorkommenden Namensform Oarion aus und hat daher 
einen Zuſammenhang mit dem Kriegsgotte Ares vermutet. In der That 
klingt die Ableitung von einer Wurzel ar oder svar ſtrahlen, glänzen, ſo 
daß der Name den Strahlenden bezeichnen würde, an ſich nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, aber die böotifche Namensform Urion ſcheint noch beſſere An⸗ 
knüpfungen zu gewähren. Wir werden ſehen, daß der Orion⸗Mythus nur 
bei den Ariern vollſtändig vorhanden iſt; aber da er bis in die äußerſte 
Urzeit zurückgeht, ſo iſt es ſehr wohl möglich, daß ihn ſowohl die Baby⸗ 
lonier wie die Agypter von Ariern empfangen haben; denn die Zuſam⸗ 
menſtellung von Nimrod und Orion kommt zuerſt bei Perſern vor, 
und Plutarch ſpricht in der eben angeführten Schrift (Kap. 12) von 
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einem älteren Horus, der mit Apoll identiſch und Arueris genannt 
worden ſei. 

Als die beſte Unterſuchung über den Sagenkreis des Orion galt ſonſt 
diejenige, welche Karl Otfried Müller 1834 veröffentlicht hat. Es iſt 
eine Arbeit voll der tiefſten Kenntnis des griechiſchen Altertums und der 
Himmelserſcheinungen, die wegen des Vorrückens der Nachtgleichen vor 
dreitauſend Jahren weſentlich verſchieden waren von den heutigen; die 
aber den ausgezeichneten Forſcher durchaus nicht befriedigte, und die er 
am treffendſten ſelbſt kritiſiert hat. Nachdem er nämlich die damals noch 
im vollen Glanze ſtrahlende Theorie von Dupuis, nach welcher die 
Mythen der Alten mehr oder weniger ſämtlich aſtronomiſchen Urſprungs 
ſein ſollten, bildliche Umſchreibungen der Geſtirn⸗Aufgänge und Begeg⸗ 
nungen im Kreislauf des Jahres, gebührend zurückgewieſen hat, verſucht 
er nichtsdeſtoweniger den geſamten Mythenkreis des Orion aus dem 
kalendariſchen Wandel des Geſtirns, namentlich aus den Auf- und Unter⸗ 
gangszeiten desſelben im Laufe der Monate abzuleiten. Weil das Stern⸗ 
bild nach ſeinem erſten Aufgange am Firmamente von Tag zu Tag höher 
ſteigt, ſei der Mythus von dem im Bergwalde emporklimmenden Jäger 
entſtanden, weil es auf der anderen Himmelsſeite im Ocean verſinkt und 
nach dem letzten Verſinken für längere Zeit unſichtbar bleibt, das Bild 
des durch das Meer wandelnden Rieſen, wie es Vergil in der Aneide 
(X. 764 ff.) zeichnet: 

a me Wie die Rieſengeſtalt des Orion, 
Wann er zu Fuß heimwandelt, durch Nereus' tiefeſten Abgrund 
Bahn ſich macht und die Schulter ihm über die Wogen hervorragt, 


Oder bejahrete Eſchen herab von dem Scheitel des Bergs trägt, 
Unten den Boden berührend, das Haupt gehüllet in Wolken. 


Weil die Sterne des Orion im Frühjahr mehrere Wochen hindurch 
im Morgenrot verſchwinden, habe man ihn zum Geliebten der Eos ge⸗ 
macht; weil er ſich im Herbſt zur Zeit der Weinleſe über den Horizont 
erhebt, zu einem Weintrinker, der ſpäter vornüber geneigt, gleichſam vor 
Trunkenheit taumelnd, untergeht, und endlich habe Artemis für ſeine 
Mörderin gegolten, weil er häufig vor den Strahlen des Vollmonds er⸗ 
bleicht! Man muß das alles bei Müller ſelbſt leſen, um zu ſehen, wie 
genau ſich alle Einzelheiten des Orion⸗Mythus in ſolcher Weiſe aus 
ſeinem Wandel am Himmel erklären laſſen, und das hat denn auch faſt 
alle ſeine Fachgenoſſen völlig beruhigt. Es iſt nur der kleine Umſtand 
daran auszuſetzen, daß dieſe ſelbige Deutung beinahe auf alle Sternbilder 
des griechiſchen Himmels, die Bärin, wie Homer ſo treffend ſagt, allein 
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ausgenommen, paſſen würde. Denn faſt alle, nicht etwa bloß der Orion 
allein, ſteigen am Oſthimmel empor und ſinken am Weſthimmel wieder in 
die Flut hinab, um dann für längere Zeit abweſend zu bleiben, ver⸗ 
ſchwinden gelegentlich im Morgenrot und Mondenſchein, neigen ſich vorn 
oder hinten über; kurz, ſie hätten insgeſamt den Anſpruch gehabt, ſoweit 
ſie als menſchliche Figuren gedacht wurden, einem ähnlichen Mythus das 
Leben zu ſchenken, wenn man ſo deuten dürfte, wie Müller gethan. 
Allein er verwirft, wie ſchon angedeutet, am Schluſſe ſeine Folgerungen 
ſelber, indem er hinzufügt: „Es muß aber nach meiner Meinung über⸗ 
haupt anerkannt werden, daß der Name und die Vorſtellung von dem 
Rieſen Orion nicht zuer ſt am Himmel ihren Platz hatte. Eine ſolche 
Perſon muß gewiß ſchon in der Phantaſie vorhanden ſein, ehe ſie das 
Auge am Himmel erblicken kann. Orion möchte ein uralter Gott in 
Böotien geweſen ſein, Zeiten angehörig, vor denen, in welchen das Syſtem 
der Olympiſchen Götter ſich ausbildete und entwickelte.“ 

Mit dieſer Schlußwendung können wir uns im allgemeinen einver⸗ 
ſtanden erklären, wenn wir auch nicht gerade an einen in Böotien ein⸗ 
heimiſchen Gott denken möchten, der in Griechenland doch nicht ſo gänzlich 
in Vergeſſenheit ſinken konnte, wie es augenſcheinlich mit Orion geſchehen 
war, da weder Homer noch Heſiod mehr etwas Genaueres von ihm wuß⸗ 
ten. Es iſt das vielmehr ein Kennzeichen, daß der Orion⸗Mythus nicht 
in Griechenland einheimiſch geweſen, ſondern von anderswo dort hinge⸗ 
langt iſt. Ohne Zweifel würde Müller zu einem beſſeren Verſtändnis 
der Orionſage durchgedrungen ſein, wenn er den Rat des großen Germa⸗ 
niſten, der in Göttingen ſein Kollege war, befolgt hätte. „Mein verehrter 
Freund W. Grimm,“ ſetzt er in einer Anmerkung hinzu, „macht mich 
auf eine Menge auffallender Vergleichungspunkte des Orion mit dem 
wilden Jäger aufmerkſam, die wohl zu der Unterſuchung anregen könnten, 
ob beiden Sagen wirklich eine gemeinſame Grundlage zukomme.“ Müller 
hat dieſem vortrefflichen Rate leider keine Folge gegeben, während Jakob 
Grimm einen Anlauf nahm, die Parallele weiter durchzuführen. Er wies 
darauf hin, daß Orion gerade ſo ſturmerregend am griechiſchen Herbſt⸗ 
himmel auftritt, wie der wilde Jäger der deutſchen Sage; daß Orion auf 
die Eberjagd zieht und ſchließlich geblendet wird, während der wilde Jäger 
einäugig oder ohne Kopf dargeſtellt wurde; daß Orion endlich durch den 
Stich eines Skorpions getötet wird, ähnlich wie jener durch den Hieb der 
Hauer eines ſterbenden Ebers in den Fuß endet. Nur ein Umſtand 
machte Grimm ſtutzig, nämlich daß in den griechiſchen Sagen Artemis ſo 
häufig als Jagdgenoſſin, ja als Geliebte des wilden Jägers aufgeführt 


117 


164 Orion. 


wird, während die ihr im deutſchen Mythus entſprechende Göttin Holda 
auf eigene Fauſt jage. „Orions Verhältnis zu Artemis,“ ſchrieb Grimm 
(S. 902), „gleicht dem des Wuotan zu Holda nicht, da beide, Wuotan und 
Holda, nie zuſammen im Heer auftreten.“ Allein dieſer einzige Einwurf, 
den Grimm einer Vergleichung der vier Göttergeſtalten entgegenzuhalten 
wußte, beruht auf einem entſchiedenen Irrtum, wie dies bereits Felix 
Liebrecht in der gehaltvollen Abhandlung über die wilde Jagd (la mesnie 
furieuse), die er ſeiner Ausgabe des „Gervaſius von Tilbury“ (1856) 
anhing, nachgewieſen hat. Die Ahnlichkeiten ſind ſpäter noch weiter von 
R. Suchier in einem Schulprogramm über „Orion den Jäger“ (1859) 
und von Simrock in ſeiner Mythologie dargelegt worden. 

Allem Anſcheine nach drang die Sage vom wilden Jäger bereits in 
doppelter Geſtalt zu den vorhomeriſchen Griechen oder wurde von den 
ariſchen Einwanderern mitgebracht, aber es ſcheint bisher wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt zu haben, daß der in der Ilias als ein Doppelgänger des 
e hingeſtellte Meleager außerdem ein Doppelgänger des Odin⸗Orion 
iſt. In der Orionſage veranſtaltet König Onopion, der Weintrinker und 
Dionyſos⸗Sohn, die berühmte Eberjagd auf Chios, in der Meleagerſage 
heißt der Veranſtalter König Oneus, der Weinpflanzer und Dionyſos⸗Freund! 
Dieſer Umſtand beweiſt, daß die nordiſche Sage bei einem Weinbau trei⸗ 
benden Volke, vermutlich den Thrakern, zunächſt heimiſch wurde und ſich 
dort in zwei Formen ſpaltete. In beiden Umdichtungen ſendet Artemis, 
die anfangs befreundete, aber ſpäter durch Verſäumnis erzürnte Göttin 
der Jagd, das wilde Tier, welches den beiden Helden zum Verderben 
gereichte. König Oneus hatte vergeſſen, der Landesgöttin Artemis bei der 
Weinleſe zu opfern, darum ſandte ſie den alle Weinberge und Fluren ver⸗ 
wüſtenden Eber, zu deſſen Bezwingung fein Sohn Meleager die Helden von 
nah und fern aufbietet. Er erlegt den kalydoniſchen Eber mit eigener 
Hand, aber der Streit um die Haut des Tieres, welche er der Atalante 
zu Füßen gelegt, brachte ihm den Tod. 

Ebenſo wird auch in der Orionſage der Eber nur mittelbar die Ur⸗ 
ſache zum Tode des Helden, gerade ſo, wie auch Odin dem toten Eber 
unterlag, weil es nicht würdig erſcheinen mochte, daß ein lebendes Tier 
den Gott tötete. Auch Orion reinigt das Land des Weinkönigs Onopion 
auf Chios von wilden Tieren und legt die Jagdbeute deſſen Tochter Me⸗ 
rope, deren Hand er begehrte, zu Füßen. Da aber Onopion die Vermäh⸗ 
lung immer von neuem verſchob, brach der liebes⸗ und weintrunkene Orion 
eines Abends in die Kammer der Jungfrau, worauf Onopion ihn unter 
Beiſtand des Dionyſos und ſeiner Satyrn, d. h. der Geiſter des Weines, 
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in einen tiefen Schlummer verſetzte, dann wie Odyſſeus den Kyklopen 
blendete und ans Ufer warf. Durch ein Orakel belehrt, daß er ſein 
Augenlicht wiedererhalten werde, wenn er nach Oſten wandere und ſein 
Geſicht den Strahlen der Morgenſonne in größter Nähe ausſetze, ging 
Orion, dem Schalle der hämmernden Kyklopen folgend, zuerſt nach Lem⸗ 
nos, wo ihm Hephäſtos ſeinen Geſellen Kedalion zum Führer gab. Dieſen 
Feuerdämon, deſſen Namen den Feuerbrand bedeutet, trug der Rieſe als 
ſeinen Führer nach Oſten durch das Meer, worauf er ſein Geſicht wieder⸗ 
erhielt und eiligſt nach Chios zurückkehrte, um den Onopion zu ſtrafen. 
Dieſen aber fand er nicht mehr, weil ihn ſeine Angehörigen unter der 
Erde verborgen hatten, eine Wendung, die Müller auf die Bergung der 
Weinfäſſer im Keller bezogen hat. 

Hierauf ging Orion nach Kreta, um mit der Artemis zu jagen, und 
hier habe er ſeinen Tod gefunden, ſei es durch ein Verſehen der Göttin 
beim Diskuswerfen, oder von ihren durch den Bruder irregelenkten Pfeilen, 
oder weil er, wie Apollodor ſagt, „der Opis, einer von den Jungfrauen, 
welche (mit der Artemis) aus den Gegenden jenſeits des Boreas mit⸗ 
gekommen waren, Gewalt angethan hatte.“ Opis aber fällt mit Artemis 
ſelbſt zuſammen, und die gebräuchlichſte Sage erzählt deshalb, letztere habe 
zu ihrem Schutze einen großen Skorpion erſchaffen, der „aus den Hügeln“ 
hervorkam und den Orion durch einen Stich in die Knöchel tötete. Die 
letztere Wendung der Erzählung ſcheint nicht ſehr alt zu ſein, aſtronomi⸗ 
ſchen Urſprungs und auf der Wahrnehmung zu beruhen, daß, wenn der 
Skorpion auf der einen Seite des Himmels aufgeht, Orion auf der an⸗ 
deren verſinkt. In dieſer Weiſe ſchildert Aratos in ſeinem Gedicht über 
„Sternzeichen und Wettererſcheinungen“ den Tod des Rieſen: 

Artemis ſei uns hold! rief einſt, wer erzählte, wie frech ſie 
Ward an dem Mantel gezerrt, als alles Gewild er in Chios 
Traf, Orion der Held, mit ſtämmiger Keule zerſchmetternd, 
Der willfährig zur Jagd ſich jenem Onopion darbot. 

Doch ihm hatte ſie plötzlich erregt ein andres Waldtier, 

Da voneinander ſie riß die zerberſtenden Hügel des Eilands, 
Siehe den Skorpion, der ihn ſtach, und erlegte den großen, 
Größer er ſelbſt an Geſtalt; denn Artemis hat er beleidigt. 
Darum ſagen ſie auch, wenn jenſeits komme der Rieſen⸗ 


Skorpion, wie Orion entflieh an den äußerſten Erdrand. 
Aratos Sternerſcheinungen überſetzt von J. H. Voß, 635 — 644. 


Dieſe Sage, der ſich die Tötung des Mithras durch einen Skorpion 
und der Angriff des Seekrebſes auf den die Hydra bekämpfenden Herakles 
an die Seite ſtellen, entſtammt erſt dem dritten Jahrhundert vor unſerer 
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Zeitrechnung, wenn auch einige bereits den Pherekydes (ums Jahr 450) 
als Gewährsmann dafür anführen. Wahrſcheinlich trug das Sternbild, 
welches Aratos das „große Tier“ (Megatherion) nannte, weil es den 
Raum zweier Sternbilder ausfüllte, früher einen ganz anderen Namen 
und iſt erſt dieſer Fabelei zuliebe umgetauft worden. Die Häufung der 
Ebermordſagen, die auf dasſelbe Urbild zurückgingen (Adonis, Oſiris, Atys, 
Orion, Meleager), war allmählich ſo groß geworden, daß man der Ein⸗ 
tönigkeit vorbeugen mußte. Denn den innerlichſt verwandten Drion- und 
Meleagerſagen war im Ankäos, dem Weinpflanzer von Samos, ein dritter 
Genoſſe erwachſen, welchen, weil er wie Hackelberg der Wahrſagung ge⸗ 
ſpottet, ein Eber „zwiſchen Lipp' und Kelchesrand“ dahinraffte. Daß man 
an die Stelle des mächtigen Ebers den kleinen Skorpion ſetzte — bei 
Nikander iſt es der gewöhnliche, nicht der bergegroße des Aratos — 
würde im Sinne ganz der deutſchen Sage entſprechen, in welcher der 
rieſenſtarke Mann einer unbedeutenden Hautwunde erliegt. 

Es wäre nun eine wichtige Frage zu wiſſen, ob vielleicht auch die 
alten Germanen in dieſem in den Wintermonaten hochſteigenden Stern⸗ 
bilde ihren wilden Jäger ſahen, d. h. den vormaligen Sommergott, der 
im Herbſt in den nächtlichen Winterreichen zu pürſchen beginnt. In angel⸗ 
ſächſiſchen Gloſſen wird dasſelbe auch Eburdring oder Ebirdring genannt, 
was Grimm als Eberhaufe deuten möchte, und in Indien hieß es bald 
Rudra, bald der „rote Eber.“ Nun entſpricht der indiſche Sturmgott 
Rudra vollſtändig dem germaniſchen wilden Jäger (vergl. 134), und da 
nun der Rieſe in den älteren Bildern in der einen Hand eine Keule, in 
der anderen eine Tierhaut trägt, ſo wird man fragen dürfen, ob dieſe 
vielleicht die Eberhaut vorſtellt, die in der Meleagerſage eine ſo große 
Rolle ſpielte, und ob Eburdring möglicherweiſe den Ebertöter bedeuten 
könnte? Die Araber nannten das Geſtirn einfach den „Rieſen“ (El 
Dschebbar), was an den von Homer und Heſiod wiederholt angewandten 
Ausdruck „Kraft des Orion“ als Bezeichnung des Rieſen aller Rieſen er⸗ 
innert. 

Das wichtigſte Kennzeichen für die Entnahme des Orion⸗Mythus aus 
dem nordariſchen Sagenkreiſe bietet aber nicht ſein allgemeiner Charakter, 
ſondern jene Epiſode, die ihn den kleinen Kedalion auf der Schulter durch 
das Meer tragen läßt. Dieſer Zug gehört zu den älteren Beſtandteilen 
des Orion⸗Mythus; denn ſchon frühe Dichter wie Pindar (f 422 v. Chr.) 
gedenken desſelben mit allerlei Nebenumſtänden, und Sophokles dichtete 
ein beſonderes, aber leider verlorenes Satyrſtück „Kedalion,“ in welchem 
der plumpe nordiſche Rieſe mit dem Feuergnom auf der Schulter wahr⸗ 
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ſcheinlich eine komiſche Rolle ſpielte. Kedalion wird von Euſtathios, 
dem gelehrteſten Kommentator des Homer, als der Lehrmeiſter des He⸗ 
phäſtos, alſo ebenfalls in die vorhomeriſche Mythengeſchichte hinaufgerückt, 
lauter bedeutungsvolle Hinweiſe, daß ein ganzer, von den Griechen kaum 
mehr verſtandener Mythenkreis an dieſes Sternbild geknüpft wurde. Man 
könnte nun glauben, daß der rotglühende Stern erſter Größe an der öſt⸗ 
lichen Schulter des Orion, welchen die Araber Beteigeuze (ſ. Fig. 23) 
nannten, den Kedalion⸗Mythos erzeugt habe; aber wir werden gleich ſehen, 
daß dies unſtatthaft iſt, wenn es auch zur Vereinigung des nordiſchen 
Mythos mit dem Sternbilde beigetragen haben kann. 

Denn dieſer Zug von dem erblindeten und wieder ſehend gewordenen 
Sonnengott kehrt nicht nur in der indiſchen Cyavana⸗Mythe, ſondern in 
wenigſtens drei verſchiedenen Formen auch in der germaniſchen, däni⸗ 
ſchen und isländiſchen Götterſage wieder und ſcheint aus dem höchſten 
Altertum, aus einer Zeit zu ſtammen, in welcher die Germanen noch nicht 
einmal das Pferd kannten. Die ähnlichſte Form enthält die allerdings 
ſpät aufgezeichnete Wilkina⸗ oder Thidrek⸗Saga, in der es (Kap. 20 der 
von der Hagenſchen Überſetzung) heißt: „Da nahm der Rieſe Wade ſeinen 
Sohn Wieland, . . ſetzte ihn ſich auf die Achſel und watete durch den Gräna⸗ 
ſund; derſelbe war aber neun Ellen tief.“ Wade oder Wate als Sohn 
eines Meerweibes hat die Gabe, durch das Meer zu waten, ähnlich wie 
Orion (bei Apollodor) von ſeinem Vater Neptun die Gabe empfing, auf 
dem Meere zu wandeln; erſterer aber iſt offenbar der alte Wuotan (Vata), 
der ſeinen Sohn Wieland, den nordiſchen Schmiedgott, über das Meer zu 
ſeinen Lehrmeiſtern trägt. Der Gränaſund iſt der heutige Grönſund zwi⸗ 
ſchen Falſter, Moen und Seeland. An demſelben lag die Ortſchaft Grö⸗ 
ning, die Geburtsſtadt des nordiſchen Meleager⸗Nornageſt, ſo daß ſich 
hier doppelte Bezüge zur Orionſage in dieſem alten Bruchſtück erhalten 
haben. 

Ein ähnliches Alter mögen die Sagen von Thor haben, der bald den 
Feuergott Loki, bald den Orvandil durch Meere und Gletſcherſtröme heim⸗ 
trägt. In letzterem Falle beſteht die weitere Ahnlichkeit mit der Orion⸗ 
ſage darin, daß Thor bei ſeinem Kampf mit Hrungnir einen Steinwurf 
ins Geſicht erhalten hat, weshalb wir ihn vielleicht, wie Orion des Ge⸗ 
ſichts beraubt, und den Orendel als ſeinen Wegweiſer anſehen dürfen. 
Die jüngſte Form der nordiſchen Sage erſcheint in der von Saxo mit⸗ 
geteilten däniſchen Haddingſage, in der es heißt, ein einäugiger oder blin⸗ 
der Reiter (Odin) habe den von Feinden bedrohten Hadding mit auf ſeinen 
Schimmel genommen, um ihn heimzuführen. „Damals als Hadding aus 
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Neugier durch die Spalten des Mantels, mit welchem ihn der Greis umhüllte, 
hervorblickte, bemerkte er, daß das Roß über des Meeres Wogen dahintrabte.“ 
Es iſt alſo im weſentlichen dasſelbe Abenteuer, wie das des jungen 
Wieland, den Wate über das Meer trug, um ſo mehr, da Hadding ſeinen 
Stammbaum ebenfalls auf Odin zurückführte. Dazu kommt ein weiteres 
Kennzeichen. Hadding hatte in ſeinem Kampfe mit Asmund, dem Sohne 
Swipdagrs (Freyrs), von dem Sterbenden eine Wunde am Beine erhalten, 
die ihn für ſein Leben lähmte; der von Thor heimgetragene Orendel iſt 
lahm, weil er ſich die Zehe erfroren hat; Loki und Wieland ſind lahm, und 
ebenſo ohne Zweifel auch Kedalion, der Meiſter des lahmen Hephäſt; denn 
die Feuergötter und Schmiede wurden immer lahm dargeſtellt. Wir haben 
alſo hier in vier- bis fünffacher Parallele die alte Fabel von dem Blinden 
und dem Lahmen, die in einer der mannigfachen Formen, in der ſie ſchon 
in der griechiſchen Anthologie vorkommt, mit folgenden Verſen anhebt: 
Einen ſchwachfüßigen Mann trug einſt ein ſchwachäugiger auf dem 
Rücken, ihm leihend die Füß', ihm der die Augen ihm lieh, 
Beide zwar Krüppel und Bettler, doch der am Geſichte verkrüppelt, 
Jener am Beine, doch Herr jeder des andern und Knecht. 


Was hier zu einem anmutigen Antitheſenſpiel geworden und in der 
Orionſage bis zur Unkenntlichkeit entſtellt iſt, war einſt im Norden eine 
tieffinnige Sage, welche die Zurückführung der in der Gefangenſchaft der 
Winterrieſen zu einem kleinen Feuer zuſammengeſchmolzenen, hinkenden 
und halb erblindeten Sonne, ihre Neubelebung und Augenſtärkung durch 
Prieſterkünſte zu einem allegoriſchen Märchen ausgeſponnen. Wir können 
die näheren Anhaltspunkte hierzu erſt ſpäter liefern, wenn wir den Feuer⸗ 
kultus der nordiſchen Völker betrachten; hier mag nur noch an den echt 
nordiſchen Charakter des Bildes erinnert werden, wie Thor, der Sonnen⸗ 
kämpfer, die halbtote, nur noch ein ſchwaches Feuer darſtellende Winter⸗ 
ſonne über Gletſcher und Sunde heimträgt. 

Der bare Gewinn dieſer Vergleichung liegt in der Thatſache, daß die 
Sage vom wilden Jäger ſchon vor den Tagen Homers in einer Form und 
Verbindung mit Sonnenſagen vorhanden war, wie ſie ſich faſt einzig in 
der Götter⸗ und Heldenſage der germaniſchen Stämme vorfinden. Aller⸗ 
dings ſind ſie mit dieſen auch nach Südaſien gewandert, aber in einer 
ähnlichen Entſtellung, wie wir ſie bei den Griechen und Kleinaſiaten 
finden, ſo daß uns, wenn wir eine Wiederherſtellung der Sage verſuchen, 
alle Fäden noch Norden zurückweiſen, wo wir demnach nicht nur das letzte 
Aufbewahrungsland, ſondern auch ihre Heimat mit höchſter Wahrſcheinlich⸗ 
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keit zu ſuchen haben. Wenn die Vergleichung des Orion mit dem wilden 
Jäger, wie ſie die Gebrüder Grimm, Liebrecht, Suchier und Sim— 
rock durchgeführt haben, und wie ich ſie ganz unabhängig von deren Aus⸗ 
führungen wieder auffand, einen ungelöſten Reſt von Nichtübereinſtimmung 
in dem Blendungsabenteuer ließ, ſo lag dies daran, daß jene Forſcher 
die ältere Form des Sagenkreiſes vom wilden Jäger, die wir oben 
(S. 138) in der Aukßtis⸗Sage auffanden, nicht gekannt haben. Orion iſt der 
geblendete Rieſe, der in der litauiſchen Sage die Welt ertränken wollte, 
der Rieſe Eruniakſha der Inder, dem Viſhnu als Eber den Bauch auf⸗ 
ſchlitzte (S. 128), und der nun als Sturmgott durch die Welt jagt, das 
Zwiſchenglied zwiſchen Aukßtis und dem weintrunkenen Kyklopen der 
Odyſſee, und er iſt wahrſcheinlich aus jenem ſlaviſchen Urindus ent⸗ 
ſtanden, dem wir als vermittelnde Form der Aukßtis⸗ und Uranos⸗Mythe 
(S. 133) begegneten. Dadurch würden mit einem Schlage auch alle jene 
unappetitlichen Sagen ihre Erklärung finden, welche die Verwandtſchaft 
des Rieſennamen mit dem Produkt der Nieren erläutern ſollten, und ihn 
als den Gott der Erdüberſchwemmung deuteten, wie z. B. Iſidor: 
Urion dietus ab urina, id est ab inundatione aquarum (vergl. Preller 
G. M. I. S. 354). Sein Name follte in Böotien Urion, jein Vater 
Urieus oder Hyrieus geheißen haben, und ſchon Pindar kannte dieſe 
Sagen, welche auf eine gleiche Quelle für den Namen Urion und Uranos 
hindeuten. 

Nun hatte aber Orion gerade ſo, wie der nach Bergmann aus 
demſelben Urindus hervorgegangene Niördr und wie Odin den naheliegen⸗ 
den Schritt vom Sommer⸗ zum Sonnengott durchgemacht, wie ſein Ver⸗ 
hältnis zur Eos, Unterweltsgöttin und Artemis zweifellos beweiſen. Ar⸗ 
temis ſteht zu Orion in demſelben unklaren Verhältnis, wie Freyja zu 
Odin, Odur und Freyr, es ſchimmert noch die altſlaviſche Geliebte des 
Sonnengottes hindurch, die dann in der neugermaniſchen wie in der jün⸗ 
geren griechiſchen Auffaſſung in eine Schweſter des Sonnengottes verwan⸗ 
delt wurde. Nur unter der Berückſichtigung dieſer ſchon oben (S. 144) 
berührten Wandlung der Auffaſſung kann das Verhältnis zwiſchen Orion 
und Artemis richtig verſtanden werden, und wir erhalten in der Orionſage 
ein höchſt wichtiges frühes Datum für dieſe Wandlungen, ſofern dieſelben 
ſchon vor den Tagen der Homeriden beendet waren. Dazu werden ſich 
noch weitere Belege bei unſerer Unterſuchung über die Quellen der Odyſſee 
ergeben. 
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s bedarf kaum eines beſonderen Hinweiſes auf die Ahnlichkeit der 

Legende des obengenannten chriſtlichen Heiligen mit der Drionz, 
Thor⸗ und Odinſage, aber es iſt für unſere Zwecke wichtig, dieſen Zu⸗ 
ſammenhang etwas genauer ins Auge zu faſſen. Nach der Kirchenlegende 
handelt es ſich um einen deutſchen Heiden von zwölf Fuß Länge, der den 
Namen Offerus getragen und ſich vorgenommen hatte, nur dem größten 
Herrn auf Erden, vor dem alle anderen Furcht hätten, zu dienen. Da 
man ihm ſagte, der römiſche Kaiſer ſei der Mächtigſte, ſo ging er über 
die Alpen und diente ihm, bis er ſah, daß derſelbe vor dem Teufel Furcht 
habe, und jedesmal ein Kreuz ſchlug, wenn man des Teufels erwähnte. 
Offerus zog darum weiter und ſuchte den Herrn Satan auf, bei dem er 
blieb, bis er merkte, daß derſelbe jedesmal am ganzen Leibe zitterte, wenn 
er bei einem Kruzifix vorüberkam und lieber einen weiten Umweg machte. 
Erkennend, daß der Teufel ſich auch noch vor einem Größeren fürchte, 
verließ er ihn und kam nach Syrien zu einem alten chriſtlichen Einſiedler, 
den er frug, wo er den großen Herrn finden könne, vor dem ſich ſelbſt 
der Teufel fürchte; denn dieſem und keinem anderen wolle er dienen. 
Der Einſiedler ſagte ihm, das könne gerade wo er jetzt ſei am beſten ge⸗ 
ſchehen, denn hier ſei ein reißender Fluß, über den die Pilger hinüber 
müßten, die nach dem heiligen Lande wollten. Wenn er ſich dort ein 
Hüttlein baue und die Pilger bei Tag und Nacht hinübertrüge, ſo ſei das 
der Dienſt, für welchen er bei ſeiner Größe und mit ſeinen Körperkräften 
wie geſchaffen ſei, und womit er dem Herrn der Welt am beſten dienen 
könne. Nachdem er dieſes in dem brückenloſen Lande verdienſtliche Amt 
Jahr und Tag um Gottes willen ausgeübt, hört er in einer Nacht wieder⸗ 
holt eine Stimme, die da ruft: „Lieber langer Offere, hol' über!“ Endlich 
entdeckt er am jenſeitigen Ufer ein kleines Kind, welches er federleicht auf 
den Rücken hebt, bis es inmitten des Stromes ſo ſchwer wird, daß er 
kaum weiter kann und zuſammenzubrechen fürchtet. Zitternd ſchaut er 
empor und ſagt: „Ei, liebes Kind, wie ſchwer biſt du! Mir iſt, als trüge 
ich die ganze Welt auf meinen Schultern.“ Da ſprach das Kind: „Nicht 
die Welt allein, du trägſt auch den, der Himmel und Erde geſchaffen 
hat.“ Und es drückt dreimal ſein Haupt unters Waſſer und tauft 
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ihn auf den Namen Chriſtophorus, weil er den Heiland der Welt ge⸗ 
tragen. 

Dieſe im Volke weiter gedichtete und offenbar durch vieler Meiſter 
Kunſt verſchönerte Sage zeigt nun mit den Thorsſagen, wie ſie die Edda ent⸗ 
hält, Ahnlichkeiten, wie ſie nicht ohne unmittelbare Berührung zu entſtehen 
pflegen. Denn nicht allein, daß wir den Thor dort ſahen, wie er das 
Himmelsgewölbe auf dem Haupte trägt und unter ſeiner Laſt faſt zu⸗ 
ſammenbrach (S. 155), ſondern Simrock (S. 270) gedenkt auch einer 
Form der Sage, in welcher St. Chriſtoph einen Futterkorb mit Fiſchen 
und Brot trägt, mit dem wir Thor in der Edda zweimal ausgerüſtet 
ſehen, das eine Mal, wie er Orendel in dieſem Korbe über das Waſſer 
trägt, das andere Mal, als er ſelber einen Fährmann im Harbardsliede 
anruft. Wie ſollen wir uns dieſen Zuſammenhang erklären, da wir 
andererſeits mit ziemlicher Sicherheit verfolgen können, daß die Chriſtophorus⸗ 
Legende aus Agypten zu uns gekommen iſt. Denn nach Didron und 
Durand (Manuel d’Iconographie chretienne Paris 1845 S. 325) laſſen 
ſich die älteſten bildlichen Darſtellungen unſerer Legende im Sinai⸗Kloſter 
und in anderen griechiſchen Klöſtern des ſechſten Jahrhunderts nach⸗ 
weiſen. 

Das Vorbild hatten offenbar Bilder des Gottes Anubis geliefert, 
der nach einer ägyptiſchen Legende den verjüngten Sonnengott Horus, der 
bekanntlich als kleines Kind dargeſtellt wurde, durch den Nil trägt. Der 
durch das Waſſer getragene Oſiris⸗Sohn mit dem Strahlenkranze wurde 
dann offenbar von ägyptiſchen Chriſten für den Weltheiland angeſehen; 
denn dieſer Zuſammenhang geht daraus hervor, daß nach den eben⸗ 
genannten Autoren der h. Chriſtoph auf einigen der älteſten chriſtlichen 
Bilder noch mit dem Hundskopf des Anubis dargeſtellt wurde. Nach 
Deutſchland ſcheint die Legende dann auf zwei verſchiedenen Wegen in 
den Zeiten der Kreuzzüge zurückgelangt zu ſein, nämlich einerſeits über 
Spanien nach den Rheinlanden und von da nach Thüringen, Heſſen, 
Braunſchweig und Sachſen, und andererſeits über Italien nach der Schweiz, 
Krain, Kärnten, Salzburg, Bayern und dem übrigen Süddeutſchland. 
Eine Menge Kirchen und Kapellen, Klöſter und Einſiedeleien, wurde nach 
ihm benannt, und obwohl die noch vorhandene 1179 gegründete Chriſtophs⸗ 
kirche zu Lüttich eine der älteſten iſt, finden wir doch wenige hundert 
Jahre darauf eine große Menge von Kirchen und Kapellen, ja ſelbſt von 
Privathäuſern mit rieſigen Wandgemälden und Koloſſalſtatuen des neuen 
Heiligen geſchmückt. Der älteſte mit einer Jahreszahl bezeichnete Holz⸗ 
ſchnitt, den man kennt, zeigt den h. Chriſtoph in ſeiner Beſtimmung mit 
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der Unterſchrift, daß niemand an demſelben Tage, wo er dies Bild an⸗ 
geſchaut, ſterben werde, und ſtammt vom Jahre 1423. 

Eine ſo rapide Eroberung des deutſchen Gemütes durch eine aus 
Agypten kommende Chriſtuslegende können wir wohl nur dadurch ver⸗ 
ſtehen, daß mit ihr eine in deutſchen Landen ſeit Urzeiten heimiſche Kul⸗ 
tusgeſtalt, ein echter deutſcher Heide, wie ihn die Legende richtig bezeichnet, 
in die Gemeinſchaft der Chriſtenheit aufgenommen wurde, und nun ver⸗ 
ſtehen wir auch ſogleich die vollendende Ausſchmückung mit den beſonderen 
Zügen der Thorsdichtung, von der ſoeben die Rede war. Schwieriger 
dagegen iſt es zu erkennen, wie der fromme Heide erſtmals aus dem 
Norden nach Agyptenland gelangt iſt; denn ſo nahe der Gedanke liegt, 
daß der Orion⸗Mythus das Mittelglied gebildet haben könnte, ebenſo wie 
er zwiſchen Odin und Odyſſeus vermittelt, ſo liegt doch die größere 
Wahrſcheinlichkeit in der Richtung, daß die Übertragung hinter dem Rücken 
Griechenlands über Kleinaſien und Syrien geſchehen ſei, ähnlich wie wir 
dies beim Adonis⸗Mythus finden werden. Denn Orion hatte ſchon bald 
nach ſeiner erſten Aufnahme in den griechiſchen Mythus ſeine Beziehungen 
zur Sonnenſage jo verloren, daß dieſe nur noch in der Kedalion-Sage 
und in den Erzählungen von ſeinen Liebſchaften zur Göttin der Morgen⸗ 
röte, des Mondes und der in der Unterwelt wohnenden Side hervortreten. 

Die allverbreitete Ehrfurcht vor dem hohen Altertum der ägyptiſchen 
Götterlehre wird nun natürlich viele verführen, lieber den Orion als 
einen Nachkömmling des Horus, mit dem er ja identifiziert wurde, und 
den deutſchen Wate mit Wieland, oder Thor mit Loki als Nachfolger des 
Orion mit Kedalion anzuſehen. Das geht aber ſchon darum nicht an, 
weil die Orion⸗Sage viel älter iſt als die Horus⸗Sage; denn die letztere 
ſcheint erſt aus den Zeiten zu ſtammen, in denen die griechiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und Götterlehre von Alexandrien aus in Agypten feſten Fuß ge⸗ 
faßt hatte. Selbſt Herodot hat den Namen Horus in Agypten noch 
nicht vernommen, obwohl er von einem Sohne des Oſiris hörte; die 
älteſte Erwähnung des Namens ſcheint bei Eratoſthenes ums Jahr 
280 v. Chr. vorzukommen, nachdem alſo der nordiſche Rieſe mit dem 
Licht⸗ oder Feuergotte auf ſeiner Schulter längſt durch Sophokles auf 
die griechiſche Komödienbühne gebracht worden war. Allerdings ſuchten 
die Prieſter dann nach bekannter Manier den neuen Gott zurückzudatieren, 
indem ſie ſagten, Horus ſei nur ein neuer Name für ihren alten Gott 
Arueris, allein ſie machen die Sache für den Tieferblickenden dadurch nur 
um ſo verdächtiger. 

Merkwürdigerweiſe vollzog ſich eine ähnliche Metamorphoſe der alt⸗ 
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ariſchen Sage auch in Indien, und zwar in ſolcher Übereinſtimmung mit 
der Chriſtophorusſage, daß man an eine ſehr ſpäte Interpolation des 
Mahabharata zu denken verſucht iſt. König Kanſa wird durch eine Him⸗ 
melsſtimme gewarnt, daß aus Padus Stamme fein Mörder geboren werden 
wird, und er gebot, wie König Herodes, alle Knaben zu töten. Im Ge⸗ 
fängnis gebiert darauf Vaſudevas Gattin den Kriſhna, deſſen Legende 
ſo viele Ahnlichkeiten mit der Geſchichte Chriſti zeigt, der aber von den 
Indern als achte Wiedergeburt Viſhnus, des alten Sonnengottes der 
Veden, betrachtet wird. Da ſpringen die Pforten des Gefängniſſes auf, 
der Vater rettet das Kind, indem er es durch den angeſchwollenen Dumna⸗ 
Fluß trägt und gegen ein Mädchen tauſcht, welches er, bevor die Kerker⸗ 
pforten ſich wieder von ſelbſt ſchließen, zurückbringt. Die Epiſode lautet 
in den von Becker überſetzten Bruchſtücken des Mahabharata (Berlin 1888): 

Da nahm der frohe Vater das Kind, das Viſhnu gleich 

Erſchien an allen Zeichen der Gotteskräfte reich, — 

In einem Erntekorbe trug er's hinaus zum Fluß, 

Und ſucht ihn zu durchſchreiten, doch war vom Regenguß 

Die Yumna hoch geſchwollen; bis an die Nüſtern reicht 

Das Waſſer bald dem Träger des Korbs, und ihm entweicht 

Der Mut; ſchon fürchtet ſchwankend er ſeinen Untergang; 

Da ſtieß mit Zehenſpitzen das Kind die Flut; ſie ſank! — 

Das Waſſer wurde gangbar, und Vaſudeva ſchritt 

In ſichrer Ruhe weiter, ihm zur Begleitung mit 

Schwamm Viſhnus Sheſha⸗Schlange, mit ihrem Schirmhut deckt 

Das Kind ſie, als mit Regen die Wetterwolke neckt. 


Dieſe indiſche Form iſt trotz ihrer möglicherweiſe nachweisbaren Be⸗ 
einfluſſung durch die Chriſtophorus⸗Legende lehrreich, weil in der Rettung 
des als Kind wiederkehrenden und in einem Erntekorbe gebetteten Sonnen⸗ 
gottes Anklänge an die nordgermaniſchen Ingvi⸗, Sceaf⸗ und Lohengrin⸗ 
Sagen durchſchimmern, auf die wir ſpäter zurückkommen. Der ägyptiſchen 
Wandlung der Orendel⸗Sage ging es übrigens nicht beſſer, als es der 
griechiſchen auf der attiſchen Bühne geſchehen war, ſie wurde im Abend⸗ 
lande zum Satyrſpiel herabgewürdigt. Im Jahre 1760 grub man zu 
Gragnano unweit Pompeji ein Freskogemälde (Fig. 24) aus, welches die 
Flucht des Aneas, wie er ſeinen Vater Anchiſes auf der Schulter aus 
Troja trägt und den kleinen Askanius an der Hand nachſchleift, in freier 
Kopie des ägyptiſchen Anubis mit dem Horuskinde darſtellt. Champfleury 
und andere Altertumsforſcher haben darin bisher nur eine auf Vergil 
(als Affen des Homer) gemünzte Karikatur geſehen, weil alle drei Ge⸗ 
ſtalten mit Affenköpfen und Schwänzen verſehen find; aber da der Satiriker 
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den Aneas vollſtändig als Anubis mit menſchlichem Körper, und den 
Anchiſes auf ſeiner Schulter als Kind dargeſtellt hat, ſo kann es kaum 
einem Zweifel unterliegen, daß der Maler eines jener ägyptiſchen Bilder 
in Gedanken hatte, aus dem auch die Chriſtophorus⸗Sage entſtand. 


Fig. 24. 
Aneas, Anchiſes und Askanius 
(aus Champfleury, histoire de la Caricature antique). 


Drittes Buch. 


Cicht⸗ und Sonnen: Götter. 


19. Griechiſche Sagen über die Perkunft ihrer Lichtreligion. 


s En ine Anzahl der älteſten griechiſchen Dichter, unter denen ſich, was 
NN A beſonders zu beachten iſt, mehrere Apolloprieſter befanden, nament⸗ 
3) lich der unbekannte Verfaſſer des uralten, häufig dem Homer 
heren Epigonen⸗Epos, ferner Heſiod, Olenos, Ariſteas u. a. 
berichteten, Apoll nebſt ſeiner Schweſter Artemis und ihrer Mutter Latona 
ſeien urſprünglich keine griechiſchen Gottheiten, ſondern erſt aus dem fernen 
Lande der Hyperboreer nach Griechenland gekommen, zunächſt nach Delos, 
welches als Kolonie der Hyperboreer bezeichnet wurde, und die Erinnerung 
an das Mutterland, wie wir ſogleich ſehen werden, ſehr lange pflegte. 
Ebenſo wurde der Apollotempel in Delphi, ſowie derjenige zu Metapont, 
und der Zeustempel von Dodona als Gründungen der Hyperboreer be⸗ 
zeichnet, ſo daß, wie wir ſehen, die Griechen ſämtliche Hauptträger ihrer 
Lichtreligion aus dem nördlichen Europa herleiteten. Denn das Land, in 
welchem die „frommen Hyperboreer“ wohnten, wird uns durch Herodot 
auf Grund von Berichten, die er am Schwarzen Meere von den Skythen, 
die unterrichtet ſein konnten, eingezogen hatte, als ein ſolches geſchildert, 
in welchem die Luft manchmal ſo dicht von Schneeflocken erfüllt wäre, 
als ſei ſie voller fliegender Federn. Diodor hat die Anſichten der Grie⸗ 
chen von dem Volke des Nordens, dem ſie ihren Lichtkultus verdankten, 
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in ſeiner Geſchichtsbibliothek (II. 47) zuſammengefaßt und darin vor allem 
die Mitteilungen des Hekatäos von Abdera, der zur Zeit Alexanders 
des Großen lebte und ein beſonderes Buch über die Hyperboreer geſchrieben 
hatte, wiedergegeben. 


„Dem Keltenlande gegenüber,“ ſagt er, „liegt in dem jenſeitigen Ocean gegen 
Norden eine Inſel, nicht kleiner als Sizilien. Die Bewohner derſelben heißen 
Hyperboreer (Übernördliche), weil ſie über das Gebiet des Nordwindes hinausliegen. 
Der Boden iſt ſo gut und fruchtbar und der Himmelsſtrich ſo günſtig, daß man 
zweimal im Jahre ernten kann. Nach der Fabel iſt Latona auf dieſer Inſel ge⸗ 
boren, darum wird auch Apoll daſelbſt eifriger als alle andern Götter verehrt. Die 
Einwohner find eigentlich alleſamt als Apolloprieſter zu betrachten, da fie dieſen 
Gott jeden Tag durch immerwährende Lobgeſänge preiſen und auf alle Art ver⸗ 
herrlichen. Es iſt auf dieſer Inſel ein prächtiger, dem Apoll geweihter Hain und 
ein merkwürdiger Tempel von kreisrunder Form, mit vielen Weihgeſchenken ge⸗ 
ſchmückt. Auch eine Stadt iſt dieſem Gotte geheiligt, deren Einwohner größtenteils 
Zitherſpieler ſind; ſie ſingen immerfort Lieder zu ſeiner Ehre mit Begleitung der 
Zither und rühmen ſeine herrlichen Thaten. Die Hyperboreer haben eine eigene 
Sprache. Übrigens leben ſie mit den Griechen ganz vertraut, und beſonders mit 
den Athenern und Deliern; und dieſe Zuneigung ſchreibt ſich aus alten Zeiten her. 
Es gab auch Griechen, welche, wie die Fabel ſagt, zu den Hyperboreern reiſten und 
koſtbare Weihgeſchenke mit griechiſchen Inſchriften zurückließen. Ebenſo kam nach 
Griechenland ein Hyperboreer Abaris, der die alte Bekanntſchaft mit den Deliern 
als ſeinen Verwandten erneuerte.“ 


Wir erhalten hier den in ideale Verklärung gerückten Bericht von 
einem ſprach⸗ und ſtammverwandten Volke des Nordens, denen die Grie⸗ 
chen ihren Apollokult verdanken wollten. Von ſehr zahlreichen älteren 
und neueren Altertumsforſchern iſt dieſe Nachricht auf den berühmten 
„Druiden⸗Tempel“ Stonehenge auf der Ebene von Salisbury (Fig. 25 
und 26) oder auf die noch größere Anlage von Avebury bezogen, und es 
iſt durchaus kein Grund vorhanden, zu leugnen, daß ihr eine durch die 
Sage verſchönerte Erinnerung an dieſe Denkmale zu Grunde liegen mag, 
die noch heute in ihren Reſten auf alle Beſchauer den tiefſten Eindruck 
zu machen pflegen. „Keine Beſchreibung,“ ſagt Nilſſon, der Stonehenge 
1864 beſuchte, „vermöchte den Eindruck wiederzugeben, den dieſe koloſſalen 
Steinmaſſen auf den Beſchauer machen. Man weiß und ſieht, daß man 
ein Werk von Menſchenhand vor ſich hat, aber man vermag den Zuſam⸗ 
menhang nicht zu faſſen, man fühlt nur, daß der koloſſale Bau in unſere 
gegenwärtigen Verhältniſſe nicht hineinpaßt, ſondern von Geſchlechtern 


ſtammt, welche längſt vom Erdboden verſchwunden ſind.“ Das Volk nennt 


es darum auch den Rieſentanz (Giants dance), und Giraldus von 
Cambray, ein Schriftſteller des zwölften Jahrhunderts, erzählte, Aurelius 


— 
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Ambroſius, König von England, habe die Steine durch den Zauberer Merlin 
von Irland nach England ſchaffen laſſen, um den britiſchen Edelleuten, die 


Fig. 25. 
Stonehenge im gegenwärtigen Zuſtande. 
Nach einer Zeichnung von Griſet für Lubbocks „Entſtehung der Civiliſation.“ 


Fig. 26. 


Stonehenge, reſtauriert. 
Nach Baer und Hellwald „der vorgeſchichtliche Menſch.“ 


Carus Sterne. 12 
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450 bei einem Gaſtmahl des Vortiger der Hinterliſt des Angelſachſen 
Hengiſt zum Opfer fielen, ein Denkmal zu ſtiften. Dieſes Märchen iſt 
offenbar aus dem Namen Stonehenge entſtanden, welcher nach Lubbock 
nicht die „hängenden Steine,“ ſondern das Steinfeld (Stone-ing) von dem 
angelſächſiſchen Worte ing das Feld bedeutet. 

Der ſchon durch die Größe des Denkmals veranlaßte Schluß, daß es 
ſich hier um ein in vorgeſchichtlichen Zeiten errichtetes National⸗Heiligtum 
handeln müſſe, wird durch den Umſtand unterſtützt, daß man rings am 
Horizonte des ehemals von einem Waſſergraben umgebenen Denkmals 
einen Kreis hoch aufgeworfener Grabhügel entdeckt, etwa dreihundert Tu⸗ 
muli, alle in gleicher Entfernung (ca. drei engl. Meilen) vom Denkmal. 
Hoare, der eine große Anzahl davon geöffnet hat, fand, daß faſt alle 
der engliſchen Bronzezeit angehören, nur in zweien, welche die Spuren 
einer nochmaligen Benützung aus ſpäterer Zeit zeigten, fanden ſich eiſerne 
Waffen. In dem einen lagen Bruchſtücke von den blauen, ſonſt nicht in 
der Umgegend vorkommenden Steinen des innerſten und älteſten Kreiſes, 
die man vielleicht für beſondere Heiligtümer anſah. Nach alledem iſt 
nicht daran zu zweifeln, daß der Bau der engliſchen Bronzezeit angehört. 

Verſchiedene engliſche Antiquare und Baumeiſter, namentlich Inigo 
Jones, Stukeley, Smith und Webb haben in den letzten Jahrhunder⸗ 
ten, teils nach dem damaligen Befunde und teils nach noch älteren An- 
ſichten und Aufnahmen Reſtaurationen verſucht, aus denen wir folgendes 
Bild (Fig. 26) empfangen: Der äußere Kreis wurde von dreißig roh be- 
hauenen Steinpfeilern von 4,4 Meter Höhe gebildet, die durch Deckſteine 
zu einem geſchloſſenen Kreiſe vereinigt wurden. Innerhalb dieſes Ringes 
ſtand ein zweiter, aus unregelmäßigen 1,5 — 1,8 Meter hohen Steinen, 
der ſeinerſeits 5— 6 Trilithe aus ſorgfältig behauenen, 4,8 — 5,1 und 
6,6 Meter hohen Steinen mit eingezapftem Deckſtein einſchloß. Innerhalb 
dieſer Trilithe befindet ſich der teilweiſe noch erhaltene Ring aus den er⸗ 
wähnten blauen Steinen von kegelförmiger Geſtalt, der wahrſcheinlich den 
älteſten Teil des Denkmals bildete und eine flach auf der Erde liegende 
„Altarplatte“ einſchließt. 

Faſt alle Antiquare, die dieſes großartige Bauwerk unterſucht haben, 
haben die Überzeugung mitgenommen, daß es ſich um einen Sonnen- 
tempel handele, der genau ſo orientiert ſei, daß man danach beſtimmte 
Zeitmeſſungen nach den Sonnen⸗Auf⸗ und Untergängen machen könne. 
Thurnam, der zur Zeit der Sommer-Sonnenwende einen Morgen⸗ 
ſpaziergang nach dem Denkmal gemacht, ſah, vor dem Altarſteine ſtehend, 
den ſtrahlenden Ball genau über dem ſogenannten, ca. drei Meter hohen 
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aſtronomiſchen Stein“ aufgehen, welcher ſich in einer Entfernung von 
ca. zweihundert Schritt vor dem Haupteingange erhebt. Man nimmt an, 
daß dort im Augenblick des Sonnenaufgangs ein feierliches Opfer ge⸗ 
bracht worden ſei, und es darf als hinlänglich beglaubigt angeſehen wer⸗ 
den, daß die Alten die Tage der Sonnenwenden durch ſolche Anlagen 
fixierten. Auch das ſogleich zu erwähnende Heiligtum zu Avebury erman⸗ 
gelte des „aſtronomiſchen Steines“ nicht. Macrobius (Saturnal. I. 18) 
berichtet etwas Ahnliches von der Winterſonnenwendfeier der Agypter und 
ſetzt hinzu, daß ſich auf dem Berge Zilmiſſus in Thrakien ein dem Gotte 
Sabazius geweiheter, kreisrunder, oben offener Sonnentempel befunden 
habe, in dem mit großer Pracht Sonnenfeſte begangen wurden, ähnlich 
wie ſie Hekatäos in dem kreisrunden engliſchen Tempel feiern ließ. 

Nahe bei Stonehenge in Wiltſhire befand ſich auch das viel größere 


Fig. 27. 
Grundriß der Steinſetzungen von Avebury. 
(Nach Baer und Hellwald „der vorgeſchichtliche Menſch.“) 


und wahrſcheinlich ältere Heiligtum von Avebury (Abury), in deſſen Be⸗ 
reich ſich das gleichnamige Dorf eingeniſtet hat; es beſtand nach den 
Unterſuchungen Hoares ehemals aus 650 großen Steinen, von denen 
heute nur noch ca. zwanzig übrig ſind. Nach der Meinung des alten 
Aubrey, der das Denkmal vor bald zweihundert Jahren gewiß noch in 
beſſerer Erhaltung vorfand, überragte es dasjenige von Stonehenge eben⸗ 
ſo ſehr, „wie ein Dom eine Dorfkirche.“ Es beſtand ehemals aus einem 
kreisförmigen Graben und Walle, mit großem Steinkreis, der 28¼ Mor⸗ 
gen Landes (J) bedeckte, innerhalb deſſen ſich zwei kleinere Kreiſe aus 
doppelten Reihen kleinerer Steine befanden. Von dem Außenwall führten 
zwei lange gewundene Stein⸗Alleen, die eine in der Richtung nach Beck⸗ 
hampton, die andere faſt bis nach Kennet, wo ſie in einem anſehnlichen 
doppelten Steinkreis endigt. (Fig. 27). In der Mitte der beiden Alleen 
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erhebt ſich der Silbury⸗Hügel, ein fünfundfünfzig Meter hoher, künſtlicher 
Berg, in welchem man bisher vergeblich nach einem Grabe geſucht hat. 

Dieſe mächtige megalithiſche Anlage war ſicherlich die größte in der 
Welt, von der wir irgendwo Spuren haben, und wenn die Römer, deren 
Heerſtraße gerade auf dieſelbe zuführte und dann den Silbury⸗Hügel um⸗ 
ging, ihrer nicht erwähnen, ſo ſcheint das darauf hinzudeuten, daß ſie da⸗ 
mals ſchon im Verfall war. Ein ſolches Bauwerk, von dem die in ihren 
Reſten imponierende Ruine von Stonehenge nur ein kleines Abbild war, 
mußte ſicherlich auf alle, die es in ſeiner Vollendung und mit feſtlichem 
Gepränge erfüllt erblickten, einen unverlöſchlichen Eindruck hervorrufen, 
und es wäre im Gegenteil erſtaunlich, wenn ſich, da die Phöniker und 
Marſeiller England früh beſucht haben, davon nicht irgend ein Nachhall 
in den Schriften der Alten befinden würde. Alles deutet auf Sonnen⸗ 
kultus in dieſen Anlagen hin, und wenn man dem Fingerzeige des Ma⸗ 
krobius von dem ähnlichen Sabaziostempel in Thrakien nachgehen darf, 
würde der Umſtand Rückſicht erheiſchen, daß die Slaven ihr Sommer⸗ 
ſonnenwend⸗Feſt Sobotka nannten, und die Schleſier einen Gott Sabo⸗ 
thus oder Sobothus verehrten, von denen der Zobten ſeinen Namen er⸗ 
halten haben ſoll (Hanuſch, S. 204 und 209). Der Sabus⸗ oder Sa⸗ 
baziosdienſt verbreitete ſich von Thrakien bis Phrygien, und es ſind hier 
vielleicht Anknüpfungen an Zabios, den König der Hyperboreer, den 
Schwiegervater des Apoll und Ahnherrn der Galeoten in Attika und Si⸗ 
zilien, und den Sabus, Stammgott der Sabiner vorhanden, die wir hier 
nicht weiter unterſuchen wollen. Nur darauf ſei noch hingewieſen, daß in 
den Sabazien der Zeus Sabazios dargeſtellt wurde, wie er in Schlangen⸗ 
geſtalt in die Unterwelt ſchlüpft und dort Vater des Zagreus wird, eine 
Sage, die im nordiſchen Odinskult wieder erſcheint und in dem Denkmal von 
Avebury verewigt ſein könnte, welches nach Stukeley das Bild einer großen 
Schlange wiedergiebt, die durch einen heiligen Kreis ſchlüpft (vergl. Fig. 27). 

Wie es ſich aber auch damit verhalten möge, jedenfalls war die 
Sage von den hyperboreiſchen Apollverehrern im Altertum außerordent⸗ 
lich verbreitet und auch in jeder Beziehung, wie wir bald des weiteren 
ſehen werden, wohl begründet. Denn ganz naturgemäß hat der Sonnen⸗ 
gott im Norden die wärmſte Verehrung erfahren. Als Nachbarn jener 
älteſten Apollverehrer der Nordinſel, ja nach einigen alten Gelehrten als 
desſelben Stammes mit ihnen, wurden die blonden Arimaspen be⸗ 
zeichnet, und wenn Apoll ſelbſt ausnahmslos als blondhaarig geſchildert 
wurde, ſo darf man darin wohl etwas mehr als eine bloße Hindeutung 
auf ſeinen Lichtcharakter, ein Herkunftsmerkmal erkennen. 
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Hieran knüpft ſich die von Herodot ausführlich berichtete Sage, daß 
Hyperboreer und Arimaspen ihrem nach Süden gezogenen Gotte noch 
lange ein in ein Ahrenbündel gehülltes Jahresopfer geſandt hätten, welches 
die Zwiſchenvölker von Landesgrenze zu Landesgrenze beförderten, bis es 
zu Dodona zuerſt auf griechiſchem Boden anlangte und allmählich Delos 
erreichte. Die Delier fügten hinzu, daß in den älteſten Zeiten alljährlich 
zwei hyperboreiſche Jungfrauen, von fünf auserwählten jungen Männern 
(Perpheren) begleitet, ankamen, um das Opfer zu überbringen und mit 
außerordentlichen Ehren in Delos empfangen wurden. Herodot macht da⸗ 
bei beſonders auf die Eigentümlichkeit aufmerkſam, der Artemis auf Delos 
ein Getreidebündel zu opfern, denn dieſelbe Sitte beobachteten auch die 
Frauen in Thrakien und Päonien. Nun habe es ſich mehrmals wieder⸗ 
holt, daß es den Abgeſandten auf Delos beſſer gefallen habe, als in ihrer 
Heimat, und daß ſie deshalb als blonde Prieſter und Prieſterinnen in den 
Dienſt des Tempels von Delos traten und nicht in ihre Heimat zurück⸗ 
kehrten. So wäre es ſchon mit Opis und Arge geſchehen, welche das 
Götterpaar zuerſt nach Delos gebracht hätten, und als dann Hyperoche 
und Laodike nebſt ihren fünf Perpheren ebenfalls nicht wiederkamen, 
habe man beſchloſſen, künftig das Ahrenbündel nur in der oben geſchil⸗ 
derten Weiſe von Land zu Land zu ſenden. Die zu Delos verbliebenen 
blonden Jungfrauen und Jünglinge aber wurden von Kallimachos in 
ſeinem ſchwungvollen „Hymnus auf Delos“ gefeiert. 

Dies nun brachten zuerſt von den Arimaspen, den blonden, 
Upis und Loxo Dir dar, und die ſelige Magd Hekasrge, 
Boreas' Töchter geſamt, und von Jünglingen, welche die beſten 
Waren zur Zeit. Nicht aber gelangten fie wieder nach Haufe; 
Sondern fie wurden beſeligt, und ruhmlos werden fie nimmer. 


Noch lange zeigte man die Gräber dieſer hyperboreiſchen Jünglinge 
und Jungfrauen, die, wie Kallimachos in demſelben Hymnus ſagt, „dem 
älteſten Blut unter allen Völkern“ entſtammt waren, hinter dem altehr⸗ 
würdigen Deliſchen Tempel, und es knüpfte ſich daran ein aus alten 
Zeiten ſtammender Kult, indem die griechiſchen Jünglinge und Jungfrauen 
hier ihren erſten Haarſchmuck opferten. „Die Mädchen,“ ſagt Herodot, 
„erfüllen dieſe Pflicht vor ihrer Verheiratung. Sie nehmen eine Locke 
ihres Haares, wickeln ſie um eine Spindel und legen ſie auf dem Grab⸗ 
mal dieſer Jungfrauen, welches ſich im Heiligtum der Artemis zur linken 
Hand vom Eingange befindet. Man erblickt auf dieſem Grabe einen von 
ſelbſt entſproſſenen Olivenbaum. Die jungen Delier rollen ihr Haar um 
den Stengel eines gewiſſen Krautes und legen es ebenfalls auf dem Grabe 
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der Hyperboreerinnen nieder. Solches ſind die Ehren, welche die Ein⸗ 
wohner von Delos dieſen Jungfrauen erweiſen.“ (Herodot IV. 34.) 
Der alte Chroniſt Stryjkowski meldet noch 1580, daß es ſlaviſche Sitte 
ſei, das erſtgeſchorene Haar der Kinder, in ihrem ſiebenten Lebensjahre, 
wenn ſie den Namen empfingen, ihrer Gottheit zu opfern, wie die Grie⸗ 
chen auch in Delphi thaten, und Hanuſch (S. 341) hält dieſes Haar⸗ 
opfer an den Sonnengott für allgemeine ſlaviſche Sitte. 

Eine zweite Feierlichkeit bezeugte die in den Apollotempeln nicht er⸗ 
loſchene Erinnerung an den nordiſchen Urſprung ihres Kultus. Auf De⸗ 
los wie zu Milet, in Delphi wie zu Metapont in Italien, d. h. an den 
vier älteſten Kultusſtätten des nordiſchen Gottes im Süden, beging man 
zu Beginn der kalten Jahreszeit das Feſt des nach ſeinem nordiſchen Hei- 
matslande zurückreiſenden und im Frühling das Feſt des wiederkehrenden 
Apoll mit feierlichen Abſchieds⸗ und Begrüßungsgeſängen, die von den 
erſten Meiſtern der älteren griechiſchen Lyrik (namentlich von Alkäos) ge⸗ 
dichtet waren. Es wurde darin geſchildert, wie Zeus den Apoll bei ſeiner 
Geburt mit einer goldenen Mitra, der goldenen Leyer und dem von Sing⸗ 
ſchwänen gezogenen Nachen begabt habe, damit ihn die letzteren von ſechs 
zu ſechs Monaten abwechſelnd zum neuen ſüdlichen Wohnort und zur nor⸗ 
diſchen Heimat hinzögen. Dort in unendlicher Ferne leuchte er ſeinem 
Volke, den ſeligen Hyperboreern, dann ununterbrochen Tag und Nacht, um ſie 
dafür zu entſchädigen, daß er im folgenden Halbjahr im Süden ſeinen Wohn⸗ 
ſitz aufſchlage. Wir begegnen hier wieder jener ſchon oben (S. 37) er⸗ 
wähnten Kenntnis der lichten Nächte des nordiſchen Sommers, nur daß ſie der 
ſüdlichen Sage gemäß irrtümlich auf den Winteraufenthalt des hyperborei⸗ 
ſchen Apoll bezogen werden mußten, um der Sage feſteres Gefüge zu geben. 

Eine merkwürdige Sage ſetzt hinzu, Apoll ſchiffe auf ſeinem Schwanen⸗ 
nachen darum alljährlich nach den nördlichen Meeren, um dort Zähren der 
Wehmut um den Tod ſeines Sohnes Asklepios zu vergießen, den Zeus, 
weil er alle Menſchen heilte und niemand mehr ſterben ließ (wie auch den 
Phasthon) mit dem Blitze erſchlagen, weshalb Apoll den Kyklopen, welcher 
das Blitzgeſchoß geſchmiedet, mit ſeinem Pfeile erlegt habe. Aber im Nor⸗ 
den ſei ihm die Reue über dieſe vorſchnelle, gegen die Beſchlüſſe des Zeus 
gerichtete Selbſtrache gekommen, und er ließ deshalb Pfeil und Bogen bei 
den Hyperboreern zurück, um ſich ihrer nie wieder zu bedienen und mit 
der Leier zu begnügen. Etwas anders, aber in den Grundzügen über⸗ 
einſtimmend, ſchilderten die Kelten dieſe Sage, wenn man nämlich den be⸗ 
züglichen Angaben des Apollonios von Rhodos in ſeiner Argonauten⸗ 
fahrt Gewicht beimeſſen darf: 
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Auch meldet die keltiſche Sage, 

Daß das Elektron entquoll, von Fluten getragen, Apollons 

Thränen, des Letoiden, die einſt er zahllos vergoſſen, 

Als er zum heiligen Volk der Hyperboreer gelangte, 

Nach dem Gebote des Vaters den ſtrahlenden Himmel verlaſſend, 
Zürnend um ſeinen Erzeugten, den ihm Koronis die Holde, 

In Lakereia, dem reichen, gebar an Amyros Mündung. 

So iſt die Sage verbreitet, daſelbſt bei den Männern des Landes. 

(IV. 611 — 618.) 


Obwohl auch dieſe Berufung auf keltiſche Überlieferung und die Ver⸗ 
knüpfung des hyperboreiſchen Apolls mit der baltiſchen Handelswaare zu 
den nordiſchen Urſprungszeugniſſen gezählt werden müſſen, iſt der geſamte 
Sagenkreis von den nordiſchen Sonnenverehrern bisher von den Fach⸗ 
leuten mit unverdienter Geringſchätzung betrachtet worden. Allein, wenn 
auch die dichteriſche Einkleidung offen zu Tage liegt, ſo hat er doch einen 
tiefern Gehalt als man zugeſtehen mochte, ſofern ihm Nachrichten zu Grunde 
liegen, die ſich nur hinter den Mauern der Apollotempel ſelbſt erhalten 
hatten; er ſcheint unmittelbar aus prieſterlicher Überlieferung geſchöpft. 
Zunächſt wiſſen wir, daß nicht nur ein dem Apoll und der Artemis durch⸗ 
aus vergleichbares Götterpaar in ganz Nordeuropa verehrt wurde, ſondern 
man hat auch eine ihrer Mutter Leto oder Latona entſprechende germa⸗ 
niſche Göttin Hludana noch in Inſchriften aus den Römerzeiten vorgefun⸗ 
den. Unweit Cleve am Niederrhein wurde nämlich ein zunächſt in dieſer 
Stadt, dann in Xanten und jetzt in Bonn aufbewahrter Votivſtein aus 
den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung aufgefunden, welcher die 
Inſchrift trägt: DEAE HLUDANAE SACRUM C. TIBERIUS VE- 
RUS, dem ſich ſpäter ein in derſelben Gegend gefundener Stein mit der 
Aufſchrift: DEAE HLUDENAE GEN. an die Seite ſtellt. 

Es geht daraus hervor, daß die Römer hier den Kultus einer Göttin 
Hludana oder Hludena vorfanden, und Sk. Thorlacius wies 1782 nach, 
daß dies dieſelbe im Norden hochverehrte Göttin iſt, die in der Edda und 
in anderen nordiſchen Schriften unter verſchiedenen Namen: Hlodyn, Hlo⸗ 
dine, Hliod, Loduna und Ludana vorkommt. Hlod bedeutet in der altnordi- 
ſchen Sprache eine Feuerſtätte; es war alſo eine Göttin des häuslichen 
Herdes und des Erdſchoßes, die ſich mit Nerthus, Niordus, Jördh und 
Gerda enge berührt. In der Edda heißt im beſondern Odins erſte Gattin 
und Mutter Thors Hlodyn, auch ein Sohn Hlodide wird erwähnt. Viel⸗ 
leicht iſt damit Thor gemeint, der öfter Hlodyns Sohn genannt wird. 
Man darf mit ziemlicher Sicherheit vermuten, daß ſich ihr früher eine in 
der Edda erwähnte männliche Gottheit Hlodur (Lodur, der Glüher) als 
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Gatte an die Seite ſtellte, vielleicht hat ſogar der Beiname Thors, Hlor⸗ 
ridi, wie Grimm (S. 236) vermutet, urſprünglich Hlodridi gelautet. 
Schon Thorlacius verglich die Hludana mit der Latona und Leto der 
Griechen, und dieſe Ahnlichkeit tritt beſonders in der Völſungaſage her⸗ 
vor, in welcher Hliod dem Wolfsmann Volſung Zwillingskinder gebiert, 
einen Sohn Sigmund und eine Tochter Signy, die ſich nachher vermählen 
und den Sonnenſohn Sinfiötle⸗Sigurd erzeugen. 

Die letztere Wendung deutet auf ſlaviſche Sage, und merkwürdiger⸗ 
weiſe findet ſich bei den ſlaviſchen Völkern eine der nordiſchen Hludana 
entſprechende Erd⸗ und Liebesgöttin Lado oder Lada, welche die griechiſchen 
Göttinnen Latona, Leto und Leda vollkommen zu vereinigen ſcheint. Sie 
iſt nämlich die Mutter eines Zwillingspaars, welches auf der einen Seite 
ebenſo deutlich an Apoll und Artemis, wie auf der anderen an Kaſtor 
und Pollux erinnert. Zunächſt fiel die letztere Verwandtſchaft auf, denn 
Stryjkowski ſchrieb (1580) in feiner Kronika polska, litewska etc., den 
Berichten Bielskys (F 1575) folgend, über die Slaven: „Von den römi⸗ 
ſchen Gottheiten verehrten ſie Kaſtor und Pollux, die ſie Lelus und Po⸗ 
lelus nannten, welche Namen man auch heutigen Tages noch bei den Polen 
und Maſuren öffentlich hören kann, denn bei Gelagen rufen ſie, wenn ſie 
getrunken haben: Lelum po Lelum. Sie verehren auch die Mutter des 
Lel und Polel: Leda. Sie rufen Lado, Lado und meine Lado (Lado i 
Lado moja!), indem fie dies zum Andenken Ledas oder Ladonas fingen, 
der Mutter des Kaſtor und Pollux, obſchon das gemeine Volk nicht weiß, 
woher dies ſeinen Urſprung hat.“ 

Was hier der alte ſlaviſche Chroniſt, nach ſeiner Anſchauung gefärbt, 
vorträgt, trifft in mancher Beziehung noch heute zu, denn noch immer 
rufen ſlaviſche Völkerſchaften (Serben, Polen, Litauer und Ruſſen) in 
ihren alten Volksliedern Lado und ihre Zwillingskinder an, namentlich 
wenn es gilt, das Mißgeſchick unglücklicher Liebe zu klagen, und obwohl 
dieſe Namen für ſie zu unverſtändlichen Ausrufungsworten geworden ſind. 
Eins der von Talpj mitgeteilten ſerbiſchen Lieder erinnert lebhaft an das 
germaniſch⸗ſlaviſche Märchen, daß Sonne und Mond einander eigentlich nicht 
heiraten durften, weil ſie Zwillingsgeſchwiſter waren. (Vergl. oben S. 144): 

Liebte von klein an ein Mädchen, Lado, Lado! 
Sie von klein an, bis ſie groß war, Lado, Lado! 
Als ſie mein nun werden ſollte, Lado, Lado! 


Fand ſich's, daß ſie mir verwandt war, Lado, Lado! 
(Talvj, Volkslieder II. 58.) 


Obwohl die Anſicht Stryjkowskis, daß in Lel und Polel Kaſtor 
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und Pollux ſtecken, einen Keim von Wahrheit enthielt, jo hat doch Nar⸗ 
butt das Richtigere geſehen, als er in ſeiner litauiſchen Mythologie (Mito- 
logia litewska 1835 S. 20) Lelus und Lela auf Sonne und Mond 
deutete. Er erzählt nach Hanuſch (S. 355 ff.): 


„Nach der gemeinen Anſicht der Litauer iſt die Sonne nicht allein die Quelle 
des Lichts, Feuers und Lebens, ſondern auch der Erleichterung jeglichen Übels. 
Die geſamte Zaubermedizin der Litauer ſtand unter dem Schutze der Sonne, welche 
in dieſer Hinſicht unter dem Namen Lelus angerufen wurde. Nach dem Genius der 
litauiſchen Sprache bedeutet der Ausdruck Lelus (lett. Leels), wenn er als Beiwort 
einer Perſon vorkommt, den Hellen, Vorzüglichen, jedoch das Große, wenn von 
einer Sache die Rede iſt. Aus einem Geſange habe ich entnommen, daß die Arzte 
und Arzneien unter dem Schutze des Lelus ſtehen. Aus der Forſchung über den 
litauiſchen Mythus läßt ſich folgern, daß Lelus und Lela Zwillinge, Bruder und 
Schweſter, Kinder einer Göttin, deren Name wahrſcheinlich Lado iſt, waren, welche 
der griechiſchen Latona und ihre Kinder ebenſo dem Apoll und der Diana, wie 
dem Lel und Polel der Slaven entſprechen. Auf die Zwillinge Ledas, Kaſtor und 
Pollux, hat aber dieſe Mythe keinen Bezug. Dieſe irrige Meinung veranlaßte der 
Chronikenſchreiber Bielsky, dem bei der Lada, der Mutter von Lel und Polel, 
die Leda einfiel. Auf ähnliche Weiſe geſchah es, daß man Lada der Venus oder 
Iſis und ihre Kinder dem Kupido und Hymen gleichſetzte. Darum iſt es erklärlich, 
weshalb Lelus und Lela oder die jlavifchen Lelum Polelum den gemeinſchaftlichen 
Namen Leliwa führen und den Letoiden gleichgeſetzt wurden. Auf alten litauiſchen 
Siegeln finden ſich die Leliwa dargeſtellt, ein ſechsſtrahliger Stern ſteht über einem 
Halbmonde, deſſen Hörner in die Höhe geſtreckt find.” 


Trotz aller erwähnten Entſtellungen iſt in dieſen Vorſtellungen das 
hohe Altertum nicht zu verkennen. Schon Narbutt (S. 45—47) bemerkte, 
daß die indiſch⸗litauiſche Maja⸗Laima gleich der ſlaviſchen Lada zugleich 
Welt⸗ und Erdmutter, Liebes⸗ und Mondgöttin war. Ein als doppelt⸗ 
geſchlechtlich gedachtes Urweſen zerfiel in eine männliche und weibliche 
Hälfte, den Feuer⸗ oder Himmelsgott und die Erdmutter Maja, und wir 
finden dieſes Urpaar als Vulkan (Coelus) und Maja (Majeſta) auch in 
der römiſchen, als Zeus und Maja in der griechiſchen und als Hlodur 
und Hlodyn in der germaniſchen Urſage. In der Edda heißen die Zwil⸗ 
lingskinder dieſes Urweſens Sol und Mani (Sonne und Mond) und 
gingen unter den Namen Saule und Menai auch in die litauiſche Sage 
über. Nun ſahen die Slaven aber den Mond nicht als männliche, ſondern 
als weibliche, die Geburten begünſtigende Göttin an und nannten ſie 
Lela, die Leuchtende, und das hohe Altertum dieſer Auffaſſung wird da⸗ 
durch bezeugt, daß bei den Etruskern die Mondgöttin ebenfalls Lala heißt, 
welcher Name häufig auf altetruskiſchen Spiegeln vorkommt (Preller, R. M. 
S. 72 und 289) und erſt allmählich in Losna, Louna und Luna über⸗ 
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ging. Und zwar geſchah dies, indem ſich bei den Slaven der männliche 
Mondgott Mani oder Menai der Germanen mit ihrer weiblichen Mond⸗ 
göttin Lela vermiſchte und bei den Litauern eine Menelia, d. h. Menai⸗ 
Lela (Narbutt S. 47), bei den Serben eine Lelemene, d. h. Lela-Menai 
(Talvj I. S. 272 und II. ©. 316), bei den Römern eine Selene und 
Luna erzeugte. Noch kürzer verfuhr man, indem man dem männlichen 
Menai eine litauiſch⸗römiſche Mena unterſchob, die auch Pindar in einem 
Siegesgeſang (Olympiac. III.) nennt, woſelbſt er zugleich die Donauländer 
als Heimat von Leto und Artemis bezeichnet. 

Bei den Etruskern erſcheint die Mondgöttin Lala (eine weibliche Form 
des Mani, daher Laren und Manen) einem Sonnengotte Aplu, deſſen 
Name wie eine Urform von Apoll klingt, verbunden, freilich zugleich auch 
dem Pollux, fo daß die Verwechſelung der Letolden und 
Ledaiden ſchon in jene graue, vielleicht um tauſend Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung liegende Zeit zurückreicht, in der 
jene Namen aufgezeichnet wurden (Preller, R. M. S. 289). 
Vielleicht war ſelbſt der Name des Apoll, für den ſich 
keine befriedigende griechiſche Ableitung gefunden hat, nor⸗ 
diſchen Urſprungs. Wir wiſſen, daß durch den geſamten 
Norden von Kelten, Germanen und Slaven gleichmäßig 
ein Lichtgott verehrt wurde, deſſen Name zwiſchen Beal, 
Bäldäg, Bel, Biel ſchwankt, und den die Römer kurzweg 
. als Apollo Belenus überſetzten. Der angelſächſiſche Bäldäg 
,h der lichte Tag) ſcheint in den nordiſchen Baldur und 
den germaniſchen Phol überzugehen, und am zweiten Mai 

Sig. 28. wurde am Rhein der Pfultag und von den Kelten das 
Galliſches Gözenbid Bealtine gefeiert (vergl. Simrock S. 303 und 560). Dies 
nach Vollmer. Feſt war bei den Kelten fo angeſehen, daß, wie T. W. 
Shore vor kurzem im Journal of the Anthropological 

Society (1890) nachgewieſen hat, die meiſten alten Kirchen im Hampſhire 
und anderen altkeltiſchen Ländern genau in der Richtung orientiert ſind, 
in. welcher am Bealtine die Sonne aufgeht (about 20% north of east). 
Er konnte mehr als ſiebzig ſo orientierte alte Kirchen nachweiſen. Am 
Harze knüpft ſich eine Menge Sagen und Ortsnamen an den Götzen 
Biel, deſſen Bilder der h. Bonifazius dort zerſtört haben ſoll, und der 
mit dem guten lichten Gott (Belbog) der Slaven wohl unmittelbar zuſam⸗ 
menhängt. Ob ſich hier der galliſche Abellion anreihen läßt, von dem 
ein Bild mit Unterſchrift (Fig. 28) zu Rheims gefunden wurde, kann nur 
inſofern fraglich erſcheinen, als der Urſprung dieſes Bildes nicht über 
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allen Zweifel erhaben iſt. Für eine Nachahmung eines griechiſchen Apoll, 
der auch Abelios, auf Kreta Safelios genannt wurde, kann es jedenfalls 
nicht gehalten werden. Auch die mancherlei Städte Thrakiens und Make⸗ 
doniens, die ſich Apollonia nannten (z. B. das jetzige Polonia in Illyrien, 
eine am Schwarzen Meere und das jetzige Polina ſüdlich vom See Bolbe), 
deuten auf alten Apollokult in dieſen Gegenden. Es waren zum Teil an⸗ 
ſehnliche Orte, von denen die illyriſchen Apollonier ſogar dem König 
Philipp von Makedonien zu widerſtehen wagten. 

Weitere Fäden ſcheinen ſich an den Hinweis des Herodot (IV. 34) 
zu knüpfen, daß der königlichen Artemis bei den Päonen und Thrakern 
mit genau denſelben Gebräuchen geopfert worden ſei, wie dem Lichtgötter⸗ 
paar auf Delos, eine Parallele zu dem Haaropfer an den Sonnengott 
bei den Deliern und Slaven (S. 181 ff.). Die Päonen, welche im Norden 
des alten Makedonien ſaßen, nannten ſich nach einem Urkönig Päon, 
Sohn von Endymion und Selene 
oder Poſeidon und Helle. In beiden 
Fällen käme dem Päon ein Urſprung 
von den Lichtgottheiten zu, und man 
wird kaum irre gehen, wenn man 
ihn mit Päeon, einem Beinamen des 
Apoll als göttlichen Arzt, zuſammen⸗ 
hält. Das war wohl auch die Mei⸗ 
nung des Herodot, als er die Ge— 
ſchichte von den Päonen erzählte 
(V. 1), die aus dem apolliniſchen 
Siegesgeſang (Päan) der Gegner 
ihren Namen heraushörten, und 
diejenigen, die vorzeitig den Päan 
angeſtimmt hatten, in Stücke zer⸗ Fig. 29. 
hieben „wie es ihnen Vater Apoll Apoll und Artemis bekämpfen den pythiſchen Drachen. 
anger aten h atte. (Nach Gerhards, Etruskiſchen Spiegeln.“ IV. Taf. 291.) 

Nach der Sage der Alten hätte 5 
Apoll jenen Siegesgeſang oder Päan, der nachher bei allen ſeinen Feſten 
geſungen wurde, zum erſtenmal bei dem Siege über den Drachen Python 
angeſtimmt, d. h. bei der Niederwerfung des Drachen von Delphi, welcher 
das Zwillingspaar ſchon auf den Armen der Mutter verfolgte, wie es 
unter anderen ein von Gerhard mitgeteilter etruskiſcher Spiegel (Fig. 29) 
zeigt. Das Bild erinnert an die Sage von ſeinem Vorgänger in 
Delphi, Herakles, der ſchon als Kind in der Wiege die Schlangen 
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erwürgte, und dieſer wieder an den Gott Thor, von dem es in der Edda 
(Völuspa 56) heißt: 

Da ſchreitet der ſchöne Sohn Hlodyns 

Der Natter näher, der neidgeſchwollenen. 

Mutig trifft ſie Midgards Segner. 

So weiſen alle Elemente der Sage von der Latona und ihren beiden 
Zwillingskindern, wie wir weiterhin noch im beſondern an ihrer Wolfs⸗ 
geſtalt erkennen werden, nach Norden, zunächſt natürlich nach Makedonien 
und Päonien, wo Apoll (wie in Litauen) zugleich als Lichtgott und Arzt 
verehrt wurde, und wo nach ihm ein beſonderer Monat Apellaion — er⸗ 
innernd an den ebenerwähnten Keltengott Abellion — benannt war, der 
dem Monat Hyperberetaios folgte und gleichſam den Sieg über den 
Winter verſinnlichte, welcher nach Buttmann und Schwartz dem Sieger 
ſelbſt ſeinen Namen gab. Wichtiger als dieſe Namens⸗Anklänge bleibt 
natürlich die weitere Übereinſtimmung mit nordifchen Gottheiten und Sagen 
von ihren Schickſalen. Die Sage von dem langen Umherirren der Latona, 
bevor ſie auf der wüſten Inſel Delos ein Plätzchen fand, um die beiden 
Lichtgötter zum Lichte zu gebären, haben ſchon ältere Mythologen auf die 
Schwierigkeiten gedeutet, die dem nordiſchen Lichtkulte bereitet wurden, als 
er verſuchte, zuerſt auf griechiſchem Boden Fuß zu faſſen. Eine beſondere 
Inſel mußte geſchaffen werden, um der fremden Göttin ein Aſyl zu gewähren. 

Sehen wir uns nunmehr die Gewährsmänner genauer an, die zuerſt 
von dem nordiſchen Urſprunge des Apollokultus geſungen und erzählt 
haben, ſo finden wir als älteſten den Olenos, einen mythiſchen Sänger, 
der lange vor Homer, ja nach Pauſanias (IX. 27) ſogar noch vor 

Orpheus gelebt haben ſoll. Er war ein Tempeldiener des lykiſchen Apoll 
geweſen, kam aus Lykien nach Delos, und von ihm ſollten nach Herodot 
noch alle die Tempelhymnen herrühren, die man in Delos ſang. Es han⸗ 
delt ſich alſo in der Sage vom hyperboreiſchen Apoll nicht um eine ſpäte 
Dichtung, ſondern um eine der älteſten Überlieferungen, welche die 
Griechen überhaupt beſaßen. Wir müſſen uns erinnern, daß die Arier zu 
einer Zeit in Griechenland einrückten, als dieſelben noch keine Schrift be⸗ 
ſaßen und gewöhnt waren, alle ihre Erinnerungen in Liedern feſtzuhalten, 
wie dies ehemals überall der Fall war (vergl. S. 116). So haben die 
Polyneſier in endloſen Gedichten ihre ausführlichen Stammes⸗ und Wande⸗ 
rungsſagen bewahrt, bis ſie niedergeſchrieben werden konnten. Das Vers⸗ 
maß und der Reim, mag es ſich nun um Stab- oder Endreime handeln, 
wahrt den Inhalt vor Entſtellung und dient den ſchriftloſen Völkern zu⸗ 
gleich als mnemotechniſches Hilfsmittel für das Gedächtnis. 
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Man thut demnach ſehr unrecht, den von Olen bewahrten Überliefe⸗ 
rungen der lykiſchen Apollotempel jenes Mißtrauen entgegenzutragen, mit 
dem ſie bisher ohne Unterbrechung zu kämpfen hatten. Sie würden ja 
freilich nur eine ſehr geringe Aufmerkſamkeit beanſpruchen dürfen, wenn 
ihnen nicht im Norden Überlieferungen gegenüber ſtänden, die wir deutlich 
als die Quellen der ſüdlichen erkennen können, und die den älteſten 
griechiſchen Nachrichten beſſer entſprechen, als allen ſpäteren. Wir werden 
ohnehin bald von der merkwürdigen, aber wohlverſtändlichen Thatſache 
Notiz nehmen müſſen, daß bei den Griechen die Kunde von der Beſchaffen⸗ 
heit und den Erzeugniſſen des Nordens, alſo z. B. des Bernſteins, mit 
den fortſchreitenden Jahrhunderten nicht zu⸗, ſondern abnahm, und daß 
ſie bereits in den Tagen des Herodot auf äußerſt geringe Reſte geſunken 
war, die dann von der Poeſie verherrlicht und entſtellt wurden. 

Hierher gehört nun auch die phantaſtiſch ausgeſchmückte Geſchichte, 
welche Herodot (IV. 13—15) von der Gründung des älteſten Apollo⸗ 
tempels auf der Apenninen⸗Halbinſel erzählt, und zwar unter Benützung 
eines Berichtes des Apollo⸗Prieſters Ariſteas von Prokonneſos, der heu⸗ 
tigen Marmara⸗Inſel des gleichnamigen Meeres. Herodot bemühte ſich 
auf der Heimatsinſel ſowohl, wie in der benachbarten Stadt Kyzikos am 
Feſtlande Nachrichten über den ſagenhaften Mann einzuziehen, der ſich 
gerühmt hatte, von Apoll inſpiriert zu ſein, ja in einem früheren Daſein 
ſein beſtändiger Begleiter, in der Form des Raben, geweſen zu ſein, der 
dem Apoll (wie dem Odin) Nachrichten aus aller Welt zutrug. Herodot 
erfuhr, daß er der Sohn eines angeſehenen Mannes der Inſel, Namens 
Kayſtrobios, geweſen und dort im Laden eines Walkers verſtorben ſei. 
Der Walker ſchloß ſeinen Laden, um die Angehörigen von dem plötzlichen 
Todesfall in Kenntnis zu ſetzen; aber als man dorthin kam, war der 
Tote verſchwunden und man hatte ihn zu derſelben Zeit in dem benach⸗ 
barten Kyzikos umherwandeln ſehen. In der That ſei er nach ſieben 
Jahren wieder auf der Heimatsinſel erſchienen und habe dort auf Ein⸗ 
gebung des Apoll ſein Epos über die Arimaspen verfertigt, welches von 
dem blonden Volke des Nordens handelt, das neben den Hyperboreern 
wohnte, und gleich ihnen, wie wir oben aus den Verſen des Kallimachos 
erfuhren, aus Apollverehrern beſtand. Millin (Monum. ined. I. 46) 
erwähnt eines antiken Vaſengemäldes, auf welchem Apollon Daphnephoros 
von einem Hyperboreer in Arimaspentracht begleitet wird. 

Von dem Arimaspen⸗Epos des Ariſteas beſitzen wir leider nur ein 
paar Verſe, und das iſt ſehr zu beklagen; denn der Verfaſſer, der zur 
Zeit des Cyrus lebte, hatte Reiſen im nördlichen Europa gemacht und 
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unter anderem berichtet, daß die dort wohnenden Völker mit Ausnahme 
der Hyperboreer ſehr kriegeriſchen Sinnes ſeien und beſtändig miteinander 
im Streite lägen. Als Herodot nach Metapont in Italien kam, erzählte 
man ihm, daß Ariſteas von Prokonnes 340 Jahre nachdem er zum 
zweitenmal in ſeiner Heimat verſchwunden war, in Metapont erſchienen 
ſei und den Einwohnern befohlen habe, dem Apoll einen Altar und da⸗ 
neben ihm (dem Ariſteas) eine Statue zu errichten; denn Metapont ſei 
der einzige Ort Italiens, den Apoll jemals beſucht habe, und er (Ariſteas) 
könne dies bezeugen, denn er habe den Gott als ſein Rabe begleitet. 
Nachdem er dies angeordnet, ſei er verſchwunden; die Metaponter aber 
hätten ſeine Befehle ausgeführt, nachdem ſie noch vorher in Delphi an⸗ 
gefragt und dort die Weiſung erhalten hatten, dem Befehle des Geiſtes 
zu gehorſamen. Herodot ſah ſelbſt in einem Lorbeerhaine die Bildſäulen 
des Apoll und des Ariſteas. Die wunderliche Sage iſt wahrſcheinlich ſo 
zu erklären, daß dieſer Ariſteas mit dem griechiſchen Ariſtäos, dem Bienen⸗ 
vater, der zu dem Meth-⸗Odin vortrefflich paßt, als eine Perſon zu be⸗ 
trachten iſt, nämlich als eine Art vergöttlichter Odinsprieſter aus patriarcha⸗ 
liſcher Zeit. Man beachte auch die Ahnlichkeit mit der Zalmoxrisſage. 

Noch bis zu den Tagen des Pauſanias drang das Gerücht, daß 
auch die Gründung des Apollotempels von Delphi durch die Hyperboreer 
erfolgt ſei. Eine Sibylle Böo hatte ein altes Lied auf Delphi gedichtet, 
in dem fie mitteilte, mehrere aus dem Hyperboreer⸗Lande gekommene 
Fremde und unter ihnen der mehrgenannte uralte Olen hätten dem 
Apollo das Manteum geſtiftet. Sie nannte ſogar die Namen der nor⸗ 
diſchen Gäſte, und Pauſanias citiert die alten Verſe: 

Hier haben den Sitz des alten Orakels geſtiftet 

Hyperboreerſöhne Pagaſos und der göttliche Agyieus 
Olenos, der des Phöbos urälteſter Prieſter geweſen 
Und erſtmals einen Geſang in älteſte Verſe gefaſſet. 

Darum erſchienen der Sage nach, als die Gallier den Tempel ſtür⸗ 
men wollten, plötzlich die Hyperboreer Hyperochos und Amadokos als 
Schützer (Schutzgeiſter?) des delphiſchen Tempels (Pauſanias I. 4 und 
X. 5). Daher wurden auch von ſpäteren Schriftſtellern, wie Mnaſeas und 
Euſebius, ſowohl die Delier als die Delphier kurzweg als Hyperboreer 
bezeichnet. Agyieus war ſonſt ein Beiname des in Geſtalt einer Stein⸗ 
ſäule (Herme) verehrten Hermes⸗Apoll, deſſen Kult wir in Alt⸗Britannien 
ſtark verbreitet finden werden. 


— — — 
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Os iſt ſo ſehr leicht, alle dieſe Sagen der älteſten griechiſchen Zeit als 

Unſinn zu bezeichnen und mit Achſelzucken darüber zur Tagesord⸗ 
nung überzugehen. Aber wir können uns dem Eindrucke nicht ent⸗ 
ziehen, daß dieſe Traditionen der vier älteſten Apollo-Heiligtümer im 
Süden, nämlich derjenigen in Lykien, Delos, Delphi und Metapont, nach 
denen Apoll aus dem Lande der blonden Arimaspen und Hyperboreer ge⸗ 
kommen ſein und noch ſpäter regelmäßig Abgeſandte von dort empfangen 
haben ſoll, doch irgend einen hiſtoriſchen Hintergrund haben müſſen. Na⸗ 
türlich gehört das, was die Griechen der ſpäteren Zeit von den Hyper⸗ 
boreern und Arimaspen erzählten, in das Gebiet freier Phantaſieſchöpfung, 
allein es giebt darin gewiſſe Punkte, die ſich einzig und allein aus nor⸗ 
diſchen Sagen befriedigend erklären laſſen. Von den Arimaspen weiß die 
ſpätere Sage nichts weiter, als daß ſie ihr Gold den Greifen abnähmen, 
die dasſelbe bewachten. Die Greifen betrachtete die ſpätere Sage als 
unterirdiſch lebende, drachenartige Tiere, für deren Krallen die nicht ſelten 
in nördlichen Ländern ausgegrabenen Stoßzähne des Mammuts galten, die 
ſpäter häufig zu kirchlichen Reliquienbehältern verarbeitet wurden. Es 
ſcheint nun eine der im Norden verbreitetſten Sagen geweſen zu ſein, daß 
der Wintergott allen Reichtum der Natur in die Unterwelt entführt, und 
daß die in die Erde dringenden Strahlen der Sonne das Gold erzeugen, 
wie ſie im Meere zu Bernſtein werden, daß dieſe Goldmaſſen in der Erde 
von Greifen oder Lindwürmern geſammelt und ihnen dann durch den 
Sommer ⸗ Sonnengott oder deſſen Stellvertreter wieder weggenommen 
werden. 

So beſitzt der ſpätere Sommer⸗Sonnengott Fro oder Freyr der 
Edda eine Mühle, auf der er ſich Gold mahlen läßt, ein Bild der Sonne 
ſelbſt, die wie ein flammendes Rad erſcheint, welches ſein Gold über die 
Länder ſtreut. Die alten Sagen vom goldſpendenden Sonnengott des 
Nordens ſind von dem däniſchen Geſchichtsſchreiber Saxo in diejenigen 
von vier bis fünf mythiſchen Königen des Namens Frodi zerlegt worden, 
in denen das Arimaspen⸗Motiv immer von neuem durchleuchtet. Er teilt 
ein altes Lied mit, in welchem ein Landmann dem Könige Frodi J. rät, 
der Leere ſeines Schatzes durch die Tötung eines Lindwurmes aufzuhelfen, 
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der auf einer kleinen Meeresinſel einen mächtigen Goldſchatz bewache, und 
der, am Bauche verwundbar, leicht zu erlegen ſei. Mit dem ſo gewonnenen 
Golde beherrſcht er dann die Welt. Nachdem er die Frieſen und Rhein⸗ 
länder beſiegt, geht er nach England und rettet ſich vor den Briten und 
Schotten, die ihn gemeinſam angreifen, indem er das Schlachtfeld mit 
purem Golde beſtreut und die Habgier der Feinde anreizt. Bei ſeinen 
Gaſtmählern ruht er auf einem über und über mit Gold beſtreuten Polſter. 
Frodi den Zweiten ſchildert Saxo, wie er, vom Fuß bis zur Helmſpitze in Gold 
gekleidet, einen Nordlandskönig beſiegt. Gold glänzt von ſeiner Brünne, 
ſeinem Schwertgriff und Helm, ſo daß er wie der Sonnengott erſcheint, 
der den Froſtrieſen im Zweikampf überwindet. Bei Frodi IV. wiederholt 
ſich die Geſchichte von dem die Goldſchätze auf einſamer Inſel bewachenden 
Lindwurm, den er erlegt, und ſich nunmehr, da er das Gold mit voller 
Hand ausſtreuen kann, den Beinamen: der Freigebige erwirbt. Die Sieg⸗ 
friedſage von der Erwerbung des Rheingoldes iſt nur ein Nachklang dieſer 
altnordiſchen Arimaspenſagen, in denen Frodi und Siegfried nur an die 
Stelle früherer Sonnenkämpfer eingetreten ſind. In der isländiſchen Sage 
von Herraud und Boſi, aus der unter anderem die Huons⸗ und Oberon⸗ 
ſage entlehnt ſcheint, kommt dann auch wirklich ein Gold bewachender 
Greif vor, der im Tempel des finniſchen Gottes Jomala von den beiden 
Pflegebrüdern erlegt wird. Greifendarſtellungen finden wir in Europa 
ſchon in der Hallſtattzeit. (Vergl. Fig. 16, S. 85.) 

In der Ragnar Lodbroksſaga ſchenkt Herraud eines der mitgenommenen 
Jungen dieſes Greifen ſeiner Tochter Thora, und hier ſtellt ſich heraus, daß 
das Junge des Greifs ein Lindwurm war. „Dieſer Wurm gefiel ihr,“ heißt 
es nun weiter, „ſie ſetzte ihn deshalb in ihre Truhe und legte Gold unter 
ihn. Nicht lange war er darin, da wuchs er mächtig und ebenſo das 
Gold unter ihm.“ Endlich umwindet er das ganze Haus, bis Ragnar 
Lodbrok kommt, den Drachen erſchlägt und Gold nebſt Jungfrau gewinnt. 
Wir werden dieſe Sage, die außer in der deutſchen namentlich in per⸗ 
ſiſchen und griechiſchen Sagen frappante Seitenſtücke hat, ſpäter genauer 
verſtehen lernen; für jetzt genügt es, den Urſprung der griechiſchen Ari⸗ 
maspen⸗ und Greifenſage angedeutet zu haben. 

Wichtiger iſt die Perſonalbeſchreibung der Arimaspen, in der ſie als 
einäugige blonde Leute geſchildert werden. Herodot hat ſich dieſer 
Sage gegenüber ſehr beſonnen benommen, denn er ſagt: „Es ſcheint, daß 
es im Norden Europas eine große Menge Goldes giebt, aber ich kann 
nicht mit Sicherheit ſagen, wie man dazu gelangt, es ſich zu verſchaffen. 
Man ſagt jedoch, daß die Arimaspen dieſes Gold den Greifen wegnehmen, 
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und daß dieſe Arimaspen nur ein Auge beſitzen. Aber daß es Menſchen 
geben ſollte, die nur mit einem Auge zur Welt kämen und doch ſonſt 
vollſtändig anderen Menſchen glichen, das iſt eins von den Dingen, die 
ich nicht begreifen kann.“ (III. 116.) Andere haben es auch nicht be⸗ 
griffen, und auf einer antiken Darſtellung der mit Greifen kämpfenden 
Arimaspen, die Millin in ſeiner mythologiſchen Galerie (Tf. CXXXVII) 
wiedergiebt, ſind ſie als zweiäugige Barbaren mit Streitaxt und Speer 
wiedergegeben, wobei die (wie bei allen altgermaniſchen Darſtellungen) mit 
Hoſen bekleideten Beine die nordiſche Heimat andeuten. Herodot erzählt, 
daß die Sage von den einäugigen Arimaspen den Griechen von den Sky⸗ 
then mitgeteilt worden ſei, mit denen ſie am Schwarzen Meere häufiger 
in Berührung kamen. Auch der Name ſei ſkythiſch, denn arima bedeute 
in ihrer Sprache ein und spu Auge. (IV. 27.) Dieſelbe Erklärung 
wiederholt Lykoſt henes in feinem Buche über Wunderzeichen, aber es iſt 
ebenſo wenig darauf zu geben, wie auf Völckers Vermutung, daß die 
ariſchen. Maspier, von denen Herodot ſpricht, oder die heutigen Tſchere⸗ 
miſſen, wie andere geglaubt haben, dahinterſtecken, oder daß der Name, wie 
Neumann gemeint hat, mongoliſch ſei und Bergbewohner bedeute. 

Näher der Wahrheit ſcheint mir nach Völcker (Myth. Geographie 
I. 194—196) der griechiſche Epiker Pherenikos gekommen zu fein, wel⸗ 
cher mit Antimachos und anderen der Meinung geweſen iſt, daß Ari⸗ 
maspen und Hyperboreer ein und dasſelbe Volk ſeien und erſteren Namen 
daher bekommen hätten, weil ihr König Arimaspus geheißen. Im Munde 
der Skythen, von denen die Griechen dieſe Nachrichten hatten, würde dieſer 
Königsname der Hyperboreer mithin einen Einäugigen bedeutet haben, 
und wenn wir nun annehmen, daß unter dieſem einäugigen König der 
einäugige Himmelsgott der Hyperboreer, der ſpäter König Odin genannt 
wurde, zu verſtehen ſei, ſo hätten wir die einfache Löſung eines Mythos, 
über deſſen Bedeutung ganze Bände voll Unſinn geſchrieben ſind. Wir 
werden ſogleich die engen Beziehungen zwiſchen Apoll und Odin näher be⸗ 
trachten; zunächſt ſoll nur daran erinnert werden, daß dieſer einäugige 
Himmelsgott der Hyperboreer in Griechenland auch als der urväterliche 
Zeus (Zeus Patroos) verehrt wurde. Pauſanias (II. 24) erzählt uns, 
daß das uralte Schnitzbild desſelben, an welchem Priamos ermordet wurde, 
nach der Zerſtörung Trojas auf der Burg Lariſſa bei Argos aufgeſtellt 
worden ſei, und daß es mitten auf der Stirn ein Auge, wie die Kyklopen, 
neben den beiden anderen Augen zeigte. Er verſucht eine weitläufige Er⸗ 
klärung, warum man den älteſten Zeus mit drei Augen gebildet; allein es 
kann kein Zweifel ſein, daß die beiden Seitenaugen nur eine Täuſchung 
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waren, veranlaßt durch die landläufigen Künſtlerdarſtellungen, bei denen 
auch die Kyklopen ſtets drei Augen zu haben ſcheinen, weil man die beiden 
Augenhöhlen nicht wegzubringen wußte, womit Zeus Triopas, Poſeidon 
oder Helios Triops und Apollon Triopion zu vergleichen ſind, die deutlich 
auf Aukßtis⸗Uranos (S. 133) zurückweiſen. 

Dieſer einäugige König Arimaspus, der nach Pherenikos die Hyper⸗ 
boreer in ihre nördlichen Wohnſitze geführt haben ſollte, erinnert alſo an 
den einäugigen, allen ariſchen Stämmen gemeinſamen Himmelsgott, deſſen 
Namen zwiſchen Ariaman, Ahriman, Irmin und ähnlichen Formen ſchwan⸗ 
ken, demſelben, nach welchem im beſondern die Könige der Oſtgoten, He⸗ 
ruler und Sueben Ermanarich (got. Airmanareiks), die Longobarden (Ari⸗ 
manni) und die alten Oſtpreußen oder Ermländer (Hermini, Warmienſes 
und Jarmenſes in mittelalterlichen Urkunden) benannt waren. Es iſt ein 
beklagenswerter Verluſt, daß gerade die beiden einzigen Werke des höheren 
Altertums, die von dieſen Völkern handelten, das des Hekatäos über die 
Hyperboreer und das des Ariſteas über die Arimaspen verloren ſind. 
Aus den Nachrichten des Herodot und des freilich viel jpäteren Stra⸗ 
bon können wir erfahren, daß nach der Anſicht der Alten im Norden der 
am Schwarzen Meere wohnenden Skythen im beſondern drei Völkerſtämme 
wohnhaft fein ſollten, die Iſſedonen, Sauromaten und Arimaspen, jenſeits 
der letzteren werden die ihnen ſtammverwandten und nach anderen iden⸗ 
tiſchen Hyperboreer angeſetzt. Wenn wir die Sauromaten im üblichen 
Rußland ſuchen, ſo iſt es vielleicht nicht zu kühn, die Hyperboreer in 
Skandinavien und die Arimaspen im Ermland zu vermuten, zumal ſich im 
Bezirke von Inſterburg bis in geſchichtliche Zeiten die Sage von einem 
Volke von Einäugigen erhalten hat, welches die Einäugigkeit als ein 
Zeichen der Gunſt ihrer (gleich Odin oder Okkoperun einäugigen) Gottheit 
betrachtete (vergl. Schwenck S. 102 — 103), doch iſt auf ſolche Feſtſtel⸗ 
lungen ein beſonderes Gewicht nicht zu legen. Die von Völcker (a. a. 
O. I. S. 194) zuſammengeſtellten Nachrichten weiſen alle nach einer nörd⸗ 
lich vom Schwarzen Meere gelegenen Heimat der Arimaspen, alſo mit 
Berückſichtigung der damaligen Unſicherheit nach Rußland, Polen, Oſt⸗ 
preußen oder Skandinavien. Die ſpäteren Schriftſteller Ennius, Longi⸗ 
nus, Lukanus, Dionyſios der Perieget, Diodor und Ammianus Marcelli⸗ 
nus geben einfach den Norden als ihre Heimat an. Die neuerlich hervor⸗ 
getretene Neigung, die blonden Arimaspen in Sibirien zu ſuchen, iſt alſo 
hiſtoriſch wie ethnologiſch gleich unberechtigt. 
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ir haben eben erfahren, daß Apoll gewiſſe Beziehungen zu Odin 
darbietet, denn beide galten als Gottheiten der Sonne, der Dicht⸗ 
kunſt, Weisheit und Vorausſicht; auch als Kampfgott ſteht Apoll dem 
nordiſchen Gegenbilde nicht ſo ſehr nach, wenn wir ihn betrachten, wie er 
ſeine Verehrer in der Ilias zum Siege führt, ihnen wie der Sieggott 


Odin voranſchreitet. Wollte doch Schwartz (de antiquissima Apollinis 


natura, Berlin 1843 S. 34) ſeinen Namen von Apellon der Vor⸗ 
ſichhertreiber, Dränger, Sieger ableiten. In der Richtung auf unſer 
Ziel, den nordiſchen Urſprung des griechiſchen Lichtkultus nachzuweiſen, 
iſt es nun vor allem wichtig, die ſeltſame Thatſache ins Auge zu 
faſſen, daß dem Apoll genau dieſelben Tiere heilig waren, wie dem Odin, 
Tiere, die den letzteren ganz im beſondern als nordiſchen Wintergott 
zu charakteriſieren ſcheinen, nämlich der Singſchwan, der Wolf und der 
Rabe. Wir wiſſen, daß Odin beſtändig in Geſellſchaft von Schwanjung⸗ 
frauen gedacht wurde, daß ihm als Jäger Wölfe ſtatt der Hunde bei⸗ 
geſellt waren, daß zwei Raben, Hugin und Munin, auf ſeinen Schultern 
ſaßen und Nachrichten brachten, und daß dies bei Apoll ganz ebenſo ſtatt⸗ 
fand, namentlich auch in Bezug auf die Nachrichtsvögel. Der Rabe ſei, ſo 
ſpann man die Fabel in Griechenland weiter aus, früher ein weißer Vogel 
geweſen, wie der Schwan, und wie es ſich für den Lichtgott gezieme, aber 
ſeit er dem Apoll die Unglücksnachricht von der Untreue der Koronis 
brachte, ſei er in das ſchwarze Tier verwandelt worden, als welches 
Ariſteas den Apoll aus dem Hyperboreerlande nach dem Süden begleitete. 

Während der Rabe aber mit der Apollogeſtalt nur wie ein altes 
unnützes Erbſtück verbunden erſcheint, tritt er neben Odin wie ein not⸗ 
wendiges Zubehör ſeines Weſens auf. In dem Eddaſtück von „Gylfis 
Verblendung“ wird Odin kurzweg der „Rabengott“ genannt, weil er ſeine 
Raben allmorgendlich aussendet, alle Welten zu umfliegen und ihm Zeitung 
zu bringen, und als Hugin eines Tages nicht mehr heimkehrte, begannen 
die Aſen das Nahen des Weltuntergangs zu fürchten. Aber der Rabe 
ſieht nicht nur alles, er weiß auch alles Vergangene und Zukünftige, 
wie aus vielen Eddaſtellen hervorgeht, z. B. im erſten Helgiliede, wo 
„Rabe zum Raben ſprach: ich weiß etwas.“ Es iſt natürlich, daß die 
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Nordlandsleute dem Raben Kundſchaftsweisheit beilegten, denn ſie ſcheinen 
bis in die Normannenzeiten die Gewohnheit befolgt zu haben, wie Noah 
Raben auffliegen zu laſſen, um auf weiter Seefahrt zu erkunden, ob Land 
in der Nähe ſei. So ſoll noch Floki Island durch ſpähende Raben ent⸗ 
deckt haben. Drum ſendet auch Kaiſer Rotbart, der nach der Meinung 
aller Germaniſten gleich König Arthur von England die Züge Odins 
übernommen, Raben als Kundſchafter aus ſeinem Berg, und Arthur ſoll 
ſelbſt in Rabengeſtalt umfliegen, weshalb man nach britiſcher Sage keinen 
Raben töten darf. Dieſer Zug erinnert an die Verwandlung des Ariſteas, 
den wir ſchon als Wiedergeburt des Apoll erkannt haben, in den Raben, 
und ebenſo verwandelte ſich der indiſche Brahma in die Krähe Kragboſſum 
und flog als ſolche ein ganzes Weltalter hindurch umher, bis er in den 
Dichtern Valmicki, Vyaſa und Kalidaſa wiedergeboren wurde, wie Odin⸗ 
Apoll in Geſtalt des Dichters Ariſteas (Menzel, Odin S. 243). Ja, der 
Name dieſes Dichters würde, falls man einen Zuſammenhang mit arista 
(Ahre) annehmen dürfte, eine wörtliche Überſetzung des als Schwanenritter 
(skeaf— Ahrengarbe) wiederkehrenden germaniſchen Apoll fein. 

Die Schwäne ſcheinen dem Apoll vorzüglich zu Geſicht zu ſtehen, 
denn es ſind glänzend weiße, ſingende, mutige und anmutige Tiere, denen 
ſchon die Alten eine Vorahnungsgabe zuſchrieben, wie denn Platon den 
Sokrates im Phädon ſagen läßt: „Der Schwan ſingt zwar auch zu anderer 
Zeit, am meiſten und ſchönſten aber, wenn er die Annäherung des Todes 
fühlt. Denn dann freut er ſich, weil er zu dem Gotte gehen ſoll, deſſen 
Diener er iſt.“ Wir haben ſchon oben von den Singſchwänen geſprochen, 
die Zeus (nach Alkäos) dem Apoll gleich bei ſeiner Geburt als Boots⸗ 
führer zueignete, aber noch ſchöner hat dieſe Huldigung des neugeborenen 
Gottes durch die Schwäne Kallimachos in ſeinem Hymnus auf Delos 
geſchildert: 

— — — — Die Schwäne, des Gotts hellſtimmige Sänger, 
Kreiſten gezogen daher vom Paktolos⸗Strome in ſieben 
Windungen rings um die Inſel, und laut auf zu der Entbindung 
Sangen die Vögel der Muſen, die tönendſten alles Geflügels. 
Drum auch ſpannte der Saiten hernach ſo viel auf die Leyer 
Phöbos, wie vielmal zu den Geburtswehn ſangen die Schwäne. 


Aber wie wir wiſſen, handelte es ſich nach altgriechiſcher Tempelüber⸗ 
lieferung nicht um die Geburt des hyperboreiſchen Gottes auf Delos, 
ſondern nur um eine Wiedergeburt desſelben, und die Schwäne, die ihn 
zu begrüßen kamen, waren nur ſeine altnordiſchen Vertrauten und Freunde. 
Die Schwäne ſind im eigentlichſten Sinne des Wortes Polartiere und 


— 
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bringen neun Monate vom Jahre im höheren Norden zu, wo ſie brüten 
und Junge ziehen, und manchmal erſt im Dezember, wenn alle Gewäſſer 
Skandinaviens zugefroren ſind, ziehen ſie für kurze Zeit nach dem Süden, 
freilich nicht zur Begleitung des Apoll, der im Frühling nach Süden kam 
und im Herbſt nach Norden zurückkehrte. Nach Diodor wäre dieſer 
Heimatsbeſuch nur alle neunzehn Jahre einmal erfolgt, wenn nämlich nach 
Ablauf von etwas über achtzehn Jahren (dem ſogenannten „großen Jahr“ 
der Alten) Sonne und Mond wieder zu den vorigen Plätzen am Himmel 
zurückkehrten, von wo ſie ausgezbgen waren. Aber die letztere Erklärung 
ſchmeckt nach alexandriniſcher Gelehrſamkeit, und der Bericht des Hekatäos 
über den Empfang des Gottes durch die Schwäne ſeiner Heimat, den uns 
Alian aufbewahrt hat, war ſicherlich auf den alljährlichen Heimatsbeſuch 
im Winter berechnet. 


Wenn die drei Söhne des Boreas, erzählt Alian (Tiergeſchichten XI. 1), zur 
gewohnten Zeit den hergebrachten Opferdienſt verrichten, kommen aus den bei ihnen 
ſogenannten Rhipäiſchen Gebirgen ganze Wolken von Schwänen herabgeflogen, und 
nachdem fie um den Tempel herumgeflogen find und ihn durch ihren Flug gleich⸗ 
ſam gereinigt haben, laſſen ſie ſich in den Umfang des durch Größe und Schönheit 
höchſt ausgezeichneten Tempels nieder. Wenn nun die Sänger mit ihrem Liede 
den Gott begrüßen und auch die Zitherſchläger eine harmoniſche Melodie zu dem 
Chore anſchlagen, dann fingen auch die Schwäne einſtimmig mit und nie hört man 
von ihnen irgend einen Mißton; ſondern als wenn ihnen von dem Chorleiter der 
Grundton angegeben wäre, ſingen ſie mit den einheimiſchen Kunſtſängern im Ein⸗ 
klang die heiligen Weiſen. Wenn dann der Hymnus vollendet iſt, entfernen ſich 
die erwähnten geflügelten Choriſten, nachdem ſie dem Gotte bei der ihm gebührenden 
Ehrenbezeigung gedient, andere erfreut und zugleich angehört haben. 


Die Mär von den ſingenden Schwänen erſchien ſchon im Altertum 
manchen Forſchern ſo bedenklich, daß ſie dieſelbe mitſamt der ganzen Hyper⸗ 
boreerſage für eine ſinn⸗ und grundloſe Dichtung erklärten. Sie hatten 
eben nur den gewöhnlichen Höckerſchwan (Cygnus olor) unſerer Ziergewäſſer 
vor Augen, der thatſächlich ſtumm iſt, und wollten nichts von den Mytho⸗ 
logen hören, welche die eigentliche Heimat des Singſchwanes ganz richtig 
in die nördlichen Meeresländer und auf den Eridanos verſetzten. Auch 
neueren Forſchern, die ihr Wiſſen, wie es ſo oft geſchieht, nur aus den 
Werken der Alten ſchöpften, ging es ſo, und Völcker in ſeiner „Mythiſchen 
Geographie der Griechen und Römer“ fertigt (I. S. 158) einen Reiſenden 
des Altertums, der ſelbſt den Geſang der Schwäne vernommen haben 
wollte, mit den ärgerlichen Worten ab: „Koläus konnte die Schwäne nicht 
ſingen hören, da ſie nicht ſingen können. Man thut unrecht, wenn man 
glaubt, der Schwan ſei als Singvogel dem Apollon gegeben worden, wel⸗ 
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ches ſo wenig der Fall iſt, als daß ihm der Rabe als Singvogel zukam.“ 
Sie ſeien ihm vielmehr als Symbole von Tag und Nacht, Freude und 
Trauer gegeben worden. 

Auch Müllenhoff ſcheint es ähnlich ergangen zu ſein; denn als im 
Herbſt 1852 Groths Quickborn erſchien, überraſchte es ihn nicht wenig, 
„darin mehr als einmal den Geſang der Schwäne als etwas an unſerer 
Nordſeeküſte ganz Gewöhnliches erwähnt zu finden.“ Er ſchrieb an den 
Dichter, und dieſer antwortete: „Hier auf der Inſel (Femarn) kennt ihn 
jedermann, es iſt ein wunderbar melancholiſcher Klang, ähnlich fernem 
Geläute oder tönenden Amboſſen, mitunter ſo ſtark, daß wer nicht daran 
gewöhnt iſt, nachts im Schlafe dadurch geſtört wird.“ Dieſem Briefwechſel 
verdanken wir die ebenſo ſeltſame als liebliche Thatſache, daß die 
großangelegte, leider Ruine gebliebene „Deutſche Altertumskunde“ des 
berufenſten Forſchers mit einem Kapitel über den Schwanengeſang er⸗ 
öffnet wird. Denn der Schwanengeſang gehört zur deutſchen Dichtung. 
Müllenhoff erwähnt, wie ſchon die älteſte Poeſie der Germanen, 
„die ihre Anſchauungen und Wahrnehmungen nur aus der Natur gewann,“ 
den Schwanengeſang kannte, wie nach einem uralten angelſächſiſchen Gedicht 
der Schiffer, der einſam über das winterliche Meer dahinfuhr, über dem 
Brauſen der Wogen „der Schwanin Geſang“ vernahm, wie ſich in der 
Edda der norwegiſche Schiffergott Niörd, als er gezwungen war, kurze 
Zeit im Gebirge zu wohnen, nach der Schwäne Geſang ſehnte, wie die 
Walküre Kara als ſingender Schwan über ihrem geliebten Helden ſchwebt, 
wie dem däniſchen Friedleif (bei Saxo) drei vorüberfliegende Schwäne 
durch ihr Lied Kunde von der Entführung des Königsſohns geben, und 
daß eigentlich der Name Singſchwan, den wir dem nordiſchen Wildſchwan 
geben, eine Tautologie enthält, denn unſer Wort Schwan, agſ. svan, alt⸗ 
nord. svanr, ahd. suuan ſei buchſtäblich dasſelbe Wort wie ſanskr. svanas, 
lat. sonus der Klang, lit. zwanas die Glocke. 

Müllenhoff ſchloß aber daraus keineswegs, daß die Sagen von Apoll 
und ſeinen Singſchwänen aus dem Norden ſtammen, denn die letzteren 
kehren oft genug im Winter auch auf griechiſchen Gewäſſern ein; er neigte 
überhaupt nicht zu der Annahme irgend eines Zuſammenhanges auch der 
ähnlichſten germaniſchen und griechiſchen Sagen; — aber zugegeben, daß 
die Griechen den Singſchwan aus eigener Anſchauung kannten, wie kamen 
ſie dazu, die Heimat dieſes Vogels, der thatſächlich nur im hohen Norden, 
auf Lappland oder Spitzbergen brütet, bei den Hyperboreern anzuſetzen 
und mit einer nordiſchen Gottheit zu verbinden, mit der wir ihn thatſäch⸗ 
lich auf das engſte verbunden finden werden? 
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Und daß wir hier nicht mit einem vereinzelten, zufälligen Zuſammen⸗ 
treffen zu thun haben, lehrt uns noch deutlicher und unverkennbarer das 
dritte apolliniſche Tier, der Wolf. Dies hat beſonders gut der Berliner 
Mythenforſcher F. W. Schwartz dargethan, der, ſoviel mir bekannt, der erſte 
war, welcher 1843 in ſeiner Doktordiſſertation (De antiquissima Apollinis 
natura) auf die Ahnlichkeiten zwiſchen Odin und Apoll aufmerkſam machte, 
ohne allerdings weitergehende Schlüſſe daraus zu ziehen. Der Wolf iſt nun 
ganz im beſondern wichtig, weil er den Odin nicht jo ſehr als Drafel-, 
Dichter⸗ oder Sonnengott, ſondern als Siegvater und Schlachtlenker 
charakteriſiert. Die Edda ſchildert Odin, wie er in Walhalla ſitzt, aber 
den Braten des ihm verhaßten Eber Sährimnir, von dem die zu ihm 
eingegangenen Helden ſpeiſen, nicht berührt, ſich ſtatt der Speiſe mit 
Trank begnügt und den ihm vom Mahle zukommenden Teil den zu ſeinen 
Füßen ſitzenden Wölfen Geri und Freki reicht: 


Geri und Freki füttert der krieggewohnte 
Herrliche Heervater, 

Da nur vom Wein der waffenhehre 
Odin ewig lebt. 


Dem Lichtgotte ſind auch im Norden eigentlich die nächtlichen Wölfe 
feindliche Tiere, denn der Wolf Sköll fährt hinter der Sonne, und der 
Wolf Hati hinter dem Monde her, um ſie zu verſchlingen, ja am Ende 
der Dinge wird Fenrir, der fürchterlichſte aller Wölfe, ſelbſt den Sieg⸗ 
vater Odin verſchlingen; die Verbindung des Lichtgottes mit dem Wolfe 
erklärt ſich daher nur dadurch, daß zeitweiſe bei den urariſchen Völkern 
Sonnen⸗ und Sieggott in einer Perſon vereinigt waren. Daß der Schlach⸗ 
tengott den Raben und Wölfen Speiſe giebt, iſt ein ſo natürlicher Ge⸗ 
danke, daß er faſt wie ein Gemeinplatz ausſieht; wenn man ſich aber zu⸗ 
gleich erinnert, daß Odin im beſondern als Wintergott galt, ſo giebt die 
Verbindung mit den Schwänen, die voranfliegend ſeinen Schlachtruf ver⸗ 
künden, und den ſeinen Spuren folgenden Raben und Wölfen ein erhabe⸗ 
nes, echt nordiſches Gemälde wie aus einem Guſſe. Es kommt hinzu, daß, 
wie Grimm erinnert, das Wolfsgeheul in der Edda als ſiegverkündendes 
Zeichen gilt, und dieſer Glaube hielt ſich bei den Deutſchen lange, denn 
noch Götz von Berlichingen nimmt es in ſeiner Lebensbeſchreibung für ein 
ſiegverheißendes Zeichen, als er mit ſeinen Geſellen ſah, wie Wölfe eine 
Schafheerde anfielen. 

Dagegen wußten ſich die Griechen ihren Apoll mit den Wölfen gar 
nicht mehr zuſammenzureimen und erfanden die gewagteſten Erzählungen, 
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um die ihnen unnatürlich dünkende Vereinigung zu erklären. Und doch iſt 
nichts gewiſſer, als daß Apoll als Wolfsgott nach Griechenland gekommen; 
denn gerade an ſeinen älteſten Kultſtätten, namentlich in Kleinaſien, er⸗ 
ſcheint er als Wolfs⸗Apoll (Apollon Lykios) oder als Wolfsſohn (Lykegenes), 
ja Lykien ſcheint ſeinen Namen davon erhalten zu haben. Als Wölfin, 
erzählte Ariſtoteles, ſoll Leto von den Hyperboreern nach Delos gekommen 
fein, Wölfe führen fie an den Strom Kanthos in Lykien, dem Gebrüll der 
Wölfe folgend, bauen die der Flut entronnenen Deukalioniden auf der Höhe 
des Parnaß die Stadt Lykoreia, die nach anderen nach dem Sohne des 
Apollon Lykoros benannt war. In der Ilias ſehen wir „den glänzenden 
Sohn des Lykaon, Pandaros, dem einſt Apollon ſelber den Bogen ver⸗ 
liehen,“ als Anführer der Lykier vor Troja, und immer von neuem wird 
erwähnt, wie er ſeinem Schutzgott, „dem lykiſchen Bogenberühmten,“ eine 
Dankhekatombe von Lämmern gelobt, wenn er ihm den Sieg ſchenken wolle. 
Auch noch bei Aſchylos und Sophokles wird der Wolfs-Apoll als 
Sieggott angerufen. Auf Lemnos, in Athen, Argos, Sikyon, Trözene, 
Theben und Delphi, überall treffen wir den Kult des Wolf3-Apoll und 
Wolfheiligtümer (Lykeia). 

Die Philoſophen ſagten, die Wolfsfreundſchaft beruhe auf einem Miß⸗ 
verſtändnis, die Beinamen Lykios, Lykegenes u. ſ. w. ſeien von lyx Licht 
abzuleiten, andere gaben zu, daß der Wolf nicht wegzuleugnen ſei, aber 
er ſtehe hier nur als das Tier der Nacht und der Finſternis, die das Licht 
gebiert, und daher ſei Apolls Mutter, Leto, die Nacht, eben als Wölfin 
gedacht worden. Noch andere ſagten, Apoll heiße ſo, weil er die Wölfe 
vertilge, und ihm gebühre vielmehr der Name eines Wolfstöters 
(Lykoktonos), oder weil er den Wolfswahnſinn, die Lykanthropie, heile. 
In den Zeiten der Fremdenführer wurden die Erklärungen noch gewalt⸗ 
jamer; das uralte Schnitzbild des Wolfs⸗Apollo zu Argos, welches Danaos 
geſtiftet haben ſollte, hätte dieſen Namen erhalten, weil dort bei der An⸗ 
kunft des Danaos ein Wolf den Ochſen der Kuhheerde getötet habe, und 
weil Apoll den Wolf geſandt, und Danaos, der bisher nicht unter Menſchen 
gelebt, dem einſam ſtreifenden Wolf zu vergleichen ſei! Das erinnert bei⸗ 
nahe an die Lichtfackeln über der Thür eines Univerſitätsgebäudes, die ein 
Fremdenführer für das Symbol der Fakultäten erklärt haben ſoll. Den 
ehernen Wolf am großen Altare des Apoll zu Delphi erklärt Pauſanias 
ähnlich als „Ehrendenkmal“ für einen Wolf, der einſt einen Tempelräuber 
im Schlafe zerriſſen und dem Apoll ſeine Weihgaben wieder verſchafft hätte. 
(Pauſanias II. 19 und X. 14). Gerade dieſe Ohnmacht der griechiſchen 
Erklärer dem Wolfsſymbol gegenüber weiſt deutlich auf einen Larven⸗ 
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zuſtand des Apoll, aus welchem ihm dieſer unbequeme Gefährte blieb, 
welcher wie die rudimentären Organe der Entwickelungsgeſchichte unver⸗ 
kennbar auf frühere Zuſtände ſeines Werdens hindeutet, die uns in der 
Folge immer klarer vor Augen treten werden. 


22. Boreas und Chione. 


us den Bruchſtücken, die uns Alian und Diodor von dem Buche 

des Hekatäos über die Hyperboreer aufbewahrt haben, erfahren wir 
noch einige recht merkwürdige Einzelheiten. Der erſtere ſagt, die Prieſter 
des nordiſchen Apoll ſeien die Söhne des Boreas und der Chione geweſen, 
„drei an der Zahl und Brüder von ſechs Ellen Länge.“ Diodor ſagt 
ähnlich: „Die Könige des Orts und zugleich die Aufſeher des heiligen 
Haines heißen Boreaden, als Abkömmlinge des Boreas, und die Regie⸗ 
rung erbt ſich in dieſem Geſchlechte immer fort.“ Das Merkwürdige ift. 
nun, daß die Edda ebenfalls drei Brüder nennt, welche Söhne des Bör 
waren, darunter Odin, von dem ſich alle nordiſchen Könige ableiteten. 
Die Vergleichung des Bör mit dem Boreas ſcheint bei den Hyperboreern 
nicht allzu gewagt, zumal der Name der Bora, des gefürchteten Nordoſt⸗ 
windes im öſterreichiſchen Karſt dazwiſchenſteht, und ein germaniſcher 
Volksſtamm der Boranen oder Boraden noch im vierten Jahrhundert in 
Illyrien auftritt und einen Raubzug nach Trapezunt unternimmt. Aber 
obwohl auch die blonden Thraker ſich Boreaden nannten und einen Boreas⸗ 
ſohn als ihren König verehrten, und obwohl der Sturmgott Odin ein 
rechter Sohn des Boreas heißen könnte, wäre hierauf kein beſonderes Ge⸗ 
wicht zu legen, wenn die Übereinſtimmungen der Sage nicht noch viel 
weiter und tiefer gingen. N 

Die geläufigere und ſinngemäßere griechiſche Sage erzählt uns, daß 
Boreas unabläſſig eine Jungfrau verfolgte, die Oreithyia, (d. h. in wört⸗ 
licher Überſetzung den feuchten Nebel, der ſich im wehenden Luftſtrom an 
den Bergen verdichtet, dort eine Wolke bildet) und, wenn er der richtige 
Boreas iſt, mit ihr ein Kind erzeugt, den friſchen Bergſchnee (Chione), 
der alſo nicht ſo gut als die Gemahlin, wie als Tochter des Boreas zu 
bezeichnen ſein würde. Die Vorſtellung, daß der Sturmgott in der Ver⸗ 
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folgung eines ſchönen Mädchens begriffen ſein müſſe (weil er es ſo eilig 
hat), iſt ſicherlich nirgends älter als in Deutſchland, wo wir ſogar davon 
das Wort „Windsbraut“ haben; und ebenſo wie Odin verfolgt auch Apoll 
eine Sturmnymphe, die Thyia, der auch zu Delphi ein Heiligtum errichtet 
wurde. 

Das Schneekind des Boreas, die Chione, wurde dann bei den Alten 
ein Lieblingsgeſchöpf der erotiſchen und allegoriſierenden Dichter. Alles 
warb um ſie; aber ſie war eiferſüchtig auf ihre Schönheit und Reinheit 
bedacht, hinſichtlich deren ſie ſich ſogar über Artemis und andere Göttinnen 
überhob, und zog ſich vor den Angriffen der ſie umwerbenden Sonne, des 
ſchmeichelnden Windes und des hinwegſchmelzenden Regens zu den höchſten 
Gipfeln des Gebirges zurück, wo ſie als ewiger Schnee ihre Jungfräulich⸗ 
keit zu bewahren hoffte. Allein ihr Hochmut kam zu Fall; Hermes, der 
Windgott, wußte ſie einzuſchläfern, und nicht nur er, auch Apoll und Po⸗ 
ſeidon gewannen ihre Gunſt, ſie gebar dem Hermes den argliſtigen Auto⸗ 
lykos, dem Apoll den ſangeskundigen Philammon und dem Poſeidon den 
Eumolpos, nachmals König von Thrakien. Der Schnee der Berge war 
den Strahlen der Sonne, der himmliſchen Feuchtigkeit und den freſſenden 
Winden erlegen. 

Es iſt das ein ſchönes Beiſpiel für die Lehre der Alexandriner, daß 
alle Götterſagen urſprünglich aus Naturvergötterung entſprungen wären. 
Aber das gilt viel weniger für die griechiſchen Mythen, die ſchon zu ſehr 
abgeleitet und entſtellt waren, als für die nordiſchen, wo in der Edda 
mitunter ganze Reihen von Götternamen unmittelbare Bezeichnungen von 
Naturdingen und Naturvorgängen darſtellen (S. 146). Wie ſchon Menzel 
in ſeinem „Odin“ (1855) erkannt hat, entſpricht die Chioneſage in ſehr 
auffallender Weiſe dem Eddamythus von der Skadi, der Tochter des 
Sturmrieſen Thiaſſi. Auch ſie war auffallend ſpröde und zog ſich in die 
einſamſten Gebirge zurück, um keinem Manne anzugehören, bis ihr zur 
Sühne für den an ihrem Vater begangenen Mord ein Gatte aus der 
Aſenfamilie zugeſagt wird. Sie ſoll ſelbſt wählen, aber nur die Füße 
ſehen, vielleicht weil die Füße ſich dem Schnee zunächſt einprägen. Sie 
wählt nun den Aſen mit den weißeſten Füßen, weil ſie denkt, daß das 
Baldur ſein müßte. Aber es war Niördr, der nordiſche Poſeidon, der 
mit ihr im Hochgebirge nicht leben mochte und ſich wieder von ihr ſchied. 
Nachher bekam ſie den Odin oder ſeinen winterlichen Vertreter, den Uller, 
zum Gatten; der Schlittſchuhgott (Ondur⸗As) vermählte ſich der Skadi, die 
auch Ondurdis genannt wird, und ſo hatte ſie gerade wie die griechiſche 
Chione mit dem Sonnen-, Waſſer⸗ und Windgott gebuhlt. Olafſen er⸗ 
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zählt, daß man in den isländiſchen Eisbergen eine ſchöne, auch in dem 
Schnee der Alpen häufige Steinbrechart (Saxifraga oppositifolia) für eine 
verwandelte Rieſentochter ausgäbe, die ſich, um ihre Reinheit zu bewahren, 
in die unzugänglichen Schneegebirge zurückgezogen habe. 

Skadi heißt im Nordiſchen die Elſter, der Vogel, der nach dem „Mo⸗ 
rolf“ genau ebenſo viele weiße Federn wie ſchwarze in ſeinem Kleide haben 
ſollte, in dem ſich Licht und Dunkelheit, Schwarz und Weiß die Wage 
halten, ebenſo wie der Sohn der Chione, Autolykos, der Großvater des 
Odyſſeus, Schwarz in Weiß und Weiß in Schwarz verwandeln konnte. Die 
Beziehung kann nicht zufällig ſein; denn wir haben eine Menge indoger⸗ 
maniſcher Parallelſagen, in denen aus einer Vermiſchung des lichten Son⸗ 
nengottes mit der dunklen Erd⸗ oder Rieſentochter der Sonnenſohn her⸗ 
vorgeht, von dem des Landes Könige abſtammen. So giebt Saxo in der 
däniſchen Stammſage von der Vermählung des Sonnenſohnes Hadding 
mit der Rieſentochter Ragnhild ein bis in Einzelheiten übereinſtimmendes 
Seitenſtück zur Skadiſage und, wie wir ſpäter ſehen werden, zur Odyſſee. 
In der litauiſchen Stammſage verliebt ſich der ſchöne Sonnenſohn Litwo 
in die letzte noch lebende Tochter der alten Rieſen Ragaina. Sie ſträuben 
ſich dagegen, daß ihre Tochter einen ihrer Überwinder heiraten ſollte, wie 
Skadi den Mörder ihres Vaters nahm, und erheben ſich gemeinſchaftlich 
aus ihren Gräbern, um ſie in ihr dunkles Reich hinabzuziehen. Aber die 
Liebe iſt ſtärker als die Bande der Verwandtſchaft, Ragaina ergiebt ſich 
dem Litwo und wird ſo Stammmutter der Litauer. 

Aber die merkwürdigſte Übereinſtimmung dieſes Sagenkreiſes hat 
Menzel nicht gefunden, es iſt die der Skadi⸗ mit der Koronisſage, die 
dann weitere Gegenbilder in der germaniſchen und indiſchen Sage findet. 
Wie der Jäger Odin in eine Elſter, ſo verliebt ſich der ausnahmsweiſe 
auf der Jagd befindliche Apoll in eine Krähe (Koronis), die er am wald⸗ 
reichen Pelion traf. Aber die Krähe iſt ungetreu wie die Elſter, und als 
ſein Rabe die Nachricht davon bringt, eilt die auf den Ruf ihres Bruders 
eiferſüchtige Artemis ſie zu töten, ebenſo wie ſie die ungetreue Chione ge⸗ 
tötet hatte. (Ovid, Met. XI. 290.) Faſt zu ſpät erinnert ſich Apoll, daß 
Koronis ein Kind von ihm unter dem Herzen trägt; er eilt hin und 
ſchneidet dem ſchon auf dem brennenden Scheiterhaufen befindlichen Leich⸗ 
nam ſeinen Sohn Asklepios aus dem Leibe, weshalb dieſer den Beruf 
ſeines Vaters, den Kranken in ihrer höchſten Not beizuſpringen, erwählte 
und Arzt wurde. 

Die letztere von den alten Mythologen angewendete Deutung erſcheint 
geſucht, und die beſſere Erklärung liefert die nordiſche Wölſungenſage, in 
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deren Beginn auffallenderweife wieder ein Mann erſcheint, der Skade 
(Elſter) heißt und ſich mit dem Gebirgsſchnee zu thun macht. König Reri 
von Hunenland bittet ſeinen Großvater Odin, ihm einen Sohn zu ſchenken, 
und Odin wählt eine Wunſchmaid, Hliod genannt, die Tochter des Rieſen 
Hrimni, um der Gattin des Enkels einen fruchtbar machenden Apfel zu 
ſenden. Die Rieſenmaid verwandelt ſich in eine Krähe und überbringt 
das Göttergeſchenk dem Könige, der es ſeiner Frau giebt und ſtirbt. Kaum 
hat ſie von dem Apfel genoſſen, da fühlt ſie die Götterkraft in ſich wirken, 
aber ſo übergewaltig, daß ſie „ſechs Winter“ liegt, ohne gebären zu können. 
„Da erkannte ſie, daß ſie nicht lange mehr leben werde und gebot, daß 
man ihr das Kind ausſchneiden ſollte, und es geſchah, wie ſie gebot. Das 
Kind war ein Knabe, und dieſer Knabe, als er hervorkam, war groß von 
Wuchſe, wie zu erwarten ſtand. Und es heißt, daß der Knabe ſeine 
Mutter geküßt habe, ehe ſie denn ſtarb.“ (Volſungaſaga, Kap. 1 u. 2.) 

Man müßte blind ſein, wenn man hier nicht die Leto erkennen 
wollte, die verzweifelt umherirrt, ohne gebären zu können, und endlich den 
Lichtſohn gebiert, der gleich nach ſeiner Geburt die Mutter verteidigt und 
einen ſie bedräuenden Rieſen und Drachen erſchlägt. Der nordiſche Son⸗ 
nenſohn rühmt ſich, ein ungeborener Menſch zu ſein und wird Volſung 
(Wolfsſohn) genannt, wie Apoll der Sohn der Wölfin war. Und dieſer 
Wolfsſohn heiratet dann die Krähe Hliod (Hludana, Latona), und fie ge⸗ 
bar das Zwillingspaar Sigmund und Signy, welches ſchon oben (S. 184) 
den Letoiden Apoll und Artemis verglichen wurde. Zu der Auffaſſung 
der Hludana⸗Latona als Wölfin wird uns ein Kindermärchen den Schlüſſel 
liefern. 


25. Rotkäppchen. 


s bedarf vielleicht in den Augen der Verehrer des klaſſiſchen Alter⸗ 

tums der Entſchuldigung, wenn ich hier die Betrachtung auf ein 
deutſches Kindermärchen lenke; aber die Geſchichte vom Rotkäppchen, welches 
vom Wolf verſchlungen und von einem Jäger wieder aus dem Leibe des⸗ 
ſelben herausgeſchnitten wird, iſt viel älter als die Wölſungen⸗ und Sieg⸗ 
friedſage, älter als der Apolls⸗, Asklepios⸗ und Odin⸗Mythus. Ich ſchätze 
ſein Alter beiläufig auf mindeſtens fünftauſend Jahre; denn es war ſchon 
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vorhanden, bevor die Arier nach Indien aufbrachen, und das letztere 
wiederum geſchah lange bevor die Hyperboreer ihren Wolfsgott nach Delos 
brachten. Es iſt eine bildliche Umſchreibung des für alle Naturvölker im 
höchſten Grade aufregenden Vorgangs der Sonnen⸗ und Mond⸗Verfinſte⸗ 
rung, wie die Edda beſonders klar erkennen läßt. In dem Stücke der 
jüngeren Edda, welches „Gylfis Verblendung“ überſchrieben iſt, fragt 
Gangleri: 

„Die Sonne fährt ſchnell, faſt, als wenn ihr bange wäre; ſie könnte ihren 
Gang nicht mehr beſchleunigen, wenn ſie für ihr Leben fürchtete.“ „„Das iſt nicht 
zu verwundern, daß fie jo ſchnell fährt,” antwortet Har, „„denn ihr Verfolger iſt 
nah, und fie kann ſich nicht anders friſten, als indem fie ihre Fahrt beſchleunigt.““ 
Da fragte Gangleri: „Wer iſt es, der fie jo in Angſt ſetzt?“ Har antwortete: „Das 
ſind zwei Wölfe; der eine, der ſie verfolgt, heißt Sköll; ſie fürchtet, daß er ſie greifen 
möchte; der andere heißt Hati, der läuft vor ihr her und will den Mond packen, 
was auch geſchehen wird.““ Beim Herannahen der Götterdämmerung nämlich 
werden dieſe beiden Abkömmlinge des einſtweilen in der Unterwelt gefeſſelt liegenden 
Fenrirwolfes die beiden Geſtirne verſchlingen und das Blut wird, wie in der 
Völuspa verkündet wird, weit über Himmel und Erde ſpritzen. 


Dieſer Mythus von den durch Wölfe, Hunde oder Drachen verfolgten 
und bei Finſterniſſen verſchlungenen Geſtirnen iſt ziemlich über die ganze 
Welt verbreitet, und überall glaubt man den bedrängten Geſtirnen durch 
großen Lärm, Schießen und Trommeln (um die Ungetüme zu verſcheuchen) 
Beiſtand leiſten zu müſſen. Allein den abgeleiteten Gedanken, daß die 
Lichtgeſtirne überhaupt Wolfskinder ſind und nach der Verfinſterung immer 
aus dem Wolfsleibe wieder neu geboren werden, findet man nur bei 
ariſchen Völkern. Payne Knight hat eine Münze von Kartha auf der 
Inſel Keos veröffentlicht, auf welcher man einen Wolf ſieht, deſſen Vorder⸗ 
körper mit Strahlen umgeben erſcheint, ein Seitenſtück zu den argiviſchen 
Münzen, auf denen man den Wolf neben dem Apollon Lykeios erblickt. 
Wir haben alſo auf der erſteren wahrſcheinlich die Wölfin (Latona) zu 
ſehen, welche die Sonne noch nicht geboren hat, obwohl ihr das innerliche 
Feuer ſchon durch die Haut und namentlich aus den glühenden Augen 
leuchtet. In ähnlichem Sinne nannten die Griechen nach Makrobius 
das Jahr auch die Wolfsbahn (Lykabas), und dieſe bildlichen Darſtellungen 
waren in ſpäteren Zeiten bis nach Agypten gedrungen, aber mit Mißver⸗ 
ſtändniſſen, ſofern dort erzählt wurde, Oſiris ſei in Wolfsgeſtalt dem be⸗ 
drängten Horus zu Hilfe geeilt. Im ariſchen Mythus war eben der Wolf 
ſelber der Bedränger und Verſchlinger. 

Die alten Heidenbekehrer, wie z. B. der h. Eligius, welcher das Evan⸗ 
gelium nach Flandern brachte, beklagten ſich, daß man dem verfinſterten 
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Monde aus vollen Kräften zurief: Vince Luna! und die franzöſiſche 
Redensart Dieu garde la lune des loups (der liebe Gott bewahre den 
Mond vor den Wölfen) erinnert an die lange Fortdauer jenes alten 
ariſchen Glaubens von der beſtändigen Verfolgung der beiden Geſtirne 
durch Wölfe, die auch in der Geſchichte von Gargantua, der fleißig auf⸗ 
paßte, „daß die Wölfe den Mond nicht fräßen,“ einen drolligen Ausdruck 
fand. Die Veden haben uns das alte Himmelsdrama am getreueſten auf⸗ 
bewahrt, indem ſie uns erzählen, wie Indra mit dem böſen Dämon Rahu 
verfährt, der die Sonne verſchlungen hatte. Dieſer Dämon hatte ſich 
nämlich heimlicherweiſe in den Himmel geſchlichen und vom Himmelstranke 
Amrita genaſcht. Viſhnu, der ihn dabei ertappte, hieb ihm das ſchwarz⸗ 
haarige Haupt ab, welches nun hinter der Sonne herfährt, um ſie zu ver⸗ 
ſchlingen, während der rote Körper in der gleichen Abſicht hinter dem 
Monde hergaloppiert. Daher ſieht die verfinſterte Sonne ſchwarz, der bei 
feiner Verfinſterung noch vom Erdlichte beleuchtete Mond aber rötlich 
aus, weil erſtere vom ſchwarzhaarigen Kopfe, dieſer vom roten Leibe ver⸗ 
ſchlungen wird. Der Himmelsgott Indra aber, welcher als Schützer von 
Sonne, Mond und Sternen betrachtet wird, eilt den ſchon verſchlungenen 
Geſtirnen in der höchſten Gefahr zu Hilfe und ſchlitzt dem Ungeheuer 
ſeinen Wanſt auf, ſo daß die leuchtenden Himmelskörper wie durch einen 
Kaiſerſchnitt von neuem geboren werden. 

Denſelben Mythus bewahrte das alte Märchen von Rotkäppchen und 
zwar in ſeiner allerälteſten Form, die Sonne nämlich als Mädchen, der 
Verfolger als Wolf, der befreiende Himmelsgott als Jäger geſchildert. 
Auch die litauiſche Sage kennt den Mythus, und in entſtellter Geſtalt iſt 
er zu den Mongolen und ſelbſt ſchon zu den alten Chaldäern gedrungen. 
Die nordiſche Sage von der Geburt des Stammvaters der Wölſungen iſt 
ein ſpäterer Nachklang aus einer Zeit, welche die Sonne nicht mehr als 
Jungfrau, ſondern als männlichen Gott betrachtete; aber in dem Apfel, 
den die Mutter verzehrt, erkennen wir deutlich das Bild der verſchlungenen 
Sonne und ihres nachher durch den Kaiſerſchnitt geretteten Wolfſohns, der 
dann die Krähe, die den Apfel gebracht, heiratet. In der griechiſchen 
Faſſung könnte der Umſtand befremden, daß hier die Wölfin ſchlechthin 
als Mutter der beiden Lichtgötter erſcheint; es iſt das eine abgeleitete 
Form, in der die Nacht, welche die Sonne am Abend verſchlingt und 
am Morgen neu gebiert, als Perſon gefaßt wird. 
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24. Auſchlavis⸗Asklepios. 


on wiederholt haben wir auf die merkwürdige Übereinftimmung der 
Asklepiosſage mit der nordiſchen Sonnenſage hingedeutet. In ſeiner 
Geburt durch den Schnitt aus dem Leibe der ſterbenden Mutter (S. 204) 
gleicht er dem nordiſchen Wölſung, in ſeinem Tode durch den Blitzſtrahl 
des Zeus, der ihn niederſchmetterte, weil er alle Menſchen geſund machte, 
dem Phasthon, auch darin, daß um feinen Tod Bernſteinzähren vergoſſen 
werden. So klingt alſo die Erzählung von Geburt und Tod des Asklepios 
in Sagen wieder, die mir am Baltiſchen Meere heimiſch oder ortsangehörig 
ſcheinen. Die Schickſalsgenoſſenſchaft mit Phasthon war eine gegebene, denn 
Asklepios iſt ebenſo wie Phasthon der Sonnengott ſelber; galt doch Apoll 
unter dem Namen Paeon (Paieon) als der oberſte Heilgott, während 
andererſeits Asklepios die rein Apolliniſchen Beinamen Aiglasr (der Glanz⸗ 
helle), Aigletes (der Strahlende), Aglaopes (der Gott mit den ſtrahlenden 
Augen) führte. Mit einem Worte: Asklepios iſt der als Heilgott gedachte 
Sonnengott ſelber, die Perſonifikation der uns ſo natürlich erſcheinenden 
Verbindung: Licht und Leben, Licht und Geſundheit. Alle Mythenforſcher 
ſtimmen in dieſer Verſchmelzung von Apoll und Asklepios überein. 

Aber eine andere Frage iſt es, ob eine ſolche Ideen⸗Verknüpfung von 
Sonne und Heilkraft auf griechiſchem Boden jemals entſtehen konnte; denn 
wir finden jene entgegengeſetzte und verbreitete Mythe viel natürlicher, die 
den Apoll zum Todesgott macht, der mit ſeinen Pfeilen die Menſchen 
jählings niederſtreckt und den Griechen vor Troja, die ſeinen Prieſter be⸗ 
leidigt, eine Peſt ins Lager ſendet. Die Zeit, in welcher Apollo in höch⸗ 
ſter Machtfülle ſtrahlt, der Sommer, iſt in Griechenland eine Zeit der 
Seuchen und des Sterbens, ſo daß die Griechen ſicherlich niemals auf 
den Gedanken gekommen wären, den Sonnengott zum Heilgotte zu erheben; 
ſie müßten denn von der Verehrung eines böſen Glutdämons ausgegangen 
ſein, der ihnen die Krankheiten ſendete und den man durch Opfer zu ver⸗ 
ſöhnen ſuchte! Davon findet ſich aber nicht die geringſte Spur im Charakter 
des Apoll, den man durchaus als einen wohlwollenden auffaßte. 

Allein dieſelbe Eigenſchaft, welche am griechiſchen Sonnengott be⸗ 
fremdend wirkt, paßt um ſo vorzüglicher für den hyperboreiſchen Sonnen⸗ 
gott, der in Griechenland eine neue Heimſtätte gefunden. Selbſt für den 


208 Auſchlavis⸗Asklepios. 


heutigen Nordlandsmenſchen iſt die Jahreszeit, in welcher der Sonnengott 
die Welt beherrſcht, die Sommerzeit, die Zeit der Geſundung, d. h. die⸗ 
jenige, in welcher wir im Freien Kräftigung unſerer im Winter angegriffe⸗ 
nen Geſundheit ſuchen. Vergleichen wir aber damit die Lebensverhältniſſe 
unſerer Vorfahren aus der mythenbildenden Zeit, ſo erhält der Schluß, 
den wir hier notwendig machen müſſen, noch eine ganz andere Kraft. 
In engen Höhlen, Pfahlbauten und wahrſcheinlich halb unterirdiſchen 
Wohnungen, dicht um das Herdfeuer gepreßt, am Tage halb geräuchert, 
und die Nacht in ungeſunden Schlafräumen verbringend, hatten ſie den 
Winter zu überſtehen; krank und durch Seuchen decimiert, erlöſte ſie das 
Frühjahr aus der ungeſunden Haft, und ſie begrüßten ſicherlich mit Recht 
die wieder ſteigende Sonne als den Heilgott, der ſie wieder geſund machte. 
Aachen und viele andere Bäder und Heilquellen Weſtdeutſchlands, Frank⸗ 
reichs und Englands fanden die Römer einem einheimiſchen Sonnengott 
(oder einer Sonnengöttin) gewidmet, deſſen Namen man mit Apollo Grannus 
überſetzte und die Quellen, z. B. die altberühmten von Bath in England, 
Aquas Solis (Sonnenquellen) nannte. 

Nun finden wir bei einem kleinen nordiſchen Volksſtamme, der mehr 
als jeder andere Zweig der großen indogermaniſchen Sprachenfamilie 
Altertümlichkeit der Sprach⸗ und Mythenformen bewahrt hat, bei den 
Litauern, noch heutigen Tages Spuren einer gemeinſamen Verehrung der 
Sonne als Licht⸗ und Heilmacht, und zwar nicht bloß unter dem Namen 
Lelus oder Polelus, wie Narbutt fand (vergl. S. 185), ſondern unter 
einem Namen, der eine ebenſo unverkennbare Ahnlichkeit mit Asklepios, 
wie Polelus mit Apoll darbietet. 

Die Litauer und die benachbarten Preußen, Eſthen, Polen und andere 
ſlaviſchen Stämme beteten ſowohl um gute Ernten, als um Geſundheit 
und Heilung zu einem Sonnengotte, dem ſie zu verſchiedenen Zeiten und 
in verſchiedenen Gegenden einen in der Wurzel zwar gleichen, aber in den 
Endungen ſehr wechſelnden Namen beilegten, von welchem unter anderen 
folgende Formen aufgezeichnet find: Auſchwe, Auſchweit, Auſchweiz, Uzweikinas, 
Aißweite, Auſchlavis, Ausceut, Auscut und andere. Bei Völkern, die eine 
Schriftſprache ſpät erhalten, iſt es das natürliche Schickſal von Eigennamen, 
daß ſie in ſehr wechſelnder Form wiedergegeben werden, je nachdem Aus⸗ 
ſprache und Mundart verſchieden ſind, auch wohl Mißverſtändnis darauf 
einwirkt. Ich richte zunächſt die Aufmerkſamkeit auf die Namensform 
Auſchlavis, welche bereits Stryjkowski, der mehrgenannte Chroniſt (1580), 
dem litauiſchen Sonnen⸗ und Heilgotte beilegt, alſo in einer Zeit, in wel⸗ 
cher von der nahen Verwandtſchaft der litauiſchen, altindiſchen und grie⸗ 
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chiſchen Sprache noch keine Ahnung vorhanden war. Spricht man dieſen 
Namen auf weſtfäliſche oder griechiſche Weiſe aus, ſo erhält man aus 
Auſchlavis die Namensform Ausklavis, die wohl nahe genug an Asklepios 
anklingt, und daß das k hier völlig berechtigt iſt, beweiſen ja die ebenfalls 
alten Nebenformen Ausceut oder Auskut, die ebenſo zu der lateiniſchen 
Namensform Askulap hinüberleiten, wie Ausklavis auf Asklepios. Daß 
Stryjkowski den Namen willkürlich dem des Asklepios angenähert habe, 
iſt nicht anzunehmen, denn ſonſt hätte er es deutlicher gemacht. 

Ein oberflächlicher Forſcher würde hier nun ſogleich mit der Erklä⸗ 
rung bei der Hand fein, daß die Namensform Asklepios in uralten Zeiten 
zu dieſen Erzbarbaren gewandert und dort zu Auſchlavis entſtellt worden 
ſein möge; aber es giebt dabei neben den vorausgeſchickten Vernunftgründen 
von der Undenkbarkeit eines griechiſchen Sonnenheilgottes noch eine An⸗ 
zahl ſprachlicher Schwierigkeiten, die für die meiſten noch beweiskräftiger 
ſein müſſen. Daß Asklepios kein in Griechenland gebildetes Wort iſt, 
ergiebt ſich nämlich daraus, daß man keine vernünftige griechiſche Herlei⸗ 
tung machen kann, und zu ſolchen etymologiſchen Luftſprüngen ſeine Zu⸗ 
flucht genommen hat, als hänge der Name mit askein, bereiten, und lipa, 
Ol, Salbe, oder mit kleptein, ſtehlen, zuſammen und bezeichne gleichſam 
denjenigen, der das Licht oder die Geſundheit aus den Himmelsräumen 
geſtohlen und auf die Erde herabgebracht hat, wofür er wie Prometheus 
von Zeus beſtraft wurde. Im Gegenſatz zu dieſer Iſolierung des Askle⸗ 
piosnamens in der griechiſchen Sprache finden wir die litauiſchen Namens⸗ 
formen mit ſehr zahlreichen altnordiſchen, lateiniſchen, griechiſchen, ſlavi⸗ 
ſchen und indiſchen Wortformen, die alle auf die Wurzel us (uro) brennen, 
leuchten, zurückführen, eng verbunden. 

Die Litauer nannten die Göttin der Morgenröte, welche bei den Ger⸗ 
manen der Sonnengottheit ſelbſt entſprach, gewöhnlich Ausra, aber häufig 
ſchon in alten Zeiten, wie nach Veckenſtedt (1883) noch heute Auska, und 
das iſt dasſelbe Wort, wie der Sanskritname Uſhas für dieſelbe Göttin, 
und entſpricht dem altrömiſchen Namen Auſoſa (ſpäter Aurora), dem grie⸗ 
chiſchen Eos und den altſabiniſchen und etruskiſchen Namen des Sonnen⸗ 
gottes Auſelius (ſpäter Aurelius) und Uſil (Ozeul). Die litauiſchen Worte 
auszta oder auszo, tagen, die altnordiſchen austur, Oſtara, ostan ſchließen 
ſich an. Wir haben hier eine große, uralte Wortfamilie, die ſich durchweg 
mehr oder weniger auf die Sonne bezieht und welcher ſich der Name des 
Sonnenheilgottes unmittelbar anreiht, denn von Ausca zu Ausceut oder 
Auscut und von Uſhas zu Auſchlavis iſt nur ein kleiner Schritt. Dar⸗ 
über, wie das w in einen Teil dieſer Namen gekommen iſt, nur eine kleine 
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Vermutung. Die Slaven denken an eine Verbindung mit swesa, Licht, 
böhmiſch oswetiti (gemeinſlaviſch awsetiti) erleuchten, und Oswieciel, der 
Erleuchter, was allerdings mit Auſchweit nahe zuſammenzuhängen ſcheint. 
Wahrſcheinlich lag aber der eigentliche Grund in einem urſprünglich vor⸗ 
handenen u oder v, wie in Svalin (Sonnenſchild der Edda), Svelios (He⸗ 
lios), Svelena (Helena), welches bald in w und bald in l überging. 
Auſchweit zu Auſchlavis würde ſich dann verhalten, wie das altnordiſche 
svefn (ſanskr. svapnas) zu unſerem Schlaf (vergl. svefndorn, Schlaf⸗ 
dorn). Im übrigen würde ich auf ſprachliche Anklänge kein Gewicht legen, 
wenn ihnen nicht die Gleichwertigkeit der Geſtalten Hinterhalt liehe. Hier 
muß nun freilich zunächſt zugeſtanden werden, daß der Askulap des litaui⸗ 
ſchen Bauernmärchen mehr Ahnlichkeit mit dem Dr. Eiſenbart der deutſchen 
Schwänke, als mit der erhabenen Geſtalt des griechiſchen Helfers der ſpä⸗ 
teren Zeit darbietet, allein auch dieſem ſagte man nach, daß er urſprüng⸗ 
lich hauptſächlich durch Beſprechen und Träume kuriert habe. E. Vecken⸗ 
ſtedt hat noch in neuerer Zeit eine Anzahl dieſer Sagen bei den Za⸗ 
maiten, d. h. den Litauern der ruſſiſchen Niederung geſammelt und 1883 
veröffentlicht, wovon die bezeichnendſten im folgenden kurz wiedergegeben 
werden ſollen: 


„In alten Zeiten ging ein Mann Namens Uzweikinas (für welchen Namen 
Veckenſtedt auch Aißweite antraf) von Dorf zu Dorf und heilte die Kranken oft auf 
wunderbare Weiſe. Litt jemand an Bruſtſchmerzen, ſo öffnete er die Bruſt und 
brachte in derſelben alles in Ordnung; darauf ſchloß er die Bruſt wieder und dann 
war der Kranke geſund. Einſt hatte ſich ein Bauer beim Mähen einen Finger ab⸗ 
geſchnitten, da kam Uzweikinas, ſchnitt von einem Baum in der Nähe ein Stückchen 
Holz ab, welches ſo lang wie der Finger war, und hielt ihm dasſelbe an Stelle 
des abgeſchnittenen Fingers an die Hand. Alſobald wuchs das Holz feſt und ward 
zu Fleiſch, ſo daß der Bauer ſtatt des abgeſchnittenen Fingers einen anderen hatte. 

Nachdem Uzweikinas auf dieſe Weiſe als ein wunderbarer Arzt bekannt ge⸗ 
worden war, geſellte ſich eine Schar von Jünglingen zu ihm, welche ihren Meiſter 
auf ſeinen Wanderungen begleitete, um die Kunſt des Heilens zu erlernen. Nun 
geſchah es einmal, daß eines Tages ein Bauer zu Uzweikinas kam und über heftige 
Magenſchmerzen klagte. Uzweikinas ſchnitt dem Kranken den Bauch auf und über⸗ 
gab den Magen einigen Jünglingen, damit ſie ihn im nahen Fluſſe reinigten. Die 
jungen Leute gingen mit dem Magen zum Waſſer; da erblickten ſie plötzlich im 
Fluſſe einen großen ſchönen Fiſch; ſofort wandelte ſie die Luſt an, den Fiſch zu be⸗ 
ſitzen. Sie ließen den Magen am Ufer liegen und gingen auf den Fiſchfang. Kaum 
hatten ſie ſich entfernt, ſo kam ein Hund und fraß den Magen auf. Als die jungen 
Leute zurückgekehrt waren und den Magen nicht mehr fanden, ſchlachteten ſie ein 
Schwein, nahmen den Magen und brachten dieſen, nachdem ſie ihn gereinigt hatten, 
zu Uzweikinas. Dieſer, nichts Böſes vermutend, ſetzte den Magen, ohne ihn näher 
anzuſehen, dem Bauer ein. Aber ſchon nach einigen Tagen erſchien der Bauer 
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wieder bei Uzweikinas und klagte dieſem, daß er nur noch Hunger auf Unrat aller 
Art habe. Da merkte Uzweikinas, daß ihn ſeine jungen Leute betrogen hatten, und 
ruhte nicht eher, als bis er die ganze Wahrheit wußte. Darauf ſchnitt er dem 
jungen Mann, welcher ihm den Magen des Schweines gebracht hatte, deſſen eigenen 
Magen aus und vertauſchte dieſen mit dem Magen, welchen er dem Bauern ein⸗ 
geſetzt hatte. Fortan begehrte der Bauer wieder nach menſchlicher Speiſe, der junge 
Mann aber verzehrte nur noch Unrat aller Art.“ (Veckenſtedt I. S. 245 — 247.) 

Die Organverwechſelungen bilden ein beliebtes Stück der Volksſage 
und kommen ähnlich im deutſchen Märchen von den drei Feldſcherern 
(Gebr. Grimm, Nr. 118) ſowie in der deutſchen Ausgabe der Gesta Ro- 
manorum von 1489, bei Hans Sachs u. a. vor. Es handelt ſich demnach 
um eine altnordiſche Sage von einem Gott, der auch die einander fremdeſten 
Glieder und Organe zuſammenheilen konnte. 

Nach Hanuſch feierte man dem Auſchwe ein ſommerliches Trinkfeſt; 
denn man betrachtete nur den ſommerlichen Sonnengott als Heilgott, der 
als ſolcher auch den Beinamen Sotuar (der Beleber) trug, womit Apollon 
Soter (der Retter) zu vergleichen wäre. Merkwürdig iſt noch, daß ihm in 
Litauen wie in Griechenland eine weibliche Göttin, die Perſonifikation der 
Geſundheit, zur Seite trat. Sie heißt bei den Litauern Sweikata, von 
sweikas, geſund, welcher Name wieder mit einem andern litauiſchen Licht⸗ 
und Feuergott Sweiſtix zuſammenhängt, als deſſen Sendbotin ſie galt. 
Man ſchrieb ihr die Hervorlockung von Heilquellen zu und ſtellte ſie als 
ein rot⸗ oder weißgekleidetes, rings mit Augen bedecktes Mädchen dar. 
Manchmal aber erſcheint ſie auch als einäugiges, vierfüßiges, ſehr langſam 
herankriechendes Geſchöpf, die Perſonifikation der ſehr langſamen Geneſung 
nach ſchwerer Krankheit. 

Wir können demnach nicht daran zweifeln, daß die Idee jener Ver⸗ 
einigung von Sonnen- und Heilkraft eine echt nordiſche iſt; denn allen 
nordiſchen Sonnengöttern (Odin, Apollo Grannus, Sulis, Sirona, Lelus, 
Sweiſtix und Auſchwe oder Auſchlavis) ſchrieben Germanen und Slaven 
ſeit den älteſten Zeiten die Heilkunſt zu, wie wir dies in betreff der 
beiden weiblichen Sonnengottheiten Sulis⸗Sirona, aus denen die Minerva 
medica der Römer entſtand, noch ſpäter ſehen werden. Vor allem aber 
iſt es wichtig zu betonen, daß der Mythus von der wunderbaren Geburt 
des Asklepios wie des Apoll im deutſchen Märchen vom Rotkäppchen die 
älteſte Forin bewahrt hat, die wir nachweiſen können; denn in ihm ſind 
Wolfsgeburt und Kaiſerſchnitt, die getrennt auf Apoll und ſeinen Sohn, 
ſowie in die indiſche Sage übergingen, noch in ihrem natürlichen Zu⸗ 
ſammenhange erhalten. 
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J Griechenland war eine merkwürdige alte Sage vorhanden, die auf 
unzähligen alten Vaſenbildern und Heiligtümern dargeſtellt iſt, nach 
welcher Apoll und Herakles einſt zu Delphi darum gekämpft hätten, wem 
eigentlich Platz und Wahrſageramt gebühre. Dieſer Streit war auch zu 
Delphi ſelbſt, wie Pauſanias ſchildert, in einer großen plaſtiſchen Gruppe 
dargeſtellt, in welcher die Kämpfer beiderſeits die Hand an den Dreifuß 
legen, während Mutter und Schweſter (Latona und Artemis) den Apoll, 
Athene aber den Herakles zu beſänftigen verſuchen. Der Streit erſcheint 
um ſo unbegreiflicher, als beide Sonnenkämpfer waren, die immer für die⸗ 
ſelben Ziele eintraten, ſo daß der Streit, ebenſo wie derjenige zwiſchen 
Thurios und Herakles (S. 158) nur als ein Prioritätsſtreit zu verſtehen 
iſt, und dies erkannten auch bereits viele ältere Forſcher. Pauſanias 
legt die Löſung des Rätſels der Pythia in den Mund, indem er ſie dem 
jungen griechiſchen Heros aus Tiryns zurufen läßt: „Der Herakles von 
Tiryns iſt ein ganz anderer als der kanobiſche.“ Dieſer beſitze allerdings 
ältere Rechte als Apoll an den Dreifuß, denn er ſei lange vor Apoll nach 
Delphi gekommen. Darauf habe ſich der junge Held beſänftigt und den 
Dreifuß zurückgegeben, um fortan der treueſte Mitkämpfer Apolls zu werden. 

Dieſer Mythos giebt im allegoriſchen Gewande die Schilderung einer 
religionsgeſchichtlichen Thatſache, den Erſatz einer alten ſemitiſchen Sonnen⸗ 
gottheit, welche Herakles hieß, durch zwei ariſche Geſtalten, einen Sonnen⸗ 
gott, Apoll oder Helios, und einen Sonnenkämpfer, der den Namen des 
ſemitiſchen Gottes fortführte, aber mehr den Charakter des für die alt⸗ 
ariſche Sonnengöttin ſtreitenden Tyr, Thor oder Siegfried annahm, wo⸗ 
von auch ſeine beſtändige Verbindung mit der Göttin Athene herrührt. 
Schon die alten Archäologen kannten dieſen Zwieſpalt der Heraklesnatur 
und warnten um Himmels willen, den alten tyriſchen oder kanobiſchen Gott 
nicht mit dem jungen argiviſchen Heros zu verwechſeln; aber dieſe Ver⸗ 
wechſelung läuft noch fort und fort in den beſten mythologifchen Hand⸗ 
büchern, weil die alten Fabulanten das ihrige gethan haben, die Sagen⸗ 
kreiſe der beiden von Grund aus verſchiedenen Geſtalten auf das untrenn⸗ 
barſte zu verfilzen. Nur indem man auf den Naturkern der Geſtalten 
eingeht, gelingt es, ihre urſprüngliche Verſchiedenheit überzeugend darzuthun. 
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Dieſe Verſchiedenheit iſt in der ungleichen Erſcheinungsform des 
Sonnenlaufes im Norden und Süden gegeben, welche verſchiedenartige 
Mythenkreiſe erzeugen mußte. Wir haben dabei die tägliche Bewegung der 
Sonne von derjenigen im Laufe des Jahres zu unterſcheiden. Die täg⸗ 
liche Wanderung von Oſten nach Weſten bleibt im weſentlichen in 
allen hier in Betracht kommenden Strichen der alten Welt dieſelbe, und 
führte deshalb zu dem heimatloſen Mythus von der allnächtlichen Rück⸗ 
fahrt der Sonne durch das erdumgürtende Meer, oder die im Erdinnern 
gedachte Unterwelt von Weſten nach Oſten, wo die Ställe des Helios ge⸗ 
dacht waren. Bei den Griechen erwähnen Steſichoros, Aſchylos und 
Mimnermos einer goldenen Schale, die Hephäſtos dem Sonnengott ge⸗ 
ſchmiedet hatte, und in der er blitzſchnell, nachdem er auf der Heſperiden⸗ 
inſel im Weſten ausgeſchlafen oder noch weiterſchlafend nach dem Oſten 
zurückfährt. „Es trägt ihn,“ dichtete Mimnermos, „durch die Wogen das 
wunderſchöne Lager, das hohle, beflügelte, welches Hephäſtos aus koſtbarem 
Golde geſchmiedet. Über die Fläche des Waſſers führt es ihn ſchla fend 
in reißender Schnelle von der Stätte der Heſperiden hin zu dem 
Lande der Athiopen, wo der ſchnelle Wagen und ſeine Roſſe ſtehen, wenn 
die frühgeborene Eos naht. Dort beſteigt darauf Hyperions Sohn den 
Wagen.“ Dieſer goldenen Schale bedient ſich auch bisweilen Herakles, 
z. B. um die von dem Winterrieſen dem Sonnengotte entführten Rinder 
zurückzuführen, und wir finden im Norden ein ähnliches, von den Zwergen 
für Freyr geſchmiedetes Schiff (Skidbladnir). 

Um zu verſtehen, warum ſich der Sonnengott bei Tage eines Wagens, 
zur nächtlichen Rückfahrt einer Barke bediente (was, glaube ich, nur für 
die Arier zutrifft), müſſen wir uns in den Horizont der vorgeſchicht⸗ 
lichen Europäer zurückzuverſetzen ſuchen. Sie dachten ſich die Erde, wie 
noch Homer, als rings vom Meere umgürtete Scheibe und ließen daher 
die Sonne im Oſten aus dem Meere auf-, im Weſten in dasſelbe nieder⸗ 
tauchen. Da man nichts von der Kugelgeſtalt der Erde, von ihrer Be⸗ 
wegung und dem freien Schweben im Raume ahnte, ſo mußte man ſich 
das der unmittelbaren Wahrnehmung entzogene Stück des nächtlichen 
Sonnenweges ſo ergänzen, daß man annahm, die Sonne lege denſelben 
von Weſten nach Oſten, in einer Bogenlinie fortſchreitend, unter dem Ge⸗ 
ſichtskreiſe auf dem Nordmeere zurück, und zwar nunmehr, da ſie nicht 
mehr zu ſteigen brauchte, auch nicht mehr zu Wagen, ſondern zu Schiffe. 
Da das Licht aber während dieſes Teiles der Rundfahrt verſchwand, ſo 
konnte man entweder denken, daß der Sonnengott inzwiſchen ausruhe und 
das leuchtende Auge ſchlöſſe, oder aber, daß dieſer Teil ſeiner Fahrt, ein 
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Stück abſchneidend, durch die Unterwelt gehe, die deshalb im Norden und 
mit weſtlichem Haupteingang gedacht wurde. Das letztere aber iſt ein 
Gedanke, der eigentlich nur im Norden rechte Nahrung und Ausbildung 
finden konnte, und dort zur Verſchmelzung der Anſichten von Winterrieſen 
und Unterweltsbeherrſchern führte. (Vergl. S. 153.) 

Neben dieſer alltäglichen Wanderung von Oſten nach Weſten zeigt 
die Sonne aber bekanntlich eine Jahreswanderung durch die zwölf 
Sternbilder des Tierkreiſes, indem ſie während jedes Monates in einem 
folgenden Zeichen auf» und untergeht und alſo in einem gewiſſen Sinne 
den geſamten Sternenhimmel durchwandert. Dieſe Wanderung der Sonne 
durch den Tierkreis bildet aber nur in den dem Aquator näheren Ländern 
eine auffälligere Erſcheinung, einesteils, weil dort der Horizont viel gleich⸗ 
mäßiger klar zu ſein pflegt als in den Polarländern mit ihrer vorherr⸗ 
ſchenden Bewölkung, andernteils, weil die in den letzteren verlängerte 
Dämmerung zu bemerken erſchwert, welches Geſtirn da ſtand, wo nunmehr 
die Sonne aufgeht, bezw. an dem Orte erſcheint, wo ſie untergegangen iſt. 
Der faſt plötzliche Übergang von Tag in Nacht und von Nacht zum Tage 
erleichtert mit anderen Worten im Süden die Beobachtung einer aſtronomiſchen 
Thatſache, die dem Bewohner des Nordens kaum zum Bewußtſein kommt, 
das Zuſammentreffen der Sonne mit immer neuen Sternbildern im Laufe 
des Jahres, worauf die Wanderung von neuem beginnt. 

Da dieſe Sternbilder früh nach gewiſſen oberflächlichen Ahnlichkeiten 
ihrer Gruppierung, um das Wiedererkennen zu erleichtern (und zwar, wie 
es ſcheint, zuerſt in Aſſyrien), die bekannten, meiſt der Tierwelt entlehnten 
Namen: Widder, Stier, Zwillinge u. ſ. w. erhalten hatten, ſo entſtand 
daraus der aus Babylon nach Syrien, Paläſtina, Phönikien und Griechen⸗ 
land gewanderte Mythus von den zwölf Thaten des Sonnengottes 
Herakles, der in ſeinem Urſprunge nach jetzt allgemein anerkannter Auf⸗ 
faſſung als eine mythiſche Umſchreibung des Zuſammentreffens der Sonnen⸗ 
gottheit mit den zwölf Tierbildern des Zodiakus zu betrachten iſt. Um 
die Feſtſtellung dieſes Zuſammenhanges hat ſich im beſondern der franzö⸗ 
ſiſche Akademiker Dupuis verdient gemacht, wenn er auch in ſeiner Ab⸗ 
handlung „über den Urſprung der Sternbilder und über die Erklärung 
der Mythen durch die Aſtronomie“ (1781), ſowie in ſeinem großen Werke 
über den „Urſprung aller Kulte“ (1795) viel zu weit gegangen iſt, indem 
er nicht allein den Sagenkreis des Herakles, ſondern auch den des Dio⸗ 
nyſos und vieler anderen Kulte, ja ſelbſt den der Chriſtuslegende rein 
aſtronomiſch zu erklären verſuchte. 

In Bezug auf Herakles iſt dieſe Deutung nicht anzufechten, und ſchon 
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die Alten erkannten ſie an, indem ſie dem Jahresgott fünfzig den Wochen 
entſprechende Söhne und dreihundertundſechzig den Tagen entſprechende 
Gefährten gaben, die mit ihm gegen die Molioniden gezogen und eines 
rühmlichen Todes geſtorben wären. Die neueren Ausgrabungen bei Ni⸗ 
nive haben dort Bruchſtücke eines Heldengedichtes zu Tage gefördert, 
welches die zwölf Thaten und Wanderungen des Sonnenhelden Izdubar 
feiert und ſich noch genauer an den Tierkreis anzuſchließen ſcheint, als 
die ſpäteren griechiſchen Herakles⸗Epen. Unter anderen bildet der Sint⸗ 
flutbericht, welcher dem bibliſchen ſo außerordentlich ähnlich iſt, eine an 
das Tierkreiszeichen des Waſſermanns geknüpfte Epiſode dieſes Gedichtes. 
Aus Aſſyrien kam dieſer Tierfreis-Mythos nach Kleinaſien, wo der be- 
treffende Sonnengott als Sandon beſonders in Lydien einen ausgedehnten 
Kultus erfuhr, andererſeits nach Syrien und Paläſtina, wo ſich die Sim⸗ 
ſonlegende anſchließt, nach Phönikien, wo der Sonnengott wohl auch als 
König Melkarth verehrt wurde, und endlich nach Agypten und Griechen⸗ 
land. Bei der ſpäteren, namentlich durch Herodot begünſtigten Neigung 
der Griechen, ihre Götter⸗ und Heldenſagen aus Agypten herzuleiten, kam 
der ägyptiſche Herakles zu Rufe, derſelbe iſt aber ebenſo wie der griechiſche 
aus dem aſſyriſch-phönikiſchen Gotte abzuleiten. 

Dies beweiſt ſchon der Umſtand, daß mehrere der griechiſchen Herakles⸗ 
ſagen, namentlich die von der Selbſtverbrennung auf dem Ota, auf jenen 
Kultus des aſſyriſchen Sardanapal oder lydiſchen Sandon zurückgehen, bei 
welchem die Erneuerung der Sonne am Ende des Jahres durch eine 
Selbſtverbrennung des Gottes, der im Prachtgewande den Scheiterhaufen 
beſtieg, gefeiert wurde. Auch der Name des griechiſchen Sonnenheros 
ſcheint ſemitiſchen Urſprungs zu ſein, wenigſtens erinnert die ſchon von 
Pindar verſuchte Ableitung von Hera und kleos (Ruhm), weil ihn Hera 
durch ihren Haß zu immer neuen Thaten veranlaßt und dadurch zu 
ewigem Ruhm verholfen habe, an die bedenklichſten Leiſtungen der Etymo⸗ 
logen, während die Herleitungen von dem phönikiſchen Worte Haraggel oder 
anderen ſemitiſchen Wörtern, die den Wanderer (d. h. durch den Tier⸗ 
kreis) oder die wandernde Gotteskraft bezeichnen, wie ſie Münter 
und Sickler gegeben haben, dem Sinne des auch bei den Griechen noch 
überall durchſcheinenden Symbols gut entſprechen würden. Allerdings fehlt 
es auch nicht an Ableitungsverſuchen aus nordiſchen Sprachen. 

Im alten Babylon, aus welchem dieſer Kultus ſtammt, ſtand der 
Sonnengott urſprünglich in zweiter Reihe. Weil die Sonne und alle Ge⸗ 
ſtirne aus dem Schoße der Erde emporzuſteigen und in denſelben nieder⸗ 
zuſinken ſcheinen, ſo galten dort Sonne, Mond und Geſtirne als Kinder 
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der großen Erdmutter, die Sonne natürlich als ihr größtes, ihr Liebling, 
manchmal als ihr Geliebter. Davon ging jener Tamuz-, Adonis⸗ und 
Atyskultus aus, der in Kleinaſien, Syrien und Paläſtina ſo große Ver⸗ 
breitung fand und auch auf Agypten und Griechenland ausſtrahlte. Es 
kam dadurch etwas Weibiſches in den Heraklesdienſt, der in den lydiſchen 
Tempeln zeitweiſe in weibliche Kleider geſteckt wurde, woraus ſich die 
jüdiſche Delilaſage und die griechiſche Omphaledichtung entwickelte. Aber 
der in ariſchem Geiſte wiedergeborene Heros Herakles ſchüttelte die weib⸗ 
lichen Bande ſtürmiſcher von ſich ab, als irgend ein anderer Gott der 
neuen Ordnung, und Nachwirkungen dieſer aus dem Norden gekommenen 
Umwälzung des Sonnenkultus ſcheinen bis nach Aſſyrien gedrungen zu 
ſein; denn man findet in dem Izdubar⸗Epos, welches die Tierkreisfahrt 
des Sonnenjägers ſchildert, eine Epiſode, in welcher die alte babyloniſche 
Erd⸗ und Liebesgöttin Iſtar, nachdem ſie ſich von dem neuen Sonnen⸗ 
gotte beſiegt und ihre Herrſchaft niedergeworfen findet, ihm ihr Herz und 
den Thron des Landes an ihrer Seite anträgt. Aber ſeiner Miſſion ge⸗ 
treu, die auch den Freyr und Apoll unvermählt bleiben ließ, weiſt er 
ihren Antrag mit höhniſchen Worten zurück: 

Herrin, dich kenn' ich aus alter Erfahrung! 

Düſter und traurig iſt deine Wohnſtatt, 

Krankheit und Hunger wächſt auf deinem Pfad, 

Falſch und verräteriſch iſt deine göttliche Krone, 

Arm und wertlos iſt dein Königstum! 


Wehklagen haſt du angeſtellt 

Um Dumuzi, deinen Gemahl, 

Und hatteſt doch mit deinem Becher ihn vergiftet! 

Einen prächtigen Adler hatteſt du lieb 

Und ſchlugſt ihn doch und brachſt ſeine Schwingen, 

Und er ſtand in den Wald gebannt, um die Flügel flehend. 
Einen Löwen hatteſt du lieb, einen kraftreichen, 

Dem brachſt du die Zähne aus, ſieben auf einmal. 


Noch hab' ich nicht alles geſagt, viel mehr noch hätt' ich zu ſagen, 
Herrin, ſo würdeſt du mich lieben, wie du geliebt die andern! 

Das iſt nicht mehr der ſemitiſche Herakles, der ſich von Iſtar, Delila 
oder Omphale in Bande ſchmieden läßt, es iſt der apollogleiche ariſche 
Sonnenkämpfer und Vertreter des Männerregiments, von dem Diodor 
ſagt: „Herakles, der ſich vorgenommen, das ganze menſchliche Geſchlecht 
ohne Ausnahme zu beglücken, hielt es für unrecht, einige Völkerſchaften 
unter der verächtlichen Weiberherrſchaft zu belaſſen.“ Daher ſeine Kämpfe 
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gegen die Amazonenſtaaten, in denen er ſich mit Theſeus und anderen 
Sonnenhelden berührt, und daher jener Haß der griechiſchen und römi⸗ 
ſchen Weiber gegen ihn, von dem wir oben (S. 104) geſprochen, und der ſo⸗ 
weit ging, daß die Frauen niemals einen Heraklestempel betraten. 


26. Dienſtbarkeit und Gefangenſchaft des Sonnengottes. 


Me dem Mitgeteilten kann wohl niemand daran zweifeln, daß der 
Sagenkreis von der Wanderung des Herakles durch die zwölf Tier⸗ 
kreiszeichen und von den daran geknüpften zwölf Heldenthaten nur im 
Süden entſtehen konnte. In Nordeuropa wäre dies einfach unmöglich ge⸗ 
weſen, weil hier die Beobachtung der Beziehung des Sonnenſtandes zu 
den Tierkreisbildern ſo ſehr erſchwert iſt, wie ſie auch, obwohl in jedem 
Kalender verzeichnet, bei uns im Norden niemals ſo volkstümlich geworden 
ſind, wie in Griechenland oder Italien. Dafür tritt aber dem eben 
ſkizzierten Sonnenmythus der ſemitiſchen Kulturvölker des Südens eine 
ganz eigentlich nordiſche Sonnenſage von mehr dramatiſcher Prägung 
gegenüber, die Dichtung von dem bekämpften und erſt nach manchen Nieder⸗ 
lagen ſiegreichen Sonnengott, der zeitweiſe in die Gefangenſchaft, Abhängig⸗ 
keit und Dienſtbarkeit jener Mächte der Finſternis und Kälte gerät, welche 
in der Unterwelt hauſend gedacht wurden, oder von dem im Kampfe mit 
mächtigen Rieſen oder wilden Tieren verwundeten Sonnengott, der ſich 
ſiechen Leibes nur mühſam für wenige Stunden am Winterhimmel empor⸗ 
zuſchleppen vermag, zu ſchwach, um den Menſchen hinlänglich wärmende 
Strahlen zu ſpenden. Nur ſehr allmählich gewinnt er die alte Kraft 
wieder, beſiegt die im Norden lauernden feindlichen Mächte der Finſternis 
und Kälte und ſteigt ſtrahlend am Sommerhimmel empor. 

In einer den Naturerſcheinungen gegenüber rührenden Unbefangenheit 
haben viele vergleichenden Mythologen, welche die altägyptiſche Religion 
für die älteſte halten, und alle übrigen Religionsſyſteme der alten Welt 
mehr oder weniger als Sprößlinge und Ausläufer derſelben betrachten 
möchten, ſich eingebildet, die älteſte Form des weitverbreiteten Dramas 
vom Sonnenkampfe ſei im Mythus von Oſiris enthalten, der vom böſen 
Typhon angefallen, beſiegt und zerſtückelt wird, bis er in ſeinem ſiegreichen 
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Sohne Horus neu auferſteht. Der Sagenkreis vom ſyriſchen und aſſyriſchen 
Adonis und Tamuz ſei der nächſte Abkömmling davon, und wenn er 
ſich dann im griechiſchen Dionyſos wiederholt und bis in den nordiſchen 
Odin⸗ und Balder-⸗Mythus eindringt, jo müſſe man etwa denken, die 
Phöniker hätten das geiſtige Gut der Agypter und Aſſyrer erſt nach Grie⸗ 
chenland und ſpäter bis an die Geſtade der nördlichen Meere verfrachtet. 

Halten wir ſolchen gänzlich unhaltbaren Annahmen die wirkliche Sach⸗ 
lage gegenüber, ſo müſſen wir zunächſt bemerken, daß der Winter, die 
Zeit des niedrigſten Sonnenſtandes, für Agypten die angenehmſte Zeit des 
Jahres darſtellt. Von einem Erſterben der Natur um die Weihnachtszeit 
iſt dort keine Rede, die Sonne lacht in anſehnlicher Höhe vom Himmel 
hernieder, in den Gärten grünt und blüht es, und das Tierleben befindet 
ſich infolge der Einkehr zahlreicher Wintergäſte aus dem Norden Europas 
in luſtigſter Entfaltung. Selbſt im nördlichen Agypten währt der kürzeſte 
Tag noch über zehn Stunden, während der längſte noch nicht ganz vier⸗ 
zehn Stunden erreicht. Es findet alſo im Verlaufe eines ganzen Jahres 
ein Steigen und Sinken über die Ausdehnung des am Aquator immerfort 
herrſchenden Normaltages von zwölf Stunden ſtatt, welches noch nicht 
zwei volle Stunden erreicht. Der in einem halben Jahre ſich vollziehende 
Unterſchied der Tageslänge und Mittagsſonnenhöhe iſt mithin ſchon in 
Kairo und noch viel mehr in Mittelägypten, woſelbſt man die eigentliche 
Heimat der altägyptiſchen Religion zu ſuchen pflegt, ein ſo geringfügiger, 
daß die Völker der mythenbildenden Epoche, die mit genaueren Zeitmeſſern 
noch nicht verſehen waren, dieſen Unterſchied in der Tageslänge kaum 
wahrgenommen haben dürften. Sie konnten daher auch zu keiner Sage 
von einer Beſiegung oder Ermordung des Sonnengottes um die Weihnachts⸗ 
zeit, oder von einer winterlichen Gefangenſchaft oder Dienſtbarkeit desſelben 
in der Unterwelt gelangen, und ziemlich dasſelbe gilt von den alten Indern, 
Aſſyrern und Perſern, kurz von den Bewohnern aller jener alten Kultur⸗ 
länder, aus denen man doch alle einſchlägigen Mythen bis jetzt herzuleiten 
gewöhnt war. Sie alle werden in ihrem mittleren oder nördlichen Teile 
von dem dreißigſten Grade nördlicher Breite durchſchnitten, unter welchem 
Kairo liegt, und auf welchen die obigen Zeitangaben paſſen. 

Wenden wir nunmehr den Blick nach dem uns ſo wohl bekannten 
Weihnachtsbilde der nördlichen Zonen, ſo finden wir ſchon in der Breite 
von Berlin und Hannover die Wirkung der nur wenig am Südhimmel 
emporkommenden Mittagsſonne kaum ſpürſam. Ihre Kraft ſcheint erloſchen; 
die ganze Natur iſt erſtorben; die Tageslänge auf ſieben Stunden herab⸗ 
geſunken, während die Finſternis ſiebzehn Stunden beherrſcht, und wenn 


Die kurzen und die langen Tage. 219 


wir noch ein Stückchen weiter nördlich, nur bis zum ſüdlichen Schweden, 
nach Stockholm gehen, jo treffen wir dort einen Weihnachtstag von 51/, 
Stunden Länge, mit dem eine mehr als dreimal ſo lange Nacht von 
18 ½ Stunden abwechſelt. Während ſich alſo die Tages- und Nachtlänge 
im Laufe von ſechs Monaten ſelbſt im nördlichen Agypten (Kairo) nur 
um etwa 3°/, Stunden verſchiebt, beträgt hier der Unterſchied volle drei⸗ 
zehn, in Norddeutſchland zehn Stunden, und das ſind Maße, die ſelbſt dem 
roheſten Naturmenſchen auffällig werden und ihn früh zum Nachdenken 
über die einem ſolchen Wechſel zu Grunde liegenden Urſachen zwingen 
mußten, ganz abgeſehen von der mit Augen, Ohren, Naſe und Händen 
zu greifenden Erfahrung, daß die Sonne ihre wärmende und belebende 
Kraft im Winter jo gut wie völlig einbüßt. So iſt denn uns Nordbe⸗ 
wohnern noch heute eine Sympathie mit der ſinkenden und ſteigenden 
Jahresſonne angeboren und unauslöſchlich ins Herz gepflanzt; denn obwohl 
wir wiſſen, daß kein Fürſt der Unterwelt die Sonne um Weihnachten in 
Banden hält, die Biſſe keines wilden Tieres ihr Siechtum verurſachen, 
atmen wir dennoch erſt erleichtert auf, wenn wir wiſſen, daß endlich die 
Zeit der tiefſten Erniedrigung des Sonnenbogens überwunden iſt; einer 
erinnert den anderen an die erfreuliche Thatſache, daß die Sonne nun 
wieder im langſamen Steigen begriffen iſt, und die Tage, wenn auch zu⸗ 
nächſt nur unmerklich, wieder zunehmen. 

Von allen dieſen Sorgen und Freuden wußten weder die alten Agypter, 
noch die Syrer, Aſſyrer und Inder etwas; ſie hatten keine Urſache, den 
ſpärlichen Winterſonnenſchein zu beklagen, noch der wiedererſtarkenden 
Sonne ein Julfeſt zu widmen, noch im Hochſommer ein nächtliches Freu⸗ 
denfeſt zu begehen; denn alle dieſe Sonnenlauffeſte ſind naturgemäß erſt 
in weiteren Abſtänden vom Aquator berechtigt und wurden erſt von dort⸗ 
her nach Perſien, Kleinaſien, Syrien und Agypten eingeführt, ohne daß 
ſie übrigens dort jemals recht heimiſch werden konnten, wie denn das 
Weihnachtsfeſt bekanntlich noch heute in keinem Lande der Welt mit gleicher 
Innigkeit gefeiert wird, wie bei germaniſchen Völkern. Schon in den 
Mittelmeerländern haben die Jahreszeitenfeſte keinen rechten Boden mehr. 
Wie kann man den Frühling mit Inbrunſt begrüßen, wo der Winter nur 
ein paar Monate dauert, wo immergrüne Geſträuche und Bäume kaum 
einen Verluſt der Vegetation im Winter merken laſſen, und höchſtens 
einige Frühlingsblumen daran erinnern, daß für die Pflanzenwelt ein 
neuer Abſchnitt beginnt. Feſte, wie unſer ehemals durch ganz Mittel⸗ 
und Nordeuropa gefeiertes „Winter⸗ und Todaustreiben,“ die Maifeſte 
und nun gar das Mittſommerfeſt entbehren im Süden alles natürlichen 
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Anhalts, da hier die Jahreszeiten ohne ſchroffe Gegenſätze ineinander über⸗ 
gehen, und der ſtärkſte Trennungsſtrich nicht wie im Norden durch den 
Winter, ſondern eher durch den Hochſommer hervorgerufen wird. 

Finden wir dennoch in den alten ſüdlichen Kulturländern Sonnen⸗ 
und Jahreszeitenſagen, die auf eine zeitweiſe Schwächung und Bedrückung 
der Sonne hindeuten, ſo wird der begründete Verdacht entſtehen, daß ſie 
in vorhiſtoriſchen Zeiten aus Ländern eingewandert ſind, wo ſolche Perioden 
verminderter Sonnenkraft den Bewohnern außerordentlich fühlbar wurden. 
Hierher gehören zunächſt die Sagen von der Dienſtbarkeit des Apoll 
und Herakles bei Admet, Laomedon und Euryſtheus. Die Erklärungen 
für dieſen beſonderen Zug der ſüdlichen Sonnenſagen ſind äußerſt bezeich⸗ 
nend. Die Dienſtbarkeit des Apoll wird auf ſeine Unbotmäßigkeit dem 
Willen des Zeus gegenüber zurückgeführt. Weil er ſich an dem Kyklopen 
gerächt habe, der dem Zeus die Blitze ſchmiedete, mit denen er ſeinen Sohn 
Asklepios (oder Phasthon) niederſchmetterte, ſei er zur Strafe für eine Zeit 
lang dem Könige Admet überliefert worden, um deſſen Heerden zu hüten, 
oder er ſei zu den Hyperboreern verbannt worden, um dort Bernſtein zu 
weinen (S. 183), zwei Parallelſagen, die ſich wohl dahin verſchmelzen 
laſſen, daß der Dienſtherr des Apoll eben im Norden zu ſuchen iſt. Beim 
Herakles wird die Urſache, daß er zur gemeinſten Stallarbeit bei Euryſtheus 
und Augias verurteilt wurde, in dem Zorn der Here gegen den Zeusſohn 
geſucht, ein Grund, der auch für den Apoll ausgereicht hätte; denn be⸗ 
kanntlich widerſetzte ſich Here ebenſo der Geburt des Apoll, wie der des 
Herakles und bereitete der Leto wie der Alkmene die böswilligſten Qualen, 
bis in beiden Fällen Überliſtung das ans Lichttreten der beiden Licht⸗ 
geſtalten, die eines Urſprungs waren, ermöglichte. 

Dieſe im Süden ſo unverſtändliche Sage von der Gefangenſchaft und 
Dienſtbarkeit der Sonnen⸗ und Sommergottheiten iſt im Norden, wo ſie 
monatelang machtlos ſind und in harten Banden zu liegen ſcheinen, ein 
wohlbegründeter und darum häufig wiederkehrender Zug der Sage. Von 
den nordiſchen Winter⸗ und Kälterieſen werden abwechſelnd die Sonnen⸗ 
gottheit ſelbſt, oder die Sommergöttin Iduna, oder die ſommerliche Wärme 
in der Geſtalt Lokis, oder die Gewitterkraft Thors (in Geſtalt ſeines 
Hammers) in Gefangenſchaft genommen; ſie ſind beſtändig darauf aus, 
Sonne, Mond und Freyja in ihre Gewalt zu bringen. Das vollſtändigſte 
Gegenſtück zur Gefangenſchaft Apolls enthielt wahrſcheinlich die nur bruch⸗ 
ſtückweiſe erhaltene Orvandilſage; denn aus der mittelalterlichen Umdich⸗ 
tung erfahren wir, daß Orvandil bei einem Meiſter Iſe in Dienſte trat, 
welchen Dienſtherrn Müllenhoff und andere längſt auf den Eisrieſen 
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Hymir zurückgeführt haben, und in der Edda finden wir die Ergänzung 
dazu, daß Thor ihn nach langer Abweſenheit über die Eisſtröme in einem 
eiſernen Korbe heimgetragen habe. Der eiſerne Korb (jarn-meis der Edda) 
erinnert an den eiſernen Käfig, in welchem der Nordrieſe Geirröd den 
aus Fürwitz in Falkengeſtalt bei ihm eingekehrten Loki gefangen hielt, bis 
ihn ebenfalls Thor befreite, und nicht weniger lebhaft an die ſchon dem 
Homer bekannte Sage von der ähnlichen Gefangenſchaft des Ares bei den 
Winterrieſen und Befreiung durch Hermes: 

Ares trug's mit Geduld, da die Rieſenbrut des Alosus, 

Otos ſamt Ephialtes ihn hart in Banden gefeſſelt. 

Dreizehn der Monate lag, umſchränkt von ehernem Kerker, 

Und er verſchmachtete ſchier, der unerſättliche Krieger, 

Wenn nicht der Brut Stiefmutter, die reizende Esriböa, 

Solches dem Hermes vertraut: der entführete heimlich den Ares, 

Dem ſchon fehlte die Kraft, denn die grauſame Feſſel bezwang ihn. 

Ilias V. 385 — 391. 
Letztere, faſt nur in dieſer einzigen Stelle erhaltene Erinnerung iſt 
überaus wichtig; denn ſie beweiſt uns das hohe Alter der beiden Edda⸗ 
ſagen von Orvandil und Geirröd. Ares werden wir ſpäter als altgerma⸗ 
niſchen Sonnengott kennen lernen, und er erſcheint daher mit Orvandil 
identiſch; denn beide gehen, wie vom Ares bereits Grimm ahnte, auf den 
nordiſchen Sonnenkämpfer Eor, Er oder Ear zurück; ſowohl der homeriſche 
Hymnus (Nr. 8), wie altrömiſche Gebete feiern Ares-Mars als Sonnen⸗ 
gott. Wenn ihn aber Homer dreizehn Monate im ehernen Käfig hungern 
läßt, ſo iſt dies ein Mißverſtändnis, welches daher entſtand, weil der 
griechiſche Dichter den altnordiſchen Mythus nicht mehr verſtand; der 
ſchließlich von Apoll niedergeſtreckte Sonnenfeind Ephialtes wird ihn nur 
drei Wintermonate gefangen gehalten haben, wie Geirröd mit Loki verfuhr. 
Wie entſtand aber die Sage, daß die nordiſchen Sonnengötter in die 

Gefangenſchaft der Winterrieſen gelangten? Einfach aus der Auffaſſung 
der Alten, daß der Sonnengott im Winter ſeinen Weg weiter nach Norden 
verlegt und dadurch in das Reich der Winterrieſen kommt. Dieſe Auf⸗ 
faſſung, die wir (S. 152) auch bei den Griechen fanden, erſcheint auf den 
erſten Anblick ſehr ſeltſam; denn ſcheinbar weicht doch die Winterſonne, 
ſowohl in ihrem Auf⸗ und Untergangsorte, wie in ihrem Mittagsſtande, 
immer weiter nach Süden zurück, und dieſer Erſcheinung trugen einige 
Sagenforſcher darin Rechnung, daß ſie den deliſchen Gott im Herbſt nicht 
(der gewöhnlicheren Sage entſprechend) zu den Hyperboreern, ſondern viel⸗ 
mehr nach Lykien ziehen ließen, wo der Kult des nordiſchen Apoll noch 
früher als auf Delos Wurzel gefaßt zu haben ſcheint. Die wohl ſchon 
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aus der Heimat der Arier mitgebrachte Sage von der Nordwanderung 
hat aber tieferen Grund, und ſie beruht auf der ſchon oben (S. 213) er⸗ 
örterten Vorſtellung, daß die Sonne ihren nächtlichen Heimweg im weiten 
Bogen durch die Eisfelder des Nordens nähme, und man ſuchte nun nach 
einer Erklärung, warum ſie dort immer länger verweile und, wie es in 
höheren Breiten der Fall iſt, auf Wochen und Monate ganz vom Himmel 
verſchwinde. 

Die nächſtliegende Erklärung für eine hauptſächlich von dem Ertrage 
der Jagd und Fiſchzucht lebende Bevölkerung mußte darin beſtehen, daß 
der ohnehin als Jäger mit Pfeil und Bogen gedachte Sonnengott im 
Winter einen großen Jagdzug in weite Fernen unternähme, wobei die 
verlaſſene Gattin heiße Thränen um den die Heimkehr verſäumenden Gatten 
vergießt. So weint Frigga um den anſcheinend gar nicht wiederkommenden 
Odin, Freyja vergießt goldene Thränen um Odur, Groa verliert faſt vor 
Freude den Verſtand, als ſie erfährt, der verloren geglaubte Orvandil werde 
nun doch noch heimkehren. Wir werden ſpäter ſehen, daß aus dieſen 
nordiſchen Sonnenſagen die Odyſſee entſtanden iſt. Im Vorübergehen 
möchte ich hier darauf hindeuten, wie die endloſen nordiſchen Winterabende 
als eine die Mythen⸗Ausſpinnung vorzugsweiſe begünſtigende Gelegenheits⸗ 
urſache mit in Rechnung gezogen werden müſſen, und daß es nur als ein 
natürliches Ergebnis dieſer langen, am Herd- und Spanfeuer geſellig ver⸗ 
brachten Winterabende erſcheinen kann, wenn die nordiſche Dichtung an 
düſteren Götter⸗ und Heldenſagen reicher geworden iſt, als die irgend welcher 
anderer Länder. Allein, da ſich dieſe Dichtungen der Winterabende nur 
von Mund zu Mund vererbten, ſo iſt davon nur das erhalten, was durch 
einen glücklichen Umſtand im fernen Norden bewahrt wurde, oder (und 
dann meiſt entſtellt) in den Niederſchriften und Gedanken ſchriftbegabter 
Völker feſtgelegt wurde, mit denen dieſe nordiſchen Zugvögel in frühe Be⸗ 
rührung gelangten. Wie gewaltig aber dieſer nur im Gedächtnis der 
Barden und Skalden bewahrte Sagenſchatz der nordiſchen Stämme einſt 
geweſen ſein muß, ergiebt ſich aus der bedeutenden Ausdehnung der trotz 
der Nichtachtung des ſchriftbringenden Chriſtentums noch im Norden ge⸗ 
retteten Überreſte, von deren Umfang ſelbſt die Gebildeten unſeres Volkes 
meiſt keine Ahnung haben, und dazu ſind dann noch die Gedankenkeime zu 
rechnen, die in der indiſchen, perſiſchen, griechiſchen und römiſchen Mytho⸗ 
logie erhalten ſind, ohne daß wir ihre nordiſche Heimatsangehörigkeit 
überall mit Sicherheit zu beweiſen im ſtande wären. 
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58 knüpft ſich nun eine weitverbreitete Epiſode des Sonnen⸗Epos 
an, die von einem Beſuche des Sonnengottes in der Unterwelt und 
von einem unbillig langen Verweilen in derſelben handelt. Es ſoll nicht 
behauptet werden, daß dieſe Dichtung nur in Breiten entſtehen konnte, wo 
die Sonne im Winter ganz vom Firmamente verſchwindet; jedenfalls wird 
ſie dort ihre natürlichſte Heimat haben, wo der Sonnenſtand im Hoch⸗ 
winter ſo niedrig bleibt, daß 
ſie ſich kaum über die Dünſte 
des Horizonts erhebt. Für 
das Zeitalter, welches die Erde 
als flache Scheibe ſich vor⸗ 
ſtellte, gehörte, um die Erſchei⸗ 
nungen von Tag und Nacht 
zu erklären, wie eine natür⸗ 
liche Ergänzung des Welt⸗ 
bildes die Folgerung, daß ſich 
im Norden der Welt ein 
breiter Kegelberg erhebe, hin⸗ 
ter deſſen Rücken die Sonne 
verſchwindet, wenn es Nacht 819. 50. 

wird, um bei anbrechendem Weltbild des Kosmas 

Morgen auf der anderen Seite (aus F. Löwenbergs, Geſchichte der Geograph. Entdeckungsreiſen “). 
wieder hervorzukommen. Noch 

im ſechſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung wird uns dieſe alte naive An⸗ 
ſchauung in dem Weltbilde des Indienfahrers Kosmas (Fig. 30) vorgeführt, 
und es folgte daraus, daß der Berggipfel, wenn die Sonne im Sommer höher 
ſteigt, ihren Lauf nur für wenige Stunden verdecken kann, während die 
tiefer dahinziehende Sonne des Winters längere Zeit brauchen wird, um 
hinter dem breitgelagerten Fuß des Nordberges wieder hervorzukommen. 
Natürlich blieb es für die urſprüngliche Erklärung der Beleuchtungs⸗ 
erſcheinungen dasſelbe und ſogar das Sinngemäßere, die Sonne durch den 
Nordberg mitten hindurchgehen zu laſſen, weil ihr Licht völlig aus der 
Oberwelt ſchwindet, wenn ſie im Innern des Berges dem Totenreiche 
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ſtrahlt, oder vielleicht den unterirdiſchen Palaſt einer ſchönen Bergfee er⸗ 
leuchtet. 

In dieſer und ähnlichen Vorſtellungen liegt offenbar die Wurzel der 
weitverzweigten, aber kaum über die Grenzen der eigentlichen germaniſchen 
Länder hinausgehenden Sagen von dem Einfahren des Sonnengottes in die 
Unterwelt und ſeines Verweilens im Schoße der Berge. In den mannig⸗ 
fachſten Gegenden Deutſchlands findet man ſolche Odens- oder Wodans— 
berge, die für die ſüdlich davon wohnenden Nachbarn den Nordberg be⸗ 
zeichnen mochten, in und hinter welchem die Winterſonne für lange Zeit 
verſchwand, und dementſprechend ſind ganz Deutſchland und die nordiſchen 
Länder mit Sagen erfüllt, welche, an die alte Kronosſage (S. 144) an⸗ 
knüpfend, Odin, den wilden Jäger, Rodenberger oder Tannhäuſer, Karl 
den Großen, Kaiſer Barbaroſſa, König Arthur oder andere Vertreter 
Odins, in dem Innern eines meiſt alleinſtehenden Berges ſchlafen oder in 
Geſellſchaft einer Frau Venus weilen laſſen, bis ſie einſt wiederkehren und 
ihr Volk zur Freiheit führen werden. Wir können beiſpielsweiſe die Bar⸗ 
baroſſaſage ganz unmittelbar aus dem Odinsmythus herleiten; denn in 
mittelalterlichen Urkunden, z. B. in einem Vergleich der Abte des Stifts 
Walkenried vom Jahre 1277, welcher im Urkundenbuche des geſchichtlichen 
Vereins für Niederſachſen (Heft II. 1852) abgedruckt wurde, heißt das 
Kyffhäuſergebirge noch Wodansberg, und die um ſeinen Gipfel fliegenden 
Kundſchaftsraben haben wir ſchon oben (S. 196) als Odins Kundſchafts⸗ 
vögel erkannt. 

In der Edda finden wir eine andere Sage von Odins Bergfahrt, 
welche geſchah, um an den Trank der Dichtkunſt zu gelangen, welchen die 
Rieſen der Obhut einer ihrer Töchter, der Gunnlöd, übergeben hatten, die 
ihn im Berginnern bewachte. Odin begiebt ſich unter dem Namen Böl⸗ 
werkr erſt in die Dienſtbarkeit des Rieſen Baugi und verrichtet dort 
Neunmännerarbeit für das Verſprechen, daß dieſer ihm mit dem Bohrer 
Rati einen Stollen mitten durch den Berg treibe. Der Rieſe aber dachte 
ihn im Berge gefangen zu bewahren und bohrte nur bis zur Mitte; doch 
Odin blies hinein und erkannte an dem Zurückfliegen der Bohrſpäne, daß 
der Stollen noch nicht gänzlich hindurchführe, weshalb er erſt die Vollen⸗ 
dung des Bohrloches verlangte und nicht eher zufrieden war, bis er aus 
dem Herausfliegen der Bohrſpäne auf der anderen Seite des Berges er⸗ 
kannte, daß er nunmehr freien Weg habe. Er ſchlüpfte alsbald in 
Schlangengeſtalt bis zum Suttungsſaal, wo die Rieſentochter den Hort 
der Dichtkunſt verwahrte, berückte die Jungfrau durch ſeine Liebe und 
trank den Meth aus, wie es im „hohen Liede“ (Havamal) der Edda heißt: 
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Ratamund ließ ich den Weg mir räumen 
Und den Berg durchbohren; 

In der Mitte ſchritt ich zwiſchen Rieſenſteigen 
Und bot mein Haupt der Gefahr dar. 


Gunnlöd ſchenkte mir auf goldnem Seſſel 
Einen Trunk des teuren Methes. 

Übel vergolten hab' ich gleichwohl 

Ihrem heiligen Herzen, 

Ihrer glühenden Gunſt. 


Dieſe Erzählung beſitzt in ihrer Roheit, der Annahme der Tier⸗ 
geſtalt u. ſ. w. alle Kennzeichen eines hohen Altertums und eines Hinauf⸗ 
ſteigens in kulturhiſtoriſch ſehr tiefe Schichten. Es knüpfen ſich hier in 
der That Sagen an, die ſich ſchon in den Veden wiederholen und, wie 
wir ſpäter ſehen werden, in den geringfügigſten Einzelheiten mit dem 
Eddabericht übereinſtimmen, ferner die Sabaziosſage (S. 180), wie Zeus 
in Schlangengeſtalt die Demeter umarmt, wie er als goldener Regen ins 
unterirdiſche Gemach der Danas eindringt und den Sonnenſohn Perſeus 
erzeugt, wie Izdubar die Iſtar beſucht und Odyſſeus bei Kalypſo und 
Kirke, Herakles in den Armen der Omphale und Simſon in denen der 
Delila ſchmachten. Ja, ſelbſt in Amerika fand der Abbé Braſſeur de 
Bourbourg in dem heiligen Buche der Quiché⸗Indianer von Guatemala 
dieſelbe Sage, und ſie iſt wahrſcheinlich mit anderen ebenſo zweifellos er⸗ 
kennbaren Eddaſagen durch vom Sturm verſchlagene Wikinger dorthin ge⸗ 
bracht worden. Der amerikaniſche Wuotan, der bei den Quiche Votan 
hieß, erzählt dort, „daß man ihn durch einen unterirdiſchen Weg gehen 
ließ, der zuerſt durch die Erde führte und an der Wurzel des Himmels 
endigte; dieſer Weg ſei ein Schlangenloch geweſen, durch welches Votan 
ſchlüpfen konnte, weil er ſelber ein Schlangenſohn war.“ (Popol-Vuh. 
Paris 1862. Einleitung.) Es wird hinzugefügt, daß dieſer unterirdiſche 
Gang nach dem fernen Votanslande führte, und daß Votan inmitten einer 
Nachahmung desſelben einen Schatz niederlegte, den er in Obhut einer 
Frau und einiger Tapiane zurückließ. Ich habe ſchon oben in der Er⸗ 
läuterung der Arimaspenſage angedeutet, daß das unterirdiſche Gold von 
den Germanen wahrſcheinlich von den in der Erde verdichteten Sonnen⸗ 
ſtrahlen abgeleitet wurde, die darin zurückblieben, als der Winterſonnengott 
dort hindurchſchlüpfte. Wie wir noch jetzt von dem Golde der Abendſonne 
ſprechen, ſo entſtand daraus die Sage von goldenen Sonnenſtädten und 
Paläſten im Oſten und Weſten, in denen der Sonnengott ausruhte, die 
leicht mit den durch die tiefſtehende Sonne vergoldeten Berggipfeln zu er⸗ 


Carus Sterne. 15 


226 Der Sagenkreis vom ermordeten Sonnengotte. 


klären ſind. Aber dieſes Sonnengold dringt auch (wie Zeus als goldener 
Regen zur Danas) tief in Meer und Erde ein, verdichtet ſich da zu Bern⸗ 
ſtein und Goldkörnern, ja es wird daſelbſt weiterleuchtend gedacht, wie bei 
„Ogirs Trinkgelag,“ wo leuchtendes Gold ſtatt brennender Lichter die Halle 
erhellte. Wie es von einer durch die Erde ſchlüpfenden Schlange her⸗ 
rührte, wurde es auch von ſolchen bewacht und darum „Wurmbettfeuer“ 
genannt, worauf es die jüngeren Sonnenhelden den Drachen abgewinnen 
und wieder zu Tage fördern. 

Auch die Sage von Niördr, der neun Monate bei der Rieſentochter 
Skadi in den Bergen weilen ſollte, ſchließt ſich hier an, und ſein Mythus 
würde auf ein hochnordiſches Land deuten, wo der Sommer nur drei Mo⸗ 
nate dauert. Deutſche Sagen ſetzen die Abweſenheit des Sonnengottes 
auf ſieben Monate feſt, was ihrem Urſprungslande ebenſo entſpricht. Im 
Süden haben dieſe Sagen ſtarke Wandlungen erfahren, wie wir nament- 
lich bei der Betrachtung der Odyſſee ſehen werden, die mit dem Odins⸗ 
mythus nähere Verwandtſchaft zeigt als mit irgend einem anderen Sagen⸗ 
kreiſe und darum den nordiſchen Urſprung in keiner Weiſe verleugnen 
kann. 


„„ 


28. Der Sagenkreis vom verwundeten, ermordeten und 
wiedererſtandenen Sonnengotte. 


N alle Sagen melden von einer heilen Heimkehr aus dem Kampfe 
mit den ſonnenfeindlichen Mächten, Tyr und Savitar büßen im 
Kampfe mit dem Gegner, der die Sonne verſchlingen will, ihre rechte Hand 
ein, Thor kehrt aus dem Kampfe mit Hrungnir mit einem Schleuderſtein 
im Kopfe zurück, den er nicht mehr loswerden kann; die Sonnenhelden 
Siegfried, Achill, Karna, Jaſon, Herakles u. ſ. w. ſinken in ein frühes 
Grab; andere, deren Sonnennatur nicht mehr unvermiſcht iſt und ſich 
vielmehr mit dem Leben und Sterben der Natur verknüpft, wie Oſiris, 
Adonis, Atys, Balder u. a. werden wiedergeboren, ſei es in eigener Ge⸗ 
ſtalt, oder in der eines rächenden Sohnes oder Bruders. Kann nun als 
Urform in dieſen Sagen und an den Jahreszeitenwechſel anknüpfenden 
Kulten ein Mythus von einem wirklichen Sterben des Sonnengottes 
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nachgewieſen werden, ſo könnte derſelbe nur aus dem Norden ſtammen, 
denn nur dort verſchwindet der Sonnengott im Winter auf Wochen und 
Monate ganz vom Firmamente, nachdem er ſchon vorher alle wärmende 
Kraft eingebüßt hat. Im Süden müßte eine Erzählung vom Tode des 
Sonnengottes geradezu komiſch klingen, denn an ein Sterben iſt dort nicht 
zu denken, man iſt im Gegenteil äußerſt froh und atmet auf, wenn er 
ſeine Kraft zeitweiſe etwas mäßigt. 

Nun findet ſich im Norden eine Anzahl von Sagen, die von dem 
Tode Odins durch einen Eberbiß berichten, und die gerade dadurch ſehr 
lehrreich ſind, daß dieſe Sagen nur im Volke fortlebten und nicht ins 
eigentliche nordiſche Schrifttum, welches nur die ſpätere Prieſterlehre 
feſtlegte, eingedrungen ſind. Olaf Rudbeck, der gelehrte Vorgänger 
Linnés auf dem Lehrſtuhle zu Upſala, berichtete (Atlantis II. 5) von einer 
ſchwediſchen Sage, nach welcher Odin zur Zeit der Winterſonnenwende auf 
der Jagd im Walde ermüdet eingeſchlafen und während des Schlafes von 
einem Eber zerriſſen worden ſei, worauf aus ſeinem Blute Blumen ent⸗ 
ſtanden ſeien. Dieſe Sage hat eine ſo verzweifelte Ahnlichkeit mit der 
alten Adonisſage, nach welcher im beſondern die Windblumen (Anemonen) 
aus dem Blute des von einem Eber ermordeten Jägers Adonis entſproſſen 
ſein ſollten, daß Jakob Grimm die Echtheit der ſchwediſchen Sage be⸗ 
zweifelte. Allein, wie er ſelbſt zugeben muß, kehrt dieſelbe Sage durch 
ganz Deutſchland und England wieder und wird überall auf den wilden 
Jäger bezogen, der von allen Mythologen für Odin erklärt wird, obwohl 
er auf eine ältere Geſtalt zurückgeht (S. 138). 

Der wilde Jäger heißt in Deutſchland gewöhnlich Hackelberg, Hackel⸗ 
börendt oder Hackelbernd, im Norden Heklumadr, und dieſer Name führt 
auf ſeinen weiten Mantel (hekla) zurück, dem Bilde der dunklen Nebel 
oder Wolken, hinter denen ſich die Sonne ſo oft verbirgt. Daher heißt 
er auch kurzweg der Mantelgott, und der Berg Hekla ſoll ſeinen Namen 
von dem Schneemantel haben, mit dem er ſtets bekleidet erſcheint. Der 
breite Hut Odins, den er ſich ins Geſicht drückt, um ſeine Einäugigkeit zu 
verbergen, ſcheint ein ähnliches Naturſymbol zu ſein, und damit dürfte der 
Name Hutbert, Hubert zuſammenhängen, den der zum Chriſtentum bekehrte 
wilde Jäger erhielt, als er von der Verfolgung des Hirſches, zwiſchen 
deſſen Geweih ihm ein Kruzifix erſchienen war, abließ. Der zweite Teil 
dieſer Namen (Hackelbernd) ſcheint auf Dietrich von Bern oder Berndietrich 
zurückzuführen, d. h. auf Theodorich, den berühmten Oſtgotenkönig, dem in 
der longobardiſchen Sage, ebenſo wie ſpäter Karl dem Großen, Barbaroſſa, 
Arthur u. ſ. w. in der deutſchen und engliſchen die Züge Odins beigelegt 
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wurden. Dieſe Übertragung auf einen Fürſten des fünften Jahrhunderts 
hat ſehr weite Ausdehnung gewonnen; denn im Orlagau heißt der wilde 
Jäger Berndietrich, bei den Wenden Dyterbernot oder Dieterbernada, in 
Graubünden Ritter von Bernegg, in Holſtein Diederich Blohm, in Geldern 
(nach Blommaert) Dirk met den bur, d. h. Dietrich mit dem Eber, weil 
er in der Chriſtnacht als wilder Jäger einen Eber jagt (Menzel, Odin 
S. 207). Der Mythus iſt bis nach dem alten Bern (Verona, Theodorichs 
Reſidenz) gelangt, wo man auf einem aus dem Jahre 1139 ſtammenden 
Bildwerk am Portale von St. Zeno den Fürſten als wilden Jäger dar⸗ 
geſtellt ſieht, den der Sonnenhirſch, von dem bald die Rede ſein wird, 
in die Unterwelt lockt (Fig. 31), wozu die Beiſchrift in lateiniſchen 
Verſen klagt: 

O des thörichten Königs, er heiſcht Tribut von der Hölle, 

Bald iſt ein Roß bereit, das ein feindlicher Dämon ihm ſendet, 

Sattellos taucht's aus dem Waſſer und trägt ihn auf ewig zur Hölle. 

Renner, Hirſch und Hund erhält er: ſo ſpendet die Hölle. 
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Fig. 31. 
Dietrich von Bern als wilder Jäger. 
(Nach L. Stackes „Deutſcher Geſchichte“ Bd. I.) 


Nach der deutſchen Volksſage träumte Hackelberg oder Förſter Bärens 
einſt, er werde von einem wilden Eber beſiegt. Bald darauf ſah er den 
nämlichen Eber im Walde, erlegte ihn und rief, indem er ihn verächtlich 
mit dem Fuße fortſtieß: der thut mir nichts mehr. Aber der ſcharfe Hauer 
des toten Ebers drang ihm durch den Stiefel und riß ihm eine Wunde, 
an der er ſtarb. In den Nibelungen träumt Chriemhild, ein wilder Eber 
werde den Siegfried auf der Jagd zerreißen, weshalb ſie ihn nicht ziehen 
laſſen will. Ebenſo erliegen im Süden Atys, Adonis und Oſiris, ja ſogar 
nach Creuzer (Symbolik II. 98) der hinterindiſche Sonnenjäger Somona 
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Codden dem Eberzahne, und in einer von Herodot berichteten Atysſage 
fehlen auch die der Eberjagd vorhergegangenen böſen Träume nicht. Sie 
hatte auch im Norden manche entferntere Varianten, z. B. in der Orvarodd⸗ 
ſaga, in welcher Odur (das ſommerliche Gegenſtück des Odin), der mit drei 
Pfeilen zur Jagd zieht, die immer in ſeine Hand zurückkehren, eine Völa 
durch ſeinen Übermut reizt, ihm zu ſagen, er werde durch eben den Pferde⸗ 
kopf ſterben, den er in ſeiner Hand halte. Er begrub deshalb den Kopf 
in der Erde und lebte zweihundert Jahre in vollem Glücke, indem er weit 
in der Welt umherzog. Erneuter Übermut trieb ihn zu dem Orte, wo er 
ehemals den Pferdekopf verſcharrt hatte, und ſobald er darauf trat, fuhr 
eine Schlange, die in dem hohlen Schädel eine Schlupfſtätte gefunden, 
heraus und brachte ihm eine tödliche Beinwunde bei. Damit vergleiche 
ich die lehrreiche Form, die Diodor (IV. 22) aus der Gegend von Po⸗ 
ſeidonia (Päſtum) erzählt: „Es war unter den Eingeborenen ein berühmter 
Jäger, der ſeinen Mut auf der Jagd ſchon oft erprobt hatte. Er war 
bisher gewohnt, die Köpfe und die Füße der erlegten Tiere der Artemis 
zu weihen und an Bäumen aufzuhängen. Da er aber einmal einen ſehr 
großen Eber gejagt, fragte er nicht nach der Göttin, ſondern ſagte, der 
Kopf dieſes Tieres ſollte ihm ſelbſt geweiht ſein; in dieſem Sinne 
hängte er ihn dann an einen Baum auf. Es war gerade in der heißen 
Jahreszeit, und er ſchlief um Mittag ein. Währenddeſſen ging das 
Band los, der Kopf fiel von ſelbſt auf den Schlafenden herab und er⸗ 
ſchlug ihn.“ 

Dieſe faſt in gleicher Geſtalt und mit demſelben Merkmal einer Über⸗ 
hebung über Götter und Schickſalsmächte auch von dem Forſtmeiſter Bärens 
zu Büdingen (Heſſen), — wo man noch jetzt den verhängnisvollen Eber⸗ 
kopf am Rathauſe erblickt — und von Forſtleuten der Mark und Ufer 
mark z. B. zu Köpnik erzählte Sagform leitet zu der von Orion und 
Meleager über, die beide dem Zorne der Artemis erliegen, nachdem ſie den 
von ihr geſandten Eber erlegt haben, und zwar Orion (wie der perſiſche 
Sonnenjäger Mithras) durch einen von Artemis geſandten Skorpion, der 
ihm in den Fuß ſticht, Meleager, den man ſtets mit dem Eberkopf dar⸗ 
geſtellt ſieht, den Folgen des um die Haut des erlegten Tieres entbrannten 
Streites. Es reiht ſich Odyſſeus an, der auf der Eberjagd die Fußwunde 
erhielt, an der ihn die Pflegerin ſeiner Jugend trotz der langen Abweſen⸗ 
heit wieder erkennt, lauter Überreſte einer alten Sage vom Sommergotte, 
der einem heimlichen Gegner zum Opfer fiel. In der Adonisſage wird 
geradezu geſagt, daß Ares aus Eiferſucht gegen den von Aphrodite be⸗ 
günſtigten Jäger die Geſtalt eines Ebers angenommen, um ihn zu er⸗ 
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morden; ebenſo ſollte in Agypten Typhon ſich in einen Eber verwandelt 
haben, um den Oſiris anzufallen und ihn nachher zu zerſtückeln. 

Diejenigen, welche alle religiöfen Ideen aus Agypten beziehen, zögern 
natürlich nicht, auch den Adonis⸗Mythus aus Agypten herzuleiten und von 
da nach Syrien und Paläſtina, ſpäter nach Kleinaſien und Griechenland, 
endlich nach Deutſchland, England und Skandinavien wandern zu laſſen. 
Allein dieſes Vorgehen hat mehr als ein Bedenken; denn erſtlich ſcheint es 
nach den Unterſuchungen von Max Schmidt über ägyptiſche Haustiere 
(Monatsſchrift Kosmos Bd. XIII. S. 29) im alten Agypten gar keine 
Wildſchweine gegeben zu haben, denn ſie fänden ſich niemals auf alt⸗ 
ägyptiſchen Jagdbildern, während auch Typhon auf älteren Bildern nicht 
als Eber, ſondern als Nilpferd dargeſtellt worden war. Und in demſelben 
Sinne deutet der ägyptiſche Oſiris-Mythos, indem er die Überreſte des 
Gottes nach Byblos in Syrien, wo ein uraltes Adonis-Heiligtum ſtand, 
hinſchwimmen läßt, ſelber an, daß er erſt von dort nach Agypten gekommen 
ſei (H. Brugſch, „Adonisklage“ S. 12), und wir ſehen aus mehreren 
Stellen der Bibel, wie ſehr der Adonis- oder Tamuzdienſt auch die 
Juden in Jeruſalem ergriffen hatte. Von da war er andererſeits nach 
Cypern und Griechenland gekommen und mit dem Aphrodite⸗Kult verbunden 
worden. Auch der Name Adonis ſcheint ſemitiſch zu ſein und dem in den 
Trauergeſängen häufig wiederkehrenden Ausrufen adonai oder adoni, mein 
Herr! mein Gebieter! zu entſprechen. 

Dieſe Trauergeſänge um den von dem Eber hingeräfften Jäger, in 
welchen die um eine bildliche Darſtellung des jungen Gottes verſammelten 
Weiber ihrem Schmerze Luft machten, überraſchten den Reiſenden Herodot 
durch ihre Laut⸗Ahnlichkeit; er meinte, das ägyptiſche um Oſiris geſungene 
Maneroslied ſei der griechiſchen Adonisklage, die man dem alten Apollo⸗ 
ſänger Linos zuſchrieb, ganz entſprechend geweſen. Brugſch meint, es ſei 
in dem ſyriſchen Liede der Klageruf ai lenu (wehe uns!) und in dem 
ägyptiſchen die Aufforderung määnehra (kehre wieder) mehrfach wiederholt 
worden, und daraus hätten Herodot und andere Unkundige geſchloſſen, dieſe 
oft wiederholten Worte ſeien Eigennamen geweſen, und es in Griechenland 
Linos⸗, in Agypten Maneroslied genannt. Sei dem nun, wie ihm wolle, 
der Schmerz ging nach echt orientaliſcher Art bald in Luſt über, ſobald 
der Hoffnung, daß der Ermordete bald ee werde, Unterpfänder 
im Kultus gegeben wurden. 

In Griechenland feierte man das Feſt im Mai, wenn die Sonne höher 
zu ſteigen begann, die Ernte zu reifen und die grüne Flur zu verſengen 
anfing; man ſah alſo im Adonis die von der Sommerſonne ermordete, 
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dahinſchwindende grüne Natur, und ſtellte als Symbol der Naturerneuerung 
ſogenannte Adonisgärten auf, in denen ſchnellkeimende Samen bei guter 
Bewäſſerung einen vergänglichen grünen Flor erzeugten. Das war nun 
aber eine Anbequemung des urſprünglichen Kultus an griechiſche Verhält⸗ 
niſſe; denn in Syrien feierte man das Eberfeſt gerade fo wie in Nord- 
europa im Spätherbſte. Ein Fluß, ſo erzählt Lukian De Dea Syria 
Kap. 8), der im Libanon entſpringt — es iſt der heutige Nahr Ibrahim — 
führe den Namen Adonis, weil er von der roten Erde, welche die Herbſt— 
regen hineinſchwemmen, blutrot gefärbt, bei Byblos ins Meer ſtröme, und 
wenn dies geſchähe, ſo ſage man, er ſei vom Blute des durch den Eber 
im Gebirge ermordeten Adonis gefärbt und beginne das Trauerfeſt, welches 
dauere, bis das ägyptiſche Schiff anlange. 

Hier war alſo das Eberfeſt ein Winterfeſt, gerade ſo wie in Nord⸗ 
europa, und das iſt ſehr merkwürdig, da dieſe orientaliſchen Opfer der 
Eberjagd, Tamuz, Atys, Adonis, Oſiris, im übrigen durchaus Vegeta⸗ 
tionsgötter ſind, die dem als Eber perſonifizierten Glutſtrahl des Sommers 
erliegen, während das Urbild des wilden Jägers, Aukßtis (S. 128) dem 
Winter⸗Eber zum Opfer fällt, ſo daß man vor der Frage ſteht, handelt 
es ſich hier um zwei völlig voneinander unabhängige Sagenkreiſe, oder iſt 
der eine die einer neuen Heimat angepaßte Abänderung des andern? Der 
Gedanke, daß die Phöniker ihren Adonis⸗Kultus ebenſo wie nach Agypten, 
Griechenland und Italien auch nach den Nordſeeufern verfrachtet haben 
könnten, bietet ſich zwar als der nächſtliegende, andererſeits werden wir 
aber den Weihnachtseber ſo mit dem nordiſchen Kultus verflochten finden, 
daß wir nimmermehr glauben können, einige wenige zur Nordſee gelangte 
Phöniker könnten ihn dort angepflanzt haben. Wir müſſen vielmehr in 
Hinblick auf die nordiſchen Scharen, die ſich im zweiten Jahrtauſend vor 
unſerer Zeitrechnung in Kleinaſien, Syrien und Paläſtina angeſiedelt hatten 
(vergl. S. 75), den umgekehrten Weg für wahrſcheinlicher halten und fo- 
wohl den Attis (Atys, Agdiſtis) Kleinaſiens, wie ſchon oben (S. 173) 
geſchehen, als auch den Adonis Syriens und Paläſtinas für Nachbilder des 
nordiſchen wilden Jägers (Aukßtis⸗Odin) anſehen, zumal wir im vor⸗ 
homeriſchen Orion ein Zwiſchenglied fanden und alle Fäden dieſes Sagen⸗ 
kreiſes nach Norden zuſammenlaufen ſahen. 


„ 
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29. Eber⸗Opfer und Eber⸗Gelübde am nordiſchen Julfeſte. 


M einen großen Teil des nördlichen Europas bis tief nach Frank⸗ 
K reich und Süddeutſchland ſcheint ehemals die Sitte verbreitet ge⸗ 
weſen zu ſein, das Zimmer, in welchem das Weihnachtsfeuer brannte und 
die Feſtgenoſſen ſich zu einem fröhlichen Schmauſe verſammelten, mit 
Miſtelzweigen auszuſchmücken und die Feſttafel mit einem feierlich bekränzten 
Eberkopf zu beſetzen. Der letztere war natürlich nicht für alle Familien 
zu haben; aber daß man ihn wie etwas zur Julfeier Notwendiges be⸗ 
trachtete, geht daraus hervor, daß man ihn an vielen Orten Skandina⸗ 
viens, Dänemarks, Holſteins, Frieslands, ja bis nach Bayern und Frankreich 
hin, bis vor wenigen Jahrzehnten durch ein Gebäck aus Brot⸗, Kuchen⸗ oder 
Pfefferkuchenteig erſetzte, welches Julagalt genannt wurde, und entweder 
in Geſtalt eines Ebers oder Eberkopfes hergeſtellt oder wenigſtens mit 
einer entſprechenden Druckform geſtempelt wurde. Die Haushaltungen und 
die Bäcker begannen ſchon wochenlang vor Weihnachten das unumgäng⸗ 
liche Ebergebäck, aus dem unſere „Weihnachtsſtollen“ hervorgegangen ſein 
mögen, herzuſtellen, damit jeder davon erhalten konnte. In Frankreich 
war nach Cochelins (Denkſchriften der keltiſchen Akademie, IV. 429) die 
Sitte, ſich mit Ebergebäck und Miſtelzweigen zu beſchenken, hier und da 
von Weihnachten auf Neujahr übertragen. 

Dagegen hat ſich in dem nach ſolchen Richtungen höchſt konſervativen 
England die Weihnachts⸗Ausſchmückung mit Miſtelzweigen bis heute er⸗ 
halten, ganze Wagenladungen werden nach London geſchafft, und in den 
Herrenhäuſern prangt, wenn's angeht, auch wohl das Eberhaupt noch 
heute auf der Tafel. Dies fand nach Warton noch 1840 im Queens⸗ 
College von Oxford ſtatt, und wurde dazu dasſelbe Weihnachtslied geſungen, 
welches man ſchon im Jahre 1170 bei der Krönungsfeier Heinrichs II. 
ſang. Dieſes in einer von Wynkin de Worde 1521 veranſtalteten 
Sammlung engliſcher Weihnachtslieder (Christmas Carols) mitgeteilte alte 
Lied, welches man angeblich noch jetzt in Oxford ſingt, lautete: 

The bores heede in hand bringe I 
With garlans gay and rosemary; 
J pray you all synge merely, 
Qui estis in convivio: 
Caput apri defero 
Reddens laudes Domino. 
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The bores heede I understande, 
Is the chefe servyce in this lande, 
Loke where ever it be fande 
Servite cum cantico 
Caput apri defero 
Reddens laudes Domino. 


Be gladde, lordes bothe more and lasse, 
To chere you all this Christmasse 
For this hath ordeyned our stewarde, 
The bores heede with mustarde, 
Caput apri defero 
Reddens laudes Domino. 


„Des Ebers Haupt trage ich in der Hand, mit friſchen Guirlanden und Ros⸗ 
marin; Ich bitte euch alle luſtig mitzuſingen, die ihr hier beim Schmauſe ſeid: 
Darbringe ich des Ebers Haupt und lobe Gott den Herrn. — Des Ebers Haupt, 
ſoviel ich verſteh', die vornehmſte Schüſſel des Landes iſt, Seht zu, wo's immer zu 
finden iſt, Begrüßet es mit Geſang u. ſ. w. — Seid fröhlich ihr Herren niedrig und 
hoch, Und ſchmauſet zu dieſer Weihnachtszeit, Denn ſo hat's unſer Meiſter befohlen, 
des Ebers Haupt mit Senf u. ſ. w.“ 


Wie die eingeſtreuten lateiniſchen Verſe wahrſcheinlich machen, iſt 
dieſes Lied aus einem alten Mönchsliede entſtanden. Merry old England 
ſcheint ſeinen Beinamen allerdings verdient zu haben; denn aus einem 
anderen, von Chappel mitgeteilten Weihnachtsliede aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert erſieht man, daß dieſe Schmauſereien und Gelage während 
der zwölf heiligen Nächte fortgeſetzt wurden, in denen nach deutſchem 
Glauben ſowohl Odin mit ſeiner wilden Jagd als die übrigen Götter im 
Lande umherzogen; der Dreikönigstag heißt daher auch bei den Engländern 
der zwölfte Tag (twelfth tide). Jenes alte Lied lautet in einer Über⸗ 
ſetzung von Neumann⸗Hofer: 


Jetzt wollen wir einmal luſtig ſein 

Und Lieder ſingen zur Weihnachtszeit, 

Aus vollem Halſe laßt uns ſchrei'n, 

Und überall heilige Zweige ſtreut. 

Am warmen Feuer ſchmauſen, ſaufen 

Und tanzen, lachen, lärmen aus voller Bruſt, 
Und laßt nur jede Arbeit laufen, 

Zwölf Tage feiern wir aus Herzens Luſt. 


So ſpeiſen auch in Walhalla die Helden alle Tage von dem Eber 
Sährimnir, den nur Odin nicht anrührt (S. 199), und der Säuhirt des 
Odyſſeus muß auf die Tafel der Freier ſo viele von dieſen Tieren liefern 
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(360), als das Jahr Tage hat. Auf das Eberhaupt aber wurden Ge⸗ 
lübde abgelegt, indem der Schwörende dasſelbe mit der Hand berührte. 
Dieſe Sitte ſcheint darauf zurückzugehen, daß bei Kelten, 
Germanen und Slaven ein Eberbild als Kampfesabzeichen 
getragen wurde, wie außer vielen alten Münzen (z. B. 
Fig. 32) und Dichterſtellen die römiſchen Darſtellungen auf 

dem Triumphbogen von Orange bezeugen. Auf dieſes Kampf⸗ 
= eh tier beim Schwur die Hand zu legen, war naturgemäß, und 
Aduer mit dem To heißt es in der Hrolfsſage bei Saxo Grammatikus: 
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„Röm. Geſch.“ Das auf Ebers Haupt wir angelobten, 
Bei Ull und Thor, Odin und Bragi 
Und bei allen den Aſenſöhnen. 

Am heiligſten ſcheint das Gelübde beim Juleber geweſen zu ſein, 
welches ſich auf beſtimmte Heldenthaten oder Racheakte bezog, die zu voll⸗ 
enden ſeien, „bevor die Sonne ihren Kreislauf wieder vollendet habe.“ 
An dieſen Gedanken gemahnt die Scene in der Frithjofſage, in welcher der 
greiſe König Ring ſich erhebt, die Stirne des Ebers berührt und gelobt: 

Ich ſchwör's Frithjof zu fangen, wie hoch er ſtreb' empor, 
So helf' mir Frey und Odin, dabei der ſtarke Thor. 

Jakob Grimm war geneigt, den Juleber einfach auf den Gott Freyr 
zu beziehen, dem der Zwerg Sindri im Wettſtreit mit Loki einen goldenen 
Eber, der ſchnell lief, wie ein Pferd, und deſſen Borſten leuchteten, ge⸗ 
ſchmiedet hatte, welcher ſeinen Wagen zog. Man ſieht darin ein Bild der 
Sonne, und ein ähnlicher Eber mit in der Nacht leuchtenden Borſten war 
auch das heilige Tier ſeiner Schweſter, der Göttin Freyja, die auf dem⸗ 
ſelben reitend dargeſtellt wird. Dieſe Zueignung ſcheint alt zu ſein; denn 
wir ſahen, daß auch die Schweſter des griechiſchen Sonnengottes den 
Eber als ihr Rachewerkzeug ſendet, um die Fluren ihrer Feinde zu ver⸗ 
wüſten. Schon Tacitus (Germania, Kap. 45) erzählt, daß die am Bern⸗ 
fteinmeere wohnenden Aſtuer (Eſthen?), die in der Sprache den Britannen 
verwandt ſeien und die Mutter der Götter verehrten, als des Aberglau- 
bens Wahrzeichen Eberbilder trügen, von denen ſie Schutz gegen ihre 
Feinde erwarteten. Solcher goldenen Eber — die Ahnen unſerer „Glücks⸗ 
ſchweinchen,“ als ſchützendes Helmzeichen — finden wir namentlich in der 
angelſächſiſchen Poeſie häufiger erwähnt (Grimm, S. 195), auch im Beo⸗ 
vulf erſcheint der Eberkopf als ſolches, und ſo war auch der von ſeinem 
Großvater Autolykos ererbte Helm des Odyſſeus ausnahmsweiſe mit Eber⸗ 
zähnen geſchmückt. 


Se) 
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Trotz alledem muß ich geſtehen, daß es mir nicht einleuchten will, 
der Juleber ſei ein dem Freyr und der Freyja dargebrachtes Opfer ge⸗ 
weſen. Man opfert einem Gotte nicht ſein Lieblingstier, dem Zeus nicht 
den Adler oder dem Apoll ſeinen Wolf. Man hat zwar die Freyja der 
Venus verglichen und erwähnt, daß man letzterer ebenfalls den Eber 
opferte; aber hier geſchah es zur Sühne, weil er den Adonis getötet, ähn⸗ 
lich wie man dem Dionyſos den Ziegenbock opferte, weil er die Reben be⸗ 
nagt. Das ſcheint Lippert eingeſehen zu haben, als er in ſeinem Buche: 
„Chriſtentum, Volksglaube und Volksbrauch“ (1882) zu der verzweifelten 
Auskunft griff, nach einer wirtſchaftlichen Grundlage der kurioſen Sitte 
zu ſuchen, und den Juleber als den zur Weihnachtszeit notwendig abzu⸗ 
ſchaffenden Zuchteber der altheidniſchen Schweinezucht zu deuten. „So 
war,“ ſagt er (S. 678) „der Feſtbraten von ſelbſt gegeben. Ein hoher 
Adel konnte allerdings den ſportmäßig erlegten Wildeber vorziehen.“ 

Natürlich werden wir uns bei einer jo proſaiſchen Deutung nicht be- 
ruhigen. Wir müſſen zur rechten Deutung den ganzen Charakter des 
Feſtes zuſammenfaſſen, beachten, daß die Zimmer mit der Pflanze ge⸗ 
ſchmückt werden, die Balders Tod bewirkte, daß man den Kopf des Tieres, 
welches Odins Tod verſchuldet, mit Rosmarinzweigen — dem hergebrachten 
Leichenſchmuck des Nordens — bekränzte, daß das Feſt in der Nacht ſtatt⸗ 
fand, wo nach geldriſchen Glauben Derk (Dietrich) den Beer (Eber) jagt, 
daß es über die ganze Zeit ausgedehnt wurde, in welcher die wilde Jagd 
tobt, daß Odin in Walhalla von dem Eber nicht mitſpeiſt, und daß in dem 
oben von Saxo mitgeteilten Eberſchwur wohl Uller und Thor, Odin und 
Bragi, nicht aber Freyr angerufen wurde, was doch ſicher geſchehen mußte, 
wenn das Eberopfer ihm im beſondern gegolten hätte. Wir werden daher 
ſchwerlich fehlgreifen, wenn wir den Juleber im Gegenteil als Sühnopfer 
für den Tod des Sonnengottes anſehen. Daß eine ſolche Sage, wie die 
vom Tode des wilden Jägers im Norden wirklich vorhanden geweſen, kann 
nicht im mindeſten bezweifelt werden (aber freilich handelt es ſich dabei 
urſprünglich um den Tod des Aukßtis-Eruniakhſa-Orion), und man 
zeigte in Deutſchland ſogar an vielen Orten das Grab des wilden Jä⸗ 
gers, worüber die ausführlichen Abhandlungen über die wilde Jagd von 
Menzel, Schwartz, Liebrecht u. a. nachgeleſen werden können. Schon 
deshalb verſchwand die Sage vom Tode Odins im ſpätern Glauben, weil 
ſeine Regentſchaft als Sonnengottheit eine vorübergehende geweſen iſt und 
durch den Freyrkultus in den Hintergrund gedrängt wurde. Wir wiſſen 
aus der Edda, daß Freyr und Freyja als ſpätere Eindringlinge in die 
nordiſche Aſenfamilie betrachtet wurden, und erſehen aus dem Geſchichts⸗ 
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werk des Saxo, daß die Sagen von Kämpfen zwiſchen Odin⸗ und Freyr⸗ 
Verehrern noch in chriſtlicher Zeit einen Widerhall fanden. 

Alle dieſe Widerſprüche löſen ſich auf, wenn wir uns erinnern, daß 
Odin als wilder Jäger in die Rolle des Sommer ⸗Sonnengottes Aukßtis 
eingerückt iſt, der dem Eberbiſſe erlag (S. 128) und in Orion, Meleager, 
Adonis, Hirany⸗Akſha u. ſ. w. fortlebte; das Sonnenregiment war in 
ſeine Hand gekommen, Sommer⸗ und Winterſonne in ſeiner Natur ver⸗ 
einigt, und daher mußte ſich auch der Vorgang der Sonnenſchwäche und 
des Sonnentodes um Weihnachten in ſeinen Sagenkreis einfügen. Wahr⸗ 
ſcheinlich fand man den Ausweg, die Schwäche des Sonnengottes von dem 
Eberangriff herzuleiten, aber durch Künſte der Feuerprieſter ihm ſeine 
Kraft (reſp. das Leben) wiederzugeben, wobei ihm dann der Angreifer ge⸗ 
opfert wurde. So wurde noch Apollon Agreus (der Jäger) und ſeine 
Schweſter Agrotera (die Jägerin) genannt, gerade ſo wie im Norden Odin 
und Holda an der wilden Jagd teilnehmen, und zu Lykoſura, der älteſten 
Stadt Arkadiens, wo man dem Wolfszeus und Wolfsapollo, die beide jo 
viele Ahnlichkeit mit dem wilden Jäger haben, an dieſer ihrer gemeinſamen 
Kultſtätte, dem lykäiſchen Berge, Heiligtümer errichtet hatte, brachte man 
auch dem Apoll an ſeinem Jahresfeſte einen Eber zum Opfer. Der⸗ 
ſelbe wurde auf dem Marktplatz getötet, darauf in Prozeſſion mit Flöten⸗ 
muſik zum Tempel getragen und teils verbrannt, teils verzehrt. (Pau⸗ 
ſanias VIII. 38.) Ja ſogar dem Oſiris wurden Schweine — auch 
hier von den ärmeren Leuten aus Teig gebackene — zum Andenken an 
ſeine Ermordung durch den in einen Eber verwandelten Typhon geopfert. 
(Herodot II. 47.) 

Aber, ſo muß man fragen, wie kommt es, daß das einem älteren 
Sonnengotte verhängnisvoll gewordene Tier von ſeinem Nachfolger und 
Erſatzmann (Freyr) als Attribut und Siegeszeichen aufgenommen wurde? 
Wenn wir uns erinnern, daß die wilde Jagd regelmäßig in den Zeiten 
der Sonnenwende zu Weihnachten wie zu Johannis tobt, und daß man 
in Süddeutſchland den wilden Jäger geradezu als „Sonnenwendmann“ 
bezeichnet, ſo wird man darin die Verſinnlichung einer durch einen Zwei⸗ 
kampf eingeleiteten und entſchiedenen Ablöſung des ſommerlichen und des 
winterlichen Sonnengottes vermuten dürfen, wobei der Angreifer jedesmal 
als Eber gedacht war, weil ein Eber den urſprünglichen Sonnenjäger ge⸗ 
fällt haben ſollte. Für eine ſolche Auffaſſung ſpricht, daß Odin ſelbſt von 
ſpäteren Anhängern, und vielleicht um dem aufblühenden Freyrkultus ein 
Paroli zu biegen, in eine winterliche Hälfte, den Nordoſt⸗ und Schlitt⸗ 
ſchuh⸗Aſen Uller, der dem eigentlichen Odin am beſten entſpricht, und in 
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eine ſommerliche Hälfte, den Weſtwind⸗Gott Odur zerlegt wurde, der dem 
Freyr ähnlicher war und daher auch der Freyja als Gatte zugeſellt wurde. 
Doch ſind dieſe Geſtalten nicht ſo tief ins Volksbewußtſein eingedrungen, 
weil ihr Kult wahrſcheinlich nur ein vorübergehender war und bald der 
Erkenntnis wich, daß die Sonne des Winters und Sommers eine und 
dieſelbe iſt, die nur im Winter weiter fortzieht und im Sommer wieder⸗ 
kehrt, ein Gedanke, der ſich im Odur⸗ und Ingvi⸗Freyrkult verſinnlichte. 

Dieſer beſondere Gedanke, daß die Jahreszeiten⸗Götter einander ab⸗ 
wechſelnd in Ebergeſtalt angreifen, tönt auch in der indiſchen Mythe nach, 
wo Indra gleich nach ſeiner Geburt in Ebergeſtalt auftritt, ebenſo aber auch 
Viſhnu und Rudra, welcher letztere dem wilden Jäger noch mehr gleicht. 
Da nun die Sommerſonne ebenſo als Sohn und Nachfolger der alt ge⸗ 
wordenen Winterſonne aufgefaßt werden konnte, wie der Wintergott Kro⸗ 
nos als der des von ihm entthronten Sommergottes Uranos, ſo entſtand 
daraus die Dichtung vom Sohne, der den Vater tötet, wobei gewöhnlich 
das Nichterkennen des nach langer Abweſenheit Wiederkehrenden als mil⸗ 
dernder Zug eingeſchoben wird. So in der Dichtung von Hildebrand und 
Hadubrand, Odyſſeus und Telegonos, während in anderen Fällen Eifer⸗ 
ſucht (Ares und Adonis) oder ein übler Zufall (Apoll und Hyacinth) als 
Grund vorgeſchoben wird. Wenn Apoll ſeinen Liebling, der ſelber Apoll 
iſt, tötet, wird dem Winde Schuld gegeben, der die Wurfſcheibe abgelenkt; 
Adraſt zielt nach einem Eber und trifft den Atys, der ſonſt direkt von 
dem Eber getötet wird (Herodot I. Kap. 34—44). Den verbreitetſten Er⸗ 
ſatz lieferte allerdings die Sage von dem kleinen Däumling (der jungen 
und ſchwachen Neujahrsſonne), die den alten Rieſen oder Kyklopen (d. h. 
die ſchwach gewordene alte Sonne) entſetzt und erſetzt, wovon im nächſten 
Buche die Rede ſein wird. 


Viertes Buch. 
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Y Enſere Orion⸗Studie hat uns zu der recht auffallenden Bemerkung 


2 5 geführt, daß die in Griechenland bis in die Tage des Sophokles 
und Pindar zurückverfolgbare Kedalion⸗ oder Chriſtophorus⸗ 
Legende im Norden mit mehrfachen Varianten von zwei ſo verſchiedenen 
Gottheiten wie Wate und Thor erzählt wurde. Wenn man aber zwei 
Kinder trifft, die auch ſonſt ähnlich, genau dasſelbe „Muttermal“ auf⸗ 
weiſen, ſo wird man ſchließen, daß ſie dasſelbe von einem und demſelben 
Vater oder derſelben Mutter geerbt haben, daß mit anderen Worten das 
Merkmal in ihrer Ahnenreihe aufwärts deutet. Wenn wir nun genauer 
hinſchauen und wahrnehmen, daß Orion überhaupt in recht merkwürdiger 
Miſchung den Charakter des Sonnengottes und wilden Jägers mit dem 
des plumpen Rieſen vereinigt, ſo könnte man wohl einen Augenblick auf 
die Idee kommen, Orion ſei der gemeinſame Vater, von dem Thor und 
Wate die Chriſtophorus-Geſchichte ererbt hätten, und dieſe Vorſtellung 
wäre immerhin nicht ganz falſch, weil Orion dem gemeinſamen Vater von 
Thor und Wate jedenfalls ähnlicher war, als jedem ſeiner Söhne für 
ſich allein. 
Odin und Thor ſind in der Form, wie ſie in der Edda fortleben, 
keine Geſtalten, deren Alter ſich dem des Orion vergleichen läßt; nur die 


— m r 


Alter des Himmelsgottes. 239 


nordiſche Volksſage vom wilden Jäger hat eine Erinnerung feſtgehalten, 
die noch über Orion, der graueſten Geſtalt der griechiſchen Götterlehre, in 
die Vorzeit hinaufreicht, die Schöpfung eines ariſchen Urvolkes, deſſen Ge⸗ 
ſittung noch nicht über den Kulturzuſtand des Jägers hinausgelangt war, 
und die ſich daher ihren höchſten Gott, wie die Indianer Nordamerikas, 
als wilden Jäger vorſtellten. Der nordiſche Zio, der vediſche Indra und 
der griechiſche Orion beſaßen dieſen Charakter, den der griechiſche Zeus, 
der Abkömmling Zios, ſchon vor ſeiner Geburt vollſtändig abgeſtreift hatte. 
Die ſpätere nordiſche Dichtung machte zwar den Tyr zu einem Sohne 
Odins, aber es iſt bereits von den verſchiedenſten Seiten eingeſehen und 
ausführlich dargethan worden, daß in Wahrheit die Sache umgekehrt liegt, 
daß vielmehr Tyr dem älteren und früher am höchſten verehrten Himmels⸗ 
gott der Arier entſpricht. 

Dies geht, wie Grimm (S. 178) betonte, ſchon daraus hervor, daß 
Tyrs Name zu dem allgemeinen Nennwort für den Gottesbegriff des 
Nordens geworden war, ſo daß Odin beiſpielsweiſe auch Sig⸗Tyr (Sieg⸗ 
gott), Hropta⸗Tyr (Rufgott), Hanga⸗Tyr (Hängegott), Farma⸗Tyr (Fähr⸗ 
mannsgott), Wera⸗Tyr (Wehrmannsgott), Geir⸗Tyr (Speergott), Her⸗Tyr 
(Gott der Heere), Bödvar-Tyr (Schlachtengott), und Thor Reidi-Tyr, 
Rheda⸗Tyr, der Wagengott, genannt wurde. In allen dieſen dichteriſchen 
Ausdrücken hat alſo der Name einer älteren Gottheit bereits jenen allge⸗ 
meineren Sinn gewonnen, der ihn zur Benennung ſpäter emporgeſtiegener 
Kultgeſtalten geeignet machte. Es ſind in der That auch beſtimmte An- 
zeichen vorhanden, daß dieſer Gott in demſelben Verhältniſſe zum keltiſch⸗ 
germaniſchen Wintergotte ſtand, d. h. aus ihm hervorgegangen iſt, wie 
Zeus als Sohn des Kronos galt (vergl. S. 140). 

Auf die urſprüngliche Bedeutung des Namens und ſomit auf das 
ältere, ſpäter ſtark getrübte Weſen dieſer Gottheit führt uns die ver⸗ 
gleichende Sprachforſchung hin. Sie hat nachgewieſen, daß die Götter⸗ 
namen Zio der Schwaben, Zeus der Griechen, Tyr der Edda, Tiv oder 
Tiu der Angelſachſen, Tius der Goten und Dyaus der Inder, vielleicht 
auch der Teutanus der Kelten, ein und dasſelbe Weſen bezeichnen, nämlich 
den als Perſon gedachten Himmel, und daß ſich alle dieſe Namen von der 
alten, im Sanskrit erhaltenen Wurzel div oder dyu ſtrahlen, glänzen, her⸗ 
leiten. Schon in den älteſten Teilen der indiſchen Veden, nämlich im 
Rigveda kommen Anrufungen vor, in denen der Himmelsvater (Dyaus⸗ 
pitar) an der Spitze der ariſchen Götter genannt wird, und ebenſo wie 
in Indien ſchloß ſich auch in Alteuropa, z. B. in den altumbriſchen und 
römiſchen Namen Dispater und Diespater (gleichſam „Vater des Tages“) 
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der Begriff des Finſternishaſſes und des väterlichen Charakters der Welt⸗ 
regierung zuſammen. Wie in uralten Dokumenten liegt ſchon in dieſen 
Namen der grundverſchiedene Charakter der lichtfreundlichen Kultusformen 
des Nordens, gegen die des Südens, die eine im Dunkeln waltende Erd⸗ 
mutter über alle Götter ſtellten. Auch hierin hat ſich Sinn und Begriff 
der ariſchen Religion in Europa viel lebendiger erhalten als in Indien, 
wo Dyaus ſich bald vor ſeinem Sohne Indra beugte und im Dunkel ver⸗ 
ſchwand. So entſprach der etruskiſche Name für den Himmelsgott Tina 
oder Dina und die römiſche Diana dem litauiſchen diena (Tag), und aus 
dem angelſächſiſchen Tiu (Tius) geht durch die Mittelform Dju, Djus die 
erſte Silbe des Namens Jupiter ( Jus pater) hervor, wobei die alten, 
von Varro bewahrten umbriſchen Namensformen Diovis und Dijovis 
vermittelnd dazwiſchen treten und in den Abwandlungsformen (Jovis, 
Jovi u. ſ. w.) alsbald wieder zum Vorſchein kommen. Der Sinn blieb 
ſo gut erhalten, daß die Römer noch in ſpäteren Zeiten ſagen konnten 
sub divo oder sub Jove für „unter freiem Himmel.“ 

Wir haben nun ganz beſtimmte Beweiſe dafür, daß dieſer Gott bei 
den germaniſchen Stämmen Kennzeichen höheren Alters an ſich trug, als 
irgendwo ſonſt. Nach ihm war nämlich ein altes Runenzeichen (1) be⸗ 
nannt, welches in älterer Zeit nicht als Buchſtabe, ſondern als ein 
magiſches Symbol im Gebrauche war und den Namen des Himmelsgottes 
(altn. Tyr, agſ. Tiu, ahd. Ziu) führte. Man benutzte dieſes leicht einzu⸗ 
ſchneidende Zeichen, um beſtimmte Dinge, vor allem Waffen, dieſem Gotte 
zu heiligen; denn er galt als ein Kämpfer für Licht, Wahrheit und Recht, 
für das Wohl der Menſchen im allgemeinen und für den vornehmſten 
Bekämpfer aller Werke der Finſternis im beſondern, ſo daß den mit ſeinem 
Zeichen verſehenen Waffen keine Zauberei zu ſchaden vermöchte. So rät 
Sigurdrifa (Brunhild) in dem nach ihr benannten Eddaliede dem Sigurd 
(Siegfried): 

Siegrunen ſchneide, wenn du Sieg willſt haben; 
Grabe ſie auf des Schwertes Griff, 


Auf die Seiten einige, andre auf das Stichblatt, 
Und rufe zweimal Tyr. 


Die nordiſchen Muſeen in Kopenhagen, Chriſtiania und anderen Orten 
bergen mancherlei von derartigen mit Runenzeichen verſehenen Waffen aus 
Stein und Metall, und wahrſcheinlich gehören die in mehreren nordiſchen 
Sagas, z. B. der Wilkinaſage erwähnten „Siegſteine“ hierher, welche der 
Krieger in der Stunde der Gefahr bei ſich tragen mußte. Das in Fig. 33 
abgebildete Stück ſtammt aus Upſala und ſeine Runen werden auf die vier 
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Hauptgötter des Nordens bezogen. Der Gebrauch an ſich hat ſich ſehr 
lange lebendig erhalten, und noch im Parzival heißt es, „das Schwert be⸗ 
dürfe eines Segenswortes.“ Daher kam es, daß Ziu ſpäter wohl kurzweg 
als Sachsnöt oder Saxneat, d. h. der Schwertgott bezeichnet und von den 
römiſchen Schriftſtellern, die zuerſt über germaniſche Stämme berichteten, 
unwandelbar als der Mars der Barbaren bezeichnet wurde, während man 
Odin ebenſo regelmäßig mit Merkur und Thor mit Jupiter verſchmolz. 
Die Verbreitung des Kultus 
dieſes Schwertgottes war im 
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eines alten, in einen Reiſig⸗ (Nach E. Cartailhac, „I'age de pierre.“ 


haufen aufrecht eingepflanzten 

Schwertes verehrt hätten, und dasſelbe erzählt Ammianus Marcellinus 
von den Alanen, den Vorgängern der heutigen Oſſeten am Kaukaſus, die 
ſich noch immer nach einem ariſchen Schwertgotte nennen. 

Auch in der Benennung der Wochentage bei den germaniſchen 
Stämmen des Nordens drückt ſich dieſe Gleichſetzung von Ziu und Mars, 
die im Grunde auf einer Begriffsverwechſelung beruhte, durchweg aus; 
der dritte Tag der Woche, den die Römer dies Martis (Tag des Mars) 
nannten, hieß ahd. Ziestac, agſ. Tivesdäg, altn. Tysdagr, woraus unſer 
Dienstag, im Schwarzwalde Ziſchtig ( Zius Tag), entſtanden iſt. Da 
wir wiſſen, daß der deutſche Ziu ſeinem innerſten Weſen nach mehr dem 
griechiſchen Zeus als dem Ares entſpricht, ſo haben wir hier mit Ver⸗ 
änderungen der Auffaſſung dieſer Gottheiten in vorgriechiſchen und vor⸗ 
römiſchen Zeiten zu rechnen, die uns erkennen laſſen, daß allerdings ſowohl 
Zeus als Ares aus dieſer altariſchen Gottheit hervorgegangen ſind. Den 
Beweis dafür ſoll uns ſein geheimnisvolles Runenzeichen liefern. 

Zu meiner Verwunderung haben alle Mythologen, von denen ich aus⸗ 
drückliche Außerungen darüber gefunden habe, die Rune (7) für ein Symbol 
des Schwertgottes, für das Zeichen eines Schwerts erklärt, und Grimm 
wie Simrock berufen ſich dabei ausdrücklich auf die Ahnlichkeit mit dem 
ſpäter eingeführten Planetenzeichen des Mars (d), welches dann auch das 
Symbol für das Schwertmetall Eiſen wurde. Nun haben aber beide 
Runen weder mit einem Schwerte die geringſte Ahnlichkeit, noch war Eiſen 
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das älteſte Schwertmetall, noch kannte die älteſte Zeit überhaupt das 
Schwert als Waffe. Das Zeitalter Tyrs reicht aber in eine Zeit hinauf, 
deren Waffen (Pfeile, Speerſpitzen u. ſ. w.) aus Stein beſtanden. Tyrs 
Waffen waren urſprünglich Bogen und Keule, allenfalls der Wurfſpeer, 
ſeine Rune giebt offenbar das Bild eines Pfeiles wieder. Dies wird um 
ſo klarer, wenn man es mit dem Zeichen des Mars vergleicht, welches eine 
vereinfachte Zeichnung des Bogens wiedergiebt, von dem man eben einen 
Pfeil abſchießt. Noch deutlicher giebt dieſes Bild von Pfeil und Bogen 
die letzte Rune des Streithammers (Fig. 33). Mit Pfeilen ſind zuerſt die 
Lichtſtrahlen verglichen worden, die von der Sonne hervorſchießen, ſobald 
ſie über den Horizont ſich emporhebt, und die über den ganzen Himmel 
fliegend noch die Wolken des Weſtens treffen und Blutmale hinterlaſſen. 
Daher iſt der Tagesgott ſeit den älteſten Zeiten und bei allen Völkern 
mit Pfeil und Bogen bewaffnet gemalt worden, und als die Rune 
Tyrs (7) ſpäter zum Buchſtabenzeichen erhoben wurde, da las man fie 
nicht Schwert, ſondern tac (Tag), weil ſie nie ein Schwert bedeutet hat. 

So haben wir alſo in Tyr die älteſte ariſche Auffaſſung des Bogen⸗ 
gottes zu ſuchen, der in Odin, Orion, Apoll, Herakles und Indra fort⸗ 
lebte, und wir ſehen ſeine ganze Thätigkeit darauf gerichtet, die den Himmel, 
die Geſtirne und den Menſchen bedrohenden feindlichen Mächte zu be⸗ 
kämpfen, eine Aufgabe, in der ihn ſpäter in Europa Thor und Herakles, 
in Indien Indra ablöſten. Er bekämpft die Rieſen, die den Himmel er⸗ 
klettern, um ſich der regenſpendenden Wolken und der leuchtenden Sonne 
zu bemächtigen; er tötet mit dem Blitzſtrahl die ſchlangenartigen Unter⸗ 
weltsdrachen, Feuerweſen und Finſternisdämonen, oder hält ſie wenigſtens 
in ihren Höhlen und dunklen Wohnungen gebannt. Im beſondern aber 
gilt ſeine ſtete Fürſorge der Sonne, welche ſich die ariſchen Völker der 
älteſten Zeit als eine ſtrahlende Jungfrau dachten, deren Schönheit 
die Dämonen immer von neuem zu Angriffen und Entführungsverſuchen 
reizte. Harris hat im vorigen Jahrhundert die Behauptung aufgeſtellt, 
daß alle Völker der Welt die Sonne durch einen männlichen Namen und 
den Mond mit einem weiblichen bezeichneten, oder daß wenigſtens den 
Sonnengöttern überall Mondgöttinnen gegenübergeſtellt worden wären. 
Dieſe Regel erfährt aber einige Ausnahmen, von denen unſer bis heute 
der Sprache treugebliebene Gebrauch, die Sonne als Frau und den Mond 
als Mann zu behandeln, am auffallendſten iſt. Schon der alte Gesner 
in ſeinem „Mithridat“ wunderte ſich über die Abſonderlichkeit der Deut⸗ 
ſchen, den Mond als männlichen Gott vorzuſtellen, und er meint, daß aus 
ihrer Anrede Her-mon der Hermen⸗(Merkur⸗) Kult entſtanden ſei. Das 
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ſpätere germaniſche Heidentum hatte die Sonnenjungfrau bereits vergeſſen, 
aber an einigen ehemals von germaniſchen Stämmen beſetzten Orten Eng⸗ 
lands, der Rheingegenden und Galliens trafen noch die Römer den Kultus 
einer Sonnengöttin Namens Sulis (sol, soleil) oder Sirona. Es iſt 
offenbar dieſelbe, die auch im älteſten Indien unter dem Namen Surya 
als Sonnengöttin verehrt wurde. f 

Bei allen Gelegenheiten nun, in denen das Licht der Sonne mehr oder 
weniger plötzlich abnahm, alſo namentlich bei Finſterniſſen (vergl. S. 205) 
und bei Gewittern dachten die Sonnenfreunde des germaniſchen Nordens 
an einen erneuten Entführungsverſuch der in Tiergeſtalt gedachten Dä⸗ 
monen, und das Gewitter mit ſeinen Blitzen, Donnerſchlägen und Regen⸗ 
fluten galt ihnen als ſolcher Kampf des Ziu gegen die Dämonen, der 
jedesmal ſieghaft endigte, ſofern am Ende des Kampfes die Sonne wieder 
ſtrahlend aus der Umarmung des ſchwarzen Ungeheuers, der Gewitter⸗ 
wolke, hervorſtieg. Nur manchmal (in den Finſterniſſen) gelang es dem 
Wolfe, ſich unvermerkt heranzuſchleichen und die Jungfrau zu verſchlingen, 
die dann Ziu oder Indra aus feinem Bauche herausſchneiden mußten 
(vergl. S. 206). Alle ſogenannten „Sonnenkämpfer“ der Arier, Sieg⸗ 
fried, Perſeus, Herakles, St. Michael, St. Georg und wie ſie ſonſt heißen 
mögen, ſind daher, ſoweit ihre That in der Befreiung einer Jungfrau aus 
der Gewalt eines Drachen beſteht, Nachbilder des alten Drachenkämpfers 
Zio, wenn ſie auch manchmal mehr die Züge ſeiner Nachfolger Odin und 
Thor zu tragen ſcheinen. Gerade dieſe Fürſorge für die Sonne kenn⸗ 
zeichnet aber den nordiſchen Urſprung dieſer Geſtalt, die in Indien 
daher ziemlich unverſtändlich wurde, weshalb dort auch mehr Gewicht auf 
die Befreiung der fortgetriebenen ſegenſpendenden Wolken oder Himmels⸗ 
kühe gelegt wurde. 

In dem Kampfe mit dem größten Feinde der Sonne und der lichten 
Welt überhaupt büßte Tyr denn auch die rechte Hand ein. Fenrir, der 
bis zur Götterdämmerung gefeſſelte Wolf, biß ſie ihm bei der Feſſelung 
bis zum „Wolfsgliede,“ d. h. der Handwurzel, ab. Daher heißt Tyr der 
einhändige Gott, und noch in der altnordiſchen Runenerklärung heißt es 
vom Buchſtaben T, er bedeute Tyr, den „einhändigen Aſen.“ Über dieſe 
abgefreſſene Hand des Himmelsgottes hat man ſeit alten Zeiten allerlei 
Mutmaßungen aufgeſtellt, von denen eine immer noch ſchlechter iſt als 
die andere. Die Edda erzählt, der Gott habe fie dem Fenrir-Wolfe in 
den Rachen legen müſſen, zum Pfande, daß man ihn nur zur Kraftprobe 
und nicht mit Zaubermitteln feſſele. Als der Wolf aber inne wurde, daß 
er betrogen ſei, habe er die Hand abgebiſſen. Dieſe Erklärung iſt immer 
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noch beſſer als die indiſche, welche den Namen „Goldhand“ ihres Sonnen⸗ 
gottes Savitar damit erläutert, daß er ſich bei einem Opfer die rechte 
Hand abgehackt habe, oder daß ſie ihm von dem Opfertier abgebiſſen wor⸗ 
den ſei, und daß er ſie dann durch eine goldene Hand erſetzt habe. Max 
Müller meint: „Goldhand“ ſei eine einfache Metapher für den Gott der 
goldenen Strahlen, Wackernagel: Tyr ſei einhändig, weil der Kampfgott 
den Sieg nur nach der einen Seite ſpenden könne, und Weinhold: weil 
ein Weſen der Finſternis dem Lichtgott die Hälfte ſeiner Kraft raube. 
Die ſchlechteſte Erklärung ſcheint mir die Simrockſche, Tyr ſei einarmig, 
weil er eben das Schwert vorſtelle, was ſchon als falſch erwieſen wurde. 
Die Erklärung der Edda kommt der wirklichen Entſtehung der Sage am 
nächſten, indem ſie uns den Gott ſchildert, der im Kampfe für die Sonne 
ſeine eigene Hand opfert. Die indiſche Übertragung der Einhändigkeit auf 
den Sonnengott ſelbſt zeigt den ſpäteren Urſprung und Zuſtand der 
indiſchen Sage. 

Neben dem Schutze der Welt und der Menſchen fiel dem lichten 
Himmelsgotte der Arier ein zweites wichtiges Amt zu, welches bei den 
Südvölkern in den Händen der Erdgöttin Themis lag (vergl. S. 106), 
der Schutz der Wahrheit und des Rechtes. Die germaniſchen Völker 
hielten ihre Rechtsverſammlungen (Thing⸗ oder Ding⸗Tage) unter freiem 
Himmel oder unter dem Schutze eines großen geweihten Baumes ab, und 
der Gott Tiu galt gleichſam als Vorſitzender, als Thing-Aſe oder Ding⸗ 
Gott, was im Zeus, dem Schützer des Eides, fortlebte. Über die lange 
Fortdauer dieſes Brauches haben zwei im Herbſt 1883 bei Houſeſteads, 
dem alten Borcovicium, einer der römiſchen Stationen am Hadrianswall, 
gefundene römiſche Altäre aus dem dritten Jahrhundert unſerer Zeitrech⸗ 
nung einen wertvollen Aufſchluß gewährt. Die Inſchrift des einen dieſer 
Altäre lautet nach Hübners Überſetzung wörtlich: „Dem Gotte Mars 
Thingſus und den beiden Alaeſiagen Beda und Fimmilena haben Tuihanten, 
Germaniſche Bürger ihr Gelübde gern und ſchuldigermaßen eingelöſt.“ 
Th. Mommſen, Th. Watkin, E. Hübner, R. Heinzel, W. Pleyte, 
W. Scherer haben dieſen Fund erläutert, und Julius Hoffory im erſten 
Teil ſeiner „Eddaſtudien“ (Berlin 1889) hat eine Überſicht gegeben, der 
ich das Folgende mitſamt der Abbildung (Fig. 34) entnehme, welche den 
Mars Thingſus in ziemlich rohem Relief als eine mit Helm, Speer und 
Schild bewaffnete Kriegergeſtalt zeigt, zu der ein langhalſiger Vogel, der 
offenbar einen Schwan darſtellen ſoll, aufblickt. Zu beiden Seiten des 
Gottes ſieht man zwei ganz gleichartige ſchwebende Figuren, die in der einen 
Hand ein Schwert oder einen Stab, in der anderen einen Kranz halten, 
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und den beiden in obiger Inſchrift genannten Schutzgottheiten Beda und 
Fimmilena, des Bod⸗ und Fimmelthings der Frieſen, zu entſprechen ſcheinen. 
Die Errichter der Altäre waren Tuianten, d. h. Bewohner des heutigen 
Twenthe im Oſten der Zuiderſee, und gehörten, wie die Inſchrift des 
anderen Altars lehrt, der damals am Hadrianswall ſtehenden Legion des 
Alexander Severus an. Aus welchem Anlaß ſie dem „Tivaz Thingaz“ 
dieſes Denkmal widmeten, wiſſen wir nicht, anſcheinend für Errettung aus 
ſchwerer Anklage. Von 
hohem Intereſſe für 
die Altertumsforſchung 
ſind an der Darſtel⸗ 
lung zweierlei Punkte, 
von denen Hoffory nur 
den erſten hervorhebt, 
daß nämlich der Ge⸗ 
richtsgott als Schwa⸗ 
nenritter dargeſtellt 
war, und zweitens, daß Sc de 
er nicht das Schwert, von einer römiſchen Station am Hadrianswall. 
ſondern einen Speer (Nach Hoffory „Eddaſtudien,“ 1889.) 
in der Hand hält, 
was ihn dem Mars um ſo ähnlicher macht, da dieſer in älteren Zeiten 
niemals als Schwertgott, ſondern ſtets als Speergott bezeichnet wurde. 
Nicht zu erkennen iſt bei der Roheit des Reliefs, ob die mangelnde rechte 
Hand etwa durch eine Kunſthand (wie bei Savitar) erſetzt iſt. Loki wirft 
dem Tyr in ſeinen bei Ogirs Trinkgelage hervorgeſtoßenen Schmähreden 
die Einhändigkeit als einen ſchweren Nachteil für einen Gott vor, der 
gleiches Recht nach beiden Seiten austeilen ſolle: 

Schweige du, Tyr! Zwei ſtreitenden Teilen 

Biſt du ein übler Bürge: 

Deine rechte Hand iſt dir geraubt, 

Fenrir fraß ſie, der Wolf. 

Betrachten wir nun das Verhältnis von Ziu zu Zeus, jo erkennen 
wir ohne Widerrede, daß der letztere ein viel jüngerer Gott war, der ſchon 
alle Abzeichen des rohen Urzuſtandes, einer Schöpfung der Menſchen aus 
der Jäger⸗ und Steinzeit, weit von ſich abgeſtreift hat. Wir erkennen 
aber weiter aus der größeren Ahnlichkeit des Ziu mit Dyaus und Indra, 
daß fich die indifchen Arier viel früher von dem nordeuropäiſchen Mutter⸗ 
ſtamme geſchieden haben müſſen, als die Ariſierung Griechenlands und Ita⸗ 
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liens erfolgte. Wie es ſcheint, haben die alten Mythologen recht gehabt, 
welche Dodona in Epirus für die älteſte Heimſtätte des Zeuskultus auf 
der griechiſchen Halbinſel anſahen. Die Sueven, aus denen die Schwaben 
hervorgegangen ſind, die ſich im beſondern Ziuwaren, d. h. Söhne des 
Ziu nannten, ſaßen früher viel weiter öſtlich am Laufe der Donau ent⸗ 
lang, und vielleicht war es dieſer wanderluſtige, unruhige Stamm, der 
den Ziufultus nach Dodona und ſpäter auch nach Kreta getragen, wo der 
blonde Gebirgsſtamm der Sphakioten das ariſche Blut bis zum heutigen 
Tage rein erhalten hat. Natürlich betrachteten ſich auch die anderen Deut⸗ 
ſchen als Abkömmlinge des Zio, nämlich als Söhne des Tuisko, deſſen 
Namen Zeuſs unter Zuſtimmung Grimms und anderer als Tivisko, 
d. h. Tius Sohn, deutete. 

Für die Herleitung des in Kreta als neugeborenes Kind auftretenden 
Zeus von dem germaniſchen Zio iſt die Thatſache wichtig, daß ſein 
älteſter Kult auf griechiſchem Boden zu Dodona nicht nur in der Nach⸗ 
barſchaft der Ziuwaren lag, ſondern auch der germaniſch⸗keltiſchen Ver⸗ 
ehrung des ober⸗ und unterirdiſchen Himmelsgottes (S. 115) äußerſt ähn⸗ 
lich war. Im Eichenhaine lag das Heiligtum, und aus dem Rauſchen der 
Quellen und der Baumwipfel verkündeten Prieſterinnen die Zukunft, ganz 
ähnlich, wie es Tacitus von den Alrunen und Völen der Germanen ge- 
ſchildert hat. Nur an einigen der älteſten ſüdlichen Kultſtätten ſehen wir 
dem Zeus noch andere Waffen als den Donnerkeil beigelegt, ſo in Karien 
das Schwert und das an den Thorshammer erinnernde Doppelbeil. Er 
iſt aus Zio hervorgegangen, bevor dieſer die Blitzgewalt an Donar ab- 
getreten hatte. 


31. Er, Nor, Peru, Ares, IJring. 


J den älteren Zeiten ging es mit der Ausgleichung von Vorſtellungen 
nicht ſo ſchnell, wie ſpäter, und daher kommt es, daß bei den durch 
ſtarken Eigenwillen getrennten germaniſchen Stämmen der Vorzeit die⸗ 
ſelben Götter oft verſchiedene Namen führten und unabhängige Sagenkreiſe 
auf ihr Weſen niederſchlugen. Derſelbe Wochentag, der bei den nieder⸗ 
deutſchen Stämmen und im Norden überhaupt nach Zio oder Tyr Zistag, 
Tysdag oder Dienstag genannt wurde, führt bei den hochdeutſchen Stämmen 
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der Bayern und Oſterreicher (Tiroler) die Namen Ertag, Jertag, Irtag, 
Eritag, Erchtag, Erichtag, ſo jedoch, daß bei den Alemannen des Schwarz⸗ 
waldes und der Schweiz der Name Zistag wieder die Oberhand gewinnt. 
Dieſelbe Doppelbenennung bewährt ſich einer Rune gegenüber, die durch 
Hinzufügung zweier Haken aus der Tyrsrune (7) entſtanden erſcheint. 
Dieſe neue Rune (MY) führt nun in althochdeutſchen und angelſächſiſchen 
Alphabeten bald die Namen Er, Eor, Ear, Aer, bald Zio oder Tyr, ja 
es kommen beide Namensformen der letzteren Rune zugefügt vor, obwohl 
der Name Tyr ſchon der einfacheren Runenform beigelegt war. Daraus 
haben dann Grimm und viele andere Altertumsforſcher geſchloſſen, daß 
Zio und Er oder Eor völlig dieſelbe Gottheit geweſen, und daß das Runen⸗ 
zeichen in beiden Fällen ein Schwert bedeute, wir alſo nur verſchiedene 
Bezeichnungen des nordiſchen Schwertgottes vor uns hätten. 

Ich habe oben ausführlich dargelegt (S. 241), weshalb ich in der 
Tyrsrune kein Schwert zu ſehen vermag, viel eher iſt das bei der Eors⸗ 
rune möglich, die einem Schwertgriffe gleicht, und dem würde auch der 
offenbar mit Er und Eor zuſammenhängende Name des Gottes der alten 
Sachſen, Heru, entſprechen, der in ſo vielen Völker- und Perſonennamen 
(Heruler, Cherusker) wiederkehrt. Nun heißt aber heru (got. hairus) das 
Schwert, ebenſo wie Lor an das griechiſche aor (Schwert) anklingt. Dieſe 
allgemeine Schilderhebung von Kampf- und Schwertgöttern bei fo kriege⸗ 
riſch geſinnten Stämmen, wie die Nordarier ſich ſtets erwieſen haben, iſt 
an ſich nicht zu verwundern; allein ich muß nach meiner kulturhiſtoriſchen 
Betrachtungsweiſe den Schwertgott für jünger als den alten Pfeil⸗ und 
Bogengott Zio⸗Tyr halten und verſuche deshalb dieſe Geſtalten der Re⸗ 
ligionsgeſchichte auseinander zu halten, was ſich nach mehreren Richtungen 
hin zu empfehlen ſcheint. Eor oder Heru verhalten ſich in ähnlicher Weiſe 
zu Zio wie Thor zu Tyr, beide ſind Verjüngungen derſelben. 

Von der weiten Ausdehnung des Kults dieſer Gottheit erzählen die 
zahlreichen nach ihr benannten Ortlichkeiten, von denen Eresburg, Meers⸗ 
burg, Merſeburg am lehrreichſten ſind, ſofern in ihnen die Ahnlichkeit des 
Namens mit Ares und Mars ſelbſt heute noch nachklingt. Denn es kann 
kaum bezweifelt werden, daß Ear, Eor und Ares auf ein und dieſelbe 
Wurzel zurückgehen, eine Wurzel, von der auch Earendel und Orendel, 
vielleicht auch Orion abzuleiten ſind, wenn nämlich Buttmann recht ge⸗ 
ſehen hat, daß die Namen Ares und Oarion gleichen Urſprungs erſchienen, 
und unter Vorausſetzung eines verloren gegangenen Digammas mit dem 
engliſchen Worte warrior (der Krieger) die größte Ahnlichkeit darböten. 
Jedenfalls iſt es merkwürdig, daß mehrere alte Schriftſteller das Stern⸗ 


248 Er, Aor, Heru, Ares, Iring. 


bild des Orion Arion tauften, und daß beide Geſtalten (Orion und Ares) 
die Beinamen Kandaos oder Kandajos führten, während auch ein Sohn 
des Helios Kandalos hieß. Denn alle Spuren deuten darauf hin, daß 
Orion, Ares und Helios⸗Apollo aus einem alten Naturgott hervorgegangen 
ſind, der die Charaktere des Himmels⸗, Sonnen⸗, Sturm⸗ und Kampf⸗ 
gottes noch in ſich vereinigte. Der homeriſche Hymnus auf Ares ſchildert 
ihn als den „Beweger der feurigen Scheibe, der Mut und Kraft in die 
Herzen der Menſchen herniederſtrahlt.“ Wahrſcheinlich iſt alſo auch die 
Wurzel dieſer Götternamen in ar, svar, glänzen, ſtrahlen, zu ſuchen, ſo 
daß bei dem Schwertlicht, welches in Odins Halle leuchtet, an Sonnen⸗ 
licht zu denken iſt. Dieſe eigentümliche Vereinigung von Sonnen⸗ und 
Schwertgott müßte ſeltſam erſcheinen, wenn ſie nicht aus dem ſtreitluſtigen 
Norden käme; denn von da ſtammen die Lichtgötter mit dem Goldſchwert, 
der Zeus Chryſaores in Lykien, der Apollon Chryſaores und der Dſchem⸗ 
ſchid der Perſer, der mit ſeinem goldenen Schwerte (dem Sonnenſtrahl) 
die Erde befruchtet. Der älteſte Tempeldienſt des Mars durch die arva⸗ 
liſchen Brüder, der bis zur vorgeſchichtlichen Zeit zurückreicht, und bei dem 
zum Beweiſe der Altertümlichkeit dieſes Kultus nur Steinwaffen und 
rohes Töpfergeſchirr zur Verwendung kamen, war der eines Sonnen⸗ und 
Fruchtbarkeitsgottes, obwohl die Salier dabei Schwerttänze aufführten, die 
auch in Altdeutſchland dieſem Gotte galten, und wenn ſie am Feſttage des 
Mars Gradivus auf die Erntefelder hinauszogen, riefen ſie ſeinen Schutz 
als Mars und Marmar in einem altertümlichen Liede an, welches begann: 


Helfet uns, Laren, 
Laſſ', Marmar, keine zerſtörende Seuche 
Unſre Saaten verderben! 
Verleihe, Mars, dem Korne Heil! 


Dieſer Sonnenmars der altrömiſchen Zeiten wurde nach Varro, nicht 
wie es ſonſt geſchah, unter dem Bilde einer Lanze, ſondern unter dem 
eines Schwertes gefeiert, alſo unter jenem Symbol, welches nach Juſti⸗ 
nus damals allen hyperboreiſchen Völkern für ihren höchſten Gott gemein⸗ 
ſam war. (Vergl. S. 241). Noch ſpäte Schriftſteller wußten von dieſer 
ehemaligen Verſchmelzung von Schwert⸗ und Sonnengott; denn Servius 
und Makrobius berichten, daß der Mars der Salier kein anderer als 
der Sonnengott Herkules ſei, und die Accitaner verehrten ein Marsbild 
mit Strahlenhaupt als Sonnengottheit. Faſt dasſelbe erfahren wir aus 
den Annalen des Widukind von Corvey (F 1004), der uns erzählt, daß 
die Sachſen nach ihrem Siege über die Thüringer an der Unſtrut dem 
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Irmin geopfert und ihm ein Säulenbild unter dem Namen des Mars, im 
Antlitz dem „Sonnengott Herkules“ gleichend, errichtet hätten. 

Wir ſehen alſo, den Namen Irmin vorläufig beiſeite laſſend, daß 
mit dem alten Zio doch eine bedeutende Veränderung vor ſich gegangen 
war; denn aus dem Himmelsgott, der für die Sonnenjungfrau ſtritt, war 
ein Sonnengott geworden, der dieſelbe als leuchtendes Auge in ſein Haupt 
aufgenommen hatte. Die Vorſtellung, daß die Sonne das Auge der Gott⸗ 
heit iſt, findet ſich bei allen Völkern der Welt; ſchon Heſiod ſingt (Werke 
und Tage 267): „Alles erblickt Zeus' Auge,“ und wir ſahen ſchon oben 
(S. 193), daß man in Griechenland angeblich aus Troja ſtammende ur⸗ 
alte Bilder des Zeus Herkeios mit einem Stirnauge beſaß. Die alte Vor⸗ 
ſtellung von dem einäugigen Himmelsgotte Aukßtis, Uranos, Varuna ſchim⸗ 
merte eben immer von neuem in dieſen Vorſtellungen hindurch, und da die 
Sonne bei den Germanen urſprünglich als jungfräuliche Göttin gedacht 
war, ſo iſt aus dem Wiederaufleben der Vorſtellung von dem einäugigen 
Himmelsgott (der ja auch in Odin fortlebte) vielleicht die Sage zu er⸗ 
klären, daß Zeus ſeine Tochter Pallas — die wir nachher als die deutſche 
Sonnenjungfrau nachweiſen — in ſein Haupt aufgenommen und als eine 
andere wiedergeboren habe. 

Mag nun der Name Ear oder Heru mit ar, glänzen, oder aor und 
hairus, Schwert, näher zuſammenhängen, der Unterſchied iſt vielleicht nicht 
ſo bedeutend, da den Germanen der Begriff des „Schwertlichtes“ geläufig 
blieb, und jedenfalls ſpielte das Schwert eine hervorragende Rolle im Heru⸗ 
kult. Eine alte Sage ſcheint berichtet zu haben, daß er das Schwert ſeines 
Vaters, d. h. das auf Zio zurückdatierte Schwert aus der Erde gegraben 
habe, denn dieſer Zug kehrt im Geſchlecht der ariſchen Sonnenkämpfer 
immer von neuem wieder. So findet Theſeus ſeines Vaters Schwert 
unter einem Steine, wie Wieland dasjenige Wates, Frau Bride gräbt für 
Orendel, dem echten Nachbilde des Ear, Davids Schwert aus der Erde, 
und Sigmund zieht Odins Schwert aus dem Baumſtamm. Dieſelben 
Spuren enthält auch noch jene Erzählung des Jornandes von dem alten 
ſkythiſchen Gottesſchwert (Gladius Martii), welches verborgen in der Erde 
ſteckt, bis eine Kuh ſich daran den Fuß zerſchnitt. Da grub es der Hirt 
aus und brachte es zu Attila, der ſich nunmehr für unüberwindlich hielt, 
weil er das Schwert des Schwertgottes ſelbſt empfangen, worauf dasſelbe 
Schwert nochmals nach der Schlacht bei Mühlberg ausgegraben wird, um 
in die Hände des Herzogs Alba zu gelangen (Grimm, S. 186). Dieſe 
Sagen verdienen nur darum Erwähnung, weil der Attila der Volksſage 
oft auf Tyr und Thor zurückdeutet, die den Beinamen Atli oder Atta 
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(Großvater, Altvater) führten, zumal demſelben Helden der ſpäteren Sage 
auch Hera, Herka und Chriemhild vermählt erſcheinen, welche den dem Zio, 
Heru und Siegfried geſellten Erdgöttinnen entſprechen. 

Das Schwert Herus klingt in zum Teil noch heute lebenden Ge⸗ 
bräuchen und Sagen fort und nimmt dabei oftmals eine ähnliche Rolle 
ein, wie der Hammer Thors im Norden. So z. B. herrſchte früher in 
ganz Süddeutſchland die Sitte, Hochzeiten am Er-Tag (Dienstag) zu 
feiern, wie in der Oberpfalz über dem Brauttiſch zwei Schwerter kreuz⸗ 
weis in die Diele geſtoßen wurden. Wie Thors Hammer den neuen Ehe⸗ 
bund heiligte, wurde in Friesland dem Brautpaar ein Schwert voran⸗ 
getragen. Auch das Schwert, welches Siegfried und Brunhild, Orendel 
und Bride in der Hochzeitsnacht zwiſchen ſich legen, gehört, wenn auch in 
anderem Sinne, hierher. Die ehemals dem Zio und Heru zu Ehren auf⸗ 
geführten Schwerttänze, nach Tacitus das vornehmſte Schauſpiel der 
Germanen, lebten als ritterliche Übung bis zum ſechzehnten Jahrhundert 
fort und endigten mit einer durch die gegeneinander gekehrten Spitzen ge⸗ 
bildeten „Schwertroſe,“ auf die ihr Anführer oder König trat und ſo 
emporgehoben wurde. Kaiſer Max, der letzte Ritter, iſt noch in dieſer 
Stellung, auf der Schwertroſe ſtehend, im „Theuerdank“ dargeſtellt, und 
noch ſpäter haben Zunftgenoſſenſchaften wie die Schwertfeger und Meſſer⸗ 
ſchmiede das Vorrecht behalten, ſolche Schwerttänze öffentlich aufzuführen, 
ja in einer franzöſiſchen Ortſchaft hat ſich die Sitte bis auf dieſen Tag 
erhalten. Von dem alten Namen des Gottes Sachsnot leitet ſich das 
Schwert im ſächſiſchen Wappen und das Amt und Vorrecht des Herzogs 
von Sachſen, dem deutſchen Könige das Machtzeichen des Schwertes voran⸗ 
zutragen, her. 

Helden⸗ und Königsnamen ſcheinen vielfach auf Er und Heru zurück⸗ 
zuführen, wie Erich, der Name der ſchwediſchen Könige, und Iring oder 
Irung, was ſoviel wie Ers Sohn oder Nachkomme bedeutet. Im 
Nibelungenliede und in der Wilkina⸗Saga leitet Iring den Entſcheidungs⸗ 
kampf mit ſeinem doppelten Anſturm gegen Hagen ein und ſtirbt dann in 
Chriemhilds Armen. Im Zendaveſta heißen die ſieben Sterne des großen 
Wagen die ſieben Iringe, in Nordeuropa führt die Milchſtraße den Namen 
des Iringswegs. Auch der indiſche Held Arjuna ſcheint hierher zu ge⸗ 
hören. Die Oſſeten am Kaukaſus nennen ſich Irons, und auch die Iren 
wollen ihren Namen auf einen Urkönig dieſes Namensſtammes zurück⸗ 
führen. 
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. nicht geringe Anzahl germaniſcher und keltiſcher Götternamen iſt 
uns von den Römern inſchriftlich überliefert, doch ſelten ſo, daß wir 
noch etwas mehr als den Namen daraus entnehmen könnten. Um ſo wich⸗ 
tiger erſcheinen die wenigen Bildwerke, die, von römiſchen Künſtlern ge⸗ 
bildet, uns ganze, ſonſt vergeſſene Sagenkreiſe unſerer Vorfahren herauf⸗ 
bringen. Eins der wichtigſten derſelben ſcheint mir das des Gottes Cer⸗ 
nunnos zu ſein, welches 1711 zu Paris ausgegraben wurde und einem 
Denkmale angehört hat, welches dem Kaiſer Tiberius von Pariſer Fiſchern 
gewidmet worden war. Es ſtellt einen 
Greis mit Hirſchohren und zwei wenig 
verzweigten Geweihen dar, an denen 
zwei Ringe hängen (Fig. 35). Der 
beigeſchriebene Name Cernunnos iſt 
dadurch von beſonderem Werte, weil er 
uns den Zuſammenhang einer großen 
Reihe keltiſch⸗germaniſch⸗ſlaviſcher Göt⸗ 
ternamen erläutert, in denen der Begriff 
des Hirſchgeweihes mit dem Blitze auf 
eigentümliche Weiſe verſchmolzen iſt. 
Im Griechiſchen haben wir die merk⸗ „ 
würdige Verwandtſchaft zwiſchen den Keltiches Götterbild aus dem 1. Jahrhundert 
Worten keras, Horn, Geweih, und e g 
keraunos, Blitz, obwohl kaum zu er⸗ 
kennen, wie man dazu gekommen iſt, dieſe beiden Worte zu verbinden. 
In der germaniſchen Sage iſt dieſer Zuſammenhang noch wohl er⸗ 
halten; da leſen wir nämlich in der Edda, daß Freyr den Rieſen Beli mit 
einem Hirſchgeweih erſchlägt, und wir erkennen ſchließlich im verzweigten 
Hirſchgeweih ein Bild des im Zickzack herniederfahrenden Blitzes. Die 
Verbindung erſchiene trotz deſſen gewagt, wenn ihr nicht eine ganze Reihe 
von Parallel⸗Ableitungen zur Seite ſtänden. Die alten Kelten verehrten 
einen Donnergott Taranis, von dem uns ſchon Lukanus (+ 65) in 
feinen Pharſalien (I. 440) Nachricht giebt, und noch heute lebt das Wort 
taran (liriſch toran) in der Bedeutung von Donner und Blitz in allen 
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keltiſchen Sprachen fort. Dieſer Gott Taranis berührt ſich ebenſo unmit- 
telbar mit dem nordiſchen Thor, wie mit dem deutſchen Donar und dem 
pariſer Cernunnos; denn es ſind mannigfach Übergangsnamensformen wie 
Tanarus (ſtatt Taranis) zu Donar und Taranucnus (zu Cernunnos) auf- 
gefunden worden. Die letztere Namensform fand ſich unter andern auf 
einer bei Heilbronn am Neckar gefundenen Inſchrift. Galliſche Stater 
(Goldmünzen) zeigen auf ihrem Gepräge eine in einem Wagen ſtehende 
Geſtalt, welche einen an einem langen Riemen befeſtigten Hammer ſchleu⸗ 
dert. (Carteilhac, Page de pierre dans les 
souvenirs et superstitions populaires. Paris 
1877.) Es iſt dieſelbe Idee, wie Thor, der, 
in ſeinem Wagen 
ſtehend, den Ham⸗ 
mer Miölnir ſchleu⸗ 
dert, der immer 
wieder in ſeine 
Hand zurückkehrt, 
ſo daß wir auch 
hier wieder die 
nahe Verwandt⸗ 
ſchaft keltiſcher und 
germaniſcher Gott⸗ 
heiten finden. Ob 
Germanen und Kel⸗ 
ten die Verehrung 
des mit dem Ham⸗ 
mer dargeſtellten 
Sig. 36. Donnergottes von Fig. 37. 
Dolmenplatte mit Streithämmern. jeher gemein geh abt Perkunas. 
haben, iſt eine nicht 
zu entſcheidende Frage; in dem wahrſcheinlich lange vor die Keltenzeit 
Frankreichs hinaufreichenden Dolmengrabe von Mannsé⸗er⸗Roech (Morbihan) 
fand ſich der Schwellenſtein mit eingegrabenen Bildern von Streithäm⸗ 
mern (Fig. 36) bedeckt, die hier nur religiöfe Bedeutung haben konnten. 
Merkwürdig iſt nun, daß das Wort taran, donnern, welches dem 
Namen des keltiſchen Thor⸗Taranis zu Grunde liegt, auch in dem ſchon 
Plinius bekannten Namen des Ren oder Elch (tarandus) ſteckt, wie griechiſch 
keraunos in keraos, keravos (cervus) Hirſch, eigentlich „der Gehörnte,“ und 
daß der genau entſprechende preußiſch⸗litauiſche Donnergott Perkunas in einem 
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nach Vollmer — der leider die Quelle nicht angiebt — kopierten Bilde 
(Jig. 37) mit Elchhörnern verſehen dargeſtellt wurde. Es iſt dies ein 
nicht zu überſehender Wink, der in die Urzeit weit zurück auf einen in 
Hirſchgeſtalt vorgeſtellten Himmelsgott der ariſchen Völker hinweiſt, welcher, 
wie der Zuſammenhang der Sagen ergiebt, zugleich Blitz-, Donner⸗, Regen⸗ 
und Sonnengott war. Die Erinnerung an dieſen „Sonnenhirſch“ hat ſich 
in greifbarer Geſtalt nur in der germaniſchen und indiſchen Dichtung er⸗ 
halten, wie dies Kuhn in ſeiner Abhandlung über den Sonnenhirſch (1868) 
ſehr ſchön dargethan hat. In dem aus chriſtlichen Zeiten ſtammenden 
„Solarliod“ (Sonnenlied) der Edda heißt es (Str. 55): 

Den Sonnenhirſch ſah ich von Süden kommen, 

Von zweien am Zaum geleitet, 

Auf dem Felde ſtanden ſeine Füße, 

Die Hörner hob er zum Himmel. 

In der indiſchen Mythe verfolgt Prajapati (d. h. die Sonne als 
Schöpfer gedacht, ein dem Aukßtis oder Uranos vergleichbares Weſen) ſeine 
Tochter, die Uſha (Morgenröte), um ſich mit ihr zu verbinden. Sie ver⸗ 
wandelt ſich in eine Hirſchkuh oder Antilope, er in einen Hirſch, und es 
beginnt eine lange Verfolgung. Als er ſie beinahe erreicht hat, ſpannt 
Rudra, angeſtachelt von den übrigen Göttern, die über dieſe Verletzung 
der ſittlichen Ordnung empört ſind, ſeinen Bogen und trifft Prajapati mit 
einem dreiteiligen Pfeile. Dabei verſpritzt der Sonnengott ſein Feuer, 
aus dem ein neues Sonnenweſen entſteht; aus den Kohlen des Brandes 
entſtehen die Sterne. Es iſt ein Bild der am Abend, wenn ſie die Uſha 
eingeholt hat, verſprühenden Sonne, welches auf die ältere germaniſche 
Sage zurückgeht, daß der alte ſchöpferiſche Feuer⸗ und Himmelsgott der 
Sonnenlenkerin, die ſeine Tochter war, Gewalt anthun wollte, der Angriff 
des Hephäſtos gegen Pallas Athene. 

Uns intereſſiert an dieſer Stelle nur die Hirſchgeſtalt des Himmels⸗ 
gottes, die in zahlloſen indiſchen, germaniſchen und keltiſchen Sagen wie⸗ 
derkehrt. So tritt in den keltiſchen Bardenliedern Merlin als Hirſch auf, 
und Talieſin hat die Geſtalt eines Damhirſches angenommen. Oftmals 
aber erſcheint nur die Verfolgte als Hirſchkuh oder Gazelle (Gubernatis 
405-406), und fo verfolgt der Sonnenheros Herakles die kerynitiſche 
Hirſchkuh ein ganzes Jahr lang vergebens, bis er ſie am Berge der Arte⸗ 
mis einholt und trotz des Widerſpruchs der Artemis ausliefert. Das 
iſt eine ſehr entſtellte Sage; denn die kerynitiſche Hirſchkuh war ein Hirſch 
mit goldenen Geweihen, d. h. der Sonnenhirſch, welcher die Artemis ver⸗ 
folgte. Infolge des mehrfach (S. 144) geſchilderten Geſchlechtswechſels der 
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Sonnen- und Mondgottheit bei ihrer Wanderung von Norden nach Süden 
war nämlich an die Stelle der vom Himmelshirſche verfolgten, in eine 
Hirſchkuh verwandelten Sonnengöttin die Mondgöttin getreten, und die 
Sage von Aktäon, der als Hirſch von den eigenen Hunden zerriſſen wurde, 
als er die Mondgöttin Artemis im Bade geſehen, ſcheint ganz dieſelbe 
Sage zu ſein. Davon wußte noch Steſichoros von Himera, welcher nach 
Pauſanias (IX. 2) die Aktäonſage dadurch erklärte, Artemis habe ihn 
in einen Hirſch verwandelt, damit er nicht die Mondgöttin Semele (ſeine 
Schweſter) heirate. Man muß ſich erinnern, daß Zeus wie Apoll den 
Beinamen Aktaeos führen, der vielleicht richtiger auf aktis, Sonnen⸗ oder 
Blitzſtrahl, als (wie es gewöhnlich geſchieht) auf akte, Felsufer, zurückzu⸗ 
führen iſt. Aktis, an Aukßtis erinnernd, heißt bei Diodor der Gründer 
der Sonnenſtadt Heliopolis, ſo daß uns in Aktäon alles an den Sommer⸗ 
gott erinnert, der in Hirſchgeſtalt die Mondhirſchkuh verfolgt. Und mit 
der Hirſchkuh hatte ihn auch Polygnot in ſeinem Gemälde der Unterwelt 
dargeſtellt (Pauſanias X. 30). 

Der Gedanke, daß der Sonnenhirſch durch eine Hindin, hinter der 
man ſich anfangs nicht den Mond, ſondern die Göttin der Morgen- und 
Abendröte zu denken hat, in die Unterwelt hinabgelockt wird, kehrt aber 
nicht bloß in der Aktäon⸗Sage und Odyſſee, ſondern in unzähligen indiſchen 
und deutſchen Sagen wieder, nur tritt manchmal an die Stelle der Hirſch⸗ 
kuh ein Hirſch, der den Himmelsjäger in den finſteren Wald, der häufig 
für die Unterwelt daſteht, hineinlockt und dann in der chriſtlichen Um⸗ 
dichtung als Abgeſandter der Hölle erſcheint. So im indiſchen Ramayana, 
in der nordiſchen Sage von Odin und Hulda, in derjenigen des Dietrich 
von Bern (S. 228) und des Wolfsdietrich, ſowie in vielen anderen, die 
Simrock (S. 330—332) aufzählt. Der Unterweltshirſch iſt hier zum 
ſtehenden Motiv der romantiſchen Dichtung geworden, und wir erkennen 
immer wieder den alten Urmythus des Himmelsjägers darin, der durch den 
Hirſch zu einer ſchönen Unterweltsfrau geführt wird, die ihn verwandelt, 
wie Artemis den Aktäon und Kirke ihre Gäſte. 

Der keltiſche Gott Cernunnos zeigt uns nun offenbar eine der älteſten 
Phaſen dieſer Sage, da Namen und Geſtalt auf den Himmelshirſch führen; 
vielleicht deutet das inſchriftlich auf den umbriſchen Tafeln aus Iguvium 
(Preller R. M. S. 70) häufig vorkommende Götterpaar Cerfus und Cerfia 
aus noch älterer Zeit auf dasſelbe hirſchgeſtaltete Götterpaar. Bei dem 
Pariſer Namen möchte man an einen der bei ſolchen Aufſchriften häufigen 
Schreibfehler (Cernunnus ſtatt Ceraunus oder Cerunnus) denken, um die 
Ahnlichkeit mit Taranis vollſtändig zu machen; wie dem aber auch ſei, ſo 
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zeugt ſchon die innige Verbindung, in welcher die Stammformen für Blitz⸗ 
und Donnerbezeichnungen in dieſen Götternamen ſtecken, für das außer⸗ 
ordentlich hohe Alter derſelben, zumal wir dieſelbe innige Verbindung der 
Vorſtellung auch bei den germaniſchen und ſlaviſchen Verkörperungen des⸗ 
ſelben Gottes finden. Wie Taranis den Donner in den keltiſchen Sprachen, 
ſo ſtellt unſer Donar denſelben Begriff in Deutſchland dar, und ebenſo 
brauchen die ſlaviſchen, litauiſchen und lettiſchen Stämme den Namen ihrer 
entſprechenden Himmelsgottheiten Perun, Piorun, Peraun, Perkunas, Pehr⸗ 
kons einfach als ſynonym mit Donner und Blitz. Dobrowsky führte 
die erſteren Götternamen auf die Wurzel peru, ſchlagen, zurück, und ebenſo 
könnte man Perkunas mit dem lateiniſchen percutio vergleichen, wie z. B. 
Cicero ſchreibt: hune Jupiter fulmine percussit, oder turres coelo (vom 
Blitze) percussae. Grimm und andere haben ſogar gedacht, daß für das 
griechiſche keraunos, welches ſich dem Cernunnus fo ungezwungen anſchließt, 
eine Form peraunos vorhanden geweſen jein möchte. Allein der ſlaviſche 
Perun (Peraun der Böhmen) mag erſt aus Perkun entſtellt ſein, und 
wenn ſie dieſe Worte jetzt einfach für Donner und Blitz brauchen, ſo ſtellt 
ſich dies unſerem Gebrauch, der Donner (Donar) treff Dich! oder lit. 
perkunas musza, lett. pehrkons sperr (der Donner ſchlägt ein) an die Seite. 

Der ſlaviſche Perkunos entſpricht einer altnordiſchen Gottheit Fiörgynn, 
die männlich und weiblich, im letzteren Fall als gleichbedeutend mit Hlodyn, 
Thors Mutter, vorkommt. Man überſetzt Fiörgynn mit Regenfreund und 
vergleicht das Wort dem Beinamen Parjanyas, der dem Gotte Indra bei⸗ 
gelegt wird und ihn als Jupiter pluvius charakteriſiert. Der befruchtende 
Regen iſt nun allerdings eine hervorragende Gabe des Gewittergottes und 
auch für die ihm vermählte Erdgöttin der Name Regenfreundin ſehr paſſend. 
Grimm (S. 156—157) macht dabei auf die merkwürdige Thatſache auf⸗ 
merkſam, daß fairguni als Neutrum bei den Goten für Berg gebraucht 
wurde, daß das Erzgebirge Fergunna ſowie auch andere Waldgebirge unter 
dem Namen Virgunnia, Virgunda in alten Urkunden vorkommen. Er 
leitet dies davon her, daß der Kult dieſer Gewittergötter Donar, Thor, 
Fiörgynn, Perkunas, Zeus, Helios, Elias) überall auf hohen bewaldeten 
Bergkuppen ſtattfand, wie die vielen Donnersberge in Deutſchland und die 
nicht weniger zahlreichen Peruns⸗ und Perkuns⸗Berge der flavifchen Länder 
beweiſen, denen die mannigfachen Keraunia und Akrokeraunia der Grie⸗ 
chen und die Ceraunii montes der Römer genau entſprechen. Auch bei 
den Slaven ging der Name des Gottes nicht ſelten auf den Berg ſelbſt 
über, wie der Berg Perun am Dyjepr in der Wladimir⸗-Legende, der 
Pargnus⸗ (Perkunas⸗) Berg der Samogiten und viele andere beweiſen. 
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Auf dieſen Bergſpitzen ſtanden dem Perkunas gewidmete Opferſteine, und 
einer der berühmteſten war der Rombinusberg bei Ragnit an der Memel, 
über den noch heute viele Sagen gehen. (Vergl. Schwenck S. 73— 74.) 

Da, wo es keine iſolierten Berge gab, wurde der Kult in den Wald 
verlegt und dem Donnergotte bei einer heiligen Eiche ein ewiges Feuer 
unterhalten, worin ſich wieder eine große Ahnlichkeit mit den entſprechen⸗ 
den keltiſchen Kulten verrät. Einer der berühmteſten derartigen Opfer⸗ 
plätze war derjenige der alten Preußen bei der großen Eiche zu Romowe, 
deſſen heiliges Feuer nie erlöſchen durfte und heilkräftige Aſche gab. Ein 
erbliches Prieſtertum der Griwen, die hier und da allein den Opferplatz 
betreten durften, beſorgte die Ceremonieen, und derjenige, der das Feuer 
verlöſchen ließ, wurde dem erzürnten Gotte geopfert. Neues heiliges Feuer 
wurde dann aus Kieſelſteinen geſchlagen, und die Prieſter brachten es, auf 
dem Bauche kriechend, zur Opferſtätte. Denn obwohl der Donnerer als 
ein gütiger, Fruchtbarkeit ſendender Gott verehrt wurde, ſo galt er doch 
als ſehr jähzornig und ohne Beſinnen zuſchlagend, wie es auch vom Thor 
in der Edda heißt, und die Slaven gaben ihrem Perkun ein feuerrotes, 
gleichſam zorngerötetes Antlitz mit ſchwarzem Haar und Bart, ein Bild 
des Blitzes in der dunklen Gewitterwolke, während die Germanen ihn ſich 
mit großem roten Bart vorſtellten, Auffaſſungen, die deutlich das Andenken 
an den alten Sommer⸗ und Fruchtbarkeitsgott durchſchimmern laſſen, wie 
denn bei den Slavo⸗Letten und Preußen Perkunas kaum von Okkoperun 
oder Okkopirn, dem Gotte mit dem Stirnauge, zu trennen iſt. (Vergl. 
S. 133). 

Noch einen anderen Anknüpfungsverſuch will ich nicht ganz mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen. Bergmann (Graubartslied S. 181) ſpricht ohne 
nähere Begründung von einer Verwandtſchaft der nordiſch⸗indiſchen Namen 
Fiörgynn, Pardjanias, Perkunas mit dem griech. Herkunos und lat. Her⸗ 
kules. Da wir oben (S. 150 ff.) geſehen haben, daß Herkules und Thor in 
ihrem Weſen außerordentlich große Ahnlichkeit darbieten, ſo wäre dieſe 
ſprachliche Verbindung ſehr verlockend, wenn ſie ſich beweiſen ließe. Vor⸗ 
läufig kennen wir nur eine Göttin Herkyna, die Gemahlin des Zeus 
Trophonios, alſo eine Art Demeter, die ſich der germaniſchen Herka ver⸗ 
gleichen ließe. Der herkyniſche Wald, d. h. urſprünglich die im Norden 
der Donau ganz Deutſchland von Weſten nach Oſten durchziehende Ge⸗ 
birgskette, würde ſich dann den vorhin gedachten Namen von Waldgebirgen 
(Fairguni, Virgunia, Keraunia) unmittelbar anſchließen. Höchſt merkwürdig 
iſt in dieſer Beziehung die von Pindar im dritten olympiſchen Sieg⸗ 
geſang behandelte Sage, daß die Verfolgung der kerynitiſchen Hirſchkuh 
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den Herakles nach den Donauländern geführt, wo die Göttin Artemis, 
der Lato Tochter (S. 184), ihn gaſtfreundlich aufnahm, und wie er hinter 
dieſem Lande das waldreiche Hyperboreerland ſah und den Plan aus⸗ 
führte, Bäume von dort nach Olympia zu verpflanzen: 


— — — — ihn bald der Geiſt trieb, fortzuzieh'n ins 

Iſtrosland, wo Latos roßumtummelnde Tochter empfing 

Ihn, den vom arkadiſchen Wald und den Bergſchluchtthälern dort 
Anlangenden, 

Als ihn des Vaters Gebot zwang fertig zu ſein auf Euryſtheus' 
Forderung, 

Heim ihm zu bringen die Hirſchkuh mit dem Goldhorn, welche 
Taygeta der 

Artemis einſt heilig ſchrieb an ihrer Stelle. 

Und ſie verfolgend erblickt' er hinter Nordwinds froſtigem Hauche 
dies Land 

Mit Bäumen; ſogleich in Bewunderung ſtand er ſtill, 

Und ſüßes Verlangen ergriff ihn, um der Rennbahn zwölfmal 
umbogenes Ziel 

Damit zu bepflanzen. 


Wie ſo oft bei Pindar, verrät ſich auch hier auffallende Kenntnis 
altertümlicher Überlieferungen. Denn nicht genug, daß hier Artemis und 
ihre Mutter Lato richtig als aus den Donauländern ſtammende Göttinnen 
bezeichnet werden, wird auch die Mondgöttin nach germaniſch⸗ſlaviſcher 
Weiſe (S. 186) Mena genannt. Die kerenytiſche Hirſchkuh, die durch ihren 
Namen ſo lebhaft an Cernunnus erinnert, ſcheint dem herkyniſchen Walde 
zuzueilen, bis er ſie am Artemisberge einholt. Am lebhafteſten aber er⸗ 
innert an den Cernunnus die von Servius aufbewahrte Sage von einem 
Herkules Garanus, der mit dem Apollo Grannus identiſch ſein dürfte 
und deſſen Namen von ſo vielen römiſchen Altären Weſtdeutſchlands, 
Frankreichs und Englands bezeugt wird. Servius erzählt, der gewöhn⸗ 
lichen Tradition, daß Herkules den Rinderdieb Cacus getötet habe, werde 
durch den römiſchen Grammatiker Verrius Flaccus ( 14 n. Chr.) wider⸗ 
ſprochen. Derſelbe habe gefunden, daß der Beſieger des Cacus Garanus 
geheißen habe und ein Hirte von großer Leibesſtärke geweſen ſei. Aber 
die Römer hätten die Gewohnheit, alle ſtarken Leute Herkules zu nennen. 
Auch Preller (R. M. S. 645) findet dieſe Tradition ſehr beachtenswert. 
Die unter dem Namen des Aurelius Victor gehende Schrift über den 
Urſprung des römiſchen Volkes erzählt, daß Cacus, ein Hirt des Evander, 
einem gewiſſen „Recaranus, Herkules genannt,“ die Rinder weggenommen 
habe, indem er ſie rückwärts in ſeine Höhle zog. Es iſt offenbar das 
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Märchen von dem Diebſtahl der Rinder des Apoll durch Hermes, welches 
wir bald als ein urgermaniſches erkennen werden, nur daß es hier auf 
eine alte Sonnengottheit bezogen wird, welche die Pariſer des erſten Jahr⸗ 
hunderts Cernunnus, die älteren Römer (Verrius Flaccus) Garannus, 
die ſpäteren Apollo Grannus nannten. Die Kelten nannten ihren Sonnen⸗ 
gott Grannawr und bezeichneten den Tierkreis als „Grannawrs Pfad,“ 
was wie eine ſpätere Anknüpfung an die phönikiſche Heraklesſage ausſieht; 
bei den Gälen und Iren hieß die Sonne Grian. Man hat das Wort 
ſpäter, wie das deutſche Granne, auf das ſchönhaarige, ſtrahlende Haupt 
des Sonnengottes und den Beinamen Odins Grani bezogen; ich halte 
das aber, obwohl das alte Apollheiligtum zu Metapont die Ahre auf 
ſeinen Münzen trug, und ſein Gründer, der alte Apolloprieſter Ariſtäos 
(S. 190), an arista Granne, Ahre erinnert, für ſpätere Umdeutung und 
glaube, daß der Schmuck des Hauptes mit dem die Blitzgewalt des alten 
Helios verſinnlichenden Hirſchgeweih zu Grunde liegt. 

Dafür ſpricht ferner die Übereinſtimmung des Herkules Garanus mit 
dem Apollo Karneios, der auch in Irland nach Menzel (Odin S. 294) 
mit ewigen Feuern verehrt worden ſein ſoll, deſſen Name aber nicht von 
dieſen ewigen Feuern (ir. carn, kearnaire), ſondern nach Curtius und 
Preller richtiger als der Gehörnte (wie Cernunnus) zu überſetzen iſt. 
Letzterer (G. M. I. 198—199) zeigt, daß der Dienſt des griechiſchen 
Apollon Karneios mit dem des ſtirnäugigen Zeus, Apoll oder Helios 
(Apollon Triopas) zuſammenfällt, der ſonſt auch Zeus Herkeios (der Ge⸗ 
höft⸗Zeus) hieß, und daß Mommſen den Namen des Herkules vom lat. 
hercere, griech. herkein einhegen, ableiten wollte (Preller R. M. S. 640). 
Man muß ſich erinnern, daß im Norden auch Thor, der Sohn der Herd- 
göttin Hlodyn, der Schutzgott der Niederlaſſungen und feſten Wohnungen 
war, in deſſen Namen durch Errichtung eines Herdes und Feuerzündung 
von dem Boden Beſitz ergriffen wurde. Apollon Karnos oder Karneios, 
der an den indiſchen Karna erinnert, ſollte der Führer der Dorier geweſen 
ſein, die in Griechenland einzogen und davon Beſitz nahmen, und überall, 
wo Dorier ſich niederließen, wurden Karneen gefeiert. Daß ſich hier der 
Name mehr an karnos (Schafbock, Leithammel) ſchloß, als an keraos 
(Hirſch), lag eben im Wechſel der Begriffe, vielleicht mit einem Seitenblick 
auf die von einem Führergott (Agetor) geleitete Menſchenheerde; denn 
urſprünglich bedeutete karnos wie keraos nur den Hörner⸗ oder Ge⸗ 
weihträger. 


— — — 
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55 uns ſchon bei Zio die Thatſache faſt greifbar entgegen, daß wir 
Win ihm ein Bindeglied, faſt möchte man jagen, einen Bundesgott 
aller ariſchen Völker zu erkennen haben, deſſen Heimatsſpuren unverkenn⸗ 
bar im Herzen Deutſchlands zuſammenlaufen, ſo wird dies noch auffälliger 
bei Irmin, dem vielgenannten Gott der Irminſul. Dieſen auch Ermino, 
bei den Angelſachſen Eormen, bei den Goten Airmana, im Altnordiſchen 
Jörmun geſchriebenen Götternamen wollten einige Germaniſten mit dem 
Sonnen⸗ und Schwertgotte der Süddeutſchen und Sachſen Er oder Heru 
verſchmelzen, und es iſt dazu auch ohne Zweifel mancher Anlaß gegeben; 
ich glaube aber, in ihm den Gott einer etwas höheren Entwickelungsſtufe 
ſehen zu ſollen, da Wagen und Wege in ſeinem Reiche eine bedeutende 
Rolle ſpielen. Obwohl ſich beſonders der eine der drei großen Haupt⸗ 
ſtämme der Deutſchen von ihm herleitete, die Herminonen, deren Land 
Hermionia ſchon in dem aus dem vierten Jahrhundert vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung entſtandenen orphiſchen Argonauten⸗Gedichte als das Land „ſehr 
gerechter Männer des Nordens“ erwähnt wird und deren Namen in dem 
der Hermunduren (Thüringer) noch heute fortlebt, ſo dehnte ſich der Kult 
des Irmin doch über ganz Deutſchland aus und fand namentlich in Weſt⸗ 
falen und anderen ſächſiſchen Ländern einen bis auf unſere Zeiten ge⸗ 
langten Nachhall. Auch viele Perſonennamen, wie Irminfried, Ermana⸗ 
fried, Ermanarich, Arminius, Hermann, Heremuth, Hermodr der Edda, 
St. Hirmon der Kirchengeſchichte, ſchließen ſich hier an, ja Simrock 
meint, der Name der Germanen ſelbſt ſei in ähnlicher Weiſe aus Airmanen, 
wie Gebrüder aus Brüder entſtanden. Auch manche Gegenſätze der Helden⸗ 
ſage ſcheinen eine Verſchiedenheit zwiſchen Er — jo nennt Platon einen 
Sohn des Armenios — und Irmin anzudeuten, ſo z. B. wenn in der Er⸗ 
zählung des Widukind von Corvei von dem Siege der Sachſen über die 
Thüringer Held Iring, deſſen Namen auf Er zurückweiſt, ſeinen König 
Irmenfried erſchlägt und ſich dann durch die Feindesſcharen einen Weg 
mit ſeinem Schwerte bahnt, nach welchem die Milchſtraße den Namen 
Iringsweg oder Iringeſtraza erhalten haben ſollte. In den Corveier 
Annalen zum Jahre 1145 wird auch an einer Stelle ausdrücklich dieſe 
Verſchiedenheit behauptet, ſofern es heißt, zu Eresburg ſeien ehemals zwei 
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Götzen verehrt worden: Aris (Heru) als Schutzgott auf den Stadtmauern 
und Ermis als ein den Kaufleuten heiliger Merkur auf den Marktplätzen. 
Des Annaliſten Vergleich des Ermis mit dem Hermes, „welcher der Mars 
der Griechen ſei,“ ſcheint nur aus der Namensähnlichkeit erſchloſſen; doch 
glaubt man hier aus der Dunkelheit einige tiefere Beziehungen hervor⸗ 
ſchimmern zu ſehen, die aus der Vergleichung der ſo vielfach in mittel⸗ 
alterlichen Geſchichtswerken erwähnten Irmin⸗ oder Hirminſäulen 
Deutſchlands mit den Hermen der Griechen hervorgehen. ö 

Zwei der beſten Kenner der griechiſchen Etymologie und Götterlehre, 
G. Curtius und L. Preller, haben, wie ich glaube mit gutem Grunde, 
alle die verführeriſchen Verſuche von Max Müller, Kuhn u. A., den Hermes 
von einer indiſchen Wind⸗ oder Dämmerungsgottheit abzuleiten, die Sa⸗ 
rama oder Sarameias hieß, abgelehnt, weil das Wort innig mit herma 
Steinſäule, Stütze, Ballaſt, hermakes der Steinhaufen am Wege, der als 
Merkzeichen dient, hermazo und hermatizo ich ſtütze oder belaſte, und 
vielen ähnlichen Worten zuſammenhängt, die alle den Grundgedanken des 
etwas ſtützenden oder belaſtenden Steines einſchließen. Es wäre unerhört, 
alle ſolche Worte von einem Götternamen herleiten zu wollen, und das 
Umgekehrte, daß nämlich der Hermes von der Herme, dem Steinpfeiler, 
ſeinen Namen erhalten habe, viel wahrſcheinlicher. Nun wird aber der, 
Zuſammenhang noch nachdenklicher dadurch, daß in Deutſchland und den 
Keltenländern die Steinſäulen ebenfalls mit einer Wegegottheit ähnlichen 
Namens (Hirmin oder Irmin) ſeit alten Zeiten eng verbunden wurden, 
und daß ſich hier das Wort aus der keltiſchen Sprache (von hir lang und 
men der Stein) leicht ableiten läßt, ſo daß Hir⸗men oder Men⸗hir einfach 
der hohe Stein oder die Steinſäule bedeutet (vergl. S. 62). 

Nun ſind aber alle nordiſchen Länder mit ſolchen als Heiligtümer 
betrachteten Steinſäulen ſeit alten Zeiten beſät geweſen; auf dem „Heer⸗ 
berge“ bei der Stadt Beckum in Weſtfalen bedeckt eine ſolche Steinſetzung 
von vielen Hirmen einen Raum von dreißig Meter Länge und vier Meter 
Breite; nicht weit davon liegt das ebenfalls ſiebenundzwanzig Meter lange 
„Hermesfeld“ (Hermescamp). Man darf annehmen, daß die Namen ur⸗ 
ſprünglich Hirmenberg und Hirmenfeld geheißen haben, und bei Carnac 
ſtanden früher gegen zweitauſend ſolcher aufgerichteten Steine in elf Parallel⸗ 
reihen von eintauſendfünfhundert Meter Länge. Steinſäulen galten wohl 
allen Völkern, die noch nicht ſo weit fortgeſchritten waren, ſich Schnitz⸗ 
bilder von ihren Göttern zu ſchaffen, als Vertreter derſelben; aber wir 
erſehen aus den vielen Konzilien⸗Beſchlüſſen, die ſeit dem fünften Jahr⸗ 
hundert gegen die Stein⸗Anbeter des weſtlichen Europas gerichtet wurden, 
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daß hier der Steinkultus beſonders verbreitet war. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß die verſchiedenſten Götter unter dem gleichen Symbol der Steinſäule 
verehrt worden ſind, in einigen Teilen Englands galt dieſer Kult beſon⸗ 
ders der Sonnen⸗Gottheit. „Auf der Inſel Skye,“ erzählt Forbes Leslie 
in ſeinem Buche über die Ureinwohner Schottlands, „findet man in jedem 
Dorfe einen rohen, dem Gruagach oder Apollo gewidmeten Stein.“ Me. 
Queen von Skye ſagt, daß faſt in jedem Dorfe die Sonne unter dem 
Namen Grugach (d. h. der Schönhaarige) durch einen rohen Stein ver⸗ 
anſchaulicht werde; er be⸗ 
richtet ferner, daß über dieſe 
Gruaich⸗Steine Spenden von 
Milch ausgeſchüttet würden. 
Todd erzählt in ſeinem Buche 
über den Apoſtel der Iren, 
daß St. Patrick im fünften 
Jahrhundert einen iriſchen 
König Laoghaire antraf, der 
eine Steinſäule (Crom- 
Cruach genannt) anbetete, 
und daß er dieſe Steinſäule 
zu Fall brachte. Der Name 
läßt durchblicken, daß es 
ſich um eine, in einem 
Steinkreiſe befindliche Son⸗ 
nenherme handelte. Oft wur⸗ 
den ſolche Steindenkmale durch 


Einmeißelung eines Kreuzes Fig. 38. 
dem neuen Glauben ge⸗ Menhir mit Kreuz und Runenzeichen 
widmet, wie dies bei dem e der le Men, 


hier abgebildeten, noch mit 
Runenſchrift verſehenen Menhir von der Inſel Man (Fig. 38) geſchehen iſt. 
Der Name Bauta- (d. h. Blut⸗) Steine, den dieſe Hirmen in 
Skandinavien führten, deutet an, daß bei ihnen häufig blutige Opfer ge⸗ 
bracht, und der Stein wahrſcheinlich dann mit dem Blute getränkt wurde. 
Dies konnte zum Andenken Verſtorbener geſchehen, denen das Blut neue 
Kräfte lieh, wie es in der Edda heißt: „Bautaſteine ſtehen ſelten am 
Wege, wenn ſie der Freund dem Freunde nicht ſetzt“ (Havamal 71), oder 
als Opfer für Götter. Eine ähnliche Sitte beſteht in einigen Gegenden 
Indiens, wo der roh wie ein Menſchenhaupt zurechtgeſchlagene Gipfel 
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des flachen Menhirs mit einem ſchwarzen, breit rot geſäumten Fleck ver⸗ 
ſehen wird. Zu dieſem Hirmen⸗Opfer ſcheint in Deutſchland, wie in 
Griechenland, beſonders der Ziegenbock geblutet zu haben; denn er war 
dem Hermes wie dem Irmin heilig, heißt in der deutſchen Tierſage Her⸗ 
men und in Weſtfalen noch jetzt Hiärmen, wie die Steinſäule ſelbſt; auch 
die Namensumſchreibung: Herman ſtoß nicht! für den Bock iſt darauf zu⸗ 
rückzuführen. In Griechenland blieb das Salben der an den Wegen 
ſtehenden Hermen bis in ſpäte Zeiten gebräuchlich, und Theophraſt hat 
uns noch aus ſeiner Zeit das Bild eines abergläubiſchen Narren vorge⸗ 
führt, der ſtets ſein Olfläſchchen bei ſich führte, um jede Herme, bei der 
er vorüberkam, zu ſalben. 

Obwohl nun dieſe Steinſäulen zu den verſchiedenſten Zwecken, ſowohl 
als Denkſäulen für Verſtorbene, wie als Erinnerungsmale an allerlei 
wichtige Ereigniſſe und als unmittelbare Vertreter einer Gottheit errichtet 
wurden, ſo ſcheint ſich doch allmählich aus ihnen der Begriff eines beſon⸗ 
deren Hirmen⸗Gottes entwickelt zu haben. Der alte Dulaure ( 1835) 
hat in ſeinem an phantaſtiſchen Verknüpfungen ſonſt nicht armen Werke 
über den Urſprung der Kulte ſehr gut den untrennbaren Zuſammenhang 
des Hermeskult mit den alten Steindenkmalen Europas dargethan und 
gezeigt, wie alle dem Hermes oder Merkur zugeſchriebenen Geſchäfte in 
ſolchen Steinſäulen ihren Ausgangspunkt hatten. Als Grabſäulengott 
wurde er Totenführer, und hier muß an jenen nach Lukanus bei den 
Galliern hoch verehrten Teutanus erinnert werden, den Laktanz einen 
Totengott nennt. In einer Handſchrift des Livius wird ein dem Hermes 
Teutanus gewidmetes Steindenkmal bei Carthagena in Spanien erwähnt. 
An die in allen Ländern Europas übliche Aufrichtung von Holzpfählen 
oder Steinſäulen als Wege- und Grenzmarken knüpft ſich die Verehrung 
des Hermes als Wege-, Handels⸗, Markt⸗, Feld⸗ und Grenzgott, in welcher 
letzteren Eigenſchaft die Römer ihn Terminus nannten. 

Schon Court de Gebelin hat die Frage aufgeworfen, ob nicht der 
lateiniſche Name Mercurius, unter welchem der Handelsgott faſt allein 
noch fortlebt, außer mit mercator und mereier (Kaufmann) noch mit dem 
altariſchen Worte mark, ſanskr. mareca Grenze, zuſammenhänge, welches 
in ſo vielen deutſchen Worten, wie Feldmark, Grenzmark, Markſcheide 
(Grenzſcheide), Gemarkung, Markſtein, Markgraf (Grenzgraf) und bei Namen 
von Völkern wiederkehrt, die an den äußerſten Grenzen eines Reiches 
ſaßen, wie Markomannen, Steiermärker, Altmärker, Ukermärker, Däne⸗ 
märker u. ſ. w. Dieſes Wort hat ſich über alle Arierländer verbreitet, 
ihm entſprechen die franzöſiſchen Worte marque, marge, vielleicht ſogar das 
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hebräiſche marge-mah (Grenz⸗ Steinhaufen) und das baskiſche marchola, 
Grenzpfahl. In den keltiſchen Sprachen ging das Wort über in mere, 
merk, wie z. B. in der Nieder⸗Bretagne die Grenze heißt, und kam ſo 
nach Italien, wo nach Gebelin der Name Merc-vir (Grenzmann) daraus 
entſtanden ſei. 

Die letztere Ableitung laſſen wir natürlich auf ſich beruhen; That⸗ 
ſache iſt, daß in alten Schriften mehrfach Trilithen (S. 62) unter dem 
Namen fanum Mercoris und Bezeichnungen als Markore, Mercole vor- 
kommen. Die Beziehungen zum Handel entwickelten ſich daraus, daß ehe⸗ 
mals an ſolchen Markſteinen Kaufleute und Händler, Abgeſandte, Feſt⸗ 
genoſſen, Sänger benachbarter Länder ſich trafen, wodurch der Grenzgott 
zugleich zum Handels⸗, Botſchafts⸗ und Sängergott wurde. Es waren 
unverletzliche, neutrale Gebiete, und wir können uns aus vielen Stellen 
der Geſänge Oſſians überzeugen, daß die Barden mit Vorliebe noch in 
ſpäteren Zeiten ihre Geſänge in den heiligen Steinkreiſen (Cromlechs) vor 
verſammelter Nachbarſchaft vortrugen. Es kann nun nicht verwundern, 
daß ſolche günſtig für den Verkehr verſchiedener Stämme gelegenen Ort⸗ 
ſchaften „bei den Steinen“ häufig Anlaß zu größeren Anſiedlungen in 
ſpäterer Zeit gaben, und darauf dürfte ſich die in Weſtdeutſchland ſo 
häufige Vorſilbe Mark⸗ für Ortsnamen, die in Bayern Markt⸗ lautet, 
das Wort Markt überhaupt und die Bezeichnung ſolcher Orte als „Märkte“ 
herleiten. Eine Menge elſäſſiſcher wie franzöſiſcher Ortsnamen, die durch⸗ 
aus nicht ſämtlich römiſchen Urſprungs zu ſein brauchen, ſchließen ſich an, 
z. B. Mercweiller, Marcorignan, Mercuer, Mercuel, Melgueil, Mercour, 
Mercoire, Mercoeur, Mercure, Mercurol, Mercurey, Mirecourt (Mercuri 
eurtis) u. A. Bei Loc⸗mariaquer (Merkursſtein?) in Morbihan, von deſſen 
großer Herme ſogleich zu reden ſein wird, heißt ein mächtiger Dolmen im 
Volksmunde Dol ar marc'hadourien (Tiſch der Kaufleute). Auch Com⸗ 
mercy, das alte Commerchia, auf der Grenze zwiſchen den früheren Her⸗ 
zogtümern Lothringen und Le Bar, gehört hierher. Schon oben (S. 260) 
erfuhren wir, daß Irmin (Ermis) auch in Altdeutſchland als Marktgott 
auftrat. Für die Entſtehung alter Ortſchaften aus ſolchen Verſammlungs⸗ 
plätzen bei den Steinſetzungen, wobei ſpäter leider die Steine häufig zum 
Hausbau verwandt wurden, iſt die Nachricht des Pauſanias (VII. 22), 
daß zu Paträ in Achaja der alte bärtige Marktgott (Hermes Agoraios) 
in Geſtalt einer in das Haupt endigenden Steinſäule, inmitten oder in 
der Nachbarſchaft eines Kreiſes aus etwa dreißig faſt rohen, viereckigen 
Blöcken, wie ſie den Griechen in den alten pelasgiſchen Zeiten heilig ge⸗ 
weſen, aufgerichtet war, beſonders lehrreich; denn hier glaubt man zu ſehen, 
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wie der Markt bei dem alten Verſammlungs⸗Cromlech mit der Herme in 
ſeiner Mitte entſtanden war. Da nun auf ſolchen alten Denkſteinen die 
älteſten Runen und Schriftzeichen eingemeißelt wurden, ſo galt Hermes 
auch als Erfinder der Buchſtabenſchrift. Beſonders deutlich auf nordiſche 
Herkunft deutet die ſchon den alten Pelasgern eigene Verehrung des Frucht⸗ 
barkeitgottes (Hermes ityphallicos), von dem aber erſt im nächſten Buche 
geſprochen werden kann. 

Schon als Cäſar nach Gallien kam, fand er viele Heiligtümer des 
Merkur als eines „Gottes der Wege und Straßen“ daſelbſt vor (de bello 
gallico VI. 17), der aber in Deutſchland, faſt wie in Griechenland, Irmin 
oder Hirmin hieß, und dieſer Name ſcheint bis nach Agypten gelangt zu 
fein, woſelbſt Thoth, der ägyptiſche Merkur, häufig den Beinamen Her- 
mai (man vergleiche das keltiſche hir-maen) führt. Die Irminſäulen, zu 
denen wohl auch die koloſſale, zweiundzwanzig Meter lange, in vier Stücken 
zerbrochen am Boden liegende und auf ein Gewicht von zweihundert⸗ 
fünfzigtauſend Kilogramm geſchätzte Steinſäule bei der oben erwähnten 
Ortſchaft Locmariaquer gehört, wurden auch in Norddeutſchland oft in 
größerem Maßſtabe ausgeführt. Hier war die berühmteſte die durch Karl 
den Großen im Osning unweit Eresburg in Weſtfalen umgeſtürzte Ir⸗ 
minsſäule. Sie wurden ganz wie in Griechenland mit Vorliebe an den 
Kreuzungen alter Hauptſtraßen aufgerichtet, und es führten von der Säule 
alte Irmins⸗ und Wodenswege nach allen vier Himmelsrichtungen ins 
Land. Allein die Auffaſſung ſcheint in Deutſchland allmählich eine viel 
tiefere geworden zu ſein und die Irminſäule als Bild der Welt⸗Eſche 
Yggdraſil gegolten zu haben. Ich glaube darin eine allgemeine nordiſche 
Weltanſicht ſehen zu ſollen, die von der oben (S. 155 ff.) entwickelten An⸗ 
ſicht ausging, daß der Himmel am Nordpol von einem mächtigen Stamme 
geſtützt werde, deſſen Wurzeln zu allen Welten reichen, während ſich die 
Zweige (als Wolkenbaum) unter dem Himmel ausbreiten und für Sonne, 
Mond und Sterne Raſtſtätten bieten, während von dem Laube Tau und 
Regen herniederträufeln. Oben auf dem höchſten Gipfel ſitzt die adler⸗ 
häuptige höchſte Gottheit, während am Stamme ſich die nach dem Adler 
blickende Schlange Nidhöggr ringelt, das Sternbild des Drachen, ein Sym⸗ 
bol des Böſen, welches auf Vernichtung des Weltgebäudes ausgeht. 

Dieſes Weltbild, obwohl am klarſten in der Edda erhalten, kehrt 
vielfach in den Vorſtellungen der ſüdlicher gezogenen Stämme wieder; der 
Hesperidenbaum des Atlas mit den goldenen Früchten, um deſſen Stamm 
ſich der fie bewachende Drache windet, entſpricht genau der Eſche Yggdraſil, 
an welcher Idun die goldenen Apfel der Unſterblichkeit bewacht; die Atlas⸗ 
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töchter und Eſchennymphen der Griechen ſind den nordiſchen Nornen, die 
am Eſchenſtamm wohnen, gleichwertig, und der Olbaum auf Tyrus, mit 
der ſeinen Stamm umwindenden Schlange, die nach dem Adler des 
Wipfels ſchaut (bei Nonnos), erſcheint als ſpäter Nachklang der nordiſchen 
Sage. Denn aus den verwandten griechiſchen und perſiſchen Sagen von 
der Erſchaffung des Menſchen aus Eſchenholz, von den Honig träufelnden 
meliſchen Nymphen u. ſ. w. geht hervor, daß die Hoch-Eſche (Fraxinus 
excelsior) des Nordens, die in England und Skandinavien bis vierzig 
Meter Höhe und einen Stammumfang bis zu achtzehn Metern erreicht, 
das Urbild dieſer Vorſtellung gegeben hat. Denn die ſüdeuropäiſchen 
Manna⸗Eſchen ſind im Vergleiche mit dieſen Rieſenbäumen winzige Zwerge, 
die nicht den fünften Teil ihrer Höhe erreichen. Den Nordleuten war da⸗ 
her die Eſche, die weiter nördlich geht als die Eiche, ein höchſt wichtiger 
Baum, da ſie ihnen das feſteſte Holz zu Speerſchäften, Streitaxtſtielen 
und zum Schiffsbau lieferte, ſo daß ſich noch die Wikinger nach Adam von 
Bremen „Aſchemannen“ (Eſchenmänner) nannten. Wenn in der auf Is⸗ 
land niedergeſchriebenen Edda die Ebereſche ſtatt der Hocheſche als Thors 
Baum erſcheint, ſo erklärt ſich dies dadurch, weil die letztere dort nicht 
fortkommt; gegenwärtig iſt eine acht Meter hohe Ebereſche der höchſte 
Baum Islands. 

Die Irminſäulen ſcheinen nun, wie angedeutet, als kleine Abbilder 
der Weltſäule gegolten zu haben, und der gotiſche König Athanerich führte 
eine ſolche ſogar auf ſeinen Wagen mit ſich, um die des Chriſtentums ver⸗ 
dächtigen Unterthanen vor derſelben opfern zu laſſen. Darum überſetzte 
Einhard, Karl des Großen Geheimſchreiber, Irminſul ſchon mit Allſäule, 
und Rudolf von Fulda (7 865) ſagt von den Sachſen, daß fie einen 
unter freiem Himmel aufgerichteten, „nicht eben kleinen“ Baumſtamm ver⸗ 
ehrt hätten, den ſie in ihrer eigenen Sprache Irminsul nannten, was man 
auf Latein als universalis columna, quasi sustinens omnia wiedergeben 
könne. Das wäre die Weltſäule, welche das All trägt, und Grimm 
(S. 106) will in Irmin nur ein Steigerungswort ſehen, welches die Ir⸗ 
minſäule als die höchſte, anbetungswürdigſte aller Säulen hinſtelle, wie 
Irmingot im Hildebrandslied den höchſten Gott, den Gott aller bezeichne. 
Allein ich kann dieſe auch von Menzel geteilte Anſicht nicht für richtig 
halten und ſehe in Irmin vielmehr einen Namen des höchſten Gottes, 
der in Irminman (Menſch), Irminthiod oder agſ. Eormeneyn (Menſchen⸗ 
geſchlecht), d. h. Irmins Geſchlecht, wiederkehrt. Nachkommenſchaft wird 
im Beovulf Eormenstrynd genannt, und das erinnert an den die Vol⸗ 
ſunghalle beſchattenden „Kinderſtamm,“ in welchen Odin ſein Schwert 
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ſtieß und dem vermachte, der es herausziehen könne. (Vergl. S. 249.) 
Wir finden hier eine ziemlich wahrſcheinliche Berührung zwiſchen Irmins 
Säule und Yggrs Baum, und mir ſcheint daher Irmin die Übergangs⸗ 
ſtufe der Vorſtellungen zu bezeichnen, in welcher die Weltregierung bei 
unſeren Vorfahren von dem allgemeinen Himmels⸗ und Sonnengott in 
ſeinen verſchiedenen Geſtaltungen (Zio und Tyr, Heru und Fiörgynn) 
durch Irmin und Thor auf den Sturmgott Wodan überging. Wodan 
war, wie wir ſahen, ein ſehr alter Wogen- und Sturmgott der Germanen, 
deſſen Name Vata oder Vato ſich ſchon in den Veden und in alten per⸗ 
ſiſchen Religionsſchriften findet; aber er war vor der Abzweigung der Oſt⸗ 
und Südarier nicht der höchſte Gott der germaniſchen Stämme, obwohl 
ſich ſchon bei Ear oder Eor, von dem Ares, der arkadiſche Eriunos, und 
vielleicht Orion abſtammen, dem leuchtenden Grundcharakter ein wenig von 
der ſtürmiſchen Natur des ſpäteren Himmelsgottes beigemiſcht hatte. 
Dieſen Charakter finden wir auch ſchon bei Irmin geſteigert. 

Es iſt möglich, daß ein im Namen Irmin liegender Anklang an eine 
andere Wortwurzel bei dieſer Wandlung mitgewirkt hat. Saramejas (von 
saramä, Sturm oder ſtürmende Bewegung) heißt eine Windgottheit der 
Veden, von der A. Kuhn den Namen und Begriff des Gottes Hermes 
ableiten wollte. Wir werden nicht ſo weit zu gehen brauchen, da wir in 
unſerem Worte Sturm, im griechiſchen horme (Angriff), hormaino und 
hormao (ich ſetze mich oder andere in lebhafte Bewegung) dieſelbe Wurzel 
haben, ſo daß Irmin oder Eormen auch als der Beweger oder Stürmer 
gedeutet werden konnte. Für uns Deutſche, die wir ſtürmen und ſtür⸗ 
miſch auf Wind und Wellen, Menſchenthaten und Herzensgefühle anwen⸗ 
den, lag es in der Naturanlage, einen Gott ſolchen Charakters auf den 
Schild zu erheben, und ſo ſind wir, bei denen Himmels⸗ und Kriegsgott 
immer eine Perſon bildete, ſchließlich zu einem etwas rückſichtsloſen Sturm⸗ 
gott gekommen. Bei Irmin war dieſe Natur aber noch nicht ſo aus⸗ 
geprägt wie bei Odin, dem Sohne des Boreas. 

Es war eine natürliche Folge der Vorſtellungen vom Weltbaum, daß 
man ſich den Himmelsgott in feinem Wipfel, wenigſtens zeitweiſe raſtend 
dachte. Darum thront dort Heimdall, Irmin, Thor, Odin, und ſelbſt Zeus 
redet in Dodona aus dem Wipfel der ihm heiligen Eiche. Darum ſtellte man 
auf die Spitze der Säulen Bilder des Gottes Irmin. Panzer erzählt 
von einem chriſtlichen Heiligen, St. Hirmon, deſſen Bild urſprünglich auf 
einem Erlenſtumpf im Walde ſtand und wiederholt dahin zurückkehrte, als 
man verſucht hatte, das Bild in eine Kirche zu bringen. Es blieb daher 
nichts weiter übrig, als um den Stamm eine Kapelle zu bauen, um dieſen 
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Säulenheiligen dem Chriſtentum zu gewinnen; eine Geſchichte, die ganz 
offenbar an die Aufnahme einer ſehr lebhaft verehrten Irminſäule in eine 
Kirche anknüpft. (Simrock, S. 287.) Wie der Säulengott Irmin 
ausgeſehen habe, kann man leicht aus den mittelalterlichen Schriftſtellern 
erkennen, die da ſagen, es habe ein Herkules⸗, d. h. Thorsbild mit Fell⸗ 
kleidung und Keule darauf geſtanden. Dieſe Verwandtſchaft von Irmin 
und Thor geht auch daraus hervor, daß Thor häufig der „ſtarke Hermel“ 
genannt wurde. N 
Ein ziemlich ausgedehnter und wiederum in der nordiſchen Sage am 

beſten verſtändlicher Sagenkreis knüpft ſich an die dem Thor, Zeus, Irmin 
und Hermes heiligen Ziegen und Böcke. Wovon leben die Götter im 
Wipfel der Welteſche? Sie ſpeiſen von den Apfeln der Iduna (den 
Sternen?) und von dem niemals abnehmenden Eber Sährimnir (der 
Sonne?) und trinken dazu aus der vollen Mondſchale, die ſich zeitweiſe 
in ein Trinkhorn wandelt, aber immer von neuem wieder füllt, wenn 
ſie auch zuzeiten ganz leer getrunken wird. Dieſes Leben der nordiſchen 
Götter von Sonnen⸗, Mond⸗ und Sternenlicht iſt unſtreitig ein ſchönes, 
poetiſches Bild; aber wer füllt die Mondſchale wieder? Oben auf dem Wipfel 
des Weltbaums weidet die Ziege Heidrun, von deren Euter ſo viel Milch 
fließt, daß ſie eine mächtige Schale füllt, an der die Einheriar, d. h. die 
in Odins Halle aufgenommenen Helden, vollauf zu trinken haben. 

Heidrun heißt die Ziege vor Heervaters Saal, 

Die an Lärads Laube zehrt. 

Die Schale ſoll fie füllen mit ſchüäumendem Meth; 

Der Milch ermangelt es nie. 


Der Vergleich des Vollmondes mit einer Schale Milch oder Meth 
iſt altariſch; wir werden ihr beim indiſchen Soma wieder begegnen, hier 
intereſſiert uns zunächſt die Ziege Heidrun, welche offenbar einerlei iſt 
mit der Ziege Amalthea, die den jungen Zeus nährte, wie bereits Fried⸗ 
reich, Hahn u. A. bemerkt haben. Die Ziege Heidrun kommt mit gutem 
Rechte auf den Gipfel des Weltbaums, weil ſie bei uns das einzige, milch⸗ 
liefernde Tier iſt, welches Baumlaub frißt. Bei Zeus wäre das unver⸗ 
ſtändlich, wenn man nicht denken müßte, daß er urſprünglich ebenfalls im 
Wipfel eines Baumes wohnend gedacht worden wäre; denn nur kletternde 
und fliegende Tiere, nämlich außer der Ziege Bienen und Tauben, brachten 
ihm ſeine Nahrung. Daß die Griechen dieſes kosmiſche Gemälde der Welt⸗ 
alls⸗Ziege in ihrer Amalthea weiterführten, geht daraus hervor, daß ſie von 
dem nie zu leerenden Horn Amaltheas ſprechen und dieſes ſchließlich dem 
immer durſtigen Herakles übergaben. Beſonders beweiſend aber iſt ein 
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Mythus, den uns Eratoſthenes in ſeinem Buche über die Sternbilder 
(Catasterismi, Kap. 13) aufbewahrt hat. Er erzählt darin, daß Zeus die 
Ziege, die ihn genährt, als er erwachſen war, ſchlachtete, um ſich aus ihrem 
Fell eine unwiderſtehliche Waffe gegen die Giganten zu fertigen, weil näm⸗ 
lich die Ziege auf dem Rücken das verſteinernde Gorgonengeſicht trug, 
welches die Rieſen ſchon vorher ſo erſchreckt hatte, daß ſie ihre Mutter, 
die Erdgöttin, baten, die Ziege Amalthea in einer Höhle zu verbergen. 

Es ſind indeſſen hier mannigfache Vorſtellungen zuſammengefloſſen, 
ſofern ſich der ſpringende und ſtoßende Ziegenbock gleichzeitig als Bild der 
Windſtöße (wie wir Sturmbock ſagen), der hüpfenden Meereswellen und 
der im Zickzack ſpringenden Blitze darbot. In einer mehr abgeleiteten 
Form wurde das ſchwarze Bocksfell zu einem Bilde der dräuenden Wetter⸗ 
wolke, aus der von allen Seiten Blitze hervorfahren, wenn Zeus Aigyochos 
dieſes Bocksfell ſchüttelt, und daraus entſtand wieder das Bild des 
ſchlangenumkränzten Meduſenhauptes, die Agis, eine Art Gewittermaske, 
welche Zeus wie einen dräuenden Schild verwertet, den er der Pallas 
Athene und den Sonnenkämpfern (Perſeus), auch dem Apoll leiht, Züge, 
die ſamt und ſonders darauf hindeuten, daß das Gottesfell (Dios Kodion) 
des Zeus aus einem Kult ſtammt, in welchem Sonnen⸗ und Gewittergott 
noch in einer Geſtalt vereinigt waren. Der Bellerophon⸗Mythus, der 
ſchon von Pott mit dem des Sonnenkämpfers Indra verglichen wurde, 
der die dunkle Sturmwolke (Vritra) beſiegt, deutet wie der geſamte Gor⸗ 
gonen⸗Mythus darauf hin, daß die feuerſpeiende Ziege (Chimära) urſprüng⸗ 
lich feindlich gedacht war, und daß der Himmelskämpfer ihr das Fell ab⸗ 
zog, um ſich daraus Schild und Kleidung zu machen. Das heißt, die Blitz⸗ 
waffe war früher die Waffe des einäugigen Sommer⸗ und Fruchtbarkeits⸗ 
gottes, der entthront ſie dem neuen Himmelsgotte ausliefern mußte, daher 
die Kyklopen fortdauernd die Blitze ſchmieden. Daher ſehen wir alle dieſe 
auf hohen Bergen thronend gedachten Gewittergottheiten (Thor, Perkunos, 
Zeus, Elias) in Ziegenfelle gekleidet, und ſo wallfahrteten ausgewählte 
Jünglinge der Stadt Demetrias, in friſche und zottige Widderfelle gekleidet, 
hinauf zum Heiligtum des Zeus Akraios, d. h. des Gottes der Bergſpitzen 
und des Wetters, auf dem Pelion. 

Die Erzählung, daß Zeus ſeine Agis aus dem Fell der nährenden 
Ziege Amalthea verfertigt habe, ſcheint aus einem Mißverſtändnis des 
oben erwähnten Heidrun⸗ und Thormythus entſtanden zu ſein, und dies 
verrät ſich ganz deutlich in einem kleinen Zuge der griechiſchen Dichtung. 
Es heißt nämlich bei Eratoſthenes, Zeus habe die Knochen der Ziege 
Amalthea mit einem neuen Felle bekleidet und ſie dann neu belebt und 


Das Ziegenfell des Gewittergottes. 269 


unſterblich gemacht, um ſie als Geſtirn an den Himmel zu verſetzen. 
Mittelſt dieſes Ziegenfelles (Agis) aber, heißt es dann, habe er ſeine 
Kräfte verdoppelt. Hierbei iſt noch zu ergänzen, daß die Alten das Ge⸗ 
ſicht im Monde als das Gorgonengeſicht bezeichneten, alſo auch dadurch 
die Amalthea auf den Mond zurückführten. 


Faſt dieſelbe Geſchichte erzählt nun die Edda vom Thor, der ebenfalls einen 
(aus Ziegenfell gefertigten?) Stärkegürtel beſaß, mit dem er ſeine Kraft verdop⸗ 
peln konnte. Thor fuhr mit ſeinem mit Böcken beſpannten Wagen durch das 
Rieſenland und mit ihm Loki. „Da kamen ſie des Abends zu einem Bauern und 
fanden da Herberge. Zur Nacht nahm Thor ſeine Böcke und ſchlachtete ſie, darauf 
wurden ſie abgezogen und in den Keſſel getragen. Und als ſie geſotten waren, 
ſetzten ſich Thor mit ſeinem Gefährten zum Nachtmahl. Thor bat auch den Bauern, 
ſeine Frau und ſeine Kinder mit ihm zu ſpeiſen. Des Bauern Sohn hieß Thialfi 
und ſeine Tochter Röskwa. Da legte Thor die Bocksfelle neben den Herd und 
ſagte, der Bauer und ſeine Hausleute möchten die Knochen auf die Felle werfen. 
Thialfi, des Bauern Sohn, hatte das Schenkelbein des einen Bockes, das ſchlug er 
mit einem Meſſer entzwei, um zum Mark zu kommen. Thor blieb über Nacht da, 
und am Morgen ſtand er auf vor Tag, kleidete ſich, nahm den Hammer Miölnir 
und erhob ihn, die Bocksfelle zu weihen. Da ſtanden die Böcke auf; aber dem einen 
lahmte das Hinterbein. Thor befand es und ſagte, der Bauer oder ſeine Haus⸗ 
genoſſen müßten unvorſichtig mit den Knochen des Bocks umgegangen ſein; denn er 
ſähe, das eine Schenkelbein wäre zerbrochen. Es braucht nicht weitläufig erzählt 
zu werden, da es ein jeder begreifen kann, wie der Bauer erſchrecken mochte, als er 
ſah, daß Thor die Brauen über die Augen finfen ließ, und wie wenig er auch von 
den Augen noch ſah, ſo meinte er doch, vor der Schärfe des Blicks zu Boden zu 
fallen. Thor faßte den Hammerſchaft ſo hart mit den Fingern an, daß die Knöchel 
davon weiß wurden. Der Bauer gebärdete ſich, wie man denken mag, ſo, daß alle ſeine 
Hausgenoſſen entſetzlich ſchrieen und alles, was ſie hatten, zum Erſatze boten. Als 
Thor ihren Schrecken ſah, ließ er von ſeinem Zorn, beruhigte ſich und nahm ihre 
Kinder Thialfi und Röskwa zum Vergleich an; die wurden nun Thors Dienſtleute 
und folgten ihm ſeitdem überall.“ 


Den Beweis dafür, daß dieſe Sage auch in Deutſchland und zwar 
von Irmin erzählt wurde, findet Simrock (S. 286) in der Legende des 
Biſchofs Germanus, welcher Thors Wunder der Wiederbelebung der Böcke 
an einem Kalbe wiederholt, welches ein armer Hirte ihm und ſeinen Ge⸗ 
fährten geſchlachtet. Nach der Wiederbelebung empfing der Heilige den 
Namen Herman, der unmittelbar auf Irmin zurückführt. Im „Heiligen⸗ 
Lexikon“ (Köln und Frankfurt 1719, S. 807) finde ich die Geſchichte 
eines h. Germanus, der auf Befehl eines Engels auf einem Wagenrade 
von England übers Meer nach Frankreich fuhr — ein Zug, der eben⸗ 
falls aus der Irmins⸗Mythe ſtammt — und dann einen Knaben, den ein 
ſiebenköpfiger Drache umgebracht, neu belebt und den Drachen in einen 
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Teich ſenkt. Dieſer Drache erinnert an das Meeresungeheuer Grendel, 
mit welchem Thor⸗Beovulf kämpfte. Der zu einem Biſchof von Auxerre 
erhobene und im Seeunwetter angerufene Germanus, der ſpäter Hermann 
(ital. Ermanno, Erminio) genannt wurde, iſt nun offenbar identiſch mit 
dem St. Ermo oder St. Elmo in Neapel, nach dem das im Gewitter ſo 
häufig ſichtbare St. Elmsfeuer ſeinen Namen erhalten hat. Es ſteckt in 
demſelben nicht, wie Piper (Das St. Elmsfeuer, Berlin 1851) glaubte, 
ein heiliger Erasmus, ſondern der nordiſche Gewittergott Irmin, wie be⸗ 
ſonders deutlich daraus hervorgeht, daß der heilige Elias, den wir ſogleich 
als einen ferneren Abkömmling des Irmin erkennen werden, gerade ſo mit 
dem St. Elmsfeuer ausgeſtattet wurde, wie dieſer Heilige. Daß er vor 
ca. vierhundert Jahren nicht St. Elmo, ſondern St. Ermo hieß, beweiſt 
unter anderen jene Stelle in Arioſts „raſendem Roland,“ wo es nach 
der Überſetzung von Streckfuß heißt: 

Und völlig ſiegten heut die grimmen Wogen, 

Hielt nicht geſchwind die Wut des Sturmes ein. 

Doch bald erheit're ſich des Himmels Bogen, 

Verheißt St. Ermos längſt erſehnter Schein, 

Der auf dem Bugſpriet leuchtend aufgegangen, 

Weil man gekappt, ſo Maſt als Segelſtangen. 


Die Ahnlichkeit der griechiſchen mit der nordiſchen Erzählung erhellt 
noch daraus, daß nicht nur Zeus, ſondern auch Thor durch die Tötung 
des Ziegenbockes ſeine Macht verdoppelte, indem er den Blitz als Waffe 
gewann. Denn der als Sühne für den lahmenden Bock empfangene ſtän⸗ 
dige Begleiter Thors, Thialfi, das „ſchnellfüßigſte aller Weſen,“ iſt nichts 
anderes als der Blitz, der den ganzen Himmel im Nu durchläuft, wie dies 
beſonders deutlich aus der ſchönen Edda-Erzählung von dem bei Utgard⸗ 
loki veranſtalteten Wettlaufen zwiſchen Thialfi und Hug hervorgeht. Zu 
Thors größtem Erſtaunen läuft Hug doch noch ſchneller als das ſchnellſte 
aller Weſen, der Blitz; allein ſein Erſtaunen ſchwindet, als Utgardloki ihm 
erklärt, Hug ſei der Gedanke, das einzige, was ſelbſt noch den Blitz an 
Schnelligkeit übertrifft. Eines ähnlichen Wettſtreites zwiſchen Loki und Logi 
gedachten wir ſchon oben S. 157. Im Hymirliede der Edda heißt es, 
nicht Thialfi, ſondern Thors Begleiter Loki hätte das Hinken der Böcke 
verſchuldet. Wurde er dafür auch als Blitzfeuer dem Thor dienſtbar und 
bezieht ſich darauf die Sage, Thor habe den von den Winterrieſen gefan⸗ 
genen Loki (das Blitzfeuer) im Sommer wieder befreit? Sehr merkwürdig 
iſt, daß die Vorſchrift, die Knochen des Opfertieres nicht zu zerbrechen, 
damit es mit unzerbrochenen Knochen wieder erſtehen könne, auch im alt⸗ 
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jüdiſchen Ritus wiederkehrt; es wird uns dies aber weniger verwundern, 
wenn wir erkannt haben werden, daß auch Irmin⸗Thor und der Prophet 
Elias völlig eine Perſon darſtellen. 

Zum Nachweis dieſer Beziehungen werden wir im folgenden Kapitel 
übergehen und zunächſt den Weg Irmins, der bei den Goten Airmana 
hieß, nach Indien verfolgen. Wir begegnen ihm in den Veden als Aryaman, 
ohne in ihren älteſten Teilen (Rigveda) etwas von dem bösartigen Cha⸗ 
rakter zu bemerken, den er ſpäter als Ahriman bei den Perſern annahm. 
Er iſt, wie im europäiſchen Norden, der wohlwollende, unermüdliche, ver⸗ 
ehrungswürdige Sieger, kurz, ein wohlthätiger Licht⸗, Gewitter⸗ und Him⸗ 
melsgott, der die Gaben des Himmels verteilt und ſeine Kinder ſegnet. 

„Aber ſpäter,“ ſagt A. Maury (Croyances et Légendes de l’Antiquite, Paris 
1863, p. 61), „wurde Aryaman dort der Aditya des Todes, die todbringende Sonne; 
denn man weiß, wie gefährlich unter dem brennenden Himmel Indiens die Son⸗ 
nenſtrahlung wirkt. Der bloße Einfluß der zerſtörenden Sonnenſtrahlen kann einen 
plötzlichen Tod herbeiführen. Auf dieſe Weiſe lieferte Aryaman der Religion des 
Zoroaſter den Typus der (aus Prinzip) böſen Gottheit, die Idee eines beſtändig 
dem Ormuzd und Mithra entgegenwirkenden Weſens. Der antagoniſtiſche Charakter 
dieſer alten Sonnengottheit tritt im Aryaman des Rigveda nur ſchwach hervor 
(ſtärker ſchon in den Kommentaren), und er wird dort niemals verflucht wie der 
Ahriman der Perſer. Der ariſche Schäfer widmet ihm ſeine Segenswünſche und 
ruft ihn mit Varuna, mit Mithra, mit Savitri, wie einen edeln Sohn der Aditi an.“ 

Der Ormuzd, der ſich über ihn erhob, entſtammt derſelben Wort⸗ 
wurzel, und wir haben hier einen Erſatz vor uns, ähnlich wie er bei uns 
erfolgte, als Odin den Irmin verdunkelte, und wie Odin ſelbſt nach der 
Einführung des Chriſtentums zum Teufel wurde. Dieſer Zuſammenhang 
zwiſchen Irmin und Ahriman wird noch deutlicher hervortreten, wenn wir 
im übernächſten Kapitel den Sagenkreis unterſuchen, der ſich an Irmins 
Wagen geknüpft hat, allein ſeine Unverkennbarkeit wird dadurch bezeugt, 
daß ſchon Leibniz (Scriptor. rer. Brunsv. II. 9) auf die Verwandtſchaft 
des Arminius der Germanen mit dem Ahriman der Perſer hingewieſen hat. 


34. Helias, Belios, Elias. 


J der niederrheiniſchen Form der Sage vom Schwanenritter (Lohen⸗ 
grin) führt der aus weiter Ferne herziehende Beſchützer der be⸗ 
drängten Unſchuld den Namen Helias, der in merkwürdiger Weiſe an den 
altgriechiſchen Sonnengott Helios erinnert. Der nordiſche Helias iſt nun 
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offenbar eine Verjüngung des von einem Schwan begleiteten Himmels⸗ 
und Rechtsgottes (Thing⸗az), von dem wir oben (S. 245) gehandelt, und 
da er aus Jeruſalem kommt, könnte man leicht eine Ableitung von Hei⸗ 
land vermuten. Allein die Sache liegt höchſt wahrſcheinlich umgekehrt, und 
alle dieſe Namen ſtammen von einer altgermaniſchen Sonnengottheit, die 
vielleicht den Namen Svalyas führte. In der Edda, wie in dem Sans⸗ 
kritworte svalya (ſonnig) hat ſich dieſer Name, von dem ſowohl Helios 
als Sol oder Sulis abzuleiten ſind, erhalten, und es heißt in erſterer: 

Svalin heißt der Schild, der vor der Sonne ſteht, 

Der glänzenden Gottheit, 

Brandung und Berge würden verbrennen, 

Sänk' er von ſeiner Stelle. 


Dieſer Sonnenſchild Spalin wurde nun als Sonnenritter perſoni⸗ 
fiziert, und daher heißt derſelbe in der älteren Schwanenritterſage auch 
Skiöld, Scild, Schild, Schiltung. Wir finden dieſelbe Wurzel in dem 
alten Beinamen des nordiſchen Sonnengottes Svafurthorin (der Sonnen⸗ 
kühne), und im nordiſchen Sonnenlied (Solarliod), einer Dichtung aus chriſt⸗ 
licher Zeit, ſtellt der gelehrte Sämund die chriſtliche Sonne (Sol) der 
heidniſchen (Svafur) entgegen. Auch der Name des ſlaviſchen Sonnengottes 
(Svatovit oder Svantowit) und des ſlaviſchen Sonnenſtiers (Svalotur) 
ſchließen ſich nach Bergmann hier an. Die Ableitung des Namens der 
nordiſchen Sonnengöttin Sulis, lit. Saule, got. Sauil von obiger Wurzel 
liegt ſehr nahe, während man für Helios ſchon immer auf die Zwiſchen⸗ 
form abelios (S. 186) angewieſen war, die ſich in keltiſchen Ländern und 
auf Kreta erhalten hatte und vielleicht auf savelios zurückgeht. Der ge⸗ 
hauchte Doppellaut (sv) ging in h über, und dies iſt wahrſcheinlich be⸗ 
reits im nördlichen Europa geſchehen, wohin die Griechen ihre Heliaden 
verſetzten; denn wir finden hier die Namen Heljäger für den jagenden 
Himmelsgott, Hellwagen für Himmelswagen (Helios⸗Wagen) und viele 
Helwege, die Grimm meines Erachtens zu ſchnell als Wege zur Hel deutete. 

Die wichtigſte Übereinſtimmung liegt aber darin, daß Helios den 
älteren Griechen nicht wie Apoll als einfacher Sonnengott galt, ſondern 
als eine Verſchmelzung von Sonnen- und Gewittergott, genau jo wie Cer⸗ 
nunnus, Irmin⸗Thor und Perkunas. Dem Helios war der Wagen mit 
den vier weißen Roſſen gewidmet, die zu Korinth Eoos und Athiops, 
Bronte und Sterope, d. h. Licht und Glanz, Donner und Blitz, genannt 
wurden. Sein ſehr alter Kult in dieſer Stadt war ein Mittelding zwiſchen 
dem des Apoll und des Zeus Keraunios; auch auf Vaſenbildern wird ihm 
der Blitz beigelegt, und ſelbſt Apoll kommt noch mit dem Blitzſchilde des 
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Zeus bewaffnet vor; kurz, wir haben hier, wie auf Rhodos deutliche Nach⸗ 
bilder jener nordischen Wagengötter, in denen Zeus und Apoll noch ver- 
ſchmolzen waren, um ſich erſt ſpäter völlig zu ſcheiden. Wir werden dies 
beſonders deutlich erkennen, wenn wir von der nordiſchen Vorſtellung des 
Wagengottes im beſondern ſprechen; zunächſt wenden wir uns zu einer an⸗ 
deren Form des Helios, dem Propheten Elias, der uns den Beweis liefert 
von der außerordentlichen Verbreitung, den der Kultus des nordiſchen 
Helios im erſten Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung im öſtlichen Europa 
und in Vorderaſien gefunden hat. 

Wenn wir die Geſtalt des bibliſchen Elias näher betrachten, ſo müßten 
wir unter der Vorausſetzung, eine hiſtoriſche Geſtalt vor uns zu haben, 
ſchließen, Irmin⸗Thor und Helios ſeien nur ſeine Nachbilder, ſo vollkommen 
iſt die Übereinſtimmung, namentlich mit dem nordiſchen Gotte. Ganz in 
der Kleidung Thors, d. h. mit zottigem, von einem ledernen Gürtel zu⸗ 
ſammengehaltenen Ziegenfell, tritt er vor König Ahab und verkündigt, daß 
in den nächſten Jahren weder Tau noch Regen fallen ſolle, bis die Schuld 
durch Bekehrung geſühnt ſei. Er giebt ſich ferner als Gewittergott zu er⸗ 
kennen, indem er das Opfer wiederholt mit dem Blitzſtrahl entzündet, er⸗ 
weckt tote Kinder, nimmt als ſteten Begleiter (wie Thor den Thialfi) den 
Eliſa zu ſich und fährt endlich „im Wetter“ auf einem feurigen Wagen, 
der mit Flammenroſſen beſpannt iſt, lebendig zum Himmel, um ſpäter zum 
jüngſten Gericht wiederzukehren, wiederum wie Thor, der dann die Mid⸗ 
gardsſchlange erſchlagen wird. 

Das ſind Übereinſtimmungen, die kein Menſch für Zufall halten kann, 
um ſo weniger, als in den Ländern, die auf dem Wege zwiſchen Germa⸗ 
nien und Paläſtina liegen, Elias noch viel entſchiedener mit Irmin⸗Thor 
verſchmilzt als in Paläſtina, wo ja ums Jahr 1200 v. Chr. Arier wohnten 
und Herakles ebenſo als Simſon in die jüdiſche Geſchichte aufgenommen 
worden war. Bei den Oſſeten im Kaukaſus, den Nachkommen der blonden 
Alanen, die ſich ſelbſt Irons, d. h. Herus Söhne nennen, gilt, wie Klap⸗ 
roth (Reifen in den Kaukaſus II. 601—606) berichtete, Ilia als der im 
Gewitter waltende „Herr der Berggipfel,“ ganz dem Thor, Perkun und 
Zeus entſprechend, und wenn jemand vom Blitze erſchlagen wird, ſo ſagen 
ſie, ähnlich wie die alten Etrusker und Römer von ihrem Jupiter, Ilia 
habe ihn zu ſich genommen. Die Hinterbliebenen erheben ein Freuden⸗ 
geſchrei, tanzen um den Leichnam und ſingen: „Ellai, Ellai, Herr der 
Felſengipfel!“ Neben dem Steinhaufen des Grabhügels wird eine große 
Stange aufgerichtet und daran das Fell eines ſchwarzen Ziegenbockes be⸗ 
feſtigt. Auch ſonſt opfert man dem Elias Ziegen, wenn man ihn als 
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Wetterheiligen um Abhaltung von Hagel beim Gewitter und um eine gute 
Ernte anfleht. Von den kaſpiſchen Cirkaſſiern berichtete ſchon der alte 
Perſien⸗Reiſende Olearius, daß ſie am Elias-Tage Ziegen opfern und 
das Fell an einer Stange aufrichten. 

In neuerer Zeit fand der franzöſiſche Reiſende Theodor Bent in 
Griechenland und auf den Inſeln zahlreiche Beziehungen zwiſchen dem alten 
Helioskult und dem (wie er glaubt) jungen Eliaskult; allein die Verwandt⸗ 
ſchaft iſt uralt. In Makedonien traf er Legenden von einem Sonnen⸗ 
helden Heliojenni, der ſich mit dem alten Perſeus identiſch zeigte, und 
ebenſo iſt St. Georg und Michael hier und da an die Stelle des alten 
Sonnenkämpfers getreten und wird mit der Himmelfahrt einer Sonnen⸗ 
braut verbunden. Dabei ſchauen aus der dürf⸗ 
tigen chriſtlichen Einkleidung immer wieder Ein⸗ 
zelheiten hervor, die nur aus der Edda ver⸗ 
ſtändlich ſind. So wird Elias in „Schotts 
Walachiſchen Märchen“ (S. 281) als ein ſehr 
hitziger Patron geſchildert, der wie Thor mit 
dem Donnerkeil alle ſchlechten Menſchen ſofort 
zerſchmettern möchte, bis der Herr ſeinen rechten 
Arm lähmte, damit er nicht alles in Grund 
und Boden ſchlage. Man erkennt ſofort den 
einarmigen Himmelsgott der Edda, der bei der 
Götterdämmerung dem Wolfe Fenrir erliegt, 
wenn Thor mit der Midgardſchlange ringt. 
Ein bayeriſcher Schriftſteller des achten Jahr⸗ 

ah. hunderts ſchildert (alſo lange vor Niederſchrift 

Der Prophet Ellas. der Edda), wie Elias mit dem Antichriſt ringt, 
Nach einem normänn. Kloſterblde. und wie von dem zur Erde triefenden Blut 

des todwunden Elias alle Berge entzündet wer⸗ 
den, ein Mythos, der, wie Norck richtig bemerkt, zugleich an die Phasthons⸗ 
ſage erinnert, auf die wir bald zurückkommen. 

In einer 1080 von dem Normannenfürſten Roger von Sizilien bei 
Meſſina errichteten Eliaskirche befand ſich ein Gemälde des Elias, welches 
den Propheten ſo darſtellte, wie ſich eben die Germanen und Skandinavier 
ihren Irmin und Thor vorſtellten. Er war nämlich mit einem Rock von 
Ziegenfellen bekleidet, der ihm nur bis zum Knie ging und die bloßen 
Füße ſehen ließ, über die Schultern breitete ſich ein feuerroter Mantel, 
das Haupt war mit einer goldbeſetzten roten Helmmütze bedeckt, und die 
rechte Hand hielt ein Schwert empor, auf deſſen Spitze das in den Ge⸗ 
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wittern ſo häufige St. Elmsfeuer lodert. (Fig. 39.) Es verſchmolz alſo 
dieſes Bild vollkommen den Propheten Elias mit dem chriſtlichen Heiligen 
St. Ermo, den wir oben (S. 270) als Nachbild Irmins kennen gelernt 
haben. Als man im Jahre 1670 bei Gelegenheit einer Verlegung des 
baufällig gewordenen Elias⸗Kloſters jenes ehrwürdige, ſechshundert Jahre 
alte Bild in ſeiner früheren Form zu erneuern gedachte, erhoben die nach 
dem Elias⸗Berge Karmel benannten Mönche (Karmeliter), die ſich als die 
allein berechtigten Pfleger des Eliaskultes anſahen und wohl den heid⸗ 
niſchen Urſprung jenes Bildes witterten, ein großes Geſchrei, und es ent⸗ 
ſtand ein zehnjähriger Streit, den Norck im „Feſtkalender“ (Stuttgart, 
1847, S. 479—486) ausführlich geſchildert hat, und der damit endigte, 
daß Elias doch nicht in der Karmeliter-Tracht, wie die Mönche wollten, 
ſondern mit dem altheiligen Rock aus Ziegenfellen und dem Stärkegürtel, 
ſowie mit einem ſafranfarbigen Mantel dargeſtellt wurde. Die lehrreiche 
Verſchmelzung des Elias⸗ mit dem St. Ermo⸗(Irmin⸗) Typus ſcheint übri⸗ 
gens ſehr volkstümlich geworden zu ſein; denn wir begegnen ihr auch in 
jener dem Baccio Baldini zugeſchriebenen Kupferſtichfolge des XV. Jahr⸗ 
hunderts, welche die Propheten des alten Teſtaments vorführt und den 
als Helia bezeichneten Elias darſtellt, wie er ein St. Elmsfeuer auf der 
flachen Hand hält. Alle dieſe Erſcheinungen ſind faſt nur unter der An⸗ 
nahme verſtändlich, daß der altariſche Irmins-Kultus im Volke immer 
fortgedauert hat; obwohl die Prieſter den Heiligen hier in Helios und da 
in Elias umtauften, es iſt immer der nämliche, mit Blitz, Donner und 
Sonnenſtrahlen ausgerüſtete Wagengott, deſſen Räder die tiefſten und 
bleibendſten Spuren nur im altariſchen Nordeuropa hinterlaſſen haben. 


35. Der Pimmelswagen und das Märchen vom Däumling. 


enn es auch richtig iſt, daß die Nordarier ſich dadurch von den 
: ſemitiſchen Völkern des Südens unterſchieden, daß fie den Sternen 
verhältnismäßig wenig Aufmerkſamkeit zuwendeten und, abgeſehen von dem 
an Morgen⸗ und Abendſtern gekvüpften Sagenkreis, niemals eine eigent⸗ 
liche Planeten⸗Religion gehabt haben, wie die Akkadier und Aſſyrer, ſo 
leidet dieſe Regel eine Ausnahme bei dem auffallendſten Geſtirn des nörd⸗ 
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lichen Himmels, dem von jedermann gekannten Sternbilde des großen 
Bären. Wir, die wir ganz auf klaſſiſcher Bildung fußen, nennen es mit 
dieſem von den Griechen erfundenen Namen, obwohl es bei unſeren Vor⸗ 
fahren niemals ſo hieß, ſondern ſtets der Himmelswagen genannt 
wurde, welcher Namen ſich ganz unmittelbar aus dem Bilde ſelbſt ergab, 
da vier Sterne den vier Rädern eines Wagens, drei andere der Deichſel, 
oder drei hintereinander (wie es im Weſten jetzt noch üblich iſt) in einer 
Linie vor den Wagen geſpannten Zugtieren entſprechen. An dieſes Stern⸗ 
bild, welches in der nördlichen gemäßigten Zone niemals vom nächtlichen 
Himmel verſchwindet, ſowie an ſein beſtändiges Umkreiſen des Pols hat 
ſich ein ſehr umfangreicher Sagenkreis geknüpft, der zu den wichtigſten 
Beweismitteln vom nordiſchen Urſprunge aller reinariſchen Religionsvor⸗ 
ſtellungen gerechnet werden darf. 

Unſere Gedanken ſchweifen auf eine Zeit zurück, die den Wagen noch 
nicht kannte, und die deshalb in dieſen wenigen, den Pol unabläſſig um⸗ 
kreiſenden Geſtirnen etwas anderes als einen Wagen ſehen mußte, und da 
bietet ſich uns die von dem alten Varro und ſeinem Lehrer Alius Stilo 
als uralt bezeichnete Vorſtellung von ſieben auf einer Dreſchtenne im 
Kreiſe gehenden Rindern, nach denen der Norden ſeinen Namen Septemtrio 
erhalten habe, was ſoviel wie Siebenrind bedeute, da trio im alten Latein 
einen Ochſen bezeichne. Max Müller hat zwar dieſe Erklärung bemängelt, 
indem er meint, die triones ſeien eine Abkürzung von striones = sterio- 
nes Sterne, und Septemtrio heiße einfach das Siebengeſtirn; allein 
Gaſton Paris hat in ſeiner kleinen Schrift: «le petit Poucet et la 
grande Ourse» (Paris 1875) gezeigt, daß wir alle Urſache haben, die 
Varroniſche Deutung für richtig zu halten, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß ein neben dem Bären ſtehendes Geſtirn, der ſogenannte Bärenhüter 
(Arkturos oder Arktophylax) der Griechen, noch jetzt den Namen des Ochſen⸗ 
treibers (Bootes) führt. 

Gaſton Paris hätte für die Richtigkeit jener Angabe Varros noch 
die weite Ausdehnung ähnlicher Auffaſſungen anführen können, ſo die 
Deutung der Kirghiſen, welche den Polarſtern Demir⸗Kaſſyk (eiferner 
Pfahl) und das Sternbild des großen Bären Dſchedi Karabtſchi (die 
ſieben Diebe) nennen, weil ſie nämlich meinen, an dem eiſernen Pfahl 
ſeien zwei Pferde (d. h. die beiden hellſten Sterne des kleinen Bären) 
feſtgebunden, die von ſieben kecken Dieben immerwährend verfolgt werden, 
wobei alleſamt den eiſernen Pfahl (Polarſtern) umkreiſen (vergl. Fintſch, 
Reiſe nach Weſtſibirien, Berlin 1879 S. 168). Dieſe Sage von den Vieh⸗ 
dieben ſcheint viel älter zu ſein, wie die von den ſieben weiſen Riſchis 
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der Inder, die den Nordpol anbetend umkreiſen, und welche Max Müller 
(I. 339— 346) zu dem von G. Paris gebilligten, aber meiner Anſicht 
nach ebenſo unglücklichen Verſuch mißbraucht hat, zu erklären, warum die 
Griechen den großen Wagen als Bären bezeichneten. Er meint nämlich, 
das Wort riksha bedeute im Sanskrit gleichzeitig einen glänzenden Stern 
und einen Bären (wegen des glänzend braunen Fells!) und ſo ſei aus 
dem Siebengeſtirn der Inder das Bärengeſtirn der Griechen entſtanden, 
der griechiſche Name für den Nordpol (Bären⸗Pol oder Arktiſcher Pol) 
alſo aus einem ähnlichen Mißverſtändnis wie die Varroniſche Deutung 
des römiſchen Namens Septemtrio hervorgegangen. 

Man bleibe uns mit ſolchen geſchraubten Erklärungen vom Halſe! 
Wäre das richtig, jo hätte aus den ſieben Riſchis ein Siebe nbärengeſtirn 
entſtehen müſſen; der Bär wurde vielmehr von den Griechen erfunden, um 
das Himmelsgemälde von der wilden Jagd (S. 159) zu vervollſtändigen, 
und ſorgfältige Beobachter, wie Buttmann, haben beſtätigt, daß das 
homeriſche Bild des ſich furchtſam nach dem Orion umſchauenden Tieres 
ſehr leicht in dieſem Geſtirne zu erkennen iſt. Übrigens erwähnt Homer 
jedesmal, wenn er der Bärin gedenkt, die ſpäter mit der Kalliſtoſage in 
Verbindung gebracht wurde, daß dieſes Geſtirn früher der Wagen genannt 
worden ſei, und er nennt den Bärenhüter (Arktophylax) der ſpäteren 
Griechen noch den Ochſentreiber (Bootes). Nicht als „ſieben Riſchis,“ 
ſondern als der den Polberg umkreiſende Arierwagen (arya-ratha) war 
der Name des Sternbildes nach Iran gelangt, und Len ormant glaubt, 
daß davon der Ararat ſeinen Namen empfing (S. 10). Allein der uralte 
Mythus von den ſieben, um den Pol kreiſenden Rindern, die von einem 
Diebe verfolgt wurden, ſcheint immer wieder hindurch, nicht allein in der 
älteſten Hermesſage, auf die wir ſogleich zurückkommen, ſondern auch in 
derjenigen von Theſeus und Peirithoos. 

Peirithoos, deſſen Name nach Pott einen Umläufer bezeichnet, 
gewann des Sonnenhelden Theſeus Freundſchaft, indem er ihm, geradeſo 
wie Hermes dem Apoll, ſeine Rinder wegtrieb, und war ein Sohn des 
Zeus von der Gemahlin des Ixion, deſſen Name Bréal von Akſhivan, 
dem Rad⸗ oder Wagenmann ableitet, und der, ewig auf ein Rad ge⸗ 
ſchmiedet, ſelber nichts anderes als ein Bild des kreiſenden Polgeſtirns zu 
ſein ſcheint. Dafür ſpricht auch, daß der Ochſendieb Peirithoos ebenſo 
einen Angriff auf die Perſephone, wie Ixion auf die Here macht: Nach⸗ 
klänge einer uralten Sage, die wir ſpäter kennen lernen werden, und die 
auch in der Sage anderer Himmelsſtürmer wie Phasthon, Ikarios, Belle⸗ 
rophon u. a. wiederkehren. Die Beziehung des Ochſendiebes Peirithoos 
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auf das Polgeſtirn ſcheint auch daraus hervorzugehen, daß ihn die Ilias 
(XIV. 318) einen „göttergleichen Lenker“ nennt. 

Wie es ſich damit aber auch verhalten möge, jedenfalls war das 
Geſtirn bei den europäiſchen Ariern ſchon lange vor den Tagen des 
Homer zu einem neuen Namen gekommen: von den ſieben Ochſen, die um 
den Pol kreiſen, waren nur drei übrig geblieben, die einen vierrädrigen 
„Himmelswagen“ ziehen. Dieſer Name findet ſich außer bei den germaniſchen 
Völkern des Nordens und den von ihnen beeinflußten Griechen, Römern, 
Spaniern und Franzoſen, Perſern und Indern, nur noch bei ſlaviſchen 
und finniſchen Nachbarſtämmen der Germanen und „niemals,“ ſagt Grimm 
(S. 688), „weder in altdeutſchen Sprachdenkmälern, noch bei Slaven, 
Litauern, Finnen, (findet ſich) die von dem Tier (Bär) herrührende Be⸗ 
nennung, obſchon gerade dieſe Völker den Bär in Sage und vielleicht im 
Kultus auszeichneten.“ Es ergiebt ſich alſo auch hieraus, daß das Bären⸗ 
geſtirn eine jüngere Erfindung der Griechen war; denn wenn der Name 
nach Max Müller (mitſamt den Ariern) aus Indien ſtammte, ſo müßte 
Nordeuropa ihn ebenfalls von jeher gehabt haben. 

Dieſer Wagen wird nun im Norden allen jüngeren Himmelsgöttern 
beigelegt, nämlich dem Thor, Irmin, Odin und Ing, nicht aber dem 
älteren Zio oder Tyr, der aus einer Zeit ſtammt, wo man den Wagen 
noch nicht kannte; ganz im beſondern führt Thor den Beinamen des 
Wagengottes, und es wird in einer ſchwediſchen Chronik von ihm geſagt, 
daß er die ſieben Sterne in der Hand halte, wenn er ſeinen Wagen be⸗ 
ſteige (Grimm S. 687). An die Stelle von Wodens⸗, Herra- (Heru?-), 
Irmins⸗Wagen treten auch die Namen von Karls⸗ und Artus-Wagen, 
weil dieſe Fürſten vielfach in der Heldenſage an die Stelle der Götter 
getreten ſind. Da dieſer Wagen aber ganz beſonders an Irmins Namen 
geknüpft wird, in welchem Licht⸗ und Gewittergott noch vereinigt waren, 
ſo ſind eine Menge Anzeichen vorhanden, welche den Wagen des Helios, 
Elias und Apoll, ſowie den des Zeus und Ormuzd mit dem nordiſchen 
Himmelswagen verknüpfen, was beſonders aus ſpäteren Betrachtungen über 
den Wagenlenker hervorgehen wird. Wir haben alſo mit der auffallenden 
Thatſache zu rechnen, daß im Norden von einem beſonderen Wagengott, 
dem Irmin oder Thor die Rede iſt, der auch Okuthor (Wagenthor), 
Reidityr (der fahrende Gott) und Hafradröttin heißt, weil Böcke vor 
ſeinen Wagen geſpannt ſind. Wahrſcheinlich ſchrieb man ihm die Er⸗ 
findung des Wagens zu, und ſo erklärt ſich, daß Wagenräder im Norden 
als religiöſe Abzeichen erſcheinen. Denn hier wurden in mehreren Exem⸗ 
plaren mit Anhängſeln verſehene bronzene Wagenräder gefunden, die allem 
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Anſcheine nach als prieſterliche Abzeichen gedient haben (Fig. 40); aber 
auch auf galliſchen Helmen taucht das Wagenrad in einer Form auf 
(Fig. 41), die den Schluß erlaubt, daß ſich der Träger in den beſonderen 
Schutz des Wagengottes, der dort Taranis 
hieß, begeben hatte. Dem Nomaden der nordiſchen 
Steppenländer war der Wagen doppelt wichtig, 
weil er ſein fahrendes Habe, das bewegliche Holz⸗ 
haus trug, und daher erklärt ſich wahrſcheinlich 
der Umſtand, daß Thor auch zum Gotte der 
Siedler, die einen neuen Herd gründeten, wurde. 

Was nun die Verbindung des Sternbildes 
mit dem Wagengotte betrifft, ſo ſcheint die Idee 


Fig. 40. 


einerſeits von der allgemeinen Vorſtellung des ranged (J 
Aufenthalts der Götter am Nordpol und an⸗ (Mach Sophus Müller 


dererſeits davon auszugehen, daß der Wagen e ee 


des Nachts leer kreiſt, da der Gewittergott ihn 
dann nur ſelten, der Sonnengott niemals braucht. Auch Irmin und Odin 
wurden am Himmelspol auf dem Gipfel des Weltbaumes ruhend gedacht 
(vergl. S. 264 — 266), und dieſe Vorſtellung drückt ſich beſonders in 
einem dem Odin beigelegten Beinamen (Hjarandi) 
aus, der ihn als den am Pole hängenden Gott 
bezeichnet. Hjaraſtjarna heißt nach Magnuſens 
Lexikon der Polarſtern. Wahrſcheinlich bedeutet 
der Name Hangagod dasſelbe und eben dahin 
deutet die Bezeichnung der im Polarſterne 
wipfelnden Welt⸗Eſche als Yggdraſil, d. h. Yggrs 
oder Odins Träger (Reitpferd). Darauf be⸗ 
ziehen ſich auch die geheimnisvollen Verſe im 
Eingange von Odins Runenlied: 


Ich weiß, daß ich hing am windigen Baum 


Neun lange Nächte, h 
Vom Speer verwundet, dem Odin geweiht Galliſcher Helm vom Triumphbogen 
Mir ſelber ich ſelbſt, von Orange. 


Am Aſt des Baumes, dem niemand anſieht, ach Duruy „Römiſche Geſchichte.“ 
Aus welcher Wurzel er ſproß. 


Braun hat in ſeiner Naturgeſchichte der Sage, wie ich aus Hahn 
(S. 517) ſehe, den Sonnenaar Yggdraſils mit dem adlerhäuptigen Ormuzd 
verglichen; ich weiß nicht, ob er auch bemerkt hat, daß im Zendaveſta die 
ſieben um den Pol kreiſenden Sterne die ſieben Iringe (haptas Iringas) 
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genannt werden. Die ſonſt nur aus der germaniſchen Sage bekannten 
Iringe, von denen in der Folge mehr die Rede ſein wird, ſind die Söhne 
des Er (Heru); aber ebenſo haben wir die ſieben Söhne des Helias in 
der flandriſchen Sage, die ſieben um den Pol kreiſenden Riſchis bei den 
Indern, und die ſieben Söhne des Helios werden von Pindar (Olymp. 
VII. 72) als die Weiſeſten ihrer Zeit bezeichnet. In den chriſtlichen 
Zeiten verdunkelte ſich natürlich auch dieſe Sage, man machte einen Fuhr⸗ 
mann daraus, der einſt den Heiland (Helias?) gefahren, der ihm dafür 
zum Lohn das Himmelreich verſprochen. Der Fuhrmann aber ſagte, er 
wolle lieber in Ewigkeit fahren, vom Aufgang bis zum Niedergang, wie 
der wilde Jäger alle 
Ewigkeit zu jagen 
wünſchte. Beider 
Begehren wurde er⸗ 
füllt, der Wagen 
fährt am Himmel 
beſtändig rück⸗ 
wärts im Kreiſe 
wie Hackelberg ewig 
jagt und ſich des 
Wagens wohl auch 
gelegentlich als 


GROSSER 1 o WAGEN Jagdwagen bedient; 
denn derſelbe heißt 
a 3 auch Hackelbergs 

Nordpol und Däumlings⸗Wagen. Wagen. 
Man kannte aber 


auch den Namen des Fuhrmanns und zeigte ihn als einen kleinen 
Stern, der auf dem mittelſten Deichſelſtern, oder vielmehr auf dem 
mittelſten Zugtier „reitet,“ es iſt Dümeke oder Dümke der Niederdeut⸗ 
ſchen, der in Mecklenburg Duming, in Holſtein Hans Dümken, in Weſt⸗ 
falen Zup⸗Dümeken genannt wird, weil er den Wagen rückwärts zieht 
(torügge zupt) und dadurch die ſchiefe Stellung von Zugtieren und 
Deichſel bewirkt. Alle dieſe Namen gehen auf den Däumling der Volks⸗ 
märchen, und bei den Wallonen heißt das ganze Sternbild Chaur-Pocd 
(Char-Poucet), der „Däumlingswagen.“ (Fig. 42.) Schon im ſiebzehnten 
Jahrhundert ſtellte Johannes Prätorius die deutſchen Namen des von 
den Arabern Alkor genannten Sternes zuſammen: Knechtchen, Reuterlein, 
Knechtfink, Fuhrmann, Dümke und Wagenlenker Däumling (auriga polli- 
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caris). Die Franzoſen nennen den kleinen Stern „Poſtillon,“ es iſt 
aber, wie G. Paris gezeigt hat, falſch, zu glauben, daß die Araber die⸗ 
ſelbe Bezeichnung gehabt hätten. Die Araber kannten den kleinen Stern, 
den ſie auch El-Suh& (den Vergeſſenen) nannten und als Prüfungsmittel 
des Auges benutzten, ſehr wohl; ſie hatten unter anderen das Sprichwort: 
„ich zeige ihr den Suha und fie zeigt mir den Mond,“ um jemand zu 
bezeichnen, der Großes mit Kleinem vergilt; aber der Name Alkor ſoll 
nicht, wie zuerſt Bayer 1697 angegeben hat, den Reiter bedeuten. 

Die Erklärung für alle dieſe Bezeichnungen finden wir in dem über 
alle nordariſchen Länder, beſonders aber bei den Deutſchen und ihren 
nächſten Nachbarn verbreiteten Märchen von den Abenteuern des kleinen 
Däumling enthalten, welches mindeſtens dreitauſend Jahre alt ſein muß 
und bei uns ſtets im unmittelbarſten Zuſammenhange mit dem Sternbilde 
geblieben iſt, ja ſogar ſchon älter ſein muß als deſſen Bezeichnung als 
Himmelswagen. G. Paris hat in ſeiner hübſchen kleinen Schrift die 
norwegiſchen, däniſchen, engliſchen, franzöſiſchen, rumänischen, jlavonifchen, 
neugriechiſchen, albaneſiſchen, ſlaviſchen, ruſſiſchen und litauiſchen Formen 
dieſes Märchens mit den deutſchen verglichen. Die deutſche Ausgeſtaltung 
desſelben, wie ſie die Gebrüder Grimm in den beiden Märchen von 
„Daumesdick“ und „Daumerlings Wanderſchaft“ wiedergegeben haben, iſt 
die vollſtändigſte; aber manche andere haben altertümliche Züge bewahrt, 
die wieder dem deutſchen verloren gegangen ſind. Der Inhalt iſt kurz 
zuſammengefaßt folgender: 

Zwei kinderloſe Eheleute wünſchen ſich um jeden Preis ein Kind, wenn es 
auch nur ſo klein wäre wie ein Daumen, und ihr Wunſch wird erfüllt. Sie lieben 
es, obwohl es ihnen ein für das Leben untaugliches Weſen ſcheint; aber bald zeigt 
ſich, daß fie ſich getäuſcht haben. Der kleine Knirps bittet den Vater, fi) aus⸗ 
zuruhen und ihm für einige Zeit die Leitung von Pflug oder Wagen zu überlaſſen. 
Er läßt ſich in das Ohr des einen Ochſen oder Pferdes ſetzen und leitet von da 
aus den Pflug oder Wagen mit „Jüh und Joh! Hott und Har!“ ſo geſchickt, daß 
es eine Art hat. Dieſer Zug des Märchens iſt am weiteſten verbreitet und knüpft 
offenbar unmittelbar an die Erſcheinung des Sternbildes an, und ebenſo weitgereiſt 
iſt der Zug, daß er gelegentlich aus Verſehen von ſeinem Ochſen verſchlungen wird, 
aus ſeinem Bauch in den Bauch eines Wolfes, Fuchſes u. ſ. w. gelangt, überall 
den Bauchredner ſpielt und endlich durch ſeine Liſten glücklich wieder zu ſeinen 
Eltern gelangt. Dieſe ungewöhnliche Schlauheit des kleinen Knirps, mit der er die 
Mängel ſeines Wuchſes mehr als ausgleicht, bildet nun fort und fort den Haupt⸗ 
zug der Erzählungen, und es iſt klar, daß eben dieſe Schlauheit es war, welche den 
Helden ſo beliebt und volkstümlich gemacht hat, wobei man ſich gar nicht daran 
ſtößt, wenn ſeine von der Kleinheit unterſtützte Geiſtesgewandtheit zu Diebſtählen 
und allerhand luſtigen Streichen benützt wird. In der litauiſchen Form des Mär⸗ 
chens legt er ſich aufs Rinderſtehlen. Sein Vater hatte ihn nämlich mitſamt dem 
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Geſpann (auf ſeinen eigenen Rat) verkauft, und als nun Spitzbuben kamen, welche 
die Rinder ſtehlen wollten, ruft er aus ſeinem Kuh-Ohr: „Hier ſtehen die beſten 
Rinder, nehmt mich mit, ich bin ein Spitzbube wie ihr,“ worauf er in der That 
ſeinen Spießgeſellen die gemeinſam geſtohlenen Rinder nochmals für ſich ſtiehlt. 
In der albaneſiſchen Form ſtiehlt er dem Pfarrer die Rinder. Ferner läßt er ſich 
im norddeutſchen Märchen durch eine Spalte der Thür, oder durch die Gitteröffnun⸗ 
gen der Fenſter in die königliche Schatzkammer ſtecken und wirft die Thaler heraus; 
in der ſchwäbiſchen Form ſchlüpft er durch das Schlüſſelloch. Im beſondern lehr⸗ 
reich iſt der Streich, durch den er in der heſſiſchen, von den Gebrüder Grimm 
mitgeteilten Form den Unternehmern entſchlüpft, die ihn ſeinem Vater abgekauft 
hatten, um ihn für Geld ſehen zu laſſen. Der Handel wurde auf ſeinen Wunſch 
abgeſchloſſen und Daumesdick auf den Hut des einen Herrn geſetzt, damit er die 
Gegend beſſer betrachten könne. So gingen ſie, bis es dämmrig ward; da ſprach 
der Kleine, „hebt mich einmal herunter, es iſt nötig.“ „„Bleib' nur droben,“ ſprach 
der Mann, auf deſſen Kopf er ſaß, „„ich will mir nichts daraus machen, die Vögel 
laſſen mir auch manchmal was darauf fallen.““ „Nein,“ ſprach Daumesdick, „ich 
weiß auch, was ſich ſchickt, hebt mich nur geſchwind herab.“ Der Mann nahm den 
Hut ab und ſetzte den Kleinen auf einen Acker am Weg; da ſprang er ein wenig 
zwiſchen den Schollen hin und her, dann ſchlüpfte er plötzlich in ein Mäuſeloch, das 
er ſich ausgeſucht hatte, und die Unternehmer hatten das Nachſehen. 

Der letztere, wie die meiſten andern Streiche des Daumesdick finden 
ſich, worauf zuerſt Schenkl im achten Bande von Pfeiffers Germania 
(1863) aufmerkſam machte, in dem ſogenannten homeriſchen Hymnus auf 
Hermes, dem kleinen griechiſchen Diebsgotte beigelegt. Wir erfahren da⸗ 
ſelbſt, daß der kleine am Morgen zur Welt gekommene Gott ſich in ſeiner 
Wiege und in ſeinen Windeln langweilt, hinausſchlüpft, am Mittag eine 
Schildkröte erſchlägt und mit Saiten bezieht und am Abend die Rinder 
des Apoll ſtiehlt. Um jede Spur zu verwiſchen, geht er mitſamt den 
Rindern rückwärts, wie die Polrinder, und bindet überdem Reiſerbündel 
ſtatt der Sandalen an ſeine Füße, um die Spur noch beſſer zu verwiſchen. 
Dann ſchließt er die Rinder in eine Höhle ein, ſchlüpft wie ein Lüftchen 
durch das Schlüſſelloch in ſeine Grotte und Wiege, wickelt ſich wieder in 
ſeine Windeln und liegt, das Saitenſpiel im Arme, wie ein unſchuldiges 
Kind ſchlafend da, als Apoll, durch Nachforſchung und Seherkraft geleitet, 
am nächſten Morgen zu ihm kommt und ſeine Heerden von dem netten 
kleinen Bruder zurückfordert. Dieſer thut, als ob er von gar nichts wiſſe, 
worauf ihn Apoll halb beluſtigt, halb geärgert, aus der Wiege nimmt, 
aber ſchnell wieder hinſetzen muß, da er ihn ähnlich behandelt, wie Dau⸗ 
mesdick den fremden Herrn in Heſſen. Darauf führt Apoll das Wickelkind 
vor den Zeus, der zwar auch herzlich über ſeine Streiche lachen muß, 
aber ſchließlich entſcheidet, er ſolle dem Bruder die Heerden wieder heraus⸗ 
geben. Nun verſucht es Hermes mit ſeinem Saitenſpiel, entzückt den 
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Apoll, indem er ihm die Leier ſchenkt und dafür die Ochſen bekommt, 
worauf beide ebenſo innige Freunde werden, wie Peirithoos, der Um⸗ 
läufer, mit Theſeus, dem er vorher die Rinder geſtohlen hatte. 

Niemand kann daran zweifeln, daß wir in alledem einen indogerma⸗ 
niſchen Mythus vor uns haben, der bis in die Zeiten zurückgeht, wo die 
Wagenſterne noch als die ſieben, von Varro erwähnten Rinder galten, 
deren eines den kleinen Spitzbuben im Ohre trug. Der homeriſche Hym⸗ 
nus auf Hermes iſt vielleicht nicht ganz fo alt wie Ilias und Odyſſee, 
immerhin gehört er einer ziemlich frühen Epoche an, und daß das Mär⸗ 
chen auch noch mit andern Zügen ausgeſtattet nach Süden kam, beweiſen 
alte Vaſenbilder (Fig. 43), die dem kleinen Hermes den väterlichen Schuh 
als Wiege anweiſen, gerade ſo, wie es in der franzöſiſchen Faſſung des 
Däumlings⸗Mär⸗ 
chen wiederkehrt. 
Solche kleine Züge 
ſind oft nicht ohne 
Bedeutung. Wir 
müſſen uns hierbei 
erinnern, wie dem 
nordiſchen Wagen⸗ 
gott von Loki vor⸗ 
geworfen wird, daß 
er einſt im Hand⸗ Apoll findet den Merkur im Schuh ſchlafend. Vaſenbild im Vatikan. 
ſchuh des Rieſen ge⸗ (Nach „Mus. Etruse. Gregor.“ II. T. 83.) 
nächtigt habe, und 
da in ähnlichen nordiſchen Märchen der Däumling vor dem Menſchen⸗ 
freſſer von der Frau oder Mutter im Rockärmel verſteckt wird, ſcheint mir 
der Handſchuh den älteren Verſteck zu bilden, dem man, als das Märchen 
nach Süden kam, des Vaters Schuh unterſchieben mußte, weil daſelbſt 
Handſchuhe unbekannt waren. 

Alle dieſe Züge gehören der ſpäter im Zuſammenhange zu behandeln⸗ 
den nordiſchen Kyklopenſage, und es genüge hier die Bemerkung, daß der 
Däumling das Nachbild der nordiſchen Sage vom neugeborenen Sonnen⸗ 
kinde des Morgens oder der neuen Jahresſonne iſt, die obwohl anfangs 
klein und ſchwach, doch die tauſendmal kräftigere Rieſenſonne des vorigen 
Tages oder Sommers am Ende durch ſeine Schlauheit überwältigt und 
an ihre Stelle tritt. Es iſt der ſpannenlange Viſhnu der indiſchen 
Sage, welcher den mächtigen Feuerrieſen Bali überliſtet, indem er in 
feiner fünften Verkörperung als Lingam⸗Zwerg (Fig. 44) vor ihm er⸗ 
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ſcheint und nur ſo viel Erde von ihm erbettelt, als er mit drei Schritten 
durchmeſſen könne, dann aber plötzlich ſo anwächſt, daß er mit dieſen drei 
Schritten das ganze Weltall umſchreitet, für den Rieſen keinen Platz mehr 
auf der Erde läßt und ihn unter die Erde tritt. Es iſt der Dionyſos 
der Griechen, der bald als kleines, in der Futterſchwinge liegendes Kind, 
bald als Jüngling, gereifter Mann und Greis dargeſtellt wurde und von 
dem Macrobius (Saturnal. I. 18) jagt: 


„Dieſe Verſchiedenheiten des Alters beziehen ſich auf die Sonne, da fie im 
N ganz klein erſcheint, wie die Agypter aus dem Heiligtum an einem 
beſtimmten Tage verkünden, weil er dann am 
kürzeſten Tage gleichſam als kleines Kind erſcheint, 
darauf aber unter fortwährender Zunahme bei 
der Frühlingsnachtgleiche die Kräfte des Jünglings 
erlangt und in jugendlicher Geſtalt dargeſtellt 
wird, nachher zur Sommer-Sonnenwende wird 
das Mannesalter durch das bärtige Antlitz be⸗ 
zeugt, weil zu dieſer Zeit ſein höchſtes Wachstum 
erreicht iſt, von da ab geht er durch Verminderung 
der Tage in ſeinen vierten Zuſtand, ins Greiſen⸗ 
alter über.“ 


Das iſt eine ſehr klare Darlegung, und 
Macrobius thut recht, den Kultus dieſes 
wachſenden Sonnengottes, der in Agypten 
keine Bedeutung haben konnte (vergl. S. 218ff.) 
in die runden thrakiſchen Sonnentempel zu 
verlegen, die dieſen Kreislauf verſinnlichen, 
von denen ſchon oben (S. 179) im Vergleich 

Fig. 44. mit Stonehenge die Rede war. Wir finden 

Viſhnn als Sonnenzwerg. denſelben Gedanken wieder bei dem als 

Kind aus dem Meere ſteigenden Skeaf oder 
Schaub der germaniſchen Sagen und ebenſo bei dem „kleinen Gott“ 
(pikku mies) der Finnen, von dem im Kalevala⸗Epos (II. 110 - 190) 
ausführlich erzählt wird: 
Stieg ein Mann da aus dem Meere, 
Hob ein Held ſich aus den Wogen, 


Lang gleich einem Männerdaumen, 
Hoch wie eine Weiberſpanne. 


Der ganz in eine kupferne Rüſtung gehüllte kleine Mann iſt das 
Bild der roten Morgenſonne, die ſchwach über dem Meere aufgeht, aber 
ſchon am Mittag zu einem Rieſen herangewachſen iſt und nun den großen 
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Wolkenbaum niederwirft, der alle ihre Strahlen verhüllt hatte, und den 
keiner als er fällen konnte. 


Raſch der Mann ſich dann verwandelt 
Und zu einem Rieſen wurde, 

Schleppt die Füße auf der Erde, 

Mit dem Haupt hält er die Wolken, 
Übers Knie reicht ihm der Bartſchmuck, 
An die Ferſen ſeine Haare, 
Klafterweit ſind ſeine Augen, 


Finnen gewandert iſt, gehörte nun natürlich auf den Sonnenwagen, den 
es ſtatt des Vaters vom Ohre des einen Zugtieres aus leitet, und den 


Fig. 45. 


Hermes mit dem Bocksgeſpann. 
(Nach Millins „Mythologiſcher Gallerie.“ T. LI.) 


man in dem kleinen Alkorſterne zu erkennen glaubte. Daher der immer 
wiederkehrende Zug der ruſſiſchen Märchen, daß der kleine, ſchlaue Ivan 
aus dem Ohr ſeines Pferdes oder Eſels hervorſpaziert und in demſelben 
wieder verſchwindet (Gubernatis 201, 290), daß Gargantua aus dem Ohr 
ſeiner Mutter hervorſpringt und es dann im Appetit und ſchnellen Rieſen⸗ 
wachstum dem Thor, Indra und pikku mies der Finnen gleich thut. 
Da nun aus dieſem Sonnenkinde der nordiſchen Sage, das den 
Sonnenvater überliſtet, der griechiſche Hermes herangewachſen iſt, ſo ver⸗ 
ſteht man erſt, wie er dazu kam, ſchon als Wickelkind dem Apoll ſeine 
Heerden ſtreitig zu machen und ſie rückwärts davonzuführen, mögen dar⸗ 
unter nun Sterne oder Wolkenrinder verſtanden werden, und wir erken⸗ 
nen, daß die altlatiniſche Sage vom Cacus, der dem Herkules Garanus 
(S. 257) die Rinder rückwärts davontreibt, und die vom Peirithoos und 
Theſeus (S. 277) nur andere Formen derſelben Sage ſind, die dann auch 
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in verſtümmelter Form in der Odyſſee wieder auflebten. Da nun aber 
in der griechiſchen Sage Hermes jede ſonſtige Erinnerung an den nor⸗ 
diſchen Sonnendäumling abgeſtreift hat, ſo iſt ſein Mythus bisher völlig 
rätſelhaft erſchienen. Wir begreifen nun erſt die mancherlei Ähnlichkeiten, 
die Hermes mit dem „großen Hermel“ (Irmin⸗Thor) der Germanen dar⸗ 
bietet, warum er in der griechiſchen Kunſt häufig wie dieſer auf einem Bocke 
reitend oder auf einem mit Böcken beſpannten Wagen fahrend dargeſtellt 
wurde, z. B. auf dem umſtehend abgebildeten antiken Elfenbein⸗Relief, welches 
die Römer mit demſelben Namen (plaustrum Mercurii) bezeichnet haben 
würden, der auch dem Sternbilde des großen Bären beigelegt wurde. 
(Fig. 45.) 


36. Das Sternbild des Fuhrmann. 
(Erichthonios. — Phaäthon. — Ikaros.) 


* Wiedergabe des Namens Irmins⸗Wagen durch Mercurii plaustrum 
im mittelalterlichen Latein war ſomit nicht ohne tiefere, von dem 
Überſetzer freilich ſchwerlich geahnte Berechtigung geweſen; denn Hermes⸗ 
Irmin war thatſächlich der Lenker des Sonnenwagens geworden, und ſein 
Andenken lebte bei den Griechen in jenem Hermes Eriunios — man ver⸗ 
gleiche Arjun, den Sohn Indras, als Wagenlenker der Sonne bei den 
Indern — und Erichthonios fort, von dem die Alten erzählten, er habe 
den Wagen erfunden und ſei dafür von Zeus als Geſtirn an den Himmel 
verſetzt worden. Es iſt das Sternbild des Fuhrmann (Auriga) auf älteren 
Sternkarten mit Pferdezaum und Geißel dargeſtellt und als Erichthonios 
bezeichnet. (Fig. 46.) Die Ziege auf ſeinem Arm, welcher der glänzende 
Stern Capella angehört, müßte befremden, wenn wir nicht wüßten, daß 
dem Irmin⸗Thor, der im Norden als Erfinder des Wagens galt, die Ziege 
heilig war und daß Erichthonios ſchließlich kein anderer war als Hermes 
Eriunios, der in Troja wie Athen mit den alten agrariſchen Kulten eng 
verbunden erſcheint, die ſich am Erechtheum zu Athen abſpielten und in 
das Dunkel der Vorzeit hinaufreichen. Im Athenetempel ſtand das ur- 
alte Bild dieſes aus Irmin hervorgegangenen agrariſchen Hermes, dort 
fand das heilige Pflügen ſtatt, bei welchem die Butaden und Eteobutaden 
den prieſterlichen Dienſt des Erechtheums verſahen, ſie, die ſich rühmten, 


Spuren der Phaéthonſage im Norden. 287 


die Abkömmlinge des alten Ochſentreibers Bootes (d. h. Hermes Bootes 
oder Bookleps, wie Sophokles den Rinderdieb nennt) zu fein, da er- 
ſcheinen die den ſkandinaviſchen Erichs namensverwandten Urkönige von 
Troja und Athen (Erechtheus und Erichthonios) hier wie dort in enger 
Verbindung mit Athene. Man ſchrieb ihnen die Einführung der Pferde⸗ 
zucht und das Vorſpannen derſelben (ſtatt Ochſen?) vor die Wagen zu. 
Auch bei den erwähnten alten Feſten kam ein Umhertreiben der Ochſen 
im Kreiſe, ein Schlachten und Wiederbeleben des Zugtieres, wie bei Thors 
Böcken (S. 269), ſofern man den ausgeſtopften Ochſen vor den Pflug 
ſtellte, vor; das Rückwärtstreiben der Rinder in der Hermesſage ſcheint 
erſt ein ſpäterer, aus dem Wagenmann 
abgeleiteter Zug; denn nur in Verbin⸗ 
dung mit dem Himmelswagen kann 
von einem Rückwärtstreiben geſprochen 
werden. 

Nonnos ſuchte das Fuhrmanns⸗ 
geſtirn in nähere Beziehung zur Phas⸗ 
thonſage zu bringen. Es ſtelle den un⸗ 
glücklichen Sohn des Helios dar, der, 
bereits vom Sonnenwagen herabgerutſcht, 
im Begriff ſei, in den Eridanos zu 
fallen, der unten am Horizonte den 
Stürzenden zu erwarten ſcheine, und 


g ie eh 2 Fig. 46. 
dieſe Annahme ſtützt ſich wahrſcheinlich TR 
darauf, daß Heſiod in ſeinem ver⸗ der älteren Sternkarten. 


lorenen Gedicht über den Phasthon (nach 

einer Scholie des Aratos) geſungen hatte, Helios habe ſeinen von Zeus 
niedergedonnerten Sohn als Sternbild an den Himmel verſetzt. Obwohl 
Helios ſelbſt den Beinamen Phaséthon (d. h. der Leuchtende) führt, jo iſt 
man doch verſucht, auch die Heimat der Phasthonſage im Norden zu ſuchen, 
da ſie ſo innig mit der Bernſteinſage verknüpft iſt und hier der Son⸗ 
nenſohn eine vielfach erwähnte Perſon iſt. Nun fehlt es auch nicht an 
Anklängen an die Phasthonſage im Norden; aber hier erſcheint eher der 
Vater, der ja auch Phasthon hieß, als der Geſtürzte. Die Erzählung, daß 
Phaéthon mit dem Sonnenwagen der Erde zu nahe gekommen ſei, berührt 
ſich mit der oben (S. 274) erwähnten ſüddeutſchen Sage von Elias, der 
die Erde in Brand ſteckt, und mit der Eddavorſtellung, daß die Sonne 
Erde und Meer in Brand ſtecken würde, wenn Svalin, der die Gluten 
dämpfende Schild (S. 272) von der Sonne weggezogen würde. Ein dieſer 
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Vorſtellung ziemlich genau entſprechendes Märchen fand Veckenſtedt 
(I. ©. 236) in Litauen: 

„Als Gott Sonne und Mond geſchaffen hatte, ſetzte er Engel hinein, welche 
ſich darin aufzuhalten haben; ſodann bildete er aus geronnenem Blut zwei Rieſen, 
von denen der eine die Sonne, der andere aber den Mond auf der rechten Bahn zu 
führen hat. Dem Rieſen, welcher die Sonne zu führen hatte, fertigte der Winter 
ein Schild von Nebel, der ihn vor den Strahlen der Sonne ſchützen ſollte. Allein 
der Rieſe ärgerte ſich, daß er die ſchwere Arbeit verrichten ſollte, während der Engel 
in der Sonne ſäße und nichts thäte. Deshalb beſchloß er, Gott und dem Engel 
zu trotzen. Er führte die Sonne von der rechten Bahn ab und brachte ſie der Erde 
ſo nahe, daß auf dieſer alles zu brennen anfing. Da ſtieß der Engel aus der 
Sonne den Rieſen zur Erde nieder, daß ſein Schild im Falle zerbrach. Unter den 
glühenden Strahlen der Sonne zerſchmolz der Rieſe; das Blut miſchte ſich mit 
Aſche, Sand und roter Erde, und es entſtanden daraus die Metalle und Steine. 
Nur mit Mühe führte der Engel darauf die Sonne auf ihre alte Bahn zurück, und 
in derſelben ſitzend, leitet er ſie noch heute.“ 

Es ſind in dieſer Sage einige Elemente vorhanden, die auf hohes 
Altertum deuten und die wir ſpäter erkennen werden. Bei den Griechen 
ſtellte ſich der Phasthonfage die Doppelſage von Ikaros und Ikarios 
gegenüber. Ikaros, der Sohn des Dädalos aus dem Geſchlechte des 
Erechtheus, ſtürzt bekanntlich bei einem Flugverſuche herab, weil er der 
Sonne zu nahe gekommen war, während ſein Vater mit den ſelbſtgefertigten 
Flügeln glücklich der Gefangenſchaft des Minos entfloh. Dädalos iſt, wie 
Hahn (S. 303—340) in feiner Vergleichung der Erechthiden⸗ und Ame⸗ 
lungenſage gezeigt hat, das vollkommenſte Gegenſtück zu Wieland, dem 
Schmied; denn beide bauen ein Labyrinth, welches den berühmten Mino⸗ 
tauros in der kretiſchen Sage beherbergt, beide entfliehen, indem ſie ſich 
Flügel machen, dem Gefängnis, und in der Wilkinaſage macht Wielands 
Bruder, Eigil, den verunglückten Flugverſuch, aber nur, um dem Bruder 
als Studienmodell zu dienen. Da die Heldenſage hier nicht der Zweck 
meiner Unterſuchung iſt, ſo will ich nur einiges ergänzen, was Hahn 
überſehen hat und in die Götterſage hineinſpielt. Wir müſſen mit der 
Ikarosdichtung die Sage von dem Weinpflanzer Ikarios vergleichen, der 
auf ſeinem, mit Weinſchläuchen beladenen Wagen im Lande umherfährt 
und den Bauern zu trinken giebt. Dieſe halten ſich für vergiftet und 
ſtürzen den Ikarios von ſeinem Wagen herab in einen tiefen Brunnen. 
Lange ſucht die Schweſter Erigone den Leichnam, bis ſie ihn endlich mit 
Hilfe ihres treuen Hundes Maera findet und ſich vor Schmerz erhenkt, 
worauf alle als Geſtirne an den Himmel verſetzt werden, und zwar Ika⸗ 
rios als Ochſentreiber (Bootes) oder Fuhrmann (Auriga), ſeine ſieben 
Ochſen als „Siebengeſtirn,“ d. h. Wagen, und der treue Hund als Sirius. 
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Auf dieſe auch den Römern bekannte Sage ſpielt Properz an, wenn er 
in einer Elegie an Cynthia (II. 33) ſingt: 


Aber du höreſt ja nicht! läßt eitel mich reden, und hat doch 
Schon ſich das träge Geſtirn „Ikarus' Rinder“ gedreht. 


Dieſes Herabſtürzen von der Höhe in die Tiefe oder ihr Ende durch 
Selbſtverbrennung kehrt nun bei den verſchiedenſten griechiſchen Sonnen⸗ 
ſöhnen und Sonnenhelden wieder, vor allem aber in dem Geſchlecht der 
Erechthiden, die gleichſam an angeborener Sturzſucht leiden. Denn wie 
ihr Stammvater Erichthonios (Erechtheus) durch einen Sturz aus hoher 
Atherhöhe zur Erde zum Leben gelangt und den Wagen erfindet, weil er 
wie Thors Ziege keine Knochen in den Beinen hat, ſo ſtürzt ſich Aegeus, 
der Vater des Theſeus, in deſſen Namen ebenfalls die Ziege oder Meeres⸗ 
woge durchklingt, von einem hohen Felſen ins Meer; Theſeus, der ſo ſtark 
iſt, daß er ein ganzes Ochſengeſpann in die Luft werfen kann, wird zwar 
noch einmal aus der Unterwelt, in die er mit ſeinem Freunde Peirithoos, 
dem Ochſendieb, gefallen war, ans Licht gebracht, allein ſchließlich ſtürzt 
ihn Lykomedes von einem Felſen ins Meer. Sein Sohn Hippolyt wird 
von ſeinem Geſpann ſcheu gewordener Roſſe ins Meer geſchleudert. 

Ein ſolches Hinabſinken der Sonnenſöhne ins feuchte Grab, aus dem 
fie aufſtiegen (weshalb auch Poſeidon als der eigentliche Vater des Theſeus 
galt, wie Niördr als der des Freyr), und in welches ſie daher auch wieder 
hinabſinken müſſen, iſt gewiſſermaßen das natürliche Schicksal aller Ge⸗ 
ſtirn⸗Perſonifikationen, aber wir finden es oft mit Zügen von Anmaßung 
und Überhebung begründet. Letzterer Zug iſt beſonders entwickelt in der 
Sage von Bellerophon, der bei Pindar, um die feuerſpeiende Ziege zu 
töten, von Pallas Athene den Zaum empfängt, um den Pegaſos zügeln 
zu können, nachmals aber auf demſelben in den Himmel dringen will und 
von Zeus wie Phaethon herabgeſchmettert wird, während das Flügelroß 
nun ohne ſeinen Reiter emporſteigt und vor den Donnerwagen geſpannt 
wird. Auch hier iſt wieder die Menge der gemeinſamen Züge auffällig; 
die Tötung der Ziege, welche der Fuhrmann Erichthonios trägt, der Bei⸗ 
ſtand der Pallas, der Sturz von der Höhe. 

So kommt eine Menge Einzelheiten zuſammen, die auf einen ge⸗ 
meinſamen Urſprung aus den ſieben Ochſen des Sternbildes hinweiſen, 
die in der Sage von Hermes, Theſeus und Peirithoos, Ikarios u. ſ. w. 
wiederkehren und an deren Stelle ſpäter der Himmelswagen getreten war. 
Allem Anſcheine nach muß die ältere Auffaſſung von dem kleinen Ochſen⸗ 
treiber noch ſehr lebhaft geweſen ſein, als die Nordarier nach Italien und 
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nach Griechenland kamen. Dafür ſprechen die Cacusſage (S. 257) und die 
römiſchen Namen „Rinder des Ikarus“ und Siebenrind (Septemtriones), 
ſowie der homeriſche Hymnus auf Hermes. Zugleich war aber bereits die 
Auffaſſung als Irmins⸗ oder Hermeswagen bekannt; da nun in Grie⸗ 
chenland das Geſtirn vielleicht von den Ureinwohnern Arkadiens bereits 
den Namen der Bärin empfangen hatte, ſo ſetzte man den Ziegenfuhrmann 
Thor⸗Irmin in ganzer Geſtalt an den Himmel, woſelbſt bereits der wilde 
Jäger uralte Erinnerungen wachrief, und deshalb finden wir auf alten 
Sternkarten das Sternbild des Fuhrmann kurzweg als Erichthonios be⸗ 
zeichnet. Wem es aber unwahrſcheinlich dünken ſollte, daß der kleine Stern 
Alkor über Mizar einen ſo großen Sagenkreis erzeugt haben ſollte, der 
mag daran erinnert werden, daß der Wagen das auffälligſte Geſtirn des 
nördlichen Himmels iſt, daß der Däumlingsſtern bei den Arabern zu einem 
Sprichworte Veranlaſſung gegeben (S. 281), und daß ſogar die Indianer 
Nordamerikas ihn mit einer Mythe bedacht haben; fie jagen nämlich, 
Mizar ſei der mittelſte von drei Jägern und trage auf ſeinen Schultern 
einen Keſſel, das unentbehrliche Geſchirr des Wanderers, d. h. den Stern Alkor. 


57. Das Sternbild des Eridanos und der alte 
Bernſteinhandel. 


„Mie älteſten völlig greifbar nachweisbaren Beziehungen germaniſcher 

Stämme zu den ſüdeuropäiſchen Kulturſtaaten wurden durch den 
Bernſteinreichtum der Oſtſeeküſten veranlaßt und reichen bis in vorge- 
ſchichtliche Zeiten zurück. Es ſcheint, daß dieſes durchſichtige foſſile Harz, 
bevor man die härteren Edelſteine ſchleifen lernte, einen ungemeinen Reiz 
auf die Menſchen geübt hat; denn die Griechen nannten es neben dem 
Golde und belegten eine Goldmiſchung mit dem gleichen Namen (Elektron). 
In den der Vorgeſchichte Griechenlands angehörigen Königsgräbern von 
Mykenä, deren Alter man noch über die Zeit der ſogenannten doriſchen 
Wanderung, d. h. beträchtlich über das Jahr 1000 v. Chr. hinaufrückt, 
fand Schliemann viele hundert Bernſteinperlen der verſchiedenſten Größen 
(Fig. 47), und ebenſo hat man in ſehr alten italieniſchen Gräbern zahl⸗ 
reiche Kunſtprodukte aus Bernſtein gefunden, welche in den prähiſtoriſchen 
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Sammlungen Italiens Zeugnis für das hohe Alter dieſer Liebhaberei 
ablegen. 

In dem Grabe eines der älteſten Anſiedler auf römiſchem Gebiete, 
welches 1882 weſtlich von dem Vittorio-Emanuele⸗Platz in Rom im Tuff⸗ 
boden aufgegraben wurde, und welches nach R. Lanziani der Übergangs⸗ 
zeit vom Stein⸗ zum Bronzealter angehört, fanden ſich neben Pfeilſpitzen 
aus Feuerſtein und mit der Hand geformten, an der Sonne getrocknetem 


Fig. 47. 


Bernſteinperlen aus dem III. Burggrabe von Mykenä. Etwas verkleinert. 
(Nach Schliemanns „Mykenä.“) 


Töpfergeſchirr auch mit Bernſteinperlen verzierte Bronzefibeln vor, ähnlich 
alſo jenen wiederholt in der Odyſſee erwähnten Buſengeſchmeiden: 
Golden, beſetzt mit Elektron, der ſtrahlenden Sonne vergleichbar. 

Jenes römiſche Grab iſt wichtig, weil ſich ſein Alter ungefähr be⸗ 
ſtimmen läßt. Die ganze Gegend zwiſchen der Via Merulana und dem 
Bahnhofe iſt mit ſolchen uralten Gräbern bedeckt, die tief unter dem antiken 
Niveau der fünften Region (Esquilin) liegen. Da ſich dieſelben ſowohl 
innerhalb wie außerhalb der Mauer des Servius Tullius finden, ſo müſſen 
ſie älter ſein als dieſe, woraus ſich, ohne der weiteren Zurückdatierung 
Schranken zu ſetzen, ein Mindeſtalter von 2500 Jahren ergiebt. Ebenſo 
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fanden ſich auf dem von dem Grafen Gozzadini ausgebeuteten Begräb⸗ 
nisplatz von Villanova, welcher der älteſten etruskiſchen Bronzezeit an⸗ 
gehört, zahlreiche Fibeln, die mit Platten, Ringen und Knöpfen von Bern⸗ 
ſtein verziert ſind. Der Genannte ſetzt die Hauptentwicklung der etrus⸗ 
kiſchen Bronzekultur auf die Zeit um 1044 v. Chr.; aber Mortillet hält 
jene Gräber noch für erheblich älter, da ſich in ihnen keine gemalten Thon⸗ 
gefäße, keinerlei Idole und Glasſachen vorfanden. 

Nun hatten die italieniſchen Prähiſtoriker, und unter ihnen nament⸗ 
lich Capellini, ebenſo wie Schliemann, zwar der Anſicht gehuldigt, 
daß die altgriechiſchen wie die altitalieniſchen Bernſteinſachen ſchwerlich 
aus Oſtſee⸗Bernſtein gefertigt ſein möchten, und da in zahlreichen Ländern, 
nicht nur des geſamten nördlichen Europas, ſondern auch in Böhmen, 
Mähren, Galizien, Ungarn, Siebenbürgen, Rumänien, in Frankreich, Por⸗ 
tugal, Spanien und Italien, ja ſelbſt in Nordafrika und Syrien gelegent⸗ 
lich Bernſtein gefunden wird, ſo ſchien es allerdings unbeweisbar, daß der 
Rohſtoff zu dieſen älteſten Bernſteinſachen des Südens gerade aus dem 
ergiebigſten Bernſteinlande, d. h. von den Küſten des Baltiſchen Meeres, 
ſtammen müßte. 

Aber wider alles Erwarten hat ſich der Nachweis erbringen laſſen, daß 
ſchon die älteſten, aus den prähiſtoriſchen Gräbern Italiens und Griechen⸗ 
lands ſtammenden Bernſteinſachen, z. B. diejenigen von Mykenä, thatſäch⸗ 
lich aus Oſtſee⸗Bernſtein gefertigt ſind, daß mithin vor mehr als drei⸗ 
tauſend Jahren ſo weit nach Norden reichende Handelsverbindungen der 
Südvölker vorhanden waren. Der verdienſtvolle Bernſteinforſcher O. Helm 
in Danzig hatte nämlich ſchon vor längerer Zeit gefunden, daß der Oſtſee⸗ 
Bernſtein bei aller äußeren Ahnlichkeit vor den Bernſteinſorten anderer 
Herkunft eine beſondere Eigentümlichkeit in ſeinem chemiſchen Verhalten 
voraus hat, durch die er leicht von dem in den Apenninen, auf Sizilien 
und den meiſten ſüdlichen Gegenden gegrabenen Bernſtein unterſchieden 
werden kann. Wenn man nämlich Oſtſee⸗Bernſtein einer trockenen De⸗ 
ſtillation unterwirft, fo liefert er vier bis ſieben Prozent ſeines Gewichts 
von einer beſonderen organiſchen Säure, die man, weil ſie zuerſt aus Bern⸗ 
ſtein erhalten wurde, Bernſteinſäure nennt, während aller von ſüdlichen 
Fundorten ſtammender Bernſtein ſtatt deſſen Ameiſenſäure oder doch nur 
Spuren von Bernſteinſäure liefert. Von allen unterſuchten Proben aus 
ſüdlicheren Fundſtätten ergab nur noch der rumäniſche Bernſtein eine 
annähernde Menge der Säure, doch kommt gerade dieſe Sorte am wenig⸗ 
ſten in Betracht, da fie an Farbe, Härte und Polierfähigkeit dem Oſtſee⸗ 
Bernſtein erheblich nachſteht. Vor zwei Jahren (1888) angeſtellte Unter⸗ 
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ſuchungen ergaben nun, daß die Bernſteinſachen von Mykenä ſechs Pro⸗ 
zent Bernſteinſäure lieferten, mithin nach höchſter Wahrſcheinlichkeit aus 
Oſtſee⸗Bernſtein gefertigt fein müſſen, und Ahnliches ergab ſich für die 
unterſuchten altitalieniſchen Bernſteinſachen. (Vergl. O. Helm in den 
Mitteil. der Danziger naturforſch. Geſellſch. von 1889 und 90.) 

Früher nahm man allgemein an, daß es die Phöniker geweſen ſeien, 
welche ſeit ſehr alten Zeiten Bernſtein von den Küſten der nordiſchen 
Meere geholt und nach dem Süden gebracht hätten. Müllenhoff hat 
denn auch im erſten Bande ſeiner „Deutſchen Altertumskunde“ den näheren 
Beweis zu liefern geſucht, daß die Phöniker den Bernſtein an den Nord⸗ 
ſeeküſten eingetauſcht hätten. Allein die wiederholte Auffindung griechiſcher 
Münzen und Kunſtſachen an den Küſten der Oſtſee beweiſen uns, daß 
ſicherlich der meiſte Oſtſee⸗Bernſtein auf dem Wege des Landhandels nach 
Griechenland gelangte, und zwar allem Anſcheine nach auf dem Wege eines 
Oder, Weichſel und Donau entlang führenden Zwiſchenhandels nach dem 
Schwarzen Meere hin, woſelbſt ſich griechiſche Pflanzſtädte befanden. So 
wurden bereits 1822 in einem Erdhügel am Meerbuſen von Riga zwei 
kleine Erzſtatuen und andere griechiſche Arbeiten, nebſt Silber⸗ und Kupfer⸗ 
münzen von Thaſos und Syrakus gefunden, die allerdings nicht viel über 
das dritte Jahrhundert v. Chr. hinauswieſen. Dagegen lieferte ein 1833 
von Levezow beſchriebener Fund aus der Gegend von Bromberg ſieben⸗ 
unddreißig griechiſche Münzen, die zum Teil bis zum ſechſten Jahrhundert 
zurückreichten, und man würde wahrſcheinlich noch ältere Daten für dieſe 
Handelsverbindungen beſitzen, wenn man in noch älteren Zeiten bereits 
gemünztes Metall in Griechenland oder Italien beſeſſen hätte. Da aber 
die älteren Tauſchgegenſtände wahrſcheinlich in Schmuckſachen, Metall⸗ 
geräten und Waffen beſtanden haben, die ſich nicht wie Münzen bequem 
auf ihr Alter prüfen laſſen, ſo verlieren ſich die Fingerzeige über den 
Weg, den die Waare der Oſtſeeküſten in den älteſten Zeiten genommen hat, 
im Dunkel der Sage. Für dieſe durch die bisherigen Funde allein unter⸗ 
ſtützte Annahme ſpricht vor allem die ſonſt unerklärliche Thatſache, daß ſich 
gerade die älteſten griechiſchen Schriftſteller über die nordiſche Heimat des 
geſchätzten Stoffes im allgemeinen wohl unterrichtet zeigten, während die ſpäte⸗ 
ren Schriftſteller, nachdem die Phöniker die Beſchaffung von den engliſchen 
Küſten her übernommen hatten, die ältere richtigere Kenntnis eingebüßt haben. 

Wir dürfen daher auch den Fabeln, welche die Waare in den älteren 
Zeiten begleiteten, einen gewiſſen Wert beilegen, zumal ſie Elemente ent⸗ 
halten, die uns beweiſen, daß ſie aus dem Urſprungslande ſelber ſtammten. 
Das ſchon oben (S. 194) beklagte Mißgeſchick, welches gerade die älteſten 
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griechiſchen Schriften, die vom Hyperboreerlande handelten, vernichtete, hat 
auch die älteſte Phasthon⸗Dichtung von Heſiod, die bis ins achte Jahr⸗ 
hundert hinaufſtieg, betroffen. Wir kennen ſie daher nur in der ſpäteren 
Geſtalt, die, von den Sagen der Phöniker beeinflußt, den die Erde ver⸗ 
brennenden ungeſchickten Lenker des Sonnenwagens von Zeug’ Blitzſtrahl 
zerſchmettert in einen weſtlichen Fluß, den Eridanos, ſtürzen läßt, an deſſen 
Ufer ſeine Schweſtern, die Heliaden oder Elektriden, in laute Klagen aus⸗ 
brechen und in Pappelbäume verwandelt werden, die aber fortfahren, Thrä⸗ 
nen zu vergießen, welche ins Waſſer fallen und dort zu Bernſtein erhärten. 
Ovid und einige andere Schriftſteller fügen dazu noch den ſangeskundigen 
König Kyknos, einen Sohn des Sthenelos, der als Freund und naher 
Verwandter des Phasthon ebenfalls um den Geſtürzten klagt und in einen 
Singſchwan verwandelt wird, wie denn Singſchwäne nunmehr immerfort 
als die den Eridanos bevölkernden Tiere betrachtet werden. 

Wir können bei der vollſtändigen Entſtellung der alten Sage nur 
einen Indizienbeweis führen, nachdem wir die jüngeren Beſtandteile aus⸗ 
geſchieden haben. Zu dieſen jüngeren Beſtandteilen gehören die Pappeln, 
welche als Unterweltsbäume erſt hinzukamen, nachdem man den Ort der 
Sage aus dem Norden nach dem Weſten verlegt hatte, wo die Sonne ins 
Meer ſinkt und die Unterwelt ſich öffnet. Daß der Bernſtein ein erhär⸗ 
tetes Baumharz ſein müſſe, konnte leicht aus den Zweigreſten und Inſekten, 
die man ſo häufig von demſelben eingeſchloſſen findet, geſchloſſen werden. 
Die altgermaniſche Auffaſſung ſcheint indeſſen gelautet zu haben, daß die 
Strahlen des in die See tauchenden Sonnengottes ſelber, oder die Thränen 
ſeiner verlaſſenen Gattin ſich in Bernſtein verwandelt hätten. So vergießt 
Freyja in der Edda goldene Thränen um den fernweilenden Sonnengott 
(Odur); jo weinen die Meleagriden Bernſteinzähren um ihren Bruder, 
ebenſo wie Artemis um den im Meere verſunkenen Doppelgänger desſelben, 
den Orion, weint. Daran knüpft ſich die alte auch von Tacitus (Ger- 
mania 45) geſtreifte Sage, welche Plinius (XXXVII. 11) dem Nikias 
in den Mund legt, der Bernſtein ſei ein „Saft der Sonnenſtrahlen; dieſe 
drängen nämlich bei ihrem Untergange gleichſam verdichtet in die Tiefe 
und ließen in dieſer eine fette Ausſchwitzung des Oceans zurück, welche 
dann von den Wellen an den Küſten Germanias ausgeworfen werde.“ 
Darum habe, ſagt Plinius in demſelben Kapitel, der Bernſtein von dem 
Sonnengotte, Helios, der auch Elektor genannt werde, ſeinen Namen (Elec⸗ 
trum) empfangen. Noch merkwürdiger in dieſer Richtung klingt der ebenda 
einer beſonderen roten Bernſteinſorte beigelegte Name Sualiternicum, der 
unmittelbar an den Namen des Sonnenſchilds der Edda (S. 272) erinnert. 
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Es iſt offenbar, daß hier alle Fäden auf einen Sonnenmythus hinaus⸗ 
laufen, den die älteren griechiſchen Schriftſteller nach dem nordiſchen Meere 
verlegten, in den der Eridanos gemündet haben ſoll. Erſt in den Tagen 
des Herodot (geb. 484 v. Chr.) begannen die alten richtigeren Nachrichten 
in Vergeſſenheit zu geraten, wahrſcheinlich, weil der Bernſteinhandel längſt 
andere Wege eingeſchlagen hatte. Doch kannte Herodot wenigſtens noch 
die „Sage“ vom nordiſchen Urſprunge. 

„Was die äußerſten Grenzen des Abendlandes betrifft, ſchrieb er (Thalia 
Kap. 115), „ſo weiß ich darüber etwas Näheres nicht zu ſagen. Übrigens kann ich nicht 
zugeben, daß die Barbaren einen Fluß, der ins Nordmeer mündet und aus dem der 
Bernſtein, wie man ſagt, zu uns kommt, Eridanos nennen ſollten. Ebenſo wenig 
kenne ich die Caſſiteriden-Inſeln, von denen man uns das Zinn bringt. Schon 
der Name des Fluſſes kann als Beweis meiner Anſicht dienen; denn Eridanos iſt 
kein barbariſches Wort, ſondern ein durch irgend einen Poeten erfundener griechiſcher 
Name. Übrigens habe ich niemals jemanden angetroffen, der mir als Augenzeuge 
hätte berichten können, was das für ein Meer fein ſoll, welches man in dieſe 
Gegenden Europas verlegt. Soviel iſt allerdings ſicher, daß Zinn und Bernſtein 
von dieſem äußerſten Ende der Welt zu uns gebracht werden.“ 


Indeſſen haben mehrere alte Poeten, Mythographen und Geographen 
die alte Auffaſſung bewahrt, daß der Eridanos im höheren Norden zu 
ſuchen ſei, ſo Pauſanias und Apollodor, welcher letztere den Herakles, 
als er nach dem „Hyperboreerlande“ ging, um die goldenen Apfel zu 
holen, zunächſt mit dem Ligurerkönige Kyknos kämpfen läßt, bevor er an 
den Eridanos gelangt, den er überſchreiten muß. Dieſer Umſtand läßt 
ſich, da alle ſpäteren Dichter den Fluß in andere Länder verlegen, nur 
erklären, wenn man annimmt, daß der älteſte Sänger des Phasthon⸗Epos, 
Heſiod, den Eridanos dorthin verlegt habe. In den erhaltenen Gedich⸗ 
ten desſelben finden wir darüber keine Gewißheit. In der „Theogonie“ 
gedenkt er (Vers 338) der „tiefen Gewäſſer“ des Eridanos ohne nähere 
Ortsbeſtimmung und macht den Phasthon zu einem Sohn des Kephalos 
(der mit Orion zuſammenfällt) und der Eos (Vers 98690), im „Schild 
des Herakles“ nennt er den Kyknos, der gewöhnlichen Sage entſprechend, 
einen Sohn des Ares und ſchildert ſeine Beſiegung und Tötung durch 
Herakles. Dieſer Schwanenmann, der ſich zu Phasthon wie Peirithoos zu 
Theſeus verhält, iſt immerhin eine beachtenswerte Perſon, da ſie ſich als 
Sohn des nordiſchen Er (Ares) und als Nachbild des nordiſchen Schwanen⸗ 
gottes (S. 245) ganz eigentlich in dieſen Kreis ſtellt und andeutet, daß 
wir die Trümmer eines zuſammenhängenden nordiſchen Sagenkreiſes vor 
uns haben, der auch wohl in dem Namen Heracles Eridanatas nachflingt, 
der freilich nur den mutigen Wettkämpfer bedeuten ſoll. 
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Es iſt aber nicht leicht, den Eridanos⸗Mythus aus dieſen Reſten 
wieder herzuſtellen, da die Hauptquelle, wie geſagt, verloren iſt, und die 
nachfolgenden Berichterſtatter mit den Reſten übler gewirtſchaftet haben, 
als mit irgend welchen anderen. An die Stelle der wohlbegründeten 
Kunde des Herodot von dem nordiſchen Heimatslande des Bernſteins 
trat ſpäter ein wahrer Rattenkönig aus Fabeleien, wovon uns Plinius 
in den erſten Kapiteln des letzten Buches ſeiner Naturgeſchichte eine reiche 
Blumenleſe vorgeſetzt hat. Man leitete ihn bald aus Indien, bald aus 
Afrika, aus dem Skythenlande, oder aus Spanien her, nur von der 
eigentlichen Heimat ſchien jede Spur verloren. Manche wollten wiſſen, 
daß er aus den Gärten der Heſperiden ſtamme, die wohl einige im Nord⸗ 
weſten, die meiſten aber im weſtlichen Afrika ſuchten, und andere fabelten, 
er erzeuge ſich im Sonnenquell der Ammons⸗Oaſe immer von neuem. 
Wegen der für das Schickſalsdrama wie geſchaffenen Geſtalt des Phasthon 
nahmen die drei größten dramatiſchen Dichter der Griechen großen Anteil 
an der Eridanos⸗Frage. Sophokles hatte ihn zur Beluſtigung des 
beſſer unterrichteten Plinius von den Meleagriden aus Indien hergeleitet, 
und nachdem Afrika als Bernſteinheimat in Mode gekommen, wurden die 
Meleagriden flugs nach Afrika verpflanzt. Aſchylos, der wahrſcheinlich 
von gelegentlichen Bernſteinfunden in Spanien vernommen hatte, ließ ſich 
durch die Namensähnlichkeit verleiten, die Rhone (Rhodanos), von der er 
dachte, ſie ſei ein ſpaniſcher Fluß, für den Eridanos zu halten, und 
Euripides, obwohl er meinte, Phasthon ſei gleich beim Aufſteigen in 
Athiopien niedergeblitzt worden, ſchloß ſich der immer mehr in Aufnahme 
kommenden und ſchließlich herrſchend werdenden Meinung an, der Po ſei 
das Gewäſſer, an dem die Bernſteinpappeln wüchſen, und damit die Rhone 
ihr Anrecht behielte, wurde angenommen, daß ſie ihre bernſteinreichen 
Fluten in den Po ergieße, der dann das Elektron bei den Elektriden⸗ 
Inſeln im Adriatiſchen Meere ablagere. Der Pſeu do⸗Ariſtoteles in 
ſeinem Buche de mirabilibus auscultationibus (Kap. 82) knüpft daran, die 
Phasthonſage mit der Ikarosſage verbindend, die Nachricht, man ſähe bei 
den Elektriden⸗Inſeln im Adriatiſchen Meere zwei alte von Dädalos ge- 
fertigte Statuen, die eine aus Zinn, die andere aus Erz, ihn ſelbſt und 
ſeinen herabgeſtürzten Sohn darſtellend; die Inſeln ſeien Anſchwemmungen 
des Eridanos, und in der Nähe der Flußmündung befinde ſich ein für 
Vögel tödliche Dämpfe aushauchender Sumpf — wahrſcheinlich ſind die 
Schwefelquellen von Abano bei Padua gemeint — wo der Blitz des Zeus 
niedergegangen ſei. Andere fügten noch hinzu, daß die Frauen am Po 
in unſtillbarer Trauer um Phasthon immer ſchwarze Kleidung trügen. 
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Erſt die im vierten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung vollführte 
Fahrt des Pytheas von Marſeille nach den nördlichen Meeren riß die 
Forſcher aus der quälenden Ungewißheit über die wahre Lage des Bern⸗ 
ſteinlandes, ſofern er von dem germaniſchen Volke der Gutonen (Goten?) 
berichtete, die in weiter Ausdehnung an der ſechstauſend Stadien (hundert⸗ 
undfünfzig Meilen) langen Küſte des nördlichen Oceans (der Oſtſee) 
wohnten und den im Frühjahr in großen Maſſen von den Wellen aus⸗ 
geworfenen Bernſtein an die Teutonen verkauften. Als dann noch die 
Berichte der Römer hinzukamen, begann man den Rhein (Rhenanus) für 
den wahren Eridanos der Alten zu halten und von einem Duellenzu- 
ſammenhange der drei Eridanuſſe (Rhone, Po und Rhein) im Gebirge zu 
fabeln. Dieſes blinde Herumraten mußte die Geographen in Verzweiflung 
bringen: Strabon nennt ihn deshalb den „Fluß, der nirgends zu finden 
fei,“ und Lukian hat uns mit vieler Laune erzählt, wie ihn die Po⸗ 
Schiffer ausgelacht hätten, als er, den Strom aufwärts fahrend, ſich nach 
den Schwänen und den berühmten Bernſteinpappeln erkundigt hätte. Wie 
aber eigentlich der Po überhaupt in den Ruf gekommen iſt, den ſagen⸗ 
berühmten Eridanos vorzujtellen, das hat Plinius (XXXVII. 11) vor⸗ 
trefflich dargelegt: 

„Die Germanen,“ ſagt er, „verführen den Bernſtein hauptſächlich nach Pan⸗ 
nonia, und von da haben ihn zuerſt die Veneter, die von den Griechen Eneter ge⸗ 
nannt wurden, in Ruf gebracht, ſofern ſie zunächſt an Pannonia grenzen und ihn 
rings am Adriatiſchen Meere verbreiteten. An den Padus aber hat ſich die Sage 
ganz offenbar deshalb geknüpft, weil die Frauen der Landleute jenſeits des Padus 
noch jetzt ſtatt anderer Halsbänder ſolche aus Bernſtein zu tragen pflegen, vorzugs⸗ 
weiſe als Schmuck, aber auch als Heilmittel, da er die Anſchwellungen der Mandel⸗ 
drüſen und Halskrankheiten verhindern ſoll; denn die verſchiedenen Arten von Alpen⸗ 
waſſer ſind für den Hals der Menſchen nachteilig.“ (Derſelbe Glaube findet ſich 
noch heute bei den Landleuten, und ich habe ihn auch bei uns als Grund nennen 
hören, aus welchem man Bernſteinketten vorzieht, die am Südabhang der Alpen 
den dort heimiſchen Kropf verhindern ſollten.) 


In ſpäterer Zeit hat dann zuerſt der berühmte Geograph Klüver 
( 1623), ein Danziger Kind, die Meinung ausgeſprochen, der Name der 
Ra daune, eines aus dem Radaune⸗See entſpringenden und unweit 
Danzig in die Weichſel mündenden Flüßchen ſei bis zu den Griechen ge⸗ 
drungen und dort zu Eridanos entſtellt worden. Dieſe Meinung fand 
anfänglich großen Beifall, z. B. bei dem Humaniſten Gesner und bei dem 
franzöſiſchen Herodotforſcher Larcher, während D. H. Haſſe in ſeinem 
wunderlichen Buche „der aufgefundene Eridanus“ (1797) zu dem mit 
vielen Gründen unterſtützten Schluſſe kam, die Oſtſee ſelbſt ſei unter 
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jenem Namen zu verjtehen. Daß die alten Poeten von einem Strome 
ſprechen, dürfe um ſo weniger auffallen, weil ſie ja ſogar das Weltmeer 
ſelbſt als Okeanos⸗Strom bezeichneten. 

i Mir ſcheint dieſe Meinung viel richtiger zu ſein als diejenige, zu der 
Voß gelangt iſt, und der ſich 1870 Müllenhoff angeſchloſſen, daß zu⸗ 
nächſt an den Rhein zu denken ſei. Dieſe von der unhaltbaren Meinung, 
daß die Sage zuerſt von den Phönikern nach Griechenland gebracht wor⸗ 
den ſei, ausgehende Anſicht, wird durch die enge Verbindung mit dem 
eingeführten Heimatsſchatz nordiſcher Sagen wiederlegt, der ſo in Fleiſch 
und Blut der alten Griechen übergegangen war, daß ſie die ganze Fabel 
in einer Gruppe benachbarter Sternbilder verſinnlicht dachten, zu der auch 
der Orion, ſicherlich eines der älteſten bei den Griechen, gehört. Schon 
die alten Aſtronomen ſtellten den Orion auf ihren Himmelsgloben ſo dar, 
als ob er im Begriffe ſei, einen Eridanos getauften Sternenſtrom zu 
durchſchreiten, in welchen er bereits einen Fuß geſetzt hat, und ſie bezeich⸗ 
neten das Eridanos⸗Sternbild deshalb auch wohl ſchlechtweg als den 
„Strom des Orion“ (vergl. Fig. 23 S. 160). Das ums Jahr 270 v. Chr. 
verfaßte Gedicht des griechiſchen Arztes Aratos über die Sternerſcheinungen 
(Phainomena), welches nach Angabe des Hipparch im weſentlichen auf 
den ebenſo betitelten Geſtirnbeſchreibungen des Eu doxos von Gnidos 
(408 — 355 v. Chr.) beruht, ſcheint allerdings das älteſte bis auf unſere 
Tage gelangte Werk zu ſein, welches das Sternbild des Eridanos erwähnt, 
und zwar mit den Worten: 

Was vom Eridanos blieb, dem bethränten Strome des Jammers, 
Das nun reicht zum Orion hinauf links unter den Fuß ihm. 

Das wäre nun eine ſehr ſpäte Verſetzung an den Sternenhimmel, 
wenn es ſich wirklich ſo verhielte, und erſt Aratos jene Wellenlinie aus 
Sternen, welche den linken Fuß des Orion beſpült, und welche noch 
Eudoxos (nach Hipparch) einfach den „großen Fluß“ oder den „Strom 
des Orion“ genannt, willkürlich jenen Namen beigelegt hätte. Deshalb 
quälten ſich Aſtronomen und Dichter früh mit der Frage, was denn 
eigentlich den guten Aratos, der gar keine tieferen aſtronomiſchen Kennt⸗ 
niſſe beſeſſen haben ſoll, veranlaßt haben könnte, den Strom des Orion 
kurzerhand in Eridanos umzutaufen, da doch Orion ein böotiſcher 
Königsſohn geweſen und der Eridanos keinesfalls ein griechiſches Gewäſſer 
ſei, wenn auch ein kleiner Nebenfluß des Iliſſos bei Athen nach demſelben 
getauft worden war. Schon der berühmte Sternkundige Eratoſthenes 
von Alexandrien gab ſeinem Befremden Ausdruck, weshalb Aratos den 
„Strom des Orion“ nicht lieber Nil getauft habe, der doch ſoviel ſagen⸗ 
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berühmter und außerdem der einzige damals bekannte größere Fluß ſei, 
der wie jener mythiſche Strom von Süden nach Norden fließe! Ein 
gewiſſer Theon mutmaßte, auf den Eridanos ſei Aratos vielleicht dadurch 
verfallen, weil nicht allzu (11) weit davon das Sternbild der Argo zu 
finden ſei, und die Argonauten der Sage nach durch den vielbeſungenen 
Eridanos heimgekehrt fein ſollten. Man hatte nämlich in jenen alten 
Zeiten geglaubt, durch den Bosporus und das Schwarze Meer bis zum 
bernſteinliefernden Eridanos hinſegeln zu können, eben weil der älteſte 
Bernſteinhandel über das Schwarze Meer ging. 

Allein Aratos folgte wahrſcheinlich einer guten, ſchon im achten 
Jahrhundert vorhandenen Tradition; denn nach einem alten, von Müllen⸗ 
hoff (I. 217) angeführten Scholiaſten hatte bereits Heſiod davon ge- 
jungen, daß der Eridanos neben dem Phasthon unter die Geſtirne verſetzt 
worden ſei. Das Sternbild war alſo wahrſcheinlich bereits in jenen 
frühen Tagen unter dieſem Namen bekannt, und der darüber ſchwebende 
Phasthon iſt demnach, wie ſchon im vorigen Kapitel ausgeführt, mit dem 
Fuhrmann Erichthonios eine Perſon. Es erübrigt, der Frage näherzu⸗ 
treten, ob der Name Eridanos ſelbſt weitere Anhaltspunkte ergiebt. 
Müllenhoff hielt ihn (I. S. 221) wie ſchon Herodot für ein grie⸗ 
chiſches Wort, und da die vatikaniſchen Mythographen und Servius, der 
Erklärer des Vergil, behauptet haben, daß Phasthon ſelbſt Eridanos geheißen 
habe, ſo ſucht er den Namen aus eri früh, als den „Frühgeborenen“ zu 
erklären. Das wäre ein paſſender Name für den Sonnengott, und die 
alte nordiſche Sage gab dem Sonnengott Odur, um den Freyja die gol⸗ 
denen Thränen weinte, einen ähnlichen Namen: Swipdagr, der Verfrüher 
der Tage). 

Allein da alle Sternbilder dieſes Himmelſtreifens der nordiſchen Sage 
ihre Entſtehung verdanken, ſo liegt es nahe, ſich zu fragen, ob Eridanos 
nicht ſamt Erichthonios eher die Gräciſierung eines nordiſchen Wortes ſein 
könne. Der Erichthonios oder Phasthon ſteht inmitten der Milchſtraße, die 
nach einer alten, unter andern von Dio dor (IV. 23) berichteten Sage 
den von Phaöthon in Brand geſteckten Himmelsſtreifen darſtellen ſollte und 
daher auch Phazthons-Weg hieß, während die geläufigere Sage aller⸗ 
dings von dem milchweißen Ausſehen ausging und dem von der Himmels⸗ 
mutter an die Bruſt genommenen und herabgeſchleuderten Herakles oder 
Hermes (bei Eratoſthenes) die Veranlaſſung zuſchrieb. Nun haben 
wir aber in der deutſchen Sage eine Menge Namen der Milchſtraße, die 
an Eridanos, Erichthonios, Hera⸗, Hermesſtraße u. ſ. w. anklingen. 
Ansgarius, der Apoſtel der Schweden ( 865), berichtet von einem 
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alten ſchwediſchen König Erik (Erich), der, als er unter die Götter aufge⸗ 
nommen werden ſollte, die Milchſtraße emporgeritten ſei, und dieſe werde 
danach Eriksgata d. h. Erichsweg genannt. Zum Andenken daran mußte 
nach altſchwediſchen Geſetzen, die ſich bis zum dreizehnten Jahrhundert 
zurückverfolgen laſſen, jeder neu den Thron beſteigende ſchwediſche König 
eine nach dieſer himmliſchen Königsſtraße benannte, von Oſten nach Weſten 
laufende irdiſche Eriksgata durchreiten und dabei dem Volke ſeine alten 
Freiheiten beſtätigen. Noch Guſtav Waſa nannte ſeine Huldigungsfahrt 
eine Erichsreiſe, und der Name wird wohl ſelbſt noch heute in demſelben 
Sinne angewendet, ähnlich wie die ſpätnordiſche Sage von Erik dem Weit⸗ 
gefahrenen (Eiriks Saga Vidforia), der auch zum Sitz der Unſterblichen 
gelangt, einen Nachklang zu enthalten ſcheint. Die Edda⸗Sage von Rigr, 
dem Sohne Odins, der die weiten Wege der Welt wandert und dabei die 
Stände gründet, ſchließt ſich hier an. 

Wie ungemein alt die Sage von einem Himmelsfahrer, welcher der 
Milchſtraße ſeinen Namen hinterlaſſen hat, im nördlichen Europa ſein 
muß, geht daraus hervor, daß der Name in jeder Landſchaft anders lautet, 
und die Veranlaſſung des Namens ebenfalls verſchieden erzählt wird. 
Widukind von Corvey berichtet (ums Jahr 927), wie Iring, ein Ratgeber 
des Königs Irmenfried von Thüringen, ſich im Kampfe gegen Dietrich von 
Franken mit dem Schwerte eine Gaſſe bahnt, und wie zum Andenken an 
dieſe glorreiche That die Milchſtraße den Namen Irings⸗Vec (ſpäter auch 
Eurings⸗Strazza) erhält. In der Wilkinaſage wird derſelbe Name von 
Irings Kampf mit Hagen abgeleitet. In keltiſchen Sagen heißt die Milch⸗ 
ſtraße Caer Gwydion, Burg oder Weg des Gwydion, und hat ihren 
Namen daher, weil der keltiſche Wodan auf dieſem Wege eine geliebte 
Jungfrau verfolgte, ebenſo wie Orion am Himmel der Merope nachjagt. 
In gäliſchen Sagen heißt die Milchſtraße Arianrod, d. h. Weg (road) der 
Arian, wie hier die leuchtende Begleiterin des Odin auf der wilden Jagd 
genannt wird, und dieſer Name wird durch den altniederländiſchen Namen 
Vroneldenſtraet (Frau Holdas Straße) erläutert. Wodenswege giebt es 
in Deutſchland zahlreich; aber wie in Schweden eine himmliſche und eine 
irdiſche Eriksgata unterſchieden wurde, ſo nennt Chaucer die Milchſtraße 
ebenſo wie einen irdiſchen Königsweg Watlyngestrete, die im Vergil des 
Douglas Vatlandsstreit heißt, Namen, die ſehr verführeriſch an die Sage 
von der Durchquerung der Oſtſee durch Wate und Wieland anklingen. 
Aber auch Irminsſtraßen kommen in Deutſchland und England vor. 

Faſſen wir dieſe Namen zuſammen, ſo ergiebt ſich mit ziemlicher 
Wahrſcheinlichkeit eine Ableitung von dem alten Himmelsgott Er, Ear 
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oder Eor, nach dem der Eri- oder Erichstag benannt iſt (S. 247), wäh⸗ 
rend Iring ſeinen Sohn bedeuten würde. Statt Iringsweg fand aber 
Grimm auch Juwaringesweg, und durch Juwaring, meint er (S. 333), 
grenze Iring an Eburdrung, den angelſächſiſchen Namen des Orion, der 
dem nordiſchen Durchquerer der Oſtſee (Wate) entſpricht (S. 167). Die 
litauiſche Sage erzählt übereinſtimmend mit ſpäter zu erörternden indiſchen 
Sagen, daß der alte Sonnenrieſe von dem jungen Sonnenengel, der in 
der deutſchen Sage eine Jungfrau iſt, als er die Erde verſengte, hinab⸗ 
geſtürzt worden ſei (S. 288), und das entſpricht dem litauiſchen Aukßtis⸗ 
Mythus, deſſen Zuſammenhang mit der Orionſage oben dargethan wurde. 
In dieſer Verbindung muß eine Sage unſere Aufmerkſamkeit erregen, die 
allerdings erſt durch Iſtros, den Schüler des Kallimachos (F um 240 
v. Chr.), überliefert iſt, aber in ihren Grundlagen viel älter zu ſein ſcheint. 
Sie erzählt, Orion ſei nicht durch den von Artemis geſandten Eber oder 
Skorpion, ſondern durch ihr Geſchoß getötet worden, als er nach ſeiner 
Gewohnheit das Meer durchwandelte. Apoll wäre nach dieſer auch von 
Hygin überlieferten Faſſung ſehr erzürnt darüber geweſen, daß ſeine 
Schweſter dem Sonnenwagen⸗Kandidaten Orion ihre Hand verſprochen 
habe. Da ſie aber nun von dieſem Entſchluß nicht abzubringen geweſen 
ſei, habe er ſeine Zuflucht zu einer böſen Liſt genommen, ihr einen 
ſchwarzen Punkt im Meere gezeigt und hingeworfen, bei aller ihrer viel⸗ 
gerühmten Treffſicherheit würde ſie denſelben nicht mit ihrem Pfeile 
durchbohren können. Er wußte ſehr wohl, daß es das Haupt des nach 
ſeiner Gewohnheit das Meer durchwandelnden Orion war; aber Artemis 
ließ ſich durch den Eifer des in ihr angefachten Ehrgeizes täuſchen und 
durchbohrte das Haupt des Lieblings mit dem nimmer fehlenden Pfeile. 
Erſt als die Wellen den Leichnam näher zum Ufer trugen, erkannte ſie 
zu ſpät das unglückliche Ziel ihrer Schießübung, ſie habe den Geliebten 
dann lange beweint und zu ihrem Troſt an den Himmel verſetzt. 

Der Grund, weshalb ich dieſe Geſchichte für alt halte, iſt ihr Zu- 
ſammenfallen mit der von Kephalos und Prokris, die bereits Homer und 
Heſiod kannten. Kephalos, der ſchöne Jäger, liebt wie Orion, der in der 
letzten Sage auch nur als Kopf (Kephalos) erſcheint, die Eos, und ſie ge⸗ 
biert ihm in heimlicher Liebe den Phasthon. Darüber wird ſeine Frau 
Prokris (eine Mondgöttin wie Artemis) eiferſüchtig, und ſie durchbohrt 
ihn, auch hier im halben Mißverſtändnis, mit dem immer treffenden Pfeile 
der Artemis. Es ſind genau dieſelben Figuren, und zum Überfluß wurde 
in den Noſten Kephalos ſtatt des Helios als Gemahl der Klymene ge⸗ 
nannt, die ihm ſtatt des Phaethon den Iphiklos, Vater des Wagenlenkers 
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Jolaus gebar (Pauſanias X. 29). Dieſe Doppelformen von Sagen 
weiſen auf eine gemeinſame alte Urform, und in dieſer kamen höchſt 
wahrſcheinlich Namen vor, die von dem altnordiſchen Himmelsgott Er 
oder Erich leicht zu Eriunios, Erichthonios, Eridanos, Erigone und andern 
in dieſem Sagenkreis vorkommenden Namen entſtellt werden konnten. Der 
dem Hermen-Apoll (Agyieus S. 190) vergleichbare Hermes Eriunios 
erinnert an den indischen Aruna (Arjuna, Ardſchuna), der bald als Ver⸗ 
jüngung des Indra, bald als der Lenker des mit ſieben Pferden beſpannten 
Sonnenwagens erſcheint und gleich dem deutſchen Däumling die Fahrt in 
den Himmel antritt, um den alten Sonnenrieſen Eruniakſha zu entthronen 
(vergl. S. 137). So heißt auch Kutſa, der in den im nächſten Buche zu 
behandelnden indiſchen Sagen den Glutgott vom Sonnenwagen herabreißt, 
weil er die Erde verbrennen will, Arjuneya (d. h. Sohn des Arjun. 
Kuhn, S. 55 —57); denn im Grunde iſt der alte Arjun (S Aufßtis, 
Orion, Varuna) der von dem jungen Arjun oder Arjuneya geſtürzte Gott. 
Damit iſt ferner die indiſche Sage von Arithſhandren zu vergleichen, den 
der Götterwagen zum Himmel emportrug, bis eine kleine Regung von 
Stolz ihn (wie Bellerophon S. 289) erfaßte und ſein Wagen auf halbem 
Wege zum Götterberge, d. h. zum Nordpol, ſchweben blieb. Ahnlich 
wie Arjun Vater und Sohn, verhalten ſich nun Phasthon Vater und 
Sohn, weshalb der Vater bald Helios, bald Orion genannt wurde. Die 
griechiſche Sage hätte danach eine Umgeſtaltung vorgenommen und auf 
den Sohn des geſtürzten Sonnengottes übertragen, was die ältere Sage 
von dem Vater erzählt hatte. Der Umſtand, daß Phaethon einmal als 
Sohn des Helios und dann wieder als Sohn des Kephalos (Orion) er⸗ 
ſcheint, deutet auf dieſen Perſonenwechſel hin. In ihrem Beſtreben, Ord⸗ 
nung in das Chaos der alten ariſchen Sagen zu bringen und den neuen 
Sonnengott zu einem unwandelbaren Inhaber des Sonnenwagens zu 
machen, mochte ſolcher Tauſch nötig erſcheinen. 


Fünftes Buch. 


Der Feuerkultus der alten Arier. 


38. Agni und pales. 


nit der Erkenntnis, daß dem Odin die Herrſchaft des Zio, und 
dieſem nacheinander Winter⸗ und Sommergott voraufgegangen, 

ſind wir unſtreitig ein Stück vorwärts gekommen, müſſen aber 
00h eine Strecke tiefer zu graben ſuchen. Ein Blick in die Veden zeigt 
uns, daß die alten Inder eine Gottheit verehrten, die an Rang und 
Alter alle anderen überragte, im Himmel, in der Erde, im Waſſer, ja im 
eigenen Körper und dem aller Pflanzen und Tiere gegenwärtig erſchien 
und demnach alle Dinge geſchaffen haben ſollte, der Feuergott Agni. 
Schon die Sammlung des Rigveda, welche für den älteſten, ſtückweiſe bis 
zum fünfzehnten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung hinaufreichenden 
Teil der indiſchen Überlieferungen gilt, enthält Anrufungen, welche den 
Gott des häuslichen Herdes an die Spitze aller Götter ſtellen, mit den 
höchſten derſelben verſchmelzen, und ihm Schöpfung und Erhaltung aller 
Dinge zuſchreiben. 

„Unſterblicher Agni, du biſt derjenige, den die Menſchen in ihren 
Gebeten zuerſt anrufen,“ beginnt der Dichter Vamadeva, und dieſer Vor⸗ 
rang, den die Herdgottheit bekanntlich auch bei Griechen und Römern 
beibehielt, wird von vielen anderen vediſchen Sängern beſtätigt. „Er hat 
Himmel und Erde gegründet,“ ſingt Bharadvadja; den Inhaber aller 
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Güter und Beſieger aller Übel nennt ihn Vaſichtha; den Herrn der 
Heerſcharen, der über alle Feinde triumphiert, Visvamitra. Beſonders 
wird er als Verſcheucher aller im Dunkeln ſchleichenden Gegner gefeiert. 
„O Agni, wenn du zur Welt kommſt,“ ſingt ein anderer Dichter des 
Rigveda, „biſt du Varuna, wenn du dich entzündeſt, biſt du Mitra. 
Kind der Kraft, alle Götter find in dir. Du biſt Indra für den Sterb⸗ 
lichen, der dir dient. Du biſt Aryaman, dem das Opfer (svadha) gebührt, 
du trägſt die geheimnisvolle Gabe der Libationen davon. Du biſt Rudra, 
und bei deiner glänzenden Geburt erheben die Maruts (d. h. die Wind⸗ 
götter) ihr Geheul.“ 

So wurde Agni mit den höchſten indiſchen Göttern verſchmolzen, 
ſofern er als deren Vertreter auf Erden erſchien; man ſah ihn im Blitze 
Indras, in der Sonne (Surya), im inneren Erdfeuer, weshalb er auch 
der Herr der drei Welten genannt wurde, ja man ſah ihn ſpäter in allem, 
was lebt, in den wachſenden Pflanzen und in der Wärme und verdauen⸗ 
den Kraft des tieriſchen Körpers. „Agni,“ ruft Vamadeva, der ſchon 
erwähnte Sänger, „wird in unſeren Hütten geboren, aber auch im Buſen 
des Himmelsgewölbes, das zu ſeiner Wiege wird, ja ſelbſt im Schooße der 
Wolke, wo er dann, alle ſeine Glieder verbergend, weder Füße noch Kopf 
hat und ſich in dem ſchwarzen Dunſte auflöſt.“ Er iſt bald Geſtirn, 
bald Blitz, bald Lebensfeuer, und Caspari hat in ſeiner „Urgeſchichte der 
Menſchheit“ (zweite Auflage, Leipzig 1877) ſehr ſchön dargethan, daß mit 
der Kenntnis des Feuers dem Urmenſchen erſt ein Begriff darüber auf⸗ 
ging, was Sonne und Gewitter eigentlich ſeien, und wie beide das Wachs⸗ 
tum der Pflanzen erwecken und ihre Wärme im tieriſchen Körper fort⸗ 
lebt. Eine eigentümliche Auffaſſung von der Entſtehung aller Dinge, 
und namentlich aller lebendigen Dinge, durch den zündenden Funken 
(Lebensfunken) tauchte im Gehirne der armen Naturkinder auf, als ſie 
zum erſtenmal lernten, dieſes ſonſt nur in der Sonne und im Blitze 
wohnende Feuer künſtlich zu erzeugen und auf ihrem Herde zu bewahren. 

Es wurde ihnen nun der vom Himmel zur Erde niedergeſtiegene Gott 
ſelber und zugleich der Mittler zwiſchen Himmel und Erde, der das 
Opfer der Sterblichen entgegennimmt, verzehrt und zum Himmel trägt. 
So entwickelt ſich unmittelbar die Idee des Opfergottes, zu dem ein 
innigeres Verhältnis möglich wird, da er in den Hütten der Menſchen 
ſelbſt erſcheint, als zu den in weiten Fernen thronenden Himmelsgöttern, 
und ſo wurde das Feuer des Herdes dieſen naiven Naturkindern der 
Freund des Hauſes, der Familie, des Dorfes, ja des ganzen Stammes, 
und man nannte ihn in Indien mit einem noch jetzt in Oſtpreußen hei⸗ 
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miſchen Ausdruck Vispati, d. h. das Dorfoberhaupt (vergl. S. 89). 
„Du biſt in unſeren Hütten,“ ruft Prascanva, „ein Prieſter, den Manu 
d. h. der erſte Menſch) für unſere Opfer eingeſetzt hat.“ Man nennt ihn 
auch den Vater, dem man das Leben verdanke, den Freund des Hauſes, 
den Gaſt, der in der Abenddämmerung einkehrt und im Hauſe des braven 
Mannes übernachtet. Wie ein Kind in der Wiege erſcheint er anfangs in 
ſchwacher Glut auf der Holzunterlage, aus der man ihn durch Quirlen 
hervorruft. Man ſucht ihn mit dem Hauche des Mundes zu ſtärken, 
man ruft die Winde zu Hilfe, man füttert ihn mit zarten Zweigen und 
flüſſiger Butter, und das göttliche Kind erſtarkt. Es öffnet auf dem Herd⸗ 
lager ſeine tauſend Augen, um das Haupt der Familie, welches ſich tief 
vor ihm neigt, und die anderen Verehrer zu ſchauen. „Er liebt uns, als 
ob er von unſerem Stamme wäre; denn er iſt derſelbe, den unſere Väter 
bereits geſchaut, der alle kennt, die hier ſind und nicht hier ſind!“ ruft 
der Hymnenſänger. 

In dem ungeheuer ausgedehnten Heldengedichte der Inder, dem 
Mahabharata, wird das Wirken Agnis mehr epiſch entwickelt, z. B. wie er 
Indra bei der Vernichtung der Daſyu beiſteht, und mit ſeiner Brandfackel 
die Städte, Burgen und Waldesdickichte, in denen ſich die Feinde verbergen, 
zerſtört. Da er in Luft, Himmel und Erde gegenwärtig iſt, und in allem 
was Leben hat gefunden wird, heißt er auch hier der Allgegenwärtige und 
der Allwiſſende (Kavi), weil er gleich Vayn und Surya Zeuge alles 
menſchlichen Thuns iſt. In den älteren Teilen wird er noch dem Indra 
gleichgeſtellt und gleich ihm „Herr der Welt,“ ja ſogar Herr der Götter 
genannt, und Wendungen, wie „die Götter mit Agni an ihrer Spitze“ 
oder Agni und die anderen Götter wiederholen ſich mehrfach; aber in den 
jüngeren Teilen tritt er mehr in die Reihe der acht Elementargötter 
(Vaſu) zurück, obwohl er auch dann noch „Freund des Indra,“ Sohn des 
Dyu u. ſ. w. heißt. Im beſondern innig erſcheint feine Verbindung mit 
dem Luft⸗ oder Windgotte, gerade ſo wie in der Edda Loki als Bluts⸗ 
bruder des Odin aufgeführt wird, und darum trotz ſeiner Frevelthaten das 
Recht behält, unter den Aſen zu verkehren. So wird Agni im Mahab⸗ 
harata Vayuſahaya (der den Wind zum Gefährten hat) genannt, er wird 
dargeſtellt, wie er auf einem mit roten Pferden beſpannten Wagen, auf 
windſchnellen Rädern dahinfährt, ſein Fuhrmann iſt der Wind, weshalb 
er auch Vata Sarathi genannt wird, d. h. „der den Wind zum Fuhrmann 
hat.“ Sofern nun Agni ſo oft mit dem Sonnengott verſchmolzen wird, 
ſo wird die germaniſche Vorſtellung von dem kleinen Spitzbuben Hermes, 
der den Himmelswagen lenkt, auch hierdurch beglaubigt. Da der Wind 
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in jenem Heldengedicht auch häufig Anila genannt wird, ſo brauchen die 
Dichter mit Vorliebe für Agni den Namen Anala, um ihn durch Alli⸗ 
teration gleichſam zum Zwillingsbruder des Windes zu machen. 

Mit der Zeit erblaßte das Anſehen des Feuergottes in Indien all⸗ 
mählich, genau ſo wie in Nordeuropa, wo der Feuergott Mimir zwar als 
der älteſte und weiſeſte Gott erſcheint, bei dem ſelbſt Odin Rat holt — und 
ſogar auf den viel jüngeren Loki iſt noch ein Strahl dieſer voraſiſchen 
Schlauheit übergegangen —, aber Agni ſank niemals ſo tief wie Loki bei 
den Germanen. Der den Inder und noch mehr den perſiſchen Feuer⸗ 
anbeter peinigende Gedanke, daß Agni alles verzehrt, das Reine mit dem 
Unreinen, ja ſogar Leichen, wird im Mahabharata auf einen Fluch des 
Bhrigu zurückgeführt, weil er, der Allesſehende, einſt deſſen Braut Puloma 
an ihren früheren Bräutigam den Rieſen Puloman verraten hatte: dafür 
ſollte er hinfort verdammt ſein, alles freſſen zu müſſen, was ſich ihm 
darbiete. Aus Verdruß verbirgt ſich Agni im Fami⸗Baum (Acacia Suma), 
ähnlich, wie ſich in der germaniſchen Mythe Schmied Wieland in einen 
Baumſtamm einſchließt und darin über die See fährt. Nun erlöſchen alle 
Haus⸗ und Opferfeuer, und die frommen Riſchis wenden ſich an Brahma 
um Hilfe, damit dieſer den Agni aus dem Gami-Baume wieder hervor⸗ 
rufe. Zuvor beſchwichtigt ihn Brahma, indem er ihm — da der Fluch 
eines Prieſters nicht rückgängig zu machen iſt — ſagt: „Du wirſt zwar 
alles, was du berührſt, verzehren, aber auch mit deinen Flammen alles 
reinigen.“ 

Dieſer Mythus wurde erfunden, um zu erklären, warum alles zu 
religiöſen Ceremonieen gebrauchte Opferfeuer von neuem aus dem Holze 
des Cami⸗Baumes herausgequirlt werden mußte, und daher ſtammt auch 
Agnis Beiname Gamigarbha, welches den wie im Mutterleibe in dieſem 
Holze ſchlummernden Gott bezeichnet. Übrigens ſcheint dieſe Sage uralt 
zu ſein, wie Wieland im Baumſtamm bezeugt. Eine andere indiſche Sage 
berichtet, daß ſich Agni auf dem Grunde des Meeres verſteckt hielt, von 
wo ihn Atharvan zurückholt, genau ſo wie Hephäſtos, als er zum zweiten⸗ 
mal von ſeiner Mutter Here aus dem Himmel geworfen wird, zum Grunde 
des Meeres hinabtaucht und der Thetis neun Jahre lang Schmuck- und 
Kunſtwerke ſchmiedet, bis ihn Dionyſos überredet, zu den Himmliſchen 
zurückzukehren (Ilias XVIII. 395 ff.). Man wird nicht überſehen dürfen, 
daß der deutſche Mythus von Wieland die Züge des indiſchen und 
griechiſchen Mythus vom im Baumſtamm und Meere verſchwundenen Feuer⸗ 
gott vereint enthält, alſo trotz ſeiner Verblaſſung als Quelle beider an⸗ 
geſehen werden kann. 5 
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In den ſpäteren Umbildungen der indiſchen Religion verſchmolz Agni 
mehr und mehr mit den Zerſtörern Rudra und Giva, und es heißt ſchon 
im Mahabharata: „Agni iſt das Ende aller Welten.“ „Einſt verſchlingt 
Agni die ganze Welt“ und „zur Zeit des Weltunterganges wird der 
Opferfreſſer von allen Seiten hervorbrechen“ (vergl. A. Holtzmann, 
„Agni nach den Vorſtellungen des Mahabharata,“ Straßburg 1878). Die 
Entwicklung der Vorſtellungen hatte alſo einen ganz ähnlichen Gang ge⸗ 
nommen, wie bei Loki, der aus dem Blutsbruder Odins zum Weltzerſtörer 
wurde. Sogar noch in der Edda finden wir, daß der Feuergott im Norden 
ehemals dieſelbe wohlwollende Stellung zum Menſchen einnahm, wie der 
indiſche Agni; denn wir ſehen, wie ſich Odin, Hönir und Lodur, d. h. der 
Luft⸗, Waſſer⸗ und Feuergott, 
zur Belebung des aus Holz 
geſchnitzten erſten Menſchen⸗ 
paares vereinen, wobei es in 
der Völuspa heißt: 

Seele gab Odin, Hönir gab 
Sinn, 

Blut gab Lodur und blühende 
Farbe. 


Lodur (Hlodurr) der Glü⸗ 
her oder Loderer, der das Feuer 
wie Agni in ſeiner wohlthäti⸗ 


2 re Fig. 48. Fig. 49. 
gen, wie ſchädlichen Gewalt ver⸗ ere Same Chris Hemer 
trat, ſpaltete ſich im Norden aus Upſala (Schweden). von Moen (Dänemark). 
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oder Blitzfeuers, Thor, der auch 

Hlorridi genannt wurde (S. 184), und einen Gott des irdiſchen oder unter⸗ 
irdiſchen Feuers, Loki, auf den nur die böſen, zerſtörenden und vernichten⸗ 
den Eigenſchaften des Feuers übergingen. Daher kommt es, daß auf 
Thor auch gewiſſe Amter des Herdgottes vererbt wurden, die in In⸗ 
dien ſtets dem Agni verblieben. So wurde im Norden unter Anrufung 
Thors die neue Herdſtelle geweiht und mit der erſten Feuerzündung da⸗ 
ſelbſt in Beſitz genommen. Ebenſo wurden junge Ehepaare und Leichen, 
wie wir aus dem Eddabericht über Baldurs Begräbnis ſehen, mit dem 
Hammer Thors eingeſegnet. Wir begreifen daher auch, daß Thors Hammer 
noch dem ſpäten Heidentum des Nordens als religiöſes Symbol galt, und 
wohl zwei Dutzend ſolcher ſilberner Hämmer, wie Fig. 48 und 49 darſtellen, ſind 
in nordiſchen Gräbern als den Leichen mitgegebene Amulette gefunden worden. 
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Die Ahnlichkeit dieſer Ceremonieen mit den indiſchen beweiſt uns, 
daß in dieſem Punkte Thor gänzlich in die Fußtapfen des alten Feuer⸗ 
gottes Hlodur, des Gemahls feiner Mutter Hlodana (Latona ſ. S. 183) 
getreten war. Olaus Magnus erzählt uns, daß, wenn bei den alten 
Goten ein Ehebündnis geſchloſſen wurde, der Prieſter über dem Haupte 
des jungen Paares Feuer anſchlug, um mit dieſem Symbol anzudeuten, 
daß von ihnen ebenſo wie von dem Steine die Funken neuen Lebens 
ausgehen ſollten. (Fig. 50.) So riefen in Indien unfruchtbare Mütter 
den Agni um Nachkommenſchaft an; alle Verlöbniſſe wurden vor ſeiner 
heiligen Flamme geſchloſſen und bei dem Hochzeitsfeſte die letztere durch 
einen feierlichen Umgang geehrt. In Altindien ergab ſich der nähere 
Zuſammenhang dieſer 
Gebräuche darin, daß 
man die für alle reli⸗ 
giöſen Gebräuche vor⸗ 
geſchriebene Feuer⸗ 
erzeugung mittelſt des 
Holzquirls für ein 
Seitenſtück der Er⸗ 
weckung neuen Lebens 
anſah, d. h. zur eigenen 
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AN WR ul & Erleuchtung das Her⸗ 
e vorlocken des Feuer⸗ 

Fig. 50. und Lebensfunkens als 
Heirats⸗Ceremonie bei den Goten. gleichartige, ſich gegen⸗ 


Nach einem Holzſchnitt in Olaus Magnus „historia Gotorum.““ 5 = 
ſeitig erläuternde Vor⸗ 


gänge auffaßte. 

Faſt genau die nämliche, einfache, den häuslichen Herd erhebende Re⸗ 
ligion des Hirtenvolkes in Indien, wie ſie uns die Gebete und Anrufungen 
des Rigveda vor Augen führen, finden wir nun im älteſten Europa, wo 
ſie ſich am deutlichſten in den italieniſchen Palilienfeſten erhalten hatten, 
die tief in die Vorzeit Roms zurückreichen. Gerade an der Stelle, wo 
ſpäter Rom gegründet wurde, am Palatiniſchen Hügel, gab es einen 
Mittelpunkt des Kultus der alten Hirtengottheit Pales, der genau jenen, 
dem ſemitiſchen Feuerkultus fremden Charakter der Herzlichkeit und innigen 
Beziehungen von Menſch und Heerdenvieh zur Herdflamme wiederſpiegelt, 
wie in Altindien. Hier wie dort beſtand die Hauptfeierlichkeit darin, daß 
an beſtimmten Tagen, namentlich am 21. April, wo das Vieh ausgetrieben 
wurde, und zur Zeit der Sommerſonnenwende Scheiterhaufen mit neuem, 
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aus Holz gequirlten Feuer entzündet wurden, durch welche das Vieh hin⸗ 
durchgetrieben wurde, während die Menſchen ebenfalls darüber hinweg⸗ 
prangen. Es wurde davon jene reinigende und fruchtbar machende Wir⸗ 
kung erwartet, welche die Veden der Flamme Agnis zuſchrieben und welche 
ſich in dem Glauben an die Wirkſamkeit der Notfeuer forterhielt, die 
man bis in unſer Jahrhundert hinein in Sachſen, Thüringen, Mecklen⸗ 
burg u. ſ. w. anzündete, wenn verheerende Viehſeuchen auftraten und den 
ganzen Beſitz des Hirten in Frage ſtellten. Als unerläßliche Bedingungen 
für das Gelingen dieſer Heilmethode galt es in Deutſchland, daß zuvor 
sämtliche Feuer der Ortſchaft gelöſcht wurden und daß ſodann durch 
Drehung eines Wagenrades um einen in ſeine Nabe geſteckten Holzſtab 
neues, heiliges Feuer entzündet wurde, durch welches man das erkrankte 
oder vor der Seuche zu bewahrende Vieh hindurchtrieb. Wuttke giebt in 
jeinem „deutſchen Volksaberglauben der Gegenwart“ (Hamburg 1860, 
S. 92) einen heiteren Bericht aus Mecklenburg, wo noch in neuerer Zeit 
das Notfeuer an einem Orte auf Anordnung des Dorfſchulzen nach altem 
Herkommen angezündet wurde. Man quirlte zwei Stunden umſonſt, weil 
eine alte, aufgeklärte Dame dem ſtrengen Befehl der Dorfobrigkeit und 
den flehentlichen Bitten der geſamten Bauernſchaft zum Trotz ihre Nacht⸗ 
lampe nicht auslöſchen wollte. Erſt als ſie mit der zweiſtündigen Qual 
der Feuerbereiter und ihren geſteigerten Bitten Mitleid fühlte und das 
Lämpchen auslöſchte, brachte der wachſende Mut der Quirler das Feuer 
zum Aufflackern, und die Schweine wurden hindurchgetrieben, die kranken 
darunter hindurchgezogen, wobei einige ihr Leben ließen, und die Schuld, 
daß das Verfahren nicht erfolgreich war, wahrſcheinlich der alten, ungläu⸗ 
digen Dame zugeſchrieben wurde. 

Grimm, Kuhn, Mannhardt und andere Forſcher haben den Ge⸗ 
brauch der Notfeuer beim Viehſterben in vielfachen Berichten bis zum 
Jahre 742 zurückverfolgt, wo unter Karlmann in einer mit dem Vorſitz 
des Erzbiſchofs von Mainz abgehaltenen Synode verſchiedene heidniſche 
Gebräuche geächtet wurden, unter denen ſich auch jene „ſündhaften Feuer, 
die man niedfyr nennt,“ befanden. Wie verbreitet dieſe Sitte noch da⸗ 
mals in Mitteleuropa war, geht aus dem Indiculus superstitionum et 
paganicorum» hervor, welchen die Synode zu Liſtines in den Niederlanden 
743 aufſtellte und in welchem wiederum von dem aus Holz geriebenen 
Notfeuer (de igne fricato de ligno, id est Nodfyr) die Rede iſt. Mann⸗ 
hardt denkt ſeltſamerweiſe (II. 307) an einen ſemitiſchen Urſprung aus 
dem Molochdienſte, obwohl er doch ſelbſt aus „Asvalayanas Hausregeln“ 
(herausgeg. von Stenzler, Leipzig 1865, S. 144) eine Stelle anführt, 
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aus der zweifellos hervorgeht, daß es ſich um einen altariſchen Brauch 
handelt, ſofern darin den Indern vorgeſchrieben wird, bei eintretender 
Viehſeuche dem Rudra in der Mitte der Kuhhürde ein Feuer anzuzünden 
und, nachdem man die Opferſtreu und geſchmolzene Butter in dasſelbe ge⸗ 
worfen, die Kühe durch den Rauch zu führen. Aus Ovids ausführlicher 
Schilderung der römiſchen Palilienfeier im „Feſtkalender“ (IV. 721—782) 
lernen wir, daß man ſpäter die desinfizierende Wirkung des heiligen 
Hirtenfeuers durch Einſtreuen von Schwefel in die Flamme erhöhte: 

Drauf laß bläulichen Qualm aufziehn von brennendem Schwefel, 

Und in des Schwefels Bereich ſtelle das blökende Schaf. 

Viele andere Gebräuche ſchloſſen ſich hier an, und Kuhn hat beſon⸗ 
ders auf das Peitſchen des Viehes mit gewiſſen heiligen Zweigen, um es 
fruchtbar zu machen, in Indien und Europa aufmerkſam gemacht. (S. 161 ff.) 
Es ſind Zweige derſelben Bäume und Schmarotzergewächſe, in denen man 
Agni ſchlafend dachte. Daß dieſer Feuerkultus der Hirten nicht aus Indien 
nach Europa, ſondern in umgekehrter Richtung gewandert iſt, ergiebt ſich 
aus dem hohen Altertum in Europa, ſofern man ihn auf italieniſchem 
Boden bis in prähiſtoriſche Zeiten verfolgen kann. Schon Varro erzählt, 
daß jenes Hirtenvolk, welches dem Feuergotte Pales und ſeiner gleich⸗ 
namigen, auch Palatua genannten Tochter opferte, Rom gegründet habe, 
und daß der Palatin, der Mittelpunkt des alten Rom, eben nach dieſer 
Feuergottheit benannt ſei. Für das prähiſtoriſche Alter dieſes Kultus auf 
italieniſchem Boden zeugt ferner der Umſtand, daß im ſpäteren Rom ein 
beſonderes Prieſterkollegium, das der angeblich von Numa eingeſetzten 
Arvalbrüder, beibehalten wurde, welches darüber zu wachen hatte, daß die 
alten heiligen Hirten⸗ und Ackergebräuche genau beobachtet wurden. Zu 
dieſen Gebräuchen gehörte nun vor allem, daß die Benutzung metallener 
und beſonders eiſerner Gerätſchaften völlig ausgeſchloſſen war, und die 
Acta fratrum Arvalium erwähnen ſehr häufiger Sühnungen, welche die 
ehrwürdige Brüderſchaft zu vollziehen hatte, wenn aus irgend einem Zu⸗ 
fall in das Bereich ihres Heiligtums oder gar bei den Opfern ſelber, 
eiſerne Gegenſtände gebraucht worden waren. Dies beweiſt deutlich das 
hohe Alter dieſer Gebräuche in Italien. Noch im zweiten nachchriſtlichen 
Jahrhundert ſchrieb Apulejus: „Bis auf den heutigen Tag opfert man 
den unſterblichen Göttern mit irdener Schöpfkelle und irdenem Napfe, be⸗ 
ſonders ſolchen alten Gottheiten, wie Veſta, Palatua und der Dea arva.“ 
Numas Opferſchale aus ſchwarzem, ungebranntem, nur an der Sonne ge⸗ 
trocknetem Thon wurde bis in die Kaiſerzeiten hinein in Rom aufbewahrt 
und faſt abgöttiſch als Reliquie verehrt. Als der König von Preußen 
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auf ſeine Koſten die Begräbnisplätze der arvaliſchen Brüder bei La Magliana 
ſeit 1866) aufgraben ließ, fand man darin achtzehn Töpfe von genau 
derſelben Art, wie in der Nekropole von Alba Longa, welche durch die 
vulkaniſchen Ausbrüche der albaniſchen Krater verſchüttet wurde. 

Feſtus, Solinus u. a. erzählen, daß dieſe Feuergöttin Palatua, 
die Gründerin Roms, eine nordiſche Jungfrau geweſen ſei, welche Herakles 
von ſeinem Zuge nach dem Hyperboreerlande mitgebracht habe, und wir 
werden ſehen, daß dieſe Sage in dichteriſcher Form die Wahrheit berichtete, 
daß der Feuerkult der italieniſchen Hirten thatſächlich aus Nordeuropa 
stammte, wo er fi) auch in manchen Gegenden, z. B. in Irland, bis zum 
Mittelalter erhielt. Natürlich hatte er ſich nicht bloß im alten Latium 
angeſiedelt, ſondern es gab viele nach der Pales benannte Ortſchaften in 
Altitalien, ſo z. B. nach Preller eine in der Gegend von Reate, von 
wo die latiniſchen Aboriginer nach den ſieben Hügeln gelangt ſein ſollten, 
eine andere im Lande der Sabiner oder Umbrer, von welcher ſich Münzen 
mit der Umſchrift Palacinu und dem Gepräge eines Vulkanuskopfes er⸗ 
halten haben. Wie alt dieſer Feuerkultus der europäiſchen Hirtenvölker 
aber ſelbſt im Süden iſt, werden wir wohl erkennen, wenn wir uns über⸗ 
zeugt haben werden, daß der alte Veſta- und Heſtiakultus in Griechenland 
und Italien nur eine Verjüngung des Kults der altgermaniſchen Feuer⸗ 
gottheit war, von der andererſeits auch der Kult des indiſchen Agni her⸗ 
zuleiten iſt. 

Auf dieſe Erkenntnis hin führt uns nun auch der Name des indi⸗ 
ſchen Gottes ſelber. Fick leitet das Wort von dagni, der Brenner, d. h. 
von der Wurzel dah, brennen, her, während Böthlingk und Roth ſich 
begnügten, die Wurzel ag, ſich bewegen (agieren), darin zu ſuchen. Allein 
Bergmann ſcheint mir das Richtigere getroffen zu haben, wenn er („Viel⸗ 
gewandts Sprüche und Groas Zaubergeſang,“ Straßburg 1874, S. 54) 
das Wort von dem nordiſchen vafa, vaga: wabern, ſich bewegen, ableitet. 
Davon vagnis, das bewegte, wabernde Feuer, altgerm. ogn, altſlav. ogni, 
lit. ugni, ſanskr. agni, lat. ignis. Vom altgermaniſchen ogn ſtammt 
ognins, feurig, got. ohgn, der Ofen. Von der Nebenform vafa leiten ſich 
die altnordiſchen Namen Vafnir, Fafnir (der glühende Drache), Ofnir 
und Swafnir, zwei Beinamen Odins, des Schlangengeſtaltigen, die eigent⸗ 
lich den „Brenner“ bezeichnen, ab, ferner Vidofnir (der Baumbrenner) im 
Eddagedicht von Fiölswidrs Reden. Von dem altnordiſchen ofin, feurig, 
brennend, ſtammt unſer Ofen. Jeder Zweifel daran, daß Name und Be⸗ 
griff des indiſchen Agni aus dem nördlichen Europa ſtammen, wird 
ſchwinden, wenn wir die Verbreitung ſeines Kultus in den Heimatsländern 
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weiter verfolgen und erfahren, daß die litauiſche Sage den Namen ihres 
Feuergottes und Feuerbringers als Ugniegawas (der Feuergewinner) und 
Ugniedokas (der Feuerſpender) nebeneinander ſtellt. 

Dieſe altariſche Religion des Herdfeuers mit beſonderer Anwendung 
der geheiligten Flamme, des Rauchs, wie der Kohlen- und Aſchenreſte zur 
Heilung, Geſund⸗ und Fruchtbarmachung von Vieh, Feldern und Wieſen 
(auf die man Aſche und Kohlen der heiligen Feuer ſchüttete oder eingrub), 
kennzeichnet ſich von ſelber als diejenige von Hirten⸗ und Ackerbau trei⸗ 
benden Völkern und hat darum eine tiefere Wurzel in Mitteleuropa bei 
den Ackerbau und Viehzucht treibenden ſlaviſchen und keltiſchen Stämmen 
geſchlagen, als bei den infolge ihres Klimas mehr dem Jagd⸗ und Kriegs⸗ 
handwerk ſowie der Fiſcherei und Schifferei ergebenen Stämmen Skandi⸗ 
naviens. Doch finden ſich in England und namentlich in Irland mit 
ſeinen grünen Weiden ebenfalls reichliche Spuren derſelben, auf die wir 
weiterhin genauer zurückkommen. Es liegt daher alle Wahrſcheinlichkeit 
vor, daß erſt die aus dem Norden über die Alpen geſtiegenen keltiſchen 
Indogermanen den Palilienkultus mit ſeinem bukoliſchen Charakter und 
patriarchaliſchen Sitten nach Italien verpflanzt haben, ſo daß die römiſchen 
Altertumsforſcher recht hatten zu behaupten, eine nordiſche Göttin habe 
dieſe Feuerreligion nach Italien gebracht. Bei den Perſern hat ſich die 
Verehrung der Flamme zu einer höheren Religionsform vergeiſtigt, indem 
man in ihr ſpäter nur noch das Symbol der Gottheit erkannte; bei den 
meiſten anderen indogermaniſchen Stämmen hat der Feuerdienſt dem 
Sonnenkultus den Platz räumen müſſen. 
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M. höher als bei allen andern Völkern wird bei den indogerma⸗ 
W niſchen Stämmen der Wohlthäter geprieſen, der den Menſchen das 
erſte Feuer gebracht und ſie deſſen Gebrauch ſowie vor allem die Wieder⸗ 
erzeugung desſelben, wenn es erloſch, gelehrt hat. Nach indiſchen Sagen 
hätte freilich bereits der erſte Menſch Manu oder Ayu das Feuer von 
ſeinen göttlichen Eltern Pururavas und Urvagi als Wiegengeſchenk er⸗ 
halten, allein andere weitverbreitete Sagen melden, daß zuerſt Vögel, d. h. 
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die geflügelten Blitze, Feuer vom Himmel zur Erde herabgebracht hätten. 
Im beſondern galten ſolche Vögel, die einen feuerroten Schnabel oder 
einen feuerroten Fleck auf dem Kopfe zeigen, als ſolche Feuerbringer. 
A. Lierſch fand bei den Wenden die Volksſage, daß die feuerloſen Men⸗ 
ſchen die Vögel gebeten hätten, ihnen doch von der Sonne etwas Feuer 
zu holen, daß es aber von allen Vögeln nur dem Storch gelungen ſei, 
bis zur Sonne zu fliegen und die Himmelsgabe herabzubringen. Es wird 
nicht geſagt, daß er ſich dabei den Schnabel rot gefärbt; aber jedenfalls 
hängt damit der weitverbreitete Glaube zuſammen, daß ein Haus, auf wel⸗ 
chem der Storch niſtet, vor Blitz⸗ und Feuerſchaden bewahrt ſei, weshalb 
man ihm zum bequemen Niſtplatze ein altes Wagenrad auf der Hausfirſte 
befeſtigt. 

In Südeuropa galt ſeit alten Zeiten der Schwarzſpecht (Picus 
Martius) als der eigentliche Blitz- und Feuerträger, und fein wie eine 
glühende Kohle leuchtender Feuerſcheitel ſcheint zu der Sage vom Zeus 
Picus, der den Menſchen lehrte, wie man die Blitze vom Himmel herab⸗ 
ziehen könnte, Veranlaſſung gegeben zu haben. Darauf deutet, daß man 
ihn auch Feronius nannte, was an den griechiſchen Feuerbringer Phoro- 
neus, einen Doppelgänger des Prometheus, erinnert. Er iſt wahrſchein⸗ 
lich auch der Feuervogel (avis incendiarius), der in römiſchen und ſkandi⸗ 
naviſchen Sagen das Feuer mit ſeinem Schnabel in belagerte Städte 
trägt, um ſie in Brand zu ſtecken. In deutſchen Sagen erſcheint der 
Storch auch in dieſem Sinne als Feuerträger, der ein Haus in Brand 
ſetzt, wenn man ſeine Jungen tötet, und wahrſcheinlich ſteht ſeine bekann⸗ 
teſte Aufgabe im Kinderglauben in Verbindung mit der alten indogerma⸗ 
niſchen Vorſtellung, daß Feuer und Leben gemeinſame Entſtehungsweiſe 
haben. Denn ihm ähnlich, war auch der Gott Schwarzſpecht (Picus) bei 
den Römern (nach Varro) Schutzgott der Wöchnerinnen und kleinen 
Kinder; er brachte den ausgeſetzten Marskindern Romulus und Remus 
Speiſe. 

War dieſer Name „Feuerbringer“ (Phoroneus⸗Feronius) des Schwarz⸗ 
ſpechts bis nach Indien gelangt? Kuhn führt (S. 29) an, daß Agni an 
zwei Stellen der Veden mit dem ſehr ähnlichen Worte Bhuranyu be⸗ 
zeichnet wird, was man ſonſt als den „Schnellen, Eifrigen“ überſetzt, und 
es heißt von ihm: „Aufblicken ſie zu dir, dem Wolkenflieger, dem ſchön⸗ 
geflügelten, liebvollen Herzens; des Barıma Boten, in Yamas Schoß, dem 
feurigen Vogel“ (nach Benfeys Überſetzung) und an einer anderen Stelle 
von Agni: „Da du der tropfende Funken, der ſtarke Falke, der reine, 
goldgeflügelte, ſchnelle Vogel biſte Ifn dieſer Auffaſſung als ge⸗ 


314 Prometheus, der Feuerbringer. 


flügelter Blitz wird er auch Falke (Cyena) oder Adler genannt und be⸗ 
rührt ſich in dieſer Auffaſſung als Blitzvogel ebenſo nahe mit dem Blitze 
tragenden Adler des Zeus und mit dem Aar, der in die Sonne ſchauen 
kann, wie er in ſeiner Geſtalt als Blitz an den geflügelten Arion und 
Pegaſus erinnert, die dem Zeus die von den Kyklopen geſchmiedeten Blitze 
beim Gewitter zutragen. 

Die gleiche Symbolik, welche den feuerköpfigen Schwarzſpecht zum 
Feuerbringer und Blitzträger machte, hat den kleinen Zaunkönig zum 
Nebenbuhler des Adlers in der Rolle des Königs der Vögel erhoben. 
Der Gedanke iſt alt; denn ſchon Ariſtoteles erwähnt, daß man ſtreite, 
ob der Adler oder der Zaunkönig der Beherrſcher des Vogelreichs ſei, 
und viele Märchen berichten von dem Wettfliegen des Adlers und Zaun⸗ 
königs, wobei der letztere höher ſteigen konnte als der ſchließlich erſchöpfte 
Adler, weil er ſich unbemerkt unter ſeinen Schwingen emportragen ließ 
und nun erſt hervorkam, um mit friſchen Kräften den Flug zur Sonne 
fortzuſetzen. Man muß hierbei nicht an den gewöhnlichen Zaunkönig 
denken, ſondern an den gelbköpfigen Zaunkönig oder das Goldhähnchen, 
von dem es eine Art oder Abart mit feuerrotem Scheitel (Regulus 
ignicapillus) giebt. Er gilt deshalb in der Normandie als der rechte 
Feuerbringer, und auf der Inſel Man wie in Irland wird er zu Weih⸗ 
nachten geſchoſſen und zu derſelben Zeit, wo das neue Feuer gefeiert 
wurde, mit Miſtelzweigen zugleich als Symbol des neu erſtandenen 
Sonnenfeuers in Prozeſſion getragen und beſungen. Man erzählt auch, 
daß er ſich beim Feuerholen alle Federn vom Leibe geſengt habe, und 
daß die anderen Vögel ihre Federn hergegeben, um ihn neu zu bekleiden, 
mit Ausnahme der Eule, die keine Beiſteuer leiſten wollte und deshalb 
von allen gehaßt und verfolgt werde. (Kuhn S. 98.) 

Die Vorſtellung, daß Blitze, die im dichtenden Volksmunde zu Blitz⸗ 
vögeln wurden, den Menſchen in allen denjenigen Ländern, wo kein Erd⸗ 
feuer zu Tage tritt, das erſte Feuer herniedergebracht hätten, iſt eine ſo 
wohlbegründete, daß die von Steinthal u. A. angenommene Vorſtellung 
des Lukrez: im Sturme gegeneinander geriebene Baumäſte hätten ſich 
entzündet, abgeſehen von ihrer an Unmöglichkeit ſtreifenden Unwahrſchein⸗ 
keit, ganz überflüſſig war. Herniederfahrende Blitze, die alte Bäume oder 
leichte Hütten in Brand ſetzten, verſchaffen wohl allen Völkern gelegent⸗ 
lich Feuer; aber es bleibt ein unſicheres Gut, welches leicht verloren gehen 
kann, und daher verehren alle Völker nicht denjenigen, der ihnen gelegent⸗ 
lich Feuer verſchaffte, ſondern vielmehr denjenigen als höchſten Wohlthäter, 
der ihnen lehrte, es jederzeit neu zu erzeugen. Wenn es auch nicht 
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wahr ſein mag, daß noch vor einigen hundert Jahren auf einſamen Inſeln 
von Weltreiſenden Menſchen angetroffen worden ſeien, welche Feuer über⸗ 
haupt nicht kannten und dasſelbe beim erſten Anblick für ein freſſendes 
und beißendes Tier hielten, ſo haben doch andere (wie Backhouſe und 
Milligan) in glaubwürdiger Weiſe von auſtraliſchen und tasmaniſchen 
Stämmen berichtet, die ſie zwar im Beſitze des Feuers antrafen, aber 
außer ſtande fanden, es ſich nach dem Verlöſchen neu zu erzeugen. Be⸗ 
ſondere Weiber waren daher in jeder Niederlaſſung angeſtellt, um ewige 
Feuer zu unterhalten und ſie ängſtlich, wie die Prieſterinnen der Veſta 
in Rom, vor dem Verlöſchen zu bewahren, weil man ſonſt genötigt war, 
weite Wege zu andern Stammesniederlaſſungen einzuſchlagen, um das ſchon 
unentbehrlich gewordene Lebenselement zu holen. Dieſe Kulturſtufe, welche 
der feuerzeugloſe Raucher, dem in einſamer Gegend die Cigarre ausgeht, 
zu würdigen lernt, malt ſich auch in der neuſeeländiſchen, weit über Poly⸗ 
neſien verbreiteten Mythe, nach welcher Maui zur Wohnung ſeiner himm⸗ 
liſchen Ahnfrau Mahuika emporſteigen mußte, um Feuer von ihrem Herde 
zu erbitten. 

Eine Erinnerung an dieſen Zuſtand malt ſich auch in den ewigen 
Feuern der Heſtia⸗ und Veſta⸗Tempel Italiens und Griechenlands, und 
man zeigt in Irland die ſogenannten Clochaches (Steeples der Anglo⸗ 
Iren), aus hellbraunem Sandſtein erbaute, circa vierzig Meter hohe, runde 
Türme mit kegelförmigem Dache, deren noch mehr als ſechzig auf Bergen 
und in Thälern vorhanden ſind, und die ehemals als Herdſtätten ſolcher 
ewigen Feuer gedient haben ſollen. Für dieſe Stufe der Kultur iſt eine 
litauiſche Erzählung ſehr lehrreich, die Veckenſtedt (I. 141) mitgeteilt hat. 

Eines Abends tritt ein Fremdling in die dunkle Hütte eines Bauern und 
fragt, weshalb er kein Feuer von den Sternen des Himmels nehme, deren Anzahl 
doch eine unendlich große ſei. Auf die Antwort des Bauern, daß er dies leider 
nicht vermöge, tritt der Fremdling mit einem Stück Holz vor die Hütte, murmelt 
einige Worte, die wie ein Gebet klingen, und alsbald ſchießt ein Feuerſtrahl vom 
Himmel, der das Holz entzündet. Er übergiebt ihm das brennende Holz, lehrt ihm 
den Gebrauch des Feuers, und die Bauern errichten in der Mitte des Dorfes einen 
großen Ofen, in welchem ſie das Feuer ſorgſam hüten und nähren. Trotzdem er⸗ 
loſch es einmal, und die Bauern beteten, der Feuerſpender möge ihnen nochmals 
helfen. Er erſcheint auch, ſchlägt die Hände zuſammen, und ſofort brennt das Feuer 
in dem Ofen in der Mitte des Dorfes wieder. Sie nannten ihn Ugniedokas, d. h. 
den Feuergeber, und erzählen von ſeiner Kunſtfertigkeit eine Menge Wunderdinge. 


Obwohl in dieſer Sage eine Hindeutung auf die doppelte Erzeugungs⸗ 
weiſe des Feuers durch Holzreibung und Schlag nicht zu verkennen iſt, 
wird doch nicht geſagt, daß Ugniedokas ihnen die Erzeugungsweiſe gelehrt 
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habe, ſonſt wäre ja auch der Gemeinde⸗Ofen überflüſſig geweſen. Wir 
finden denſelben Zug von Zurückhaltung in den indiſchen und griechiſchen 
Mythen von der Herabholung des Feuers, und wir ſahen, daß in der 
erſteren der erzürnte, aber ſchon bei den erſten Menſchen eingekehrte Feuer⸗ 
gott Agni ſich in einer Höhle, auf dem Grunde des Waſſers oder nach 
der gebräuchlichſten Mythe im Holze eines Baumſtammes verſteckt hielt 
(S. 306). Die Inder haben nun eine Menge nebeneinander herlaufen⸗ 
der Sagen über die Zurückführung des zürnenden Agni auf die Erde. 
Indra und die Götter ſelbſt beteiligen ſich an den Verſöhnungsverſuchen, 
das Hauptverdienſt aber nehmen gewiſſe Prieſtergeſchlechter in Anſpruch, 
namentlich die Bhrigu. 


„Einerſeits,“ ſagt Adalbert Kuhn in ſeinem für das Verſtändnis dieſes Mythen⸗ 
kreiſes bahnbrechenden Werke (S. 9), „traten die Bhrigu an die Stelle der Götter, 
andererſeits übernehmen fie das Geſchäft des Matarigvan (eines feuerreibenden und 
feuerbringenden, halbgöttlich gedachten Weſens), während ſie drittens auch als Men⸗ 
ſchen neben dem Manu (dem Stammälteſten) und ſeinem Geſchlecht erſcheinen. Das 
ſind anſcheinend ganz verſchiedene Kreiſe der Thätigkeit, und es ſcheint ſchwer, für 
ſie eine Vermittelung zu finden. Sehen wir uns indeſſen anderweitig um, ſo wird 
von den Angiraſen, einem anderen der alten indiſchen Prieſtergeſchlechter, gleichfalls 
erzählt, daß ſie, wie die Bhrigu, den in der Höhle befindlichen Agni gefunden 
haben, und Agni ſelber wird vielfach Angiras genannt. In gleicher Weiſe erſcheint 
Atharvan, der Stammvater eines dritten Prieſtergeſchlechtes, gleichfalls als der, 
welchem die Herabholung des Agni zugeſchrieben wird, wie er andererſeits auch als 
ein Genoſſe der Götter, als ihr Verwandter, und im Himmel wohnend erſcheint.“ 


Aus dieſem verwickelten Verhältniſſe, für deſſen näheres Studium 
auf das klaſſiſche Werk Kuhns verwieſen werden muß, geht ſoviel deut⸗ 
lich hervor, daß ſich früh erbliche Prieſtergeſchlechter gebildet hatten, die 
das Geheimnis, den Agni aus der Höhle (Wolke) oder aus dem Baume, 
in dem er ſich verborgen hatte, hervorzulocken, als ihr Familien⸗Geheimnis 
bewahrten, d. h. von Feuerprieſtern, die den Gott durch Zaubermittel und 
Beſchwörungen hervorriefen. In der römiſchen Sage wird der Spechtgott 
Picus, der das Feuer zuerſt aus der Wolke herniedergebracht, von Numa 
betrunken gemacht und gebunden, um ihm ſein Geheimnis zu entlocken, 
und dieſelbe Sage findet ſich in der Schweiz, in Tirol und andern Teilen 
Deutſchlands im Volksmunde (Kuhn S. 33). Viel wichtiger war natür⸗ 
lich die jederzeit und an allen Orten zu veranſtaltende Hervorlockung aus 
dem Holze. 

Es iſt von verſchiedenen Schriftſtellern und namentlich von E. B. 
Tylor in ſeiner „Urgeſchichte der Menſchheit“ ſehr überzeugend darge⸗ 
than worden, daß die Entdeckung des Feuerquirls nicht einmal und an 
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einer Stelle, ſondern von Arbeitern der verſchiedenſten Völker gemacht 
werden mußte, ſobald ſie dazu kamen, ſich ein einfaches Werkzeug zu er⸗ 
finden, um bequem Löcher in Holz oder Stein zu bohren. An den ver⸗ 
ſchiedenſten Orten der Erde, 
bei den Eskimos, den alten 
Mexikanern, verſchiedenen In⸗ 
dianerſtämmen Nord⸗Amerikas 
u. ſ. w., findet ſich in verſchie⸗ 
dener Geſtalt dasſelbe Werk⸗ 
zeug, deſſen ſich die alten Inder, 
Griechen und Römer und jeden⸗ 
falls auch unſere eigenen Vor⸗ 
fahren bedienten, um Feuer zu 
erbohren, während verſchiedene 
Naturvölker dasſelbe noch heute 


benützen, um Löcher in Holz, Zig. 51. 
Knochen und Steine zu bohren. Feuerguirl der Eskimos. 
Eine der einfachſten Formen iſt Nach Tylor, „Early history of mankind. 


der hier abgebildete Riemen⸗ 
quirl der Eskimos (Fig. 51), ein Holzſtab, der durch einen darumgelegten, 
hin und her gezogenen Riemen in quirlende Bewegung geſetzt und dabei 
durch ein mit den Zähnen gehaltenes Mundſtück aufrecht erhalten wird. 
Ein gleiches Werkzeug fand Kotzebue 
ſowohl zum Lochbohren als zum Feuer⸗ 
machen in Gebrauch, nur daß man ihm 
für den erſteren Zweck eine härtere 
Spitze aus Stein zu geben pflegte. 
Eines ähnlichen Strickbohrers bedienten 
ſich die Neuſeeländer, um Löcher durch har⸗ 
ten Grünſtein zu bohren, wobei ſie die 
Spindel oben durch ein ſchweres Stein⸗ 
ſtück belaſteten, um größeren Druck beim 


Bohren auszuüben. Eine weitere Ver⸗ Fig. 52. 
beſſerung zeigt der von Schooleraft Feuerquirl der Stoux⸗ und Dakotah⸗Indianer. 
beobachtete Feuerbohrer der Sioux und ee D 


Dakotahs in Nordamerika (Fig. 52), 

der durch eine Bogenſehne in Bewegung geſetzt wird, wobei man die 
obere Steinplatte häufig gegen die Bruſt ſtemmt. Eine noch höhere 
Stufe nehmen die mit Steinſpitzen verſehenen Drillbohrer gewiſſer Südſee⸗ 
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Inſulaner und die Feuerpumpen der Irokeſen ein, welche Lewis H. Morgan 
beſchrieben hat, bei denen um die mit einer Schwungſcheibe belaſtete 
Spindel eine ganz ſchlaffe, oben befeſtigte Bogenſehne dergeſtalt aufge⸗ 
wickelt wird, daß durch bloßes Auf⸗ und Abwärtsbewegen des Bogens ſehr 
bald Brennhitze erzeugt wird. (Fig. 53.) 

Dieſes einfache Werkzeug und ſein Gebrauch wurde nun in Alt⸗Europa 
und Indien mit allerlei religiöſen Vorſchriften und Ceremonieen umgeben. 
Man ſchrieb vor, daß der Feuerſtab und die Holzunterlage, in welcher 
das Feuer erbohrt wird, von verſchiedenem Holze genommen werden 
müßten, und zwar der Bohrſtab in Indien von der Suma⸗Akazie (Acacia 
Suma), dem Baume, in welchem ſich Agni ver⸗ 
borgen hatte, und die Unterlage aus dem Holze 
des heiligen Feigenbaumes (Ficus religiosa), 
einer Schmarotzerpflanze, die auf den Aſten 
dieſes Baumes gekeimt ſein ſollte, und die ſich 
erſt ſpäter durch abſteigende Luftwurzeln in 
der Erde ſelbſt feſtwurzelt. Eine andere Sage 
meldete, Pururavas, der Vater des erſten Men⸗ 
ſchen (Ayu), habe Feuer in einer Schale vom 
Himmel zur Erde mitnehmen dürfen, und ſie 
in den Wald geſtellt. Aus der Schale ſei die 
Akazie, und aus dem Feuer der Feigenbaum 


Fig. 58. entſtanden, weshalb beide zuſammen immer von 
Feuerpumpe der Jrokeſen. neuem Feuer erzeugten. Wir finden eine ganz 
r entſprechende Vorſchrift in Alt⸗Europa. Denn, 


ſo ſagt Theophraſt in ſeiner Naturgeſchichte 
der Gewächſe (V. 9), obwohl man zu Drehfeuerzeugen die verſchie⸗ 
denſten Hölzer anwenden könne, ſo nehme man doch am liebſten das⸗ 
jenige einer Schmarotzerpflanze zur Unterlage, nämlich des Epheus oder 
der Atragene, eines Schlinggewächſes, und dasſelbe wiederholt Plinius. 
„Die Unterlage,“ fährt Theophraſt fort, „nimmt man von dieſen, das Reib⸗ 
holz ſelbſt vom Lorbeer; denn das Thätige und das Leidende müſſen nicht 
von demſelben Holze, ſondern von verſchiedener Natur ſein, damit eines 
das Thätige, das andere das Leidende ſei. Indeſſen,“ ſetzt er hinzu, „be⸗ 
haupteten manche Leute, es ſei ganz gleich, welches Holz man nehme, ob⸗ 
wohl es offenbar beſſer ſei, wenn das Reibholz aus hartem, die empfangende 
Fläche dagegen aus lockerem, weichem Holze ſei (wie die Schlingpflanzen es 
beſitzen), damit das Reiben beſſer hafte, auch fingen ſolche Reibhölzer beſſer bei 
Nordwind und an hochgelegenen Orten, als bei Südwind und im Thale Feuer.“ 
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Wir wiſſen indeſſen, daß auch den Veſtalinnen zur Erzeugung ihres 
heiligen Feuers an den Jahresfeſten das Reiben in einer Tafel aus heiligem 
Holz (Tabula felicis materiae bei Paulus Diaconus) vorgeſchrieben war, 
und es erſcheint überflüſſig, daß Veckenſtedt gegen Kuhn daran erinnert, 
daß ſich die Veſtalinnen auch öfter zur Erzeugung des neuen Feuers eines 
Brennglaſes bedient hätten, um den Funken unmittelbar der Sonne zu 
entnehmen; denn Brenngläſer und Brennſpiegel gehören nicht der mythen⸗ 
bildenden Zeit an, von der Kuhn allein handelte, und wenn die Sonne 
an dem betreffenden Feſttage nicht zu haben war, mußte man ja doch wie⸗ 
der zu den heiligen Hölzern der Urzeit ſeine Zuflucht nehmen. Der Grund 
aber, weshalb man in Europa wie in Indien zum Feuerſchooß Schmarotzer⸗ 
pflanzen vorſchrieb, ſcheint darin gelegen zu haben, daß man dieſelben gleich 
dem Feuer ſelber als vom Himmel herabgefallen, oder durch Feuervögel 
ausgeſäet betrachtete, worauf unter andern das Verhältnis des Feuerſpechts 
zur Springwurzel in dem römiſchen und deutſchen Märchen hindeutet. Es 
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der Name der griechiſchen Schlingpflanze Atra⸗ 
gene, welcher an das zendiſche Wort Atar, Feuer, und an die zendiſchen 
und indiſchen Feuerprieſter Athrava und Atharvan erinnert, eben die Feuer⸗ 
geborene in jenem Sinne bezeichnete. 

Dabei knüpft ſich die Frage an, ob vielleicht zu entdecken ſei, welche 
Hölzer in Nordeuropa demſelben Zwecke gedient haben möchten, und wir 
finden in dieſem Sinne das Holz der Eiche als das des dem Gewitter⸗ 
gotte geweihten Baumes erwähnt. Dazu würde ſich als natürliche Er⸗ 
gänzung das Holz der von Vögeln auf Bäumen ausgeſäeten Miſtel fügen, 
die als mit beſonderer Heiligkeit begabt galt, wenn ſie ausnahmsweiſe auf 
Eichen gefunden wurde. Indeſſen geht aus anderen Sagen hervor, daß 
in älterer Zeit andere Hölzer gebraucht wurden. In indiſchen Sagen wird 
nämlich noch außerdem von einem rotſaftigen Baum erzählt, der aus einer 
abgeſchoſſenen Feder des Soma bringenden Himmelsvogels entſtanden ſein 
ſollte, und danach Flügelbaum (Parna) hieß, weil man an ihm noch das 
Gefieder erkannte. Auch der Sumabaum, in welchem ſich Agni verbarg, 
hat gefiederte Blätter, und die Parna erinnert in dieſer Beziehung an die 
heilige Eſche und Ebereſche Nordeuropas, deren Zweige außerdem in genau 
entſprechender Weiſe zum Fruchtbarpeitſchen des Viehes dienten, wie die 
Parnazweige in Indien (vergl. oben S. 310). Schon Kuhn vermutete, 
daß die indiſche Parna „an die Stelle eines Baumes der älteren indoger⸗ 
maniſchen Heimat getreten ſei“ (S. 171), wobei er allerdings an eine 
aſiatiſche Heimat dachte; allein es giebt Gründe zu vermuten, daß hierbei 
wirklich an unſere Eſche zu denken iſt, deren lateiniſcher Name ornus ebenſo 
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nahe an Parna und die ſogleich zu erwähnenden Aranis anklingt, wie ein 
anderer indiſcher Name desſelben Baumes Palaga an den römiſch⸗ger⸗ 
maniſchen Feuergott Pales. Vor allem deutet hierauf die griechiſch⸗ger⸗ 
maniſche Sage hin, daß die erſten Menſchen aus Eſchen entſtanden ſeien, 
oder wie es die Edda genauer ausführt, Ask (der Mann) aus Eſchenholz, 
die Frau (Embla) aus Erlenholz. Dies ſcheint um ſo beſtimmter auf die 
Gewohnheit zu deuten, den Feuerquirl aus Eſchenholz und den Feuerſchooß 
aus dem brandroten Erlenholz zu fertigen, als auch die perſiſche Mythe, 
dem Sachſenkönig Aſchanes (Askanius) vergleichbar, die erſten Eltern 
(Maſhia und Maſhiane) als „Eſchengeborene“ behandelt und in der grie⸗ 
chiſchen der Feuerbringer Phoroneus ein Sohn der Eſchenfrau (Melia) iſt. 

In den heiligen Schriften der Inder ſind nun genaue Vorſchriften 
über die Herſtellung des zu religiöſen Handlungen dienenden Reibfeuer⸗ 
zeugs gegeben, nicht nur das Material, ſondern auch die Größenverhält⸗ 
niſſe und Handhabung betreffend. Es genügt hier zu erwähnen, daß die 
beiden Bretter (Aranis), welche den Drehſtab halten (1 und 5 der Figur 52), 
und namentlich die untere Arani, aus der das Feuer hervorgequirlt wird, 
möglichſt aus dem Holze eines heiligen Feigenbaumes gefertigt ſein ſollten, 
der auf einer Fami⸗Akazie gekeimt wäre, der Quirlſtab (Pramantha) da- 
gegen aus dem Holze der letzteren, wobei noch darauf zu ſehen ſei, daß 
beide nicht an einem unreinen Orte (Friedhofe oder dergl.) gewachſen ſeien. 
In Bewegung ſollte der Drehſtab durch einen klafterlangen Strick geſetzt 
werden, der aus Kuhhaaren und Hanf dreifach zuſammengedreht wäre. 
Die heilige Handlung, die man wie eine Art Zeugung des Feuers auf⸗ 
faßte, wurde mit Gebeten und Anrufungen begonnen und unter Hymnen⸗ 
geſang vollendet. 

„Die Zeit iſt da, den Pramantha zu rühren,“ heißt es in einer ſolchen Hymne, 
„der Augenblick, Agni zu zeugen, iſt gekommen. Der Gott, welcher alle Güter be⸗ 
ſitzt, iſt gegenwärtig in den beiden Stücken der Arani; er iſt da, wie das Kind in 
ſeiner Mutter. Agni iſt es, den die Kinder Manus jeden Morgen mit Hymnus 
und Opfer ehren müſſen Bringe alſo, weiſer Prieſter, (das obere Holz) in 
das untere, damit es, im Nu befruchtet, den gebäre, der aller Wünſche erfüllt.“ 
Man quirlt nun mit Anſtrengung, und wie der erſte Funken erſchienen und mittels 
leichten Pflanzenzunders auf den Herdaltar übertragen iſt, ruft ein anderer: „Höre, 
ſchimmernder Agni, mein Gebet, und ihr da, erfriſchet mit Opfergaben und heiliger 
Butter dieſen Agni, der alle Welten bewohnt. Er erſtarkt unter deinen Spenden, 
flackert empor und breitet ſich aus, einen Rauch aufſtoßend, der aufſteigt und ſich 
ſchlängelt.“ 


In anderen Stellen wird Agni auch dem erſten Menſchen (Ayu) ver⸗ 
glichen und Pramantha nebſt Arani kurzweg mit den Namen ſeiner Eltern 
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(Pururavas und Urvagi) bezeichnet. Aus ſpäterer Zeit ſtammen Vergleiche 
zur Chriſtenlehre. Als die chriſtlichen Miſſionäre nach Indien kamen, 
um den Buddhabekennern die neue Heilsbotſchaft zu bringen, erwiderten 
dieſe ihnen, daß ſich Chriſtus den Indern ſchon in den allerälteſten Zeiten 
offenbart habe. Sein Vater ſei der göttliche Zimmermann Tvaſhtar ge⸗ 
weſen, der die hölzerne Krippe verfertigt habe, in der er geboren ward, 
die Mutter, die ihn in dunkler Grotte geboren, heiße Maya; ſein Zeichen 
ſei das Kreuz mit umgeknickten Armen, ſein Name Agni, ſein Beiname, 
wegen der Butter, die man auf ſein Haupt herabträufeln ließ, Akta, d. h. 
der Geſalbte (Chriſtus). 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt nun aber der Name des Feuer⸗ 
quirls (Pramantha), dem ein Göttername Pramatha oder Pramati ent⸗ 
ſpricht, der häufig dem Agni ſowohl als dem Rudra beigelegt wurde, und 
deſſen Wurzelſilbe ſich auch in dem Namen des indiſchen Feuerbringers 
Matarigvan wiederholt. Dieſe Wurzel math, manth, rühren, drehen, 
quirlen, iſt in ſehr zahlreichen indogermaniſchen Worten enthalten, welche 
ſämtlich den Begriff des Quirlens oder der rotierenden Reibung, dann 
aber auch der Kreisbewegung oder Beſchreibung überhaupt enthalten, z. B. 
im lit. menture, Quirl, altſlav. meta, Drehholz, lat. mentha, das Quirl⸗ 
kraut, finn. mäntä, eſthn. mand, lit. menturis, lett. meturis, der Butter⸗ 
ſtößel. Kuhn zieht hierher die Worte mandala, Butterquirl (weil die 
Butter in Indien in einem Drehbutterfaß erzeugt wird), das Edda⸗Wort 
möndultrè, d. h. Wellenbaum, Mühlrad⸗ oder Mühlſteinachſe, und auch 
vielleicht das hochdeutſche Mandel, d. h. urſprünglich die Zuſammenſtellung 
von fünfzehn Getreidegarben in einem Kreiſe. Wahrſcheinlich gehört, wie 
wir ſpäter zeigen werden, hierher auch der Weltbildner der Edda, Mun⸗ 
dilföri, der die Welt durch Quirlung erſchuf. In unſerer Sprache iſt 
das möndultre der Edda noch in dem Mangelholz (däniſch mangletrae) 
der Wäſcherinnen und in dem Ausdrucke mangeln erhalten. In der alt⸗ 
indiſchen Sprache haftet dem Pramantha oder Feuerquirl, der durch die 
Vorſilbe hinzugetretene Begriff einer gewaltſamen Aneignung, eines Her⸗ 
vorquirlens und Anſichreißens des Feuers an, und Kuhn leitet davon 
den Namen eines Feuerräubers (ſanskr. Pramäthyus) ab, der begrifflich 
dem griechiſchen Prometheus genau entſprechen würde. Dem Griechenver⸗ 
götterer bleibt es freilich unſympathiſch, ſeinen durch erhabene Dichter 
verherrlichten Dulder einfach als Feuerquirler enträtſelt zu ſehen, und man 
hat die Kuhnſche Deutung hart angefochten. Ich muß hier auf ſeine ge⸗ 
nauere Darlegung (S. 15—25) verweiſen und will nur hinzufügen, daß 
auch die indiſche Mythe von einer Beſtrafung des erſten Feuerbringers 
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erzählt, und daß man den Namen Pramati, welcher dem Agni ſo oft in 
den Veden beigelegt wird, ebenſo als den Vorausſehenden, Fürſorglichen 
deutete, wie die Griechen ihren Prometheus. Die innere Entwicklung dieſes 
Mythenkreiſes kann aber erſt verſtändlicher hervortreten, wenn wir die 
weitere Ausbildung des Grundgedankens verfolgt haben werden, weshalb ich 
die Parallele hier abbreche, um mich der weiteren Ausdeutung des Feuer⸗ 
dienſtes zuzuwenden. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß ſich an die Feuererfindung ein eigener 
Kultus knüpfte, indem das Geheimnis zuerſt erblich von Prieſterfamilien 
verwahrt wurde, die den Flammen hervorrufenden Bohrſtab als Zauber⸗ 
ſtab ſchwangen und ſich als Schamanen und Mittler zwiſchen Göttern 
und Menſchen gebärdeten. Bei den alten Indern treten uns in den 
Bhrigus, Pramathus, Angiraſen und Atharvanen Prieſtergemeinſchaften 
entgegen, die ſich ausdrücklich als Bringer, Holer und Zünder des heiligen 
Feuers bezeichneten und ihr hohes Alter darin darthun, daß ſie zum Teil 
in die Gemeinſchaft der Götter emporgerückt erſcheinen. Sie führten ihren 
Urſprung auf Agni ſelbſt zurück, ebenſo wie die ihnen in Griechenland 
entſprechenden Minyer und Phlegyer ihren Urſprung auf den Feuerbringer 
Phoroneus (Feronius) zurückführten. In Alt⸗Italien entſprachen ihnen 
wahrſcheinlich die in Feuerfarbe gekleideten Flamines, die Zünder der Opfer⸗ 
feuer, deren Name wahrſcheinlich nicht, wie die Philologen wollen, von 
dem wollenen Faden (flamen) abzuleiten iſt, den fie ums Haupt gebunden 
trugen, ſondern ebenſo wie das deutſche Wort Flamme, das lateiniſche 
flammare, brennen, und flagrare, lodern, und die eben erwähnten griechiſchen 
Phlegyer auf die Wortwurzel flag, brennen, zurückgehen. Flamma entſtand 
aus flagma, Flamen aus flagmen. 

Das uralte prieſterliche Abzeichen, der Merkursſtab, über deſſen Ent⸗ 
ſtehung und Bedeutung die wunderlichſten Märchen und Erklärungen er⸗ 
funden worden ſind, und der urſprünglich nicht dem Hermes, ſondern dem 
Kadmus und Kadmillus, d. h. dem Tempeldiener, zukam, ergiebt ſich in 
dieſer Auffaſſung, wie ſchon Caspari zeigte, einfach als ein idealiſiertes 
Bild des Feuerbohrers mit den beiden zu Schlangen umgebildeten Enden 
der in der Mitte darum gelegten Quirlſchnur. In den älteren Abbil⸗ 
dungen des Caduceus ſieht man in der That von Schlangen keine Spur, 
obwohl dieſe ziſchenden Schlangen ſich als Sinnbilder des von dem Stabe 
hervorgequirlten Feuers natürlich genug dazufanden. Daß ſie aus der 
Quirlſchnur entſtanden ſind, geht auch daraus hervor, daß der römiſche 
Flamen einen Wollfaden um das bloße Haupt, oder im Freien um die 
Kopfbedeckung geſchlungen trug, womit man ſpäter ſeinen Namen (Flamen 
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Alamen) zu erklären ſuchte. Er war dann nämlich in ganzer Figur ein 
Bild des Drehſtabs (Pramati = Prometheus) mit der herumgeſchlungenen 
Schnur, wie die Fiktion, der Drehſtab ſei ein Menſch (Pururavas) und 
in menſchlicher Figur zu ſchnitzen, in den heiligen Schriften der Inder 
wiederkehrt. Nur mit einem Dinge ließe ſich noch außerdem der Caduceus 
vergleichen, wie er auf den älteſten Denkmalen erſcheint, nämlich mit der 
Zauberrute (Wünſchelrute) Odins, wobei aber wahrſcheinlich die Ahnlichkeit 
nur darauf beruht, daß beide aus demſelben Vorbilde hervorgegangen ſind. 

Auch der Schlangenſtab des Askulap dürfte auf dasſelbe Vorbild zu⸗ 
rückzuführen ſein; denn man darf nicht daran zweifeln, daß dieſe Feuer⸗ 


S 
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Fig. 54. 
Aztekiſcher Feuerprieſter. 
(Nach Humboldt, „Vues des Cordillères.““) 


prieſter auch die erſten Arzte, Beſchwörer, Zauberer und Propheten wur⸗ 
den; ſie vereinigten, wie noch jetzt die Schamanen der Wilden, alle vier 
Fakultäten in einer Perſon. Wie wir ja in den Palilien⸗ und Notfeuern 
die heilende Kraft der Flamme in Indien, Alt⸗Latium und Nordeuropa 
anerkannt ſahen, ſo maßten ſich die Feuerprieſter ohne Frage auch das 
Amt an, die Krankheitsdämonen aus dem menſchlichen Körper auszutreiben. 
So gingen auch die Menſchen bei dem Heiligtum der Feuergöttin Feronia 
am Sorakte bei Rom durch den Scheiterhaufen, ebenſo wie es bei dem 
heiligen Feuer der Brigitta in Irland und bei den Johannisfeuern in 
Deutſchland allgemeine Volksſitte war. Es find das aber nicht bloß indo⸗ 
germaniſche Ideen⸗Verknüpfungen, ſondern derſelbe Gedanke, dieſelbe Ver⸗ 
bindung von Feuerdienſt, Heilkunde und Zauberei kehrt bei Völkern der 
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verſchiedenſten Abſtammung wieder. So hat z. B. Humboldt eine azte⸗ 
kiſche Darſtellung (Fig. 54) wiedergegeben, in welcher ein phantaſtiſch auf⸗ 
geputzter Feuerprieſter auf der Bruſt eines am Boden liegenden Menſchen 
Feuer quirlt. Der reichverzierte Pramantha deutet an, daß es ſich um 
einen feierlichen Akt, vielleicht um ein Menſchenopfer, vielleicht aber auch 
um die Heilung eines Kranken durch heiliges Feuer handelt. 


40. Die göttlichen Schmiede. 
(Welt⸗ und Menſchen⸗Schöpfung.) 


s iſt wohl verſtändlich, daß in einer gewiſſen Epoche der menſchlichen 

Kulturentwickelung die Feuerprieſter ein hohes Anſehen neben den 
Häuptlingen erreichen, ja ſich vielleicht zeitweiſe hier und da zu einer 
Prieſterherrſchaft aufſchwingen mochten. Es iſt ebenſo natürlich, daß ſie 
eine Göttervorſtellung von ihrem Zuſchnitt im Pantheon zur Herrſchaft 
brachten, und man kann den Gedanken Caſparis nicht völlig verwerfen, 
daß ſich an die geheimnisvolle Entſtehung und das unbegreifliche Weſen 
der Flamme für den Naturmenſchen die erſte Ahnung von einem tieferen 
Kauſalzuſammenhange verborgener und heimlich wirkender Naturkräfte ge⸗ 
knüpft haben muß. Die Glanzepoche dieſer Auffaſſung kam aber erſt, als 
man mit Hilfe des Feuers lernte, Erze auszuſchmelzen und beſſere Waffen, 
praktiſche Geräte und herrlich glänzenden Schmuck aus ſchimmernden 
Metallen zu ſchaffen. Das Schmiedehandwerk, welches ſich ſchon früher 
an Meteoreiſen und gediegen vorkommendem Metalle geübt haben konnte, 
erlangte zu einer gewiſſen Zeit ein Anſehen und eine Bedeutung, die wir 
heute nur noch aus den Mythen der Völker erkennen können. 

Das Handwerk, welches urſprünglich in rohen und kriegeriſchen Ur⸗ 
zeiten den Krüppeln zugefallen war, die wegen Lahmheit oder ſonſtiger 
Gebrechen ihren Genoſſen nicht auf Jagd⸗ und Kriegszügen folgen konnten 
und ſich deshalb ſchon längſt als Feuerprieſter, Zauberer und Arzte ihren 
Anteil an der Beute zu verdienen ſuchten, ſah ſich allmählich anerkannt 
und geſchätzt wegen der verwerteten Kenntniſſe und Handgeſchicklichkeiten. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſich von dieſen verkrüppelten Waffen⸗ 
fabrikanten der Urzeit die Idee der lahmen Feuergötter und göttlichen 
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Schmiede hergeleitet hat, die ſich über die ganze Welt zerſtreut finden. 
Nicht bloß der ägyptiſche Phthas, der griechiſche Hephäſtos, der deutſche 
Schmied Wieland waren hinkend gedacht, ſondern Livingſtone fand ſolche 
lahme und krummbeinige Schmiedegötter auch in Südafrika, und andere 
Reiſende in Südamerika und Auſtralien. Selbſt heute klebt bei Land⸗ 
bevöfferungen an der Macht des Schmiedes über die Flamme noch der 
Nebenbegriff geheimer Kenntniſſe und Heilkunde, und viele haben ſich zu 
Kurpfuſchern aufgeſchwungen, während der Schmied von Gretna⸗Green bis 
in unſere Zeit das Vorrecht des Feuerprieſters, auch rechtsgültige Ehen zu 
ſchließen, bewahrt hat. (Vergl. S. 308.) 

Es ſcheint nun eine natürliche Folge der Ideenverknüpfung, daß in einer 
Zeit, in welcher der Feuerprieſter die Geiſter leitete, ein Feuerkünſtler und 
Schmied als der geſchickteſte Mann galt, die Idealiſierung einer ſolchen 
Perſon zum Weltſchöpfer und oberſten Idol erfolgen mußte. Thatſächlich 
finden wir in allen Religionsſyſtemen die Spuren einer in graue Vorzeit 
hinaufzurückenden Vorſtellung von einem göttlichen Schmiede als Welten⸗ 
ſchöpfer und Regierer. Die großartigſte Vorſtellung, die überhaupt in 
irgend einer alten Überlieferung gefunden wird, iſt die von dem Welt⸗ 
ſchöpfer Mundilföri der Edda, welche bis jetzt nicht diejenige Beachtung 
gefunden hat, welche ſie verdient; denn ſie zeigt uns, daß ausgehend von 
der Vorſtellung des Drehfeuerzeuges ſchon in urgermaniſcher Vorzeit ein 
Denker die großartige Idee vorweggenommen hat, welche der Kant⸗Laplace⸗ 
ſchen Weltbildungslehre zu Grunde liegt, nämlich, daß die gleichartige 
Bewegung der Himmelskörper um eine Achſe die Folge einer anfänglichen 
Quirlbewegung des Alls ſei. Im Wafthruduir⸗Liede der älteren Edda 
heißt es nur kurz andeutend: 


Mundilföri heißt des Mondes Vater 
Und ſo der Sonne. 

Sie halten täglich an Himmel die Runde 
Und bezeichnen die Zeiten des Jahres. 


Die Erzählung Har's in „Gylfis Verblendung“ iſt etwas ausführlicher: Ein 
Mann hieß Mundilföri, der hatte zwei Kinder; da nannte er den Sohn Mond 
(Mani) und die Tochter Sonne (S6!) und vermählte fie einem Manne, Glenur (Glanz) 
genannt. Aber die Götter, die ihr Stolz erzürnte, nahmen die Geſchwiſter und 
ſetzten ſte an den Himmel und hießen Sonne die Hengſte führen, die den Sonnen⸗ 
wagen zogen, welchen die Götter, um die Welt zu erleuchten, aus den Feuerfunken 
geſchaffen hatten, die von Muspelheim geflogen kamen. Die Hengſte hießen Arwakr 
(Frühwach) und Alſwidr (Allgeſchwind), und unter ihren Bug ſetzten die Götter zwei 
Blasbälge, um fie abzukühlen, und in einigen Liedern heißen fie Eiſenkühle. Mani 
leitet den Gang des Mondes und herrſcht über „Neulicht und Volllicht.“ 
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In dieſem durch die jüngere Edda entſtellten, aber offenbar uralten 
Mythus iſt jedes Wort bedeutſam. Den Namen des Weltſchöpfers Mun⸗ 
dilföri überſetzt Simrock recht gut mit Achſenſchwinger; denn die erſte 
Silbe entſpricht dem möndul im möndultre (Mühlwelle, Mühlbaum) der 
Edda, dem mandala oder mandara der Inder, d. h. dem Quirlſtab des 
Feuerprieſters, und es drückt ſich in dem Namen Mundilföri der Gedanke 
aus, daß Sonne, Mond und alle um den Pol kreiſenden Geſtirne durch 
eine ſolche Quirlung im Weltall ihre gemeinſame Bewegung und Stellung 
im Raume erhalten haben. Ich möchte daher die Sprachforſcher fragen, 
ob das Wort mundus (Welt) nicht derſelben Wurzel wie Mundilföri ent⸗ 
ſprungen ſein könnte? Die Namen des Kinderpaares dieſes nordiſchen 
Weltſchöpfers ſind aber nicht weniger wichtig; denn ſie ſind die Namen 
des erſten Menſchenpaares: Mani oder Mannus der Germanen, Manu 
der Inder, Menys und Minos der Griechen iſt der erſte Menſch, damit 
auch der erſte Geſtorbene und Totenrichter über alle nach ihm in das 
Totenreich Eingegangenen. Man muß ſich erinnern, daß Kreta eine frühe 
ariſche Einwanderung erfahren hatte (S. 15), und der Minotaurus der 
Kreter entſpricht ganz dem Manuſtier der Inder. Wir wollen nur im 
Vorbeigehen daran erinnern, daß auch ſchon der erwähnte Bruder des 
Minos, der weiſe Totenrichter Rhadamanthys (S. 111) die Wurzel manth 
in ſeinem Namen führt, ſo daß das Wort beinahe gleichbedeutend mit 
Mundilföri wird und Stabdreher bedeutet. Der Minotaur wurde mit 
Stierkopf, in jeder Hand eine Kugel (Sonne und Mond?) haltend, ab⸗ 
gebildet. Sonne und Mond werden im älteren indogermaniſchen Mythus 
immer als Ehepaar betrachtet, und Mani erſcheint der Sulis oder Sunna 
in Deutſchland urſprünglich ebenſo verbunden, wie Soma (der Mond) der 
Surya (Sonne) in Indien. Die Eddaſage von Mundilföri und ſeinen 
beiden Kindern Mani und Sol ſcheint daher die großartige Grundform 
aller der Sagen vorzuſtellen, welche Welt⸗ und Menſchenſchöpfung mit dem 
Wunder des Quirlfeuerzeuges erklären und das erſte Menſchenpaar (nach⸗ 
dem Mani und Sol an den Himmel verſetzt waren) nochmals aus den 
beiden Hölzern (Ask und Embla) des Drehfeuerzeuges entſtehen laſſen (vergl. 
S. 320), welches als Yoni und Lingam in Indien bis auf den heutigen 
Tag das Symbol der Schöpfung geblieben iſt. 

Man kann kaum daran zweifeln, daß Mundilföri nur ein anderer 
Name iſt für das älteſte und weiſeſte aller Weſen der nordiſchen Mytho⸗ 
logie, den Schmied Mimir, bei dem ſich Odin täglich Rat und Weisheit 
holte, und dieſer ſelbſt ſcheint wieder ſehr nahe verwandt mit dem Reif⸗ 
rieſen Pmir, aus deſſen Körper die Welt gebildet wurde, und dem unter 
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dem einen Arm ein Sohn, unter dem anderen eine Tochter erwuchs. 
Ymir führt einerſeits zu dem Minotaur der Kreter, andererſeits zu dem 
Weltſtier (Gayomard) der Perſer hinüber, aus deſſen (gleich mirs) doppelt⸗ 
geſchlechtlichem Körper das erſte Menſchenpaar (Maſhya und Maſhyana), 
deſſen Zuſammenfall mit Ask und Embla ſchon oben (S. 320) gezeigt 
wurde, die Metalle und alle Tiere hervorgingen. 

„In alten Geſängen, welche bei ihnen die einzige Art der Überliefe⸗ 
rung und der Geſchichtsbücher ſind, feiern ſie,“ ſo berichtet Tacitus von 
den Germanen, „den Gott Tuisco, entſproſſen aus der Erde, und deſſen 
Sohn Mannus, als des Volkes Urſprung und Gründer. Dem Mannus 
ſchreiben ſie drei Söhne zu, nach deren Namen die dem Meere Nächſten 
Ingävonen, die Mittleren Hermionen und die übrigen Iſtävonen genannt 
wurden“ (Germania Kap. 2). Da im Namen Tuisco der Begriff des 
Doppelgeſchlechts ebenſo eingeſchloſſen ſcheint, wie bei Ymir, Yama und 
Yami, Mimir und Mundilföri, jo wird man den Namen vielleicht als 
Doppeleſchenmann deuten dürfen, was wieder auf den Begriff des 
Quirlfeuerzeuges aus Eſchenholz (S. 319) zurückführt. Von Tuisco 
(Tivisko) oder Tuiſto ausgehend, kommen wir durch das Mittelglied des 
litauiſchen doppeltgeſchlechtlichen Erdrieſen Zeſte und des Feuer⸗ und 
Sonnenrieſen Sweiſtiks zu dem indiſchen Welt⸗ und Götterſchmied 
Tvaſhtar, der meiſt mit dem Gott der zeugenden und belebenden Sonne, 
Savitar, häufig auch mit ſeinem Sohn Agni oder Dakſcha zuſammen⸗ 
geworfen wird. So heißt es in einer von Kuhn (S. 109) mitgeteilten 
Stelle des Rigveda: „Der göttliche Bildner und Zeuger (Tvaſhtar 
Savitar), der Vielgeſtaltige, hat mannigfach gezeugt und genährt die Ge⸗ 
ſchöpfe, alle dieſe Weſen ſind ſein, groß und einzig iſt der Götter Geiſtes⸗ 
kraft.“ Sollte nicht Hephäſtos derſelben Wortwurzel entſprungen ſein? 

In einem anderen vediſchen Hymnus, in welchem Tvaſhtar mit Agni, 
der gewöhnlich als ſein Sohn gilt, als eine Perſon erſcheint, heißt es: 
„Derjenige, den wir Vater nennen, aus dem und in dem alle Dinge ſind, 
kennt jede Welt. Er, der Einzige, ſchuf die anderen Götter. Alles, was 
iſt, erkennt ihn als Herrn . . .. Auf dem Nabel des unerſchaffenen Gottes 
ruhte ein Ei, in welchem ſich alle Welten befanden. Ihr kennt ihn, der 
alle dieſe Dinge gemacht hat; denn es iſt der nämliche, der auch in euch 
iſt. Aber für unſere Augen iſt alles bedeckt, wie mit einem Schleier von 
Schnee.“ Wenn wir uns Tvaſhtars Entſtehung aus dem Doppeleſchen⸗ 
mann (Tuisko oder Tuiſto) vergegenwärtigen, ſo verſtehen wir leicht, warum 
er als Verfertiger der hölzernen Wiege Agnis in Indien bald zum gött⸗ 
lichen Zimmermann, bald zum Himmelsſchmied erhoben wird, der in einer 
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ſpäteren Zeit dem Indra ebenſowohl Donnerkeile und Waffen ſchmiedet, wie 
Hephäſtos der Griechen und Schmied Mime im Norden. 

Dieſe dreifache Auffaſſung des indogermaniſchen Feuergottes, die aus 
dem Feuerquirl entſprang, als Feuerbringer, Welt⸗ und Menſchenſchöpfer, 
prägt ſich nun gleichmäßig in allen dieſen Geſtalten aus, wie denn der 
griechiſche Prometheus gleich dem Tvaſhtar und Pururavas zugleich den 
erſten Menſchen bildet und ihm das vornehmſte Kulturelement übergiebt. 
Man darf ſich nicht irre machen laſſen, wenn in abgeleiteten Sagenformen 
dieſer erſte Menſch als ein metallenes Wunderwerk der Schmiedekunſt er⸗ 
ſcheint. So in der litauiſchen Sage, wo Ugniedokas (der Feuerſchöpfer) 
und Ugniegawas (der Feuerbringer) erſt im Feuer die vier Säulen ſchmie⸗ 
den, auf denen ſie den Himmel befeſtigen, den ſie zuvor an einer eiſernen 
Kette zur Erde herabgezogen hatten, während die emporſchlagenden Funken 
die Sterne erzeugten, und dann eine goldene Jungfrau ſchmieden, unter 
deren Pflege die Stammmutter der Litauer aufwächſt. Dieſe beiden Brüder 
wurden mitten in einem Berge ſchmiedend gedacht, rings von Feuerrieſen 
und Zwergen umgeben, und jo oft ſie ſchmieden, bricht Feuer aus den 
Bergen hervor. Wir wiſſen nicht, ob in dieſer Übereinſtimmung mit 
Vulkan und ſeinen Kyklopen eingeführte Vorſtellungen liegen, man darf 
aber nicht vergeſſen, daß die Vulkane der Eifel noch feuerſpeiend geweſen 
ſind, als längſt Menſchen an ihrem Fuße wohnten, und daß Kunſtprodukte 
derſelben von Baſalt⸗ und Lavaſtrömen bedeckt gefunden werden. Ebenſo 
bildeten Wieland und Dädalos menſchliche Geſtalten, die Leben zu haben 
ſchienen, und wie Mimir und die litauiſchen Schmiedegötter von Zwergen, 
ſo ſehen wir Hephäſtos von den Telchinen und Daktylen, und Tvaſhtar 
von den Rhibus und Rhibavas umſchwärmt, welche als zwergartige Finger⸗ 
götter die feinſte Metallarbeit liefern. 

Sehr ähnlich dem Weltſchmied der Germanen, Litauer und Inder 
erſcheint auch Ilmarinen, der Weltſchmied der Finnen, welcher das Himmels⸗ 
gewölbe aus Eiſen auf ſeinem Ambos getrieben hat, ſich ſodann ein Weib 
aus Gold fertigte u. ſ. w. Dieſes goldene Weib der litauiſchen und 
finniſchen Sage werden wir bald als die Sonnenjungfrau, Mundilföris 
Tochter, bei den Germanen wiederfinden. Die alten Agyyter ſtellten ſich 
das Firmament ebenfalls aus Eiſen getrieben, wie die Finnen, vor und 
erklärten ſich dadurch, daß ſich ſo häufig Stücke des eiſernen Gewölbes 
loslöſen und als Meteoreiſen auf die Erde fallen. Auch hieß das Eiſen 
bei ihnen ganz im allgemeinen ba en pe (koptiſch benipe), d. h. vom 
Himmel gefallener Stoff, und dieſe Vorſtellung ſcheint weit verbreitet ge⸗ 
weſen zu ſein; denn die griechiſche Bezeichnung des Eiſens (Sideros) ſcheint 
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ebenfalls von dem ſideriſchen Urſprung deſſelben auszugehen. Auf eine 
Gedankengemeinſchaft mit der oben erwähnten indiſchen Sage vom Weltei 
deutet auch die von dem altägyptiſchen Feuergott Kneph, der ein Ei aus⸗ 
haucht, aus welchem zunächſt Phthas, der lahme von Zwerggöttern um⸗ 
gebene Schmiedegott von Memphis hervorgeht, welcher das Ei teilt und 
aus der oberen Hälfte den Himmel, aus der unteren die Erde bildet. 
Auch der Name des ägyptiſchen Mondgottes Min und des Urkönigs 
Menes erweckt, zuſammengehalten mit dem kleinaſiatiſchen Mondgotte Men, 
dem Minos der Griechen, dem Manu der Inder und dem Mani der Ger⸗ 
manen, den Verdacht einer Entlehnung, und bei der bekannten Sucht der 
Agypter, die Inſchriften der geduldigen Tempelwände nachträglich zu er⸗ 
gänzen und zu fälſchen, iſt man keineswegs ſicher, daß dieſe Namen und 
Beziehungen wirklich dort von Anfang an heimiſch waren. 

Andererſeits breitet ſich die Eddaſage von der Heirat zwiſchen Mani 
und Sol vom Atlantiſchen bis zum Indiſchen Meere aus. Sie muß in 
Deutſchland ihren Entſtehungsmittelpunkt gehabt haben; denn ſie kann hier 
nicht in ſpäterer Zeit entlehnt fein, da dieſer germaniſch⸗indiſche Mythus 
ſchon in den Tagen Homers bei Griechen und Römern vergeſſen war. 
Die großartige Auffaſſung ihres Vaters, des Weltſchöpfers Mundilföri, 
gab im ſpäteren Indien den Anlaß zur Erſchaffung eines grotesken Phan⸗ 
taſiebildes von der Befruchtung der Welt durch einen großen, im Weltmeer 
ſchwimmenden, oder vielmehr auf dem Rücken einer Rieſenſchildkröte (Man⸗ 
dara) ruhenden Kegelberg, um den die Götter eine große Schlange als 
Quirlriemen geſchlungen haben und nun auf beiden Seiten hin und her 
ziehen, um die Maſchinerie in Bewegung zu ſetzen. Eine Verbeſſerung des 
Edda⸗Mythus von der Erſchaffung der Welt durch Quirlung iſt darin 
nicht zu erkennen. 
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eiger und Caspari haben die wohlbegründete Bemerkung gemacht, 
daß die Naturvölker erſt durch die Erfindung des Feuerquirls zu 
einer Vorſtellung von dem Weſen der wärmenden Sonne gelangt ſind, 
die oft genug, wenn ſie tief am Himmel zwiſchen Wolken ſteht, wie ein 
glühendes, rollendes Rad erſcheint, welches unter der Obhut eines gött⸗ 
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lichen Feuerreibers gedacht werden konnte. So vermochte man ſich dann 
leicht die Unerſchöpflichkeit der ſich immer neu erzeugenden Sonnenwärme 
zu erklären; man konnte ſich vorſtellen, daß das Sonnenrad jeden Morgen 
neu in Bewegung geſetzt und jeden Abend angehalten wird, und es ſcheint, 
daß man ſich hier und da das Gewitter wie einen Kampf gegen die 
Sonnengottheit vorſtellte, deren Wagen durch finſtere Wolkendämonen zum 
Stillſtand gebracht wurde, ſo daß die Glut erloſch. Das Blitzen ſtellt die 
Verſuche dar, das Rad wieder in Gang und Glanz zu bringen, die Blitze 
ſind die vom Rade abſtiebenden Funken. In dieſem Sinne wurde bei 
den germaniſchen Völkern die Sonne mit einer Mühle verglichen, auf der 
König Frodi (im Grottenliede der Edda) von ſeinen Mühlmägden das 
Gold mahlen läßt, mit dem er alle Dinge überflutet. In der Farberſage 
erſcheint die Sonne in der Obhut einer mahlenden Alten und ähnlich 
ſcheint die Auffaſſung bei den Finnen geweſen zu ſein, in deren natio⸗ 
nalem Heldengedicht Kalevala der Feuerzauberer Panu ermahnt wird, 
Feuer in die von Ilmarinen, dem Schmiedegott, gefertigte Sonne zu 
tragen. In der älteren Ausgabe der Kalevala heißt es (Rune XXVI. 
431 — 441): 

Panu, du, o Sohn der Sonne, 

Du, o Sproß des lieben Tages! 

Heb' das Feuer auf zum Himmel, 

In des gold'nen Ringes Mitte, 

In des Kupferfelſens Innre 

Trag' es wie ein Kind zur Mutter, 

In den Schooß der lieben Alten. 

Stell' es hin, am Tag zu leuchten, 

In den Nächten auszuruhen, 

Laß es jeden Morgen aufgeh'n, 

Jeden Abend niederſinken. 


Wir lernen hier, daß der finniſche Panu, der ſich dem indiſchen Agni 
zur Seite ſtellt, als ein Sohn der Sonnenfrau aufgefaßt wird, anderer⸗ 
ſeits aber auch die Beſtimmung erfüllt, das Sonnenfeuer, wenn es zum 
Stillſtande gekommen iſt, wieder in Gang zu bringen. Es iſt dies faſt 
ganz genau dieſelbe Auffaſſung, welche Servius, ein Kommentator des 
Vergil, der am Ende des vierten Jahrhunderts in Rom lebte, über die 
Prometheusſage geäußert hat. Er ſagt nämlich, daß, wenn die Mythe er⸗ 
zähle, Prometheus habe das Feuer vom Himmel geholt und es in einem 
hohlen Ferulaſtabe auf die Erde gebracht, ſo ſei das ſo zu verſtehen, daß 
er, von der Minerva begünſtigt, zur Sonne emporgeſtiegen ſei und ſeine 
Fackel am Sonnenrade entzündet habe. Dieſelbe Auffaſſung, ſoweit es 
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die Unterſtützung der Minerva betrifft, kehrt bei ſehr zahlreichen Schrift⸗ 
ſtellern des Altertums wieder, fo daß fie einen ſtehenden Zug des Mythus 
bildet, der uns verſtändlicher werden wird, wenn wir eingeſehen haben 
werden, daß Minerva die Sonnenjungfrau ſelber war. Wenn aber der 
Feuerzauberer ſein Feuer durch Beſchwörungen von der Sonne in ſeine 
Mühle herabzog, ſo war er auch in der Logik der Naturkinder der Nächſte 
dazu, ebenſo das Feuer der Sonne von unten herauf zu regulieren, es zu 
mäßigen, wenn es zu ſtark zu werden droht, es neu anzufachen, wenn es 
dem Erlöſchen nahe iſt, ihm beizuſpringen, wenn im Gewitter oder bei 
Finſterniſſen ſich ein Dämon der Himmelslichter bemächtigen will. 

Dieſe Auffaſſung 
der Sonne als eines 
rollenden Rades iſt 
weit davon entfernt, 
der indogermaniſchen 
Raſſe allein eigentüm⸗ 
lich zu ſein. Zu Abu⸗ 
Habbu (Sepharvalm) 
fand man ein jetzt im 
britiſchen Muſeum be⸗ 
findliches Täfelchen 
(Fig. 55), welches den 
altbabyloniſchen Son⸗ 
nengott Samas dar⸗ 


Fig. 55. 
stellt Wie eb, Ring Der babyloniſche Sonnengott Samas mit dem Sonnenrade. 
und Stab in der Nach Babelon „Manuel d' Archéologie orientale.“ 


Hand, in einer Niſche 

ſeines Himmelspalaſtes ſitzt, während zwei Genien das Sonnenrad durch 
ein um die Achſe gelegtes Seil in Bewegung halten. Das Täfelchen iſt 
aus der Regierungszeit des babyloniſchen Königs Nabu-Pal⸗Iddin 
(850 v. Chr.) datiert. Ebenſo wiſſen wir, daß die Sonnenfeſte in Alt⸗ 
mexiko und Peru ähnlich wie in Alteuropa gefeiert wurden, indem überall 
der Feuerquirl auf dem Altar ſtand und der Feuerzauberer der Hohe⸗ 
prieſter dieſes Kultus war. Torquemada erzählt uns, wie am Feſte des 
aztekiſchen Feuer⸗ und Sonnengottes Kiuhteukli, der auch der „alte Gott“ 
hieß, vor ſeinem Standbilde das Opferfeuer feierlich mit dem Quirl neu 
erzeugt wurde, um das Wild daran zu braten, was man ihm zu Ehren 
verzehrte. Die betreffende Symbolik gehört demnach mehr einer beſtimmten 
Kulturſtufe als einem beſtimmten Volke an. 
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Aber nirgends wurde anſcheinend die Vereinigung von Feuer⸗ und 
Sonnendienſt eine ſo innige, die Begleitung des Jahreslaufes der Sonne 
mit Feuerfeſten eine ſo regelmäßige, wie bei den Nordariern, weil dieſelben 
eben vom Sonnenlaufe völlig abhängig ſind, mit demſelben im Sommer 
aufleben und im Spätherbſt in den Winterſchlaf ſinken. Die nördlich 
wohnenden Völker haben daher mehr Urſache als alle anderen, die Sonne 
mit ihren Sympathieen zu begleiten, und ihre Prieſter, den Verſuch zu 
machen, einen Einfluß auf ſie zu gewinnen. Dieſer Einfluß nun ſchien 
dem Naturſohn durch die Sonnenmühle ermöglicht, mittels der man das 
wärmende Element neu erzeugen kann, wenn es zu verſiegen droht, aber 
auch hemmen zu können glaubte, wenn des Sonnenſcheines zu viel wurde. 
Ebenſo wie in Indien faßte man das Erzeugen der Wärme als einen ge⸗ 
ſchlechtlichen Prozeß, die Schwächung derſelben als eine Minderung der 
Manneskraft auf; die Maſchine aber, an welche ſo große Kräfte gebunden 
waren, mußte ein Meiſterwerk des Himmelſchmiedes ſelbſt ſein. 

In dem ſchon erwähnten finniſchen Epos Kalevala ſpielt ein von 
dem Himmelſchmied Ilmarinen zu Pohjola, dem Nordlande, geſchmiedetes 
Kleinod, der Sampo, eine ganz ähnliche Rolle, wie in der Ritterdichtung 
des Mittelalters der h. Gral, und Grimm hat dasſelbe bereits (S. 1229) 
der Wunſchmühle Grotti in der Edda verglichen, worauf Schiefner, 
Donner und Fries die Vergleichung noch weiter ausführten. Die Herrin 
des Nordlandes hatte nämlich dem Werber um ihre Tochter zur Antwort 
gegeben: 

Dem nur geb' ich meine Tochter 
Und verſprech' mein Kind nur jenem, 
Der den Sampo für mich ſchmiedet, 
Der den bunten Deckel hämmert 
Aus der Schwanenfeder Spitze, 

Aus der Milch der güſten Stärke, 
Einem einz'gen Gerſtenkorne, 

Aus der Wolle eines Schafes. 


worauf der Werber erwidert: 


Werde Ilmarinen ſenden, 

Daß den Sampo er dir ſchmiede. 
Dieſer iſt ein Schmied, wenn einer, 
Iſt ein Meiſter in den Künſten, 
Hat den Himmel ſchon geſchmiedet, 
Hat der Lüfte Dach gehämmert, 
Nirgends ſieht man Hammerſpuren, 
Nirgends eine Spur der Zange. 
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Sobald das öde, kalte Polland in den Beſitz des Sampo gekommen 
war, konnte man dort glücklich leben; denn nunmehr ſtanden alle Felder 
voll Saaten und Früchte. Die Götter aber ſuchten ihn zurückzugewinnen, 
und Ilmarinen rüſtete mit dem alten Wäinämöinen eine beſondere Expe⸗ 
dition dahin aus, bei der es ihnen denn auch gelang, den Sampo zu ent⸗ 
führen. Doch Louhi, die Königin des Nordlands, folgt ihnen in Adler⸗ 
geſtalt und erreicht die Flüchtlinge auf dem Meere. Sie iſt ſo nahe 
heran, daß ſie ſchon nach dem Sampo greift; aber Wäinämöinen ſchlägt 
ihr mit dem Ruder auf die Finger, der Sampo fällt ins Meer und zer⸗ 
bricht; bloß der Deckel bleibt in Louhis Hand, und ſeitdem herrſcht wieder 
Kälte, Elend und Hungersnot im Nordland. Stücke des Sampo findet 
darauf Wäinämöinen am Seeſtrande, läßt fie ſäen, und es wachſen daraus 
Bäume, worunter eine hohe, die Sonne verdunkelnde Eiche, die dann der 
Sonnendäumling (S. 285) fällt. 

Die ausgezeichnetſten finniſchen Gelehrten, wie Schiefner und 
Caſtron, haben anerkannt, daß die Grundzüge dieſes Mythus aus der 
indogermaniſchen Sonnenſage ſtammen, und in der That hat ſie die größte 
Ahnlichkeit mit der Sage von der Zurückholung der Sonnen⸗ und Feuer⸗ 
gottheiten Orvandil und Loki aus ihrer nordiſchen Gefangenſchaft und 
mit der Erzählung von Frodis Grottimühle, die ihm geraubt wird, ins 
Meer fällt und zerbricht. Die Verfolgung der Flüchtigen durch den Adler 
kehrt in dem Edda⸗ und Vedamythus von der Zurückholung des Götter⸗ 
tranks durch Odin und Indra wieder, wobei Sonnenmühle und Braukeſſel 
des Göttertranks als einerlei Erfindung erſcheinen. Das Aufwachſen von 
Bäumen aus den Stücken des Sampo vergleicht ſich dem Auswachſen der 
Schale, in welcher Pururavas das Feuer vom Himmel brachte, zum Arani⸗ 
baum und des Feuers ſelbſt zum Pramanthabaum bei den Indern (S. 318), 
ſowie der Sage von Ask und Embla bei den Germanen. Die Fabel er⸗ 
innert andererſeits an die Argonautenſage der Griechen von der Zurück⸗ 
holung des goldenen Vließes aus dem Sonnenlande, wobei ſich mehrere 
Epiſoden, wie z. B. der Kampf mit feuerſpeienden Pferden, in ähnlicher 
Geſtalt wiederholen. Auch der Sampo ſollte aus dem goldenen Vließ des 
Sonnengoldes geſchmiedet ſein. So iſt denn das finniſche Epos als Er⸗ 
ſatz eines in ſeinem Zuſammenhange verloren gegangenen indogermaniſchen 
Epos von höchſtem Intereſſe, und wir werden den Sampo in der oben 
(S. 330) erwähnten kupfernen Sonnenmühle der „guten Alten“ wieder⸗ 
erkennen dürfen. Aber auch über die Auffaſſung der magiſchen Wirkung, 
welche ſich die Naturkinder von dem Drehen der irdiſchen Sonnenmühle 
auf die Sonne machten, geben die Sagen dieſes unberührter gebliebenen 
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Naturvolkes den beſten Aufſchluß. In einer 1826 von Topelius her⸗ 
ausgegebenen Sammlung alter finniſcher Runen findet ſich auch eine 
Feuerbeſchwörung, die in Schiefners Überfegung wie folgt lautet: 

In den Reif ſteck' ich die Finger, 

Kühle meine Hand im Eiſe, 

Mache unwirkſam das Feuer, 

Unvermögend ich die Flamme, 

Kraftlos ich des Feuers Brauſen, 

Nehm' die Manneskraft dem Panu. 

Tuonis Sohn, der arme Panu, 

Butterte im Feuerfaſſe, 

Fleißig Funken um ſich werfend, 

Angethan mit reinem Anzug, 

In dem glänzenden Gewande. 


Indem der Feuerprieſter alſo mit ſeiner in Eis gekühlten Hand das 
Rad anhält, vermag er dem Sonnenzünder Panu die Kraft zu nehmen; 
er verjüngt umgekehrt die Sonnenkraft, indem er, nachdem alle Feuer weit 
und breit gelöſcht ſind, unter gewiſſen Ceremonieen und Anrufungen neues 
Feuer erzeugt. Dieſe Erkenntnis ſcheint beſonders für das Verſtändnis 
der nordiſchen Julfeier von Wert, mit der wir die Betrachtung der nor⸗ 
diſchen Sonnenfeſte am beſten beginnen, weil ſie einen neuen Kreislauf 
der Sonne eröffnet. Nach nordiſcher Anſchauung war die Sonne zu 
dieſer Zeit ſchwach geworden, ſie war von einem Eber verwundet und 
konnte aus der kalten Unterwelt, dem Nordlande, nicht heimkommen, ſie 
war zu kraftlos, um am Himmel emporzuſteigen, man mußte ſie heilen, 
verjüngen, erneuern. Unter den mannigfachſten Geſtalten finden wir 
dieſe Idee der Verjüngung und Wiedergeburt mit dem Sonnenkultus ver⸗ 
ſchwiſtert, ſo werden Oſiris und Dionyſos alle Jahre neugeboren; Medea 
verjüngt den Jaſon und feinen Vater Aſon, die Agvinen den Cyavana, 
und die Weihnachtsſonne, ja Chriſtus ſelbſt werden in alten Schriften 
als die neue Sonne, das neue Licht bezeichnet. Der Name des Verjün⸗ 
gungsfeſtes bei den Nordariern, Julfeſt, liefert den Beweis, daß die Ver⸗ 
jüngung durch das Feuerrad bewirkt reſp. ſymboliſiert wurde; denn Jul 
(ſchwed. juel, finn. juhl, ſchott. yul, angelſ. goel, engl. wheel, dän. hjul) 
heißt das Rad, und davon dürfte auch das Frühlingsfeuerfeſt der Inder, 
das Hulfeſt ſeinen Namen erhalten haben. Mit dem vom Feuerrade er⸗ 
haltenen „neuen Feuer“ wird zuerſt in England und Skandinavien ein 
großer, feierlich eingeholter Holzblock (Stamm⸗ oder Wurzelſtück) in Brand 
geſetzt, ſei es im Kamin oder in einer beſonderen Erdgrube, der ehemals 
und hier und da noch jetzt den Mittelpunkt der ganzen Feier bildete. 
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Für Deutſchland und im beſondern für das Münſterland hat Grimm 
(S. 594) die Sitte nur bis zum zwölften Jahrhundert zurückverfolgen 
können; es iſt aber kein Zweifel, daß ſie ſeit Urzeiten beſtand, wie ihre 
Verbreitung über ganz Nord⸗, Mittel⸗ und Weſteuropa beweiſt. Mit be⸗ 
ſonderer Feierlichkeit wird ſie in Südfrankreich begangen. In Marſeille 
zündete den Calendeau oder Caligneau, einen großen, eichenen Klotz, nach 
feierlicher Beſprengung mit Wein und Ol, der Hausvater ſelbſt an; in 
der Provence dauert nach B. Férand (Revue d' Anthropologie 1889) 
die Sitte bis zum heutigen Tage: nach Beendigung einer feierlichen Mahl⸗ 
zeit vollziehen das älteſte und jüngſte Glied der verſammelten Familie die 
„Feuerweihe,“ indem man unter tiefem Stillſchweigen einen Holzblock ent⸗ 
zündet, der aus Eichen⸗ oder Olivenholz ſein muß, und ihn unter Abſin⸗ 
gung einiger Verſe dreimal mit Wein beſprengt. Die Verſe, in denen der 
hohe Wert des Feuers geprieſen und der Gottheit für dieſe Gabe gedankt 
wird, wechſeln an den verſchiedenen Orten, die Ceremonie bleibt aber (in 
der Provence) überall dieſelbe. Dabei iſt noch zu bemerken, daß der Klotz 
an den meiſten Orten Europas nicht völlig verbrannt wurde, weil man 
die Kohlen als Fruchtbarkeit der Feld⸗ und Gartengewächſe, ſowie des 
Viehſtandes befördernde Mittel, als Schutz gegen Blitz und Heilmittel 
gegen Krankheiten ſorgſam aufhob oder in Viehſtällen, Gärten und Fel⸗ 
dern eingrub. An manchen Orten wurden auch Aſte oder Stäbe in das 
Julfeuer gelegt, die nur ankohlen durften, oder brennend durch Gärten und 
Felder getragen, darauf gelöſcht und als Lebensſymbole bis zum nächſten 
Julfeſte aufgehoben wurden. Hier und da ſind dieſe heidniſchen Sitten 
ſogar in die chriſtliche Feier mit hinübergenommen worden, z. B. in 
Schweden, wo man ſich mit rieſigen, bis zwölf Fuß langen Holzfackeln 
(Jula-Tannar) zur Chriſtnacht begiebt, wie denn auch unſer Weihnachts⸗ 
baum aus dieſen Gebräuchen erwachſen ſcheint. (Vergl. Mannhardt J. 
S. 224 — 230 und 537—39.) 

Férand meinte noch 1889, daß die Ceremonie des Julblocks aus 
Griechenland und Italien ſtamme, während die den Sonnenlauf begleiten⸗ 
den Feuerfeſte, im Gegenſatze zu ihrer allfeitigen und ungeheuren Verbrei⸗ 
tung im Norden, wenn man die Palilien ausnimmt, dem klaſſiſchen Alter⸗ 
tum faſt fremd waren. Es iſt dies leicht erklärlich, weil der Süden keine 
dem Norden vergleichbaren Jahreszeiten beſitzt, keinen Sonnentod, wie oben 
angeführt (S. 219 ff.), und auch keine eigentliche Frühlingsfreude kennt, weil 
in immergrünen Ländern eben keine völlige Erneuerung des Laubſchmucks 
ſtattfindet. Gleichwohl können wir eine Julfeier in Griechenland nach⸗ 
weiſen und zwar in dem der Sage nach von Hyperboreern gegründeten 
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Delphiſchen Tempel (S. 190). Man ſtellte daſelbſt die Leiden und den 
Tod des Dionyſos oder Zagreus im Winter dar und zeigte im Aller⸗ 
heiligſten das Grab desſelben, „an welchem die Vorſteher der Prieſterſchaft 
um die Zeit des kürzeſten Tages geheime Opfer brachten. Und zwar ge⸗ 
ſchah dies in denſelben Tagen des wieder zunehmenden Lichtes, in denen 
die Thyiaden auf dem Gipfel des Parnaß den Liknites erweckten 1 
(Preller, G. M. I. 537 — 538.) Ich glaube, daß Bötticher in ſeiner 
„Tektonik der Hellenen“ (IV. Buch, S. 144 ff.) richtig geſehen hat, wenn 
er meint, daß die Neuerweckung unmittelbar nach dem Tode des Gottes 
gefeiert wurde und in der Entzündung eines neuen Feuers beſtand. Auch 
die übrigen Gebräuche ſtimmen wohl überein. Denn wie man in Frank⸗ 
reich und England zu Weihnachten oder am Epiphaniastage mit den am 
Julfeuer angezündeten Fackeln auf die Felder lief, dort tanzend die Bäume 
umkreiſte, um ſie oder das Getreide fruchtbar zu machen (Mannhardt 
I. 537—539), jo liefen die Thyiaden, deren Namen man als die „Umläu⸗ 
ferinnen“ überſetzte, mit Fackeln auf den Parnaß, um dort die Wieder⸗ 
geburt des (wie Agni und der deutſche Ing) in einem Getreidekorb liegen⸗ 
den Götterkindes (Lyknites) zu feiern. Es ſieht aus, als ob ſie dort das 
Land geſucht hätten, in welchem die winterliche Feier des neugeborenen 
Sonnengottes heimiſch war; denn auf dem Parnaßgipfel kehrte zum Jul⸗ 
feſte oft echt nordiſches Weihnachtswetter ein. „Du ſelbſt,“ ſagt Plutarch 
(de primo frig, Kap. 18), „haſt in Delphi gehört, daß den Leuten, die 
auf den Parnaſſos ſteigen mußten, um den von Schneeſtürmen befallenen 
Thyiaden beizuſtehen, die Mäntel durch die Kälte ſo gefroren ſind, daß ſie 
beim Ausziehen wie Holz platzten und zerbrachen.“ Von anderen der⸗ 
artigen Feuerfeſten in Griechenland iſt wenig bekannt, man müßte denn 
das Panfeſt und die Feuerweihe auf Lemnos hierherziehen wollen, zu 
welcher neues Feuer von Delos, der Geburtsinſel des Sonnengottes, mit 
einem Schiffe ankam, nachdem neun Tage lang ſämtliche Feuer auf Lem⸗ 
nos gelöſcht waren. Kam das Schiff früher an, ſo durfte es nicht landen, 
bevor jene Friſt, mit welcher der Männermord der Lemnierinnen geſühnt 
werden ſollte, vorüber war. Das Löſchen aller Feuer auf der Inſel des 
Hephäſtos erinnert ſehr an die nordiſchen Gebräuche bei der Zündung des 
neuen Feuers; wir wiſſen aber nicht einmal, zu welcher Jahreszeit die 
Erneuerung der Lemniſchen Feuer ſtattfand. Die Johannisfeuer der Neu⸗ 
griechen dürften erſt von dort eingewanderten Slaven neu eingeführt ſein. 

In der Feier des Weihnachtsfeſtes gleichen die Slaven den germa⸗ 
niſchen Stämmen völlig. So brennen auch die Serben am Weihnachts⸗ 
abend ein Scheit Eichenholz an, begießen es (wie die Provengalen) mit 
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Wein, und wenn der Block in voller Glut iſt, ſchlägt der eingeladene 
Polasnick mit der Feuerſchaufel auf das brennende Holz, daß die Funken 
weit umherfliegen und ſagt: „So viel Schafe, ſo viel Ziegen, ſo viel 
Schweine, ſo viel Rinder, ſo viel Glück und Segen, als hier Funken 
fliegen.“ (Schwenck S. 197.) Dabei iſt nun eine ſehr merkwürdige 
Thatſache zu erwähnen, die auf das außerordentliche Alter der Julblock⸗ 
Ceremonie weiſt. Vorhin wurde erwähnt, daß der Julblock bei den Pro⸗ 
vengalen caligneau oder calendeau genannt wird, und Grimm (S. 594) 
mit anderen zögerte nicht, dieſes Wort auf das römiſche Neujahr (Calen- 
dae Januarii) zu beziehen, welches am 25. Dezember begann und welches 
feinen Namen von calare, aus⸗ oder aufrufen, haben fol. Wir haben 
aber mit der Thatſache zu rechnen, daß Böhmen, Serben, Polen und alle 
Slaven das Weihnachtsfeſt koleda, die Ruſſen kaljadi nennen, und als 
Feier einer beſonderen Wintergottheit Koleda, Kolada (bei den Litauern) 
oder Kaleda bezeichnen, die durch den Feuerklotz verehrt wird. Das Wort 
iſt hier ſo innig mit der Weihnachtsfeier verſchmolzen, daß bei den Polen 
und Böhmen koleda oder koledni auch das Chriſt⸗ oder Neujahrs⸗ 
geſchenk, koliada bei den Ruſſen das Weihnachtslied bezeichnet. Nun iſt 
die Sitte der Weihnachtsgeſchenke ebenſo bei den Perſern und Indern, 
wie in Europa ſeit alten Zeiten üblich, und Kollar wollte den Namen 
der flavifchen Göttin Koleda von der indiſchen Göttin Kalenda ableiten, 
die als Tochter der Sonne und Gemahlin des Viſhnu in ſeiner achten 
Verkörperung als Kriſhna auch in Indien als Geſchenkgöttin galt. Er 
weiſt auf die Worte kolo (Kreis, Rad), kolowany (Kreisumgang), 
okolo (Tanz) hin, was einen nahen Zuſammenhang mit dem nordiſchen 
Jul (S. 334) ergeben würde, und nach Kuhn (S. 47) nennen die Bul⸗ 
garen den Dezember kolozegu, d. h. Monat der Sonnenrad⸗Zündung. 
Zum Beweiſe dafür, daß Koleda oder Kaleda eine Gottheit der 
Slaven geweſen ſei, die in Kiew auch bildlich dargeſtellt war, werden die 
ruſſiſchen Perſonennamen Koleda, Koledinsky, und von Schafarik der 
Volksname der Koledizi (Colodici) angeführt. Man könnte an den ſlavi⸗ 
ſchen Wintergott Sytiwrat denken, der mit einem Rade in der Hand dar⸗ 
geſtellt wurde (S. 124) und mit dem römiſchen Weihnachtsgott Saturn 
zuſammenfällt, auch andererſeits dem Viſhnu verglichen wurde (S. 128). 
Ihm kann recht wohl eine weibliche Glücks⸗ und Geſchenkgöttin mit Füll⸗ 
horn und Rad, der römiſchen Fortuna entſprechend, zur Seite gedacht 
werden, und da auch bei den Serben neben dem Koleda (Julblock) der 
Juleber nicht fehlte (Schwenck S. 197), jo könnten die von Tacitus 
erwähnten Glücksſchweinchen der Aſtuer (Eſthen) hier ſich anſchließen. 
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Hanuſch gedenkt (S. 193) eines beim Koledafeſte im Abbilde herum⸗ 
getragenen Wolfs; ich möchte auch an den „kalydoniſchen Eber“ erinnern, 
da ich den geſamten Meleager-Mythus für ein nordiſches Weihnachts⸗ 
Märchen halte und den Lebensbrand für ein Nachbild des Koleda. Denn 
bei der großen Verbreitung der Bezeichnung des Julblocks und der daran 
entzündeten Fackeln als calendeau oder koleda von Frankreich bis Ruß⸗ 
land, ja vielleicht bis nach Indien, und bei der Ausnützung dieſer Wort⸗ 
wurzel in allen ſlaviſchen Idiomen kann nicht länger daran gedacht wer⸗ 
den, daß die Namen Koleda und Kalenda von den römiſchen Kalenden 
herzuleiten ſeien, und das Umgekehrte iſt viel wahrſcheinlicher, daß nämlich 
nach der alten Radgottheit (von kolo Rad, Kreis) auch die römiſchen 
Kalenden herzuleiten ſind, zumal wir bei den Römern auch die anderen 
germaniſch⸗ſlaviſchen Sonnen- und Jahreszeitenfeſte in ähnlicher Weiſe gefeiert 
finden, wenn auch bei ihnen die unmittelbare Beziehung zum Sonnenrade 
mehr und mehr in den Hintergrund getreten war. 

Von den Palilien der Römer, die ganz den Charakter der nordiſchen 
Hirtenfeſte mit neuem Feuer, Haus⸗, Hof⸗, Garten⸗, Feld-, Menſchen⸗ und 
Viehweihe hatten und aus denen das bis nach Jeruſalem gedrungene 
chriſtliche Oſterfeuer (ignis paschalis) entſtanden iſt, war ſchon oben die 
Rede. Es bezeichnet den Zeitpunkt des alten Viehaustriebs, während das 
bei den Slaven kupalo, d. h. Badefeſt, genannte Mittſommerfeſt oder das 
Feſt der Sonnenhöhe mit dem chriſtlichen Johannisfeſt verſchmolzen wurde. 
Schon der h. Auguſtin wußte, daß das letztere auf ein heidniſches 
Sonnenfeſt gepfropft war, und ſchrieb, um die Beziehung von Johannis⸗ 
und Chriſtfeſt auch für die geiſtliche Welt feſtzuhalten: „Heute (am 
24. Juni), wo die Tageslänge abzunehmen beginnt, iſt Johannes geboren 
worden, damit der Menſch erniedrigt werde, an jenem Tage (25. Dezem⸗ 
ber), wo die Tageslänge wieder zunimmt, iſt Chriſtus geboren, damit 
Gott erhöhet werde. Dies iſt ein großes Geheimnis!“ 

Der Zuſammenhang mit den heidniſchen Sonnenfeſten iſt am kennt⸗ 
lichſten in Irland erhalten geblieben, wo man noch heute das ſchon um 
Mitternacht entzündete Johannisfeuer eine „Beleuchtung zu Ehren der 
Sonne“ nennt. Nach einer Abhandlung im achtzehnten Bande der 
Transactions of Irish Academie teilten die heidniſchen Iren das Jahr 
in vier, unſeren Jahreszeiten entſprechende Ratha, deren jede mit einem 
großen Freudenfeuer eröffnet wurde. Jeder Ire hatte an dieſem Tage 
ſein Feuer im Hauſe zu löſchen, um neues von den Druiden zu erlangen. 
Der Erzdruide (Ard-Draoi) entzündete ſein Jahreszeit⸗Feuer nach bekann⸗ 
ter Weiſe auf dem Hügel Carn⸗Usnach in der Grafſchaft Meath, dem 
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„Lande der Mitte.“ Hier ſollte der Schmiedegott Dagha oder Daghda 
(Agni) den Menſchen das Feuer zuerſt geſpendet haben, und hier blieb 
deshalb der geheiligte Mittelpunkt dieſes Kultus. Aber von ihm ver⸗ 
breitete man das h. Feuer ſchnell nach den benachbarten heiligen Bergen, 
und binnen kurzem war ganz Irland erleuchtet. Die Ceremonieen waren 
dieſelben wie überall im nördlichen und mittleren Europa, man tanzte um 
das Feuer, trieb das Vieh zwiſchen zwei derartigen Scheiterhaufen hin⸗ 
durch, führte Fackeltänze auf und lief mit den Fackeln durch die Felder, um 
eine reichliche Ernte zu erzielen. Noch in Tolands Zeiten nahm am 
Schluſſe der Ceremonie jeder Hausvater einen Brand von dem Carn 
(Altar) mit nach Hauſe für den eigenen Herd. 

Der Baron d'Eckſtein und Eckermann (im dritten Band ſeiner 
Religionsgeſchichte) haben viel Material über dieſen iriſchen Feuer⸗ und 
Sonnenkultus geſammelt, woraus deutlich der Zuſammenhang des keltiſchen 
mit dem germanifch = jlavifchen Sonnendienſte hervorgeht. Wir erſehen 
daraus, daß mit dem Kultus auch zwei Göttinnen vermiſcht waren, 
Ceridwen, die nordiſche Ceres oder Kornmutter, in deren Keſſel, wie es 
ſcheint, ein Feſttrank bereitet wurde, und eine Göttin Bride oder Brigitta, 
die Tochter des Feuergottes, der zu Ehren ein ewiges Feuer unterhalten 
wurde, ſelbſt noch, nachdem ſie zu einer chriſtlichen Heiligen erhoben war. 
„Das Nonnenkloſter von Kildare,“ ſagt Eckermann (a. a. O. S. 143), 
„iſt an die Stelle einer Geſellſchaft von Druidinnen (Veſtalinnen) ge⸗ 
treten, die das heilige Feuer, welches nicht erlöſchen durfte, zu beſorgen 
hatten. Das Feuer wurde durch Aneinanderreiben von Brettern ent⸗ 
zündet. In chriſtlichen Zeiten wurde das heilige Feuer von Kildare durch 
eiſerne Wehren vor der Verbreitung bewahrt, was offenbar Feſthaltung 
des alten druidiſchen Brauches iſt.“ Männer durften ſich dieſem Bezirke 
nicht nahen, auch durfte das heilige Feuer nur mit Blaſebälgen angefacht 
werden, damit es der Hauch des Mundes nicht verunreinige. (Grimm 
S. 578.) In einem alten Gloſſar wird die Schutzpatronin Irlands: 
Bridgit, the daughter of Dagha, a Goddess of Ireland, d. h. Brigitta, 
die Tochter des (Feuergottes) Dagha, eine Göttin von Irland genannt. 
Im Laufe des ſechsten Jahrhunderts ſcheint man ſie in eine chriſtliche 
Heilige verwandelt zu haben; ſie wird mit der heiligen Flamme abge⸗ 
bildet, und eins ihrer Hauptwunder beſteht darin, daß ſie leere Scheunen 
mit Korn füllt. Bei der Kirche von Kiloſſy in der Grafſchaft Kildare, 
wo Brigitta verehrt wurde, fanden ſich nach Beauford große unterirdiſche 
Kornmagazine der heidniſchen Einwohner. 

Das Feſt der h. Brigitta fällt auf den Abend vor Mariä Reinigung 
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(2. Februar), gewöhnlich Lichtmeſſe genannt, dem Tage der Kerzenweihe 
in der katholiſchen Kirche, was vielleicht einer Verſchiebung des alten 
Frühlings⸗Feuerfeſtes entſpricht. Solche Verſchiebungen haben in allen 
Ländern Europas je nach dem Klima oftmals ſtattgefunden, und das 
Frühlings⸗Feuerfeſt wird in Deutſchland bald nach Oſtern, bald am ſogen. 
Brand⸗ oder Funken⸗Sonntag, d. h. am Sonntag Invocavit, begangen. 
Der Name Brigitta hängt nun offenbar mit brightness (Glanz, Helligkeit) 
zuſammen, und die Göttin nähert ſich der deutſchen Frau Perchta, Perachta, 
Bertha, deren Name ebenfalls als die Glänzende, Prächtige zu deuten iſt. 
Darin macht ſich bereits ein Fingerzeig auf die Sonnengöttin der Ger⸗ 
manen bemerkbar, den wir aber hier nicht weiter verfolgen wollen; es ge⸗ 
nügt der Hinweis, daß Brigitta ebenſo eine Tochter des iriſchen Schmiede⸗ 
gottes Dagha war, wie Sol die des Mundilföri (S. 325). 

Grimm und namentlich Mannhardt in ſeinem „Sonnenzauber“ 
betitelten Kapitel (I. 495566) haben die mit heiligen Feuern begangenen 
Sonnen⸗ oder Jahreszeiten⸗Feſte ſo ausführlich behandelt, daß ich mich be⸗ 
gnügen durfte, auf einige von ihnen nicht hinreichend gewürdigte Einzel⸗ 
heiten hinzuweiſen. Die Hauptſache blieb überall das Fruchtbarmachen 
von Feld, Garten, Weinberg und Viehſtand durch die Feuer ſelbſt oder 
durch Aſche und Kohlenbrände vom Weihnachts⸗, Oſter⸗ und Johannis⸗ 
feuer. „Wir machen, daß das Gras wächſt,“ hört man wohl beim Früh⸗ 
lings⸗Fackelgang ſagen, der auch „Saatleuchten“ und „Samenzünden“ ge⸗ 
nannt wird, der lärmvolle Perchtellauf über die Felder heißt „Kornauf⸗ 
wecken“ (Mannhardt I. 541 und 547). Im Dep. de l’Orne wird jeder 
Obſtbaum am Dreikönigsabend mit einer Strohfackel umkreiſt und mit 
hergeſagtem Spruche das Moos abgebrannt, und im Jura laufen die 
Kinder am Brandſonntage bei anbrechender Nacht mit Strohfackeln über 
Berge und Felder, indem ſie rufen: „Mehr Früchte als Blätter“ (plus 
de fruits que de feuilles ). Ebenſolche Umzüge finden in Oberdeutſchland 
ſtatt, um die Felder fruchtbar zu machen und ſind dort ebenſo unter den 
Schutz der lichten und weißen Frau (Perchta) geſtellt, wie in Irland unter 
denjenigen Brigittas. Bei der erſteren ſcheint eine ausgeſprochene Be⸗ 
ziehung auf das Sonnenrad durchzuleuchten, die ſie in ſpäteren Zeiten zur 
Schutzgöttin der Spinnerinnen gemacht hat. Das ganze Jahr hindurch 
ſoll das Rad ſich drehen, nur in ihren heiligen Nächten (den Zwölften) 
ſoll es ſtill ſtehen. Die Beziehung auf das Sonnenrad tritt noch mehr 
in den weitverbreiteten Märchen hervor, daß ſie ihr Wagenrad von einem 
Zimmermann oder Schmied ausbeſſern läßt und ihm zum Lohn die abge⸗ 
hauenen Späne ſchenkt, die dann zu Gold werden. 
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Auch in den mehrfach vorhandenen Vorſchriften, die heiligen Jahres⸗ 
feuer in einem Wagenrade zu entflammen, drückt ſich der Hinweis auf 
das Sonnenrad aus, und auf der Inſel Mull war es beim Notfeuer ſo⸗ 
gar Vorſchrift, das Rad dem Sonnenlaufe entſprechend von Oſten nach 
Weſten zu drehen. Im Jahreszeitenfeuer wird ein Rad verbrannt oder 
mit dem brennenden Rade die Acker fruchtbar gemacht. (Mannhardt 
I. S. 511 und 521.) Im beſondern lehrreich ſind die an ſehr vielen 
Orten Oberdeutſchlands noch jetzt üblichen Gebräuche am Brand⸗Fackel⸗ 
oder Funken⸗Sonntag (Bauernfaſtnacht), für den ſich ſchon aus dem drei⸗ 
zehnten Jahrhundert die Kalendernamen Dominica brandonum, kurz 
Brandones, dies focae, burae u. ſ. w. nachweiſen laſſen. Man ver⸗ 
brannte in dieſem Frühlingsfeuer zunächſt eine aus Geflecht hergeſtellte 
Puppe, die den Winter vorſtellte und nach alten Berichten von Poſi⸗ 
donios, Cäſar, Strabon und Diodor ehemals ſogar einen oder 
mehrere Menſchen eingeſchloſſen haben ſoll. Allein es führt weiter, ſich 
hierbei der unſchuldigen altrömiſchen Ceremonie zu erinnern, welche man 
am Vortage des Märzen⸗Idus, d. h. des Frühlings⸗Vollmondes, vornahm. 
„Es wurde nämlich,“ ſagt Preller (R. M. S. 317), „an dieſem Tage 
ein mit Fellen bekleideter Menſch durch die Stadt geführt und mit langen 
weißen Stäben aus der Stadt hinausgeprügelt, indem man ihn Mamurius 
Veturius nannte und für den Schmied der Ancilien erklärte“ (d. h. der 
zwölf zur Verbergung des erſten Palladiums gefertigten Eiſenſchilde, die 
ſchon alte Schriftſteller als Sinnbilder der zwölf Monate des Jahres ge⸗ 
deutet haben). Auch Preller bemerkt, daß dieſer altrömiſche Gebrauch 
ganz entſchieden an das in Deutſchland, bei den Slaven und in Indien 
gebräuchliche, oft mit dramatiſchen Spielen eingeleitete „Austreiben des 
Winters“ erinnere (vergl. S. 219), und ich glaube, daß wir in dieſer hier und 
da als „Judasverbrennen“ notdürftig chriſtianiſierten Ceremonie ſogar 
einen aus vorgeſchichtlichen Zeiten und aus Nordeuropa ſtammenden 
Religionsgebrauch zu erkennen haben. Der alte ausgetriebene Schmied 
Mamurius erinnert nämlich um ſo entſchiedener an den nordiſchen Mimir, 
als ſchon der alte Varro ſeinen Namen mit vetus memoria überſetzte, 
eine Deutung, die auch dem alten, von den Aſen ausgetriebenen, nur 
in der Erinnerung lebenden nordiſchen Schmied völlig entſpricht. 

Sodann iſt der Brauch bemerkenswert, daß man beim Frühlingsfeuer 
die angekohlten Stäbe hoch emporwarf, um die Blitze der fruchtbaren 
Gewitter anzudeuten, während die herabgefallenen als Amulette gegen 
Wetter⸗ und Hagelſchlag an der Dachfirſte befeſtigt wurden. (Mann⸗ 
hardt I. S. 536.) Damit verband ſich in vielen Orten das „Scheiben⸗ 
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treiben“ und „Scheibenſchlagen,“ bei dem eine im Mittelpunkte durchbohrte 
Holzſcheibe erſt im Frühlingsfeuer angebrannt, dann, auf einem Stabe in 
heftigen Umſchwung verſetzt, hoch emporgeſchleudert wird, ſo daß die glühen⸗ 
den, rotierenden Räder weithin geſehen werden. (Mannhardt I. 519.) 
Mit dieſem Emporſchleudern der glühenden Sonnenräder ſollte doch wohl 
bewirkt, reſp. angedeutet werden, daß die Sonne noch hoch am Firmamente 
emporzuſteigen habe, um Saat und Baumfrucht zur Reife zu bringen. 
Das wird noch deutlicher durch das umgekehrte Verfahren, am Johannis⸗ 
feſte, mit welchem die Sonne wieder abwärts zu ſinken beginnt, ein mit 
Stroh umwundenes, altes Wagenrad, welches man gehörig eingeteert hat, 
oder eine alte Teertonne anzuzünden und von einem hohen Berge ab- 
wärts in den Fluß rollen zu laſſen. So verfuhr man noch 1823 an der 
Moſel und in verſchiedenen franzöſiſchen Weingegenden und prophezeite 
ein gutes Weinjahr, wenn das Rad brennend den Fluß erreichte Mann⸗ 
hardt I. S. 511). Es iſt wahr, daß man dieſen „Sonnenzauber,“ wo 
er als Volksbeluſtigung noch fortbeſteht, häufig verkehrt anwendet, nämlich 
ſchon beim Frühlings⸗Feuerfeſte das Rad hinablaufen läßt und beim Mitt⸗ 
ſommerfeſte in die Höhe wirft; das würde ſich aber leicht dadurch erklären, 
daß man das Ganze heute nur noch als Feſtfeuerwerk auffaßt und den 
tieferen Sinn, welchen unſere Altvordern hineinlegten, nicht mehr verſteht. 

Es könnte nun ſcheinen, als ob es unſerer Anſicht von der ſtets wohl⸗ 
wollenden Auffaſſung der Sonne im Norden widerſpräche, einen Sonnen⸗ 
zauber anzunehmen, durch den das Sonnenrad wieder von ſeiner erreichten 
Höhe herabgeriſſen werde. Allein man muß bedenken, daß die Sonne 
auch bei uns im Hochſommer einen Stand erreicht, der, wenn ſich Trocken⸗ 
heit dazu geſellt, den Feldfrüchten ſehr bedenklich werden kann. Es iſt 
nicht anzunehmen, daß man hierbei der Sonnengöttin die Schuld zu⸗ 
ſchreiben mußte; aber es ſcheint in ariſchen Ländern die Vorſtellung ge⸗ 
waltet zu haben, daß die Sonnengöttin im Hochſommer von ihrem eigenen 
Vater, dem Feuergotte, vergewaltigt werde, und daß letzterem demnach die 
ſengende Glut zuzuſchreiben ſei, bis der Himmels- und Gewittergott ihr 
zu Hilfe kommt, den Feuerdämon hinabſtürzt und die glänzende Göttin 
wieder befreit. Wir werden die Spuren dieſer Vorſtellung in zahlreichen 
europäiſchen Sagen zu verfolgen haben; hier ſei nur erwähnt, daß die 
Veden einen beſonderen Hitzedämon, den Cufhna (Trockner), auch Kuyava 
(Mißernte) genannt, häufig erwähnen und von ihm erzählen, er habe ſich 
des Sonnenwagens bemächtigt und die Erde in Gefahr gebracht, zu ver⸗ 
brennen, bis ihm Indra den Wagen wieder entriß. Darauf nehmen zahl⸗ 
reiche Lobhymnen des Rigveda Bezug; z. B. „Mit dir vereint, Indu, riß 


Svaſtika — Sweiſtix. 343 


Indra ſogleich mit Kraft das Rad der Sonne nieder, das über dem ge— 
waltigen Gipfel ſtand; vor dem großen Schädiger ward das alles Leben 
Schaffende geborgen“ heißt es in einer ſolchen Stelle, wo darauf angeſpielt 
wird, daß der durſtige Feuergott zum Schaden der Menſchen auch den 
ſegenſpendenden Wolkenſchlauch austrinken wollte. In zahlreichen anderen 
Stellen wird Kutſa⸗Arjuna, der Wagenlenker der Sonne, als derjenige ge⸗ 
nannt, der ſich des mit Gewitterſchwüle anziehenden Hitzedämons erwehrte 
und dem Indra beiſtand, wenn es z. B. heißt: „Für Kutſa ſchlugſt du den 
gefräßigen Gufhna nieder, den Verſengenden in der Frühe des Tages mit 
Tauſenden; zermalme die Feinde alsbald mit dem Kutſa⸗Geſchoß, empor⸗ 
reiße der Sonne Rad rechtzeitig.“ Dann ſcheint es auch wieder, als ob 
der Kutſa ein Feuerzauberer wäre, der des Rades Hitze dämpfte; denn in 
einer dieſer mit noch manchen anderen von Kuhn (S. 52—56) angeführten 
Hymnen heißt es: „Empor riſſeſt du das eine Rad der Sonne, das 
andere verehrteſt du dem Kutſa zum Wandeln (oder zum Zauber?).“ 
Der ganze Mythus erinnert ſehr lebhaft an die Sage von Phaösthon, der 
die Erde verſengte, bis ihn Zeus niederſchmetterte, wie Indra den Qufhna. 
(Vergl. S. 302.) Andererſeits vergleicht ſich das zackige Wurfrad Indras 
(Hakra) den emporgeworfenen Feuerrädern der Bayern, Oſterreicher und 
Schwarzwäldler. Soviel wird aus der vorſtehenden Auseinanderſetzung ganz 
klar hervorgegangen ſein, daß durch die ariſche Naturanſchauung eine Sym⸗ 
boliſirung der Sonne durch feuererzeugende und brennende Räder läuft, die 
nirgends ſtärkere Spuren im Volksglauben und Feſtbrauch zurückgelaſſen 
hat als in Nordeuropa, ſo daß mit gutem Grunde auch der Schluß ge— 
macht werden darf, dieſe Verbindung irdiſcher und himmliſcher Dinge habe 
hier ihren Urſprung gehabt und beruhe auf dem Glauben, durch das 
Feuerrad auf die Sonne Einfluß zu erlangen. In dieſer Anſicht werden 
uns die Unterſuchungen über das Hakenkreuz, jenes auf die ariſchen Län⸗ 
der beſchränkten religiöſen Symbols, erheblich beſtärken. 


42. Svaſtika — Sweiſtix. 


IR, eins der merkwürdigſten religiöſen Symbole, welches mit höchſter 
Wahrſcheinlichkeit der Religionsſtufe zugeſchrieben wird, die wir in 
den letzten Kapiteln geſchildert haben, muß das Hakenkreuz oder Svaſtika 
bezeichnet werden, ein rechtwinkliges, gleichſchenkliges Kreuz mit ſcharf oder 
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im Bogen nach derſelben Richtung umgebogenen Schenkeln (Ft N). Dieſes 
Zeichen findet ſich ſeit einer ſehr frühen Zeit in allen Ländern, wo Arier 
gewohnt haben oder ariſche Einflüſſe hingedrungen ſind, und zwar in ſo 
überwiegend häufigen Fällen auf Graburnen, Altären, Opfergefäßen und 
als Attribut von Gottheiten auf deren Bildern oder auf Münzen ariſcher 
Kultſtätten, daß man an ſeinem religiöſen Charakter nicht zweifeln 
kann, und auch in den Fällen, wo es ſich auf Fibeln, Spangen, 
Schmuckſtücken, Schildern, Waffen und Hausgeräten (Spinnwirteln) vor⸗ 
findet, als Zeichen einer religiöſen Weihe betrachten darf, welches den 
betreffenden Gegenſtand feiete und zum Amulett erhob. Es iſt daher 
von ſo außerordentlicher Wichtigkeit für die Erkennung ariſcher Grab⸗ 
und Wohnſtätten, ſowie für die Verfolgung der ariſchen Religions⸗ 
bewegung, daß wir ihm eine ausführlichere Betrachtung hier widmen 
müſſen. 

Die Frage, was dieſes Symbol bedeute, iſt dadurch ſehr getrübt 
worden, daß die Archäologen es anfangs mit allen möglichen kreuzförmigen 
Gebilden zuſammengeworfen haben, die ſie auf alten Fundgegenſtänden 
antrafen, wobei es ſich oft aber nur um Verzierungen, Fabrikmarken oder 
Zeichen von beſtimmter religiöſer oder anderweiter Bedeutung handelte, 
indem z. B. das Henkelkreuz der Agypter, Sonnenſymbole und Roſetten 
herbeigezogen wurden, um zu ſagen, das Kreuzeszeichen ſei ſeit undenklichen 
Zeiten überall zu finden, wo Menſchen gewohnt haben. Auf dieſem Stand⸗ 
punkte ſtand unter anderem noch der verdiente franzöſiſche Archäologe 
G. de Mortillet in feinem Buche «le signe de la croix avant le 
christianisme» (Paris 1866). Ein Punkt von beſonderer Bedenklichkeit iſt 
dabei das Zuſammenwerfen mit dem Radkreuze (), d. h. eines recht⸗ 
winkligen, in einen Kreis einbeſchriebenen Kreuzes, alſo eines Wagenrades, 
welches ſich überaus häufig auf Felsbildern (vergl. Fig. 10), auf dem 
Boden prähiſtoriſcher Thongefäße aller europäiſchen Länder, ſowohl er⸗ 
habener wie vertiefter Form findet. Es iſt möglich, daß damit in vielen 
Fällen ein Sonnenſymbol gemeint war, da der Sonnengott bei den meiſten 
Völkern fahrend gedacht wurde, die Sonne auch häufig bei den Neben⸗ 
ſonnenerſcheinungen den Mittelpunkt eines rieſigen vierſpeichigen Rades 
darſtellt, und dieſes Zeichen kommt ſelbſt bei nordamerikaniſchen Indianern 
als Bezeichnung eines Tages oder Tageslaufes der Sonne in ihren 
Hieroglyphenſchriften vor. Auf dem vom Grafen Gozzadini unterſuchten 
Urnenfriedhof von Villanova bei Bologna, deſſen Gräber noch keine be- 
malten Thongefäße, keine Idole oder Glasſachen enthalten und daher 
wahrſcheinlich älter als die etruskiſche Herrſchaft, deren Blütezeit ums Jahr 
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1044 v. Chr. angeſetzt wird, ſind, fand ſich dieſes Zeichen ebenſo häufig 
wie in den Pfahlbauten (Terramaren) der Emilia. 

„Es iſt,“ ſagt Mortillet (a. a. O. S. 142), „intereſſant, zu konſtatieren, daß 
während der älteſten Eiſenzeit in der ganzen weiten Po⸗Ebene und den angrenzen⸗ 
den Thälern — wie die Funde von Villanova, Golaſecca (an der Südſpitze des 
Lago maggiore) und Vadena (in Tirol) beweiſen — das Kreuz als religiöſes Em⸗ 
blem vorhanden war.“ „In Golaſecca (fährt er S. 168 fort) enthalten alle Gräber 
ein oder mehrere Kreuze, und dieſe Kreuze find in einer ziemlich übereinſtimmenden 
Art auf der Außenſeite des Bodens der Aſchenurnen, auf den Deckeln und Bei⸗ 
gefäßen angebracht. Man ſieht ſehr wohl, daß es ſich um einen allgemeinen Glau⸗ 
ben, einen regelmäßigen Ritus und um eine eminent religiöſe, mit dem Totenkultus 
verknüpfte Idee handelte. In dieſem Falle — es iſt unmöglich, das zu leugnen — 
iſt das Kreuz ſehr entſchieden als religiöſes Symbol angewandt worden.“ 


Bei dieſen Funden handelt es ſich aber meiſt um das Radkreuz, — nur 
in wenigen Fällen kamen Hakenkreuze, z. B. auf einer für etruskiſch ge⸗ 
haltenen Goldfibel der vatikaniſchen Sammlung vor — und es iſt wohl 
möglich, daß das Radkreuz in vielen Fällen das Hakenkreuz vertreten hat, 
da der Sinn einer rotierenden Bewegung in beiden liegt. Allein das 
Radkreuz kann wegen ſeiner allgemeinen Verbreitung nicht den Wert eines 
archäologiſchen Leitfoſſils beanſpruchen, wie eben das eine beſtimmtere Auf- 
faſſung ausdrückende Hakenkreuz. Deshalb hat ſich Prof. L. Müller in 
ſeiner ebenſo gründlichen, wie umfaſſenden Arbeit über das Hakenkreuz 
(Det saakaldte Hagekors’s Anvendelse og Betydning i Oldtiden, Kopen- 
hagen 1877) mit Recht auf die Unterſuchung der Verbreitung und Be⸗ 
deutung des eigentlichen Hakenkreuzes beſchränkt. Nur dadurch konnten 
wiſſenſchaftlich vertretbare Ergebniſſe erhalten werden, von denen das 
wichtigſte darin beſteht, daß ſich das Hakenkreuz von den älteſten Zeiten 
her nur bei ariſchen Stämmen findet und unter ihnen ſchon vor 
ihrer Trennung zum Range eines religiöſen Symbols erhoben ſein muß, 
da es ſich gleichmäßig und ſo weit erkennbar, immer in ähnlichem Sinne 
bei allen Stämmen in Anwendung befand. 

Die älteſten, mit einiger Sicherheit datierbaren Symbole dieſer Art 
hat Schliemann in großer Zahl auf Hiſſarlik ausgegraben (vergl. S. 97 
und damit das Beweismaterial dafür vervollſtändigt, daß die troiſche Ebene 
und ein anſehnlicher Teil Kleinaſiens ſchon lange vor der Blüte Griechen⸗ 
lands von ariſchen Stämmen bewohnt war. Denn niemals hat ſich das 
Hakenkreuz auf älteren ſemitiſchen oder ägyptiſchen Denkmalen gefunden, 
und der einzige von Mortillet (a. a. O. S. 146 und 175) erwähnte Fall, 
daß es auf der Bruſt eines aſſyriſchen Götterbildes gefunden worden ſei, 
hat ſich nach Müller (S. 102) als irrig erwieſen, ein hervorzuhebendes 
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Verhalten, weil man ja in neuerer Zeit aus dem Burghügel von Hiſſarlik 
eine aſſyriſche Feuernekropole machen wollte. Von nichtariſchen Völkern 
haben es nur die Phöniker und zwar in den letzten Jahrhunderten vor 
unſerer Zeitrechnung übernommen und in einigen Fällen auf Aſtarte⸗ 
bildern angebracht, ebenſo in einigen wenigen 
Fällen Etrusker, während es die Buddha-Religion 
nach Tibet, China und Japan verpflanzt hat, als 
ſie ſich in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeit⸗ 
rechnung dorthin ausbreitete. Dieſe wenigen, nicht⸗ 
ariſche Völker betreffenden Fälle ſind aber leicht 
kontrollierbar und kommen der ungeheueren Ver⸗ 
breitung in ariſchen Ländern gegenüber nur als 
Entlehnungen in Betracht. 

Unter den trojaniſchen Funden iſt ein kleines 
bleiernes Götterbild (Fig. 56) mit Ringellocken 
und über der Bruſt gekreuzten Händen, welches 
das Hakenkreuz auf ſeinem Schooße trägt, von 
beſonderem Intereſſe, weil es uns recht deutlich, 
und zwar der ariſchen Auffaſſung gemäß, den 
religiöſen Charakter des Symbols andeutet. Es 
iſt aber bisher irrig als das Bild einer aſiatiſchen 
Aphrodite gedeutet; denn es ſpricht, wie wir bald 
ſehen werden, viel größere Wahrſcheinlichkeit für 
die Deutung als trojaniſche Pallas, die der ariſchen 
Sonnenjungfrau entſpricht. 

Es geht aus dieſen und anderen Funden von 
Hiſſarlik hervor, daß die ariſchen Völker ſchon 
ebenſo früh nach Kleinaſien gelangt ſein müſſen, 

Fig. 56. als ſie der gewöhnlichen Annahme nach in Indien 

Bleiernes Idol aus Troja. ankamen; denn die Funde von Hiſſarlik ſteigen 

us Schliemanns, Jos.) bis zur Mitte des zweiten Jahrtauſends hinauf. 

Wenigſtens ſprechen die Berichte des Königs 

Ramſes II. über ſeine Züge gegen die Hethiter in Syrien davon, daß 
ſich die Trojaner mit den Hethitern gegen Agypten verbündet hätten. 

Auf den Inſeln Rhodos und Cypern, wie in Griechenland und Italien 
tritt das Hakenkreuz ebenfalls auf vorhiſtoriſcher Thon- und Bronzewaare 
auf, wie die Bronze⸗Axt und die beiden Fibeln beweiſen, welche hier wieder⸗ 
gegeben werden, und von denen namentlich die kleinere goldene, aus einem 
Grabe bei Armento in Apulien, ihrer Form nach auf ein ſehr hohes Alter 
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deutet. Es iſt merkwürdig, daß der Gebrauch und die Kenntnis dieſes 
Symbols bei den Römern völlig verloren erſcheint; man kennt in der That 
von den Zeiten der Republik an bis zur Mitte des dritten Jahrhunderts, 
wo Chriſten anfingen, es auf Katakombengräbern anzubringen, kein Beiſpiel 
der Anwendung dieſes in 
Italien ſo alten Symbols auf 
religiöſen oder profanen Ge⸗ 
genſtänden, eine Thatſache, die 
ſehr wichtig iſt, da ſonſt das 
Hakenkreuz vielfach auf Gegen⸗ 
ſtänden aus den abendländiſchen 
Provinzen der Römer (Donau⸗ 
und Rheinländer, Schweiz, Bel⸗ 
gien, Frankreich und England), 
ja ſogar einigemal in Nordafrika 
vorgefunden wurde. Es liegt 
darin, wie Müller (S. 108) 
betont, der wichtige Beweis, 
daß es dieſen Völkern nicht 
von den Römern gebracht wor⸗ 
den ſein kann, daß es die „bar⸗ 
bariſchen Völker“ des Nordens 
längſt beſaßen, als ſie von 
Rom unterworfen wurden. Das 
heißt alſo mit anderen Worten, 
es iſt für die Römer ein vor⸗ 
hiſtoriſches Symbol geblieben, 
welches in ihrer Religion keine 
Rolle mehr ſpielte und ver⸗ Vorgeſchichtliche italieniſche Fundſtücke. 

geſſen ward. Obwohl dies in 4 Bronzeaxt in Drittelgröße aus Neapel, im Muſeum von 


Fig. 57. 


5 N Saint⸗Germain. 
Griechenland nicht der Fall be Gold- und Bronzeſpangen, 
war, das Hakenkreuz dort viel⸗ beide in der Kopenhagener Antikenſammlung. 


mehr noch auf Münzen des ee ee 


dritten Jahrhunderts vor un⸗ 

ſerer Zeitrechnung vorkommt, ſo iſt es doch bezeichnend, daß kein klaſſiſcher 
Schriftſteller desſelben auch nur mit der leiſeſten Hindeutung gedacht hat. 
Man kannte wohl im Abendlande die Bedeutung dieſer Figur nicht mehr, 
als man zu ſchreiben anfing, oder, um nicht zu viel zu ſagen, man 
wußte in Griechenland noch ſo viel, daß ſie zum Sonnengott gehöre; denn 
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man findet ſie in ziemlich zahlreichen Fällen auf Münzen, die ein Apollo⸗ 
bild auf der einen Seite tragen. (Fig. 58.) 


Fig. 58. 
Tetradrachme a. Damaſtion 
(Epiros) aus dem 3. oder 
4. vorchriſtl. Jahrhundert. 

(Nach L. Müller.) 


Fig. 59. 
Thrakiſche Goldmünzen. 
Berliner Kabinett. 
(Nach L. Müller.) 


Fig. 60. 


Thonſchale aus Schleſien. 


Aus Büſchings ſchleſ. Altertümern. 


½ natürlicher Größe. 
(Nach L. Müller.) 


Von den hierher gehörigen Funden aus dem 
mittleren und nördlichen Europa wäre zunächſt eine 
Anzahl im Berliner Münzkabinett aus der Pro⸗ 
keſchſchen Sammlung ſtammende Goldmünzen 
(Fig. 59) zu erwähnen, die aus dem nördlichen 
Thrakien ſtammen und von Dr. Friedländer in 
das vierte bis fünfte Jahrhundert vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung hinaufgerückt werden. Müller ſchreibt 
ſie gotiſchen oder dakiſchen Stämmen zu, die den 
Zalmoxis (S. 108) verehrten und wahrſcheinlich die 
mit dieſem Symbol verknüpfte nordiſche Lichtreligion 
ſowohl nach Kleinaſien, wie nach Griechenland 
verpflanzt hatten. Und zwar nach Griechen⸗ 
land teilweiſe dem Anſchein nach nicht direkt, 
ſondern über Kleinaſien und die Inſeln (vergl. 
S. 99), ſo daß manche Kulte erſt über Lykien 
nach Rhodos und Griechenland gelangten. 
Auch an verſchiedenen Orten Ungarns hat 
man Thon⸗ und Bronzegegenſtände mit dieſem 
Symbol gefunden, die jedenfalls aus vor⸗ 
magyariſcher Zeit ſtammen. 

Wenden wir uns weiter nördlich, ſo 
möchte ich zunächſt den aus einem Grabe bei 
Wohlau in Schleſien ſtammenden Fund einer 
mit primitiven Ornamenten verzierten Schale 
aus Thon hervorheben, auf welcher ſich das 
Hakenkreuz viermal befindet. Die Beſchaffen⸗ 
heit der Schale, wie die bei derſelben gefun⸗ 
denen Gegenſtände laſſen keinen Zweifel 
darüber, daß dieſer Fund der Bronzezeit an⸗ 
gehört. Das Grab wird der germaniſchen 
Zeit Schleſiens zugerechnet, bevor die ſlavi⸗ 
ſchen Stämme dort eingewandert waren. Aus 


Pommern, Dänemark und Schweden ſind ebenfalls mancherlei Funde aus 
der Bronzezeit bekannt, welche dieſes Symbol tragen, namentlich bronzene 
Hängegefäße, oft mit reicher Verzierung. Es muß hierbei bemerkt werden, 
daß der Begriff Bronzezeit ein ſehr weitherziger iſt und von den neueren 
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Forſchern viel weiter in die Vorzeit hinaufgerückt wird, als von den 
früheren. Montelius ſetzt z. B. die ſchwediſche Bronzezeit in die Jahre 
1500 — 500 v. Chr., jo daß den älteſten Hakenkreuzen im Norden viel⸗ 
leicht ein ähnlich hohes Alter zukommt, wie denen von Hiſſarlik. Aller⸗ 
dings vermehrte ſich ihre Zahl in der Eiſenzeit ſtark, und dies iſt wahr⸗ 
ſcheinlich der Erſtarkung der mit derſelben verknüpften religiöſen Idee zu⸗ 
zuſchreiben, die ihrerſeits von der Verbreitung des Ackerbaues nach dem 
Norden abhängig geweſen ſein dürfte. 

In einer neueren Arbeit über ſkandinaviſche Felsſkulpturen (La Na- 
ture, 21. Dez. 1889) hebt de Nadaillac als beſondere Eigentümlichkeit 
hervor, daß das Hakenkreuz, wel⸗ 
ches im Eiſenalter ſo häufig in 
Skandinavien auftritt, auf den 
wahrſcheinlich mit Bronzewerkzeu⸗ 
gen hervorgebrachten Felsſkulp⸗ 
turen faſt beſtändig fehle. Es 
finden ſich dort ſehr häufig Rad⸗ 
figuren mit vier, ſechs und acht 
Speichen, die recht wohl Sonnen⸗ 
bilder darſtellen können, z. B. auf 
den Felsſkulpturen von Bohuslän 
und Broſtadt in Schweden (vergl. 
Fig. 5), ſelten jedoch eigentliche 


Fig. 61. 
* Bruchſtück eines thönernen Geſchirres. 
Hakenkreuze, doch ſind auch ſolche Königswalde bei Zielenzig. 


in neueſter Zeit von Baltzes Nach „Zeitſchr. f. Ethnolog. 1871.“ 


und Rydberg, z. B. auf den N 
Felsſkulpturen von Toſa aufgefunden worden. Da die nordiſche Bronze⸗ 
kultur den neueren Unterſuchungen (S. 46) zufolge nicht aus den Mittel⸗ 
meerländern ſtammt, und ihr Waffen (namentlich die ſogenannten Bronze⸗ 
Celte), Gerät⸗ und Werkzeugsformen eigentümlich ſind, die niemals im 
Süden vorkommen, ſo wird auch dadurch die Annahme widerlegt, daß die 
Nordeuropäer dieſes Symbol aus dem Süden erhalten haben könnten. 
Aus den früheren Zeiten möchte ich ſeiner außergewöhnlichen Form 
wegen noch eines Hakenkreuzes gedenken, welches ſich in ſcharfer erhabener 
Prägung auf dem Boden eines auf der Biſchofsinſel bei Königswalde, 
unweit Zielenzig (Provinz Brandenburg) gefundenen Thongefäßes (Fig. 61) 
befindet. Die Beſchaffenheit des ſchwärzlichen, mit eingemengten Glimmer⸗ 
und Quarzſtückchen gefeſteten und wenig gebrannten Thones läßt auf ein 
ziemlich hohes Alter des Geſchirres ſchließen, doch erlauben die Fundver⸗ 
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hältniſſe keine genauere Zeitbeſtimmung. Die Ortlichkeit könnte auf Über⸗ 
reſte einer Pfahlbau⸗Anſiedelung ſchließen laſſen. Auf die zahlreichen 
Funde der weſtlichen Länder Europas aus der römiſchen Zeit wird noch 
weiterhin zurückzukommen ſein; als von beſonderem Intereſſe mögen hier 
noch zwei Spangen der römiſch⸗keltiſchen Periode wiedergegeben werden, 
die ſich im Züricher Muſeum befinden und von ſchweizeriſchen Fundſtätten 
ſtammen. Die Größe und Selbſtändigkeit, in denen das Symbol an ihnen 
hervortritt, könnten wohl zu der Vermutung berechtigen, daß wir in dieſen 
Stücken vielleicht prieſterliche Abzeichen zu erkennen haben. (Fig. 62.) 
Dabei ſind wir nun zu der Frage zurückgelangt, welche Bedeutung 
dieſem Symbole in den ariſchen Kulten beigelegt worden ſein mag. Man 
hat in ihm allerlei ſehen wollen, ge⸗ 
kreuzte Blitze, als Abzeichen eines höchſten 
Gottes, ein Symbol der Schöpfung und 
Zeugung (J. Hoffmann), ja bei dem 
Königswalder Funde ſogar gekreuzte 
Biſchofsſtäbe! Die meiſten Deuter haben 
Es an der Meinung feſtgehalten, daß es 
Bronze⸗Spangen. Züricher Muſeum. ſich um das Symbol des ariſchen Son⸗ 
Mach L. Müller.) nengottes handele, und dies iſt für eine 
ſpätere Kulturperiode unabweislich zu⸗ 
treffend. Aber es iſt in keiner Weiſe wahrſcheinlich zu machen, daß dies 
die urſprüngliche Bedeutung desſelben geweſen; denn ſelbſt wenn man den⸗ 
ſelben von Anfang an als Wagengott gedacht haben könnte, ſo ſtellt doch 
das Hakenkreuz in den meiſten Fällen kein geſchloſſenes Rad dar. Auch 
kann es nicht ein bloßes Ideogramm, ein Schriftbild für den Gottesbegriff 
geweſen ſein; denn dazu tritt es wieder in gar zu beſtimmter Verbindung 
mit den Lichtgottheiten (Odin, Apoll) auf. Cunningham kam der 
Wahrheit nahe, als er meinte, das Zeichen ſei ein Monogramm aus 
Pali⸗Buchſtaben, welches Svaſtica, d. h. den indiſchen Namen des Dreh⸗ 
feuerzeuges wiedergebe; aber dieſe Deutung iſt nur in dem Schluſſe richtig. 
Denn es iſt klar, daß das Zeichen in allen ſeinen bis ins Unendliche 
variierten Formen nichts anderes bedeutet, als die rotierende Bewegung, 
und E. Burnouf traf von vornherein das Richtige, als er in ihm (1872) 
das Symbol des zum heiligen Werkzeuge gewordenen Feuerquirls der Arier 
erkannte, welches in Indien noch heute, ebenſo wie das unſerer Figur 
entſprechende, den Buddhiſten auf die Stirn gezeichnete Segenszeichen, 
Svaſtica genannt wird. Burnouf meinte, daß die vier Buckel oder 
Kreiſe, die man ſehr häufig zwiſchen den Schenkeln angedeutet findet 
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(Fig. 59), vier Nägeln entſprechen, durch die das Quirlbrett feſtgehalten 
wurde, und daß dieſes mitunter ſo winklig wie die Figur ausgeſchnitten 
war, um zwiſchen den Nägeln feſtzuliegen. Wir werden alſo mit einiger 
Sicherheit annehmen dürfen, daß das Symbol in Indien anfangs den 
Gott Agni bezeichnete, der in dieſer Radwiege geboren ward, welche ſein 
Vater Tvaſhtar hergeſtellt hatte, und daß damit der Name Svaſtica (auch 
Sovaſtica) zuſammenhängt. Erſt ſpäter wäre es zum allgemeinen Heils⸗ 
ſymbol auch der Buddhalehre ge- 
worden, wie das Henkelkreuz zu 
demjenigen der Agypter und das 
Kreuz bei den Chriſten. Dieſer 
Anſicht, daß nämlich der Feuerquirl 
dem Symbol zum Grunde liege, 


haben ſich Schliemann, Lenor— Fig. 68. 
mant und andere Gelehrte ange⸗ Münzen der Stadt Aspendos in Pifidien. 
ſchloſſen, und ſie iſt ohne Zweifel ST 


die richtige. 

Dagegen dürfte es annehmbarer fein, in den umgebogenen Armen des 
Kreuzes einfach eine Andeutung der kreiſenden Bewegung zu ſuchen, und 
dies wird beſonders unterſtützt durch eine Umbildung, welche das Svaſtica⸗ 
Zeichen ſowohl in Kleinaſien wie in Gallien erfuhr, indem man an die 
Stelle der Kreuzarme gebogene Füße ſetzte, welche den 
ſchnellen Kreislauf noch eindringlicher verſinnlichen. Auf 1 
Münzen des ſüdlichen Kleinaſien, aus Pamphylien, Pi⸗ Io 
jidien und Iſaurien, die bis zur Mitte des fünften Jahr⸗ NEA 
hunderts v. Chr. zurückgehen, ſieht man ſolche ſogenannte 5 
Triſkelen, die durch Adler oder Löwen ſich als Embleme Tritele einer an- 
einer dem griechiſchen Helios entſprechenden Verſchmelzung dien ipan. Münze. 
des Zeus mit dem Sonnengott charakteriſieren (Fig. 63). e 
Die Phöniker nahmen das Zeichen für ihren Sonnen- 
gott Baal an, und es iſt möglich, daß ſie es nach Spanien verpflanzt 
haben; denn auf Münzen der Keltiberer aus dem ſüdlichen Spanien erblickt 
man inmitten der drei Lauffüße ein von einem Nimbus umgebenes Sonnen⸗ 
haupt (Fig. 64). Schon oben wurde erwähnt, daß bei den Griechen das 
Hakenkreuz am häufigſten auf Münzen erſcheint, die auf der einen Seite 
ein Apollohaupt tragen und die von ſolchen Ortſchaften geprägt wurden, 
in denen der Kultus des Sonnengottes heimiſch war. Der Übergang des 
Feuerſymbols auf den Sonnengott bezeichnet eine ſehr wichtige und merk⸗ 
würdige Stufe der religiöſen Entwickelung, die ſich in allen ariſchen Län⸗ 


352 Svaſtika — Sweiſtix. 


dern nachweiſen läßt und die begreiflicherweiſe in den ſüdlichen Kultur⸗ 
ländern früher zur Ausprägung auf Münzen gelangte als im Norden. 
In Belgien und Gallien, wo das Hakenkreuz ſeit dem dritten Jahrhundert 
vor unſerer Zeitrechnung auf Gold⸗ und Kupfermünzen, alſo ziemlich auf 
den älteſten, die in dieſen Ländern überhaupt geprägt wurden, aufgetreten 
war, erſcheint es ſpäter ebenfalls vorwiegend als Emblem des Sonnen⸗ 
gottes, der dort Belenus (der Lichthaarige) oder Grannus (der Schön⸗ 
haarige) genannt wurde. In der römiſchen 
Zeit erhielten ſolche Münzen und Dar⸗ 
ſtellungen mitunter die Umſchrift Apollo 
Belenus oder Apollo Grannus, und den 
Triſkelen Kleinaſiens und der Phöniker 


818. 68. | entſprechend, begegnen wir hier Umbildun⸗ 
Keltiſche Münzen. gen des Hakenkreuzes, in denen die Schenkel 
ee in Pferdeköpfe verwandelt ſind (Fig. 65), 


wie denn überhaupt die mannigfachſten und 
zierlichſten Ornamente ſowohl im Süden, wie ganz beſonders im Norden 
Europas aus dem Hakenkreuz entwickelt worden ſind (Fig. 66). Der 
keltiſche Gott Granus oder Grannus, deſſen Kultus die Römer auch bei 
Aachen und an anderen Orten der Rheinlande fanden, wird mit Odin 
identifiziert, und deſſen Roß Grani, welches er 
8 nach der Wölſungaſage dem Sigurd (Siegfried) 
2 & ſchenkte, ſpielt in der nordiſchen Mythologie eine 
Fig. 66. hervortretende Rolle. Man darf dabei an die 
Hakenkreuz⸗Ornamente Sonnenroſſe denken, deren wallende Mähnen und 
e h Schweife als die Lichtſtrahlen gedeutet wurden. 
und Oxford. Natürlich ſind die Pferdehäupter auf dieſen kel⸗ 
n tiſchen Münzen, die man als Tetraffelen bezeich⸗ 
nen könnte, wiederum nur figürliche Ausführun⸗ 
gen der ſchon durch das Hakenkreuz angedeuteten andauernden Kreisbewegung, 
die, man mag es auffaſſen, wie man will, nicht unmittelbar auf die Kreis⸗ 
bewegung der Sonne um die Erde bezogen werden kann. Aber die ger⸗ 
maniſche Sitte, die Sonne durch in die Höhe geworfene oder von den 
Bergen herabgerollte Feuerräder zu ſymboliſieren, giebt ein gutes Mittel⸗ 
glied zwiſchen der Rolle des Hakenkreuzes als Emblem des Feuergottes im 
Anfange und des Sonnengottes in der Folge. 
Man wird nach alledem die rohen Bildniſſe, welche ſich auf däniſchen 
Goldbrakteaten aus dem fünften bis neunten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
finden und mit dem Hakenkreuz bezeichnet ſind, mit dem däniſchen Forſcher, aus 
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deſſen Arbeit die meiſten der vorſtehenden Abbildungen kopiert ſind, auf 
Odin deuten dürfen; aber nicht, weil im Weſen und Namen dieſes zum 
oberſten Range bei den deutſchen Völkern gelangten Gottes der Begriff 
einer ſtürmiſchen Bewegung, gleichſam eines Wirbelwindes liegt, wie Müller 
(S. 111) die Thatſache erklären möchte, ſondern weil ſich in einer gewiſſen 
Epoche auch die Natur des Sonnengottes mit ſeinem Weſen vereinigte. 
Denn Wodan berührt ſich in den Rheinlanden, wie eben angedeutet, ſo 
unmittelbar mit dem Belenus und Grannus der galliſchen und belgiſchen 
Kelten, denen das Hakenkreuz ſchon vor dem Beginn unſerer Zeitrechnung 
beigelegt worden war, daß man kaum eine beſtimmte Grenze ziehen kann. 
Auf Odin würden ſich am 
leichteſten der Helm, die 
Schlangen und das Pferd 
beziehen laſſen, die ſich auf 
mehreren dieſer mit dem 
Hakenkreuz bezeichneten Gold⸗ 
brakteaten dargeſtellt finden 
(vergl. Fig. 67). Das Haken⸗ 
kreuz würde demnach das Sig. er. 

Zeichen Odins geworden ſein, Däniſche Goldbrakteaten des jüngeren Eiſenalters. 
ebenſo wie die Pfeilſpitze ee Den) 

(vergl. S. 240) die Rune l 

Tyrs, das Schwert diejenige Herus und der Hammer das Zeichen des 
Thor geworden ſind. Es wäre nicht ausgeſchloſſen, daß in noch ſpäteren 
Zeiten, als Freyr den Odin in der Würde des Sonnengottes zu erſetzen 
begann, dieſes Zeichen auf ihn übergegangen wäre; aber es erſcheint weniger 
wahrſcheinlich, daß ein jo gleichbedeutendes Zeichen wie die Triffele in ver⸗ 
einfachter Form die Rune Freyrs zum Unterſchiede von Odin geworden ſein 
ſollte (Müller S. 111). Denn ob man den Kreislauf durch drei oder vier 
Beine verſinnlicht, dürfte wohl auf eins herauskommen. 

Auch in Bezug auf die wichtige Frage nach der Herkunft und erſten 
Heimat des Symbols kann ich mich keineswegs den Schlußfolgerungen des 
gelehrten Dänen anſchließen. Jedermann, der die Verbreitung dieſes 
Zeichens über die geſamte ariſche Welt betrachtet, wird ihm zwar beiſtim⸗ 
men müſſen, wenn er folgert, daß die Arier dieſes Feuer-Emblem ſchon 
beſeſſen haben müſſen, bevor ſie ſich in den großen öſtlichen und weſtlichen 
Zweig trennten; aber wenn er zu dem Schluſſe kommt, daß wir das Zeichen, 
wie die Raſſe ſelbſt, aus Aſien herleiten müſſen, ſo iſt dies nur ein Zu⸗ 
geſtändnis an die ehemals herrſchende Meinung, die durch keine zwingen⸗ 
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den Thatſachen unterſtützt wird. Die prähiſtoriſche Forſchung zeigt uns 
ganz im Gegenteil, daß das Hakenkreuz ſchon vor den Jahren 1000 —1500 
vor unſerer Zeitrechnung, alſo zu einer Zeit, wo die Arier in Indien ein⸗ 
gewandert ſein ſollen, in der Troas ſowohl, wie in Italien einheimiſch 
war, und wie ſollte Volk und Symbol zu einem ſo frühen Zeitpunkte in 
Italien angelangt ſein, wenn Mittelaſien als Wiege der ariſchen Raſſe 
und ihres Symboles anzuſehen wäre. Völker durcheilen nicht wie Sturm⸗ 
wind ganze Kontinente, und die ſprachlichen Forſchungen deuten mit Be⸗ 
ſtimmtheit auf eine langſame Wanderung hin. Als die Arier nach Indien 
kamen, bevölkerten ſie bereits ganz Europa, und die nur wenige Stunden 
von der Grenze Europas belegene Stadt Troja kann ja in jeder Beziehung 
nur wie eine Vorſtadt Europas betrachtet werden (S. 96). 

Indien und Perſien ſind in prähiſtoriſcher Richtung natürlich wenig 
durchforſcht, und deshalb können wir dort das Hakenkreuz bei weitem nicht 
ſo weit rückwärts verfolgen, wie in Europa und Klein⸗ 
aſien. In dem großen Heldengedicht Ramayana heißt 
es zwar, daß man das Svaſtikazeichen auf dem Vorder⸗ 
ſteven von Ramas Schiff angebracht habe, als er über 
den Ganges ſetzte; allein die Angaben über deſſen Ab- 

; faſſungszeit ſchwanken vom achten bis ſechſten Jahrhun⸗ 
RN oon dert v. Chr, und der jetzt vorliegende Text ſcheint nach 
4.—2. Jahrh. v. Chr. Webers, allerdings nicht allgemein angenommener An⸗ 

Wa 3. e ſicht, noch viel ſpätere griechiſche Einflüſſe zu verraten. 
Das älteſte ſichere Zeugnis von dem Vorhandenſein des 

Zeichens in Indien wäre nach L. Müller (S. 51) eine datierte Stein⸗ 
inſchrift aus König Aſokas Regierungszeit (Mitte des dritten Jahrhunderts 
v. Chr.) in Bahar. Um dieſe Zeit kommt es dort auch zuerſt auf Münzen 
vor, und einige Forſcher glauben, daß die Inder die Kunſt der Münz⸗ 
prägung überhaupt erſt von den Griechen erlernt hätten, die mit dem 
Zuge Alexanders des Großen in ihr Land kamen. Das Hakenkreuz ging 
dann in Indien von Agni auf Buddha über und iſt mit anderen heiligen 
Symbolen des Buddhismus (dem heiligen Feigenbaum, einer Tope u. ſ. w.) 
auch auf beiſtehender Münze abgebildet, die etwa dem dritten Jahrhundert 
angehören mag (Fig. 68). Das Zeichen kommt aber auch auf Metallſtem⸗ 
peln (für Kupferbarren und Platten), die etwas älter als dieſe Münzen 
ſein mögen, vor. Schon in dem älteſten ſog. Fußtapfen Buddhas, den 
man in Stein gemeißelt hat, wurde es zuſammen mit der Wurfſcheibe 
(Cakra), welche ebenfalls ein Symbol des Sonnenrades iſt, angebracht 
und kehrt dann auf Bruſt und Füßen vieler Buddhabilder wieder. In 
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ſpäteren Zeiten brachten es dann die Buddhiſten auch nach Tibet, China 
und Japan, woſelbſt das Tomoye- Zeichen ſich daraus entwickelt zu 
haben ſcheint. 

Obwohl aber das Hakenkreuz nicht vor dem vierten bis dritten Jahrhun⸗ 
dert in Indien nachweisbar iſt und in Perſien erſt auf Münzen der Achämeni⸗ 
den und Saſſaniden, alſo viel ſpäter als ſelbſt in Nordeuropa vorkommt, ſo 
darf man kaum daran zweifeln, daß es die Arier ſchon bei ihrem Eintritt 
in Indien mitgebracht haben, zumal ja die hohe Bedeutung des Feuer⸗ 
rades für die menſchliche Kultur nirgends höher geprieſen worden iſt, als 
in den altindiſchen Veden. Es iſt aber ſehr nützlich, ſich an dieſem Bei⸗ 
ſpiel vor Augen zu führen, wie wenig die Nichtnachweisbarkeit eines der⸗ 
artigen Zeichens für das Nichtvorhandenſein in Zeiten beweiſt, in denen 
Metall⸗ und Töpferarbeit noch in den Anfängen ſteckten. Das frühe Auf⸗ 
treten des Svaſtikabildes in Troja und Italien deutet indeſſen ziemlich 
entſchieden darauf hin, daß wir die Heimat dieſes Symbols in Mittel⸗ 
europa, vielleicht in Thrakien, zu ſuchen haben. Darauf weiſt noch ein 
anderer Umſtand hin, den Müller überſehen hat, nämlich das Vorkommen 
des indiſchen Namens dieſes Zeichens in der deutſchen, ſlaviſchen und be⸗ 
ſonders in der litauiſchen Götterlehre. 

In Litauen hat ſich nämlich bis auf den heutigen Tag im Volke der 
Name des Gottes Sweiſtiks erhalten, der unter den Namen Szweiſtix, 
Swajſtiks, Swaixtix, Swezduck u. ſ. w. auch von den Wenden und Polen 
in Pommern, Rügen und Holſtein verehrt wurde. Veckenſtedt hat vor 
einem Jahrzehnt die noch jetzt bei den Nordlitauern über denſelben vor⸗ 
handenen Sagen geſammelt, und es ergiebt ſich, daß er als der „Rieſe 
des Feuers“ galt, der im Himmel auf einem großen, von Flammen um⸗ 
loheten Stuhle ſitzt, deſſen flammende Augen alles anzünden, wohin ſie 
ſich richten, der die Welt als Kryſtallpalaſt für Götter und Menſchen er⸗ 
baut und dem Menſchen das Feuer geſchenkt hat, auch die Sonne in ihrem 
Laufe leitet. Nebenbei galt er als großer Zauberer und als der Meiſter 
über Geſundheit und Krankheit der Menſchen und über Dürre und Frucht⸗ 
barkeit ihrer Felder, worin er aber mit ſeinem Bruder Potrimpus, dem 
Waſſergotte, zuſammenzuwirken hat. (Veckenſtedt I. 34, 85, 92, 124 
bis 127, 240 u. II. 251.) Der Name wird von swesa, das Licht, ab⸗ 
geleitet, wogegen Schafarik bemerkt: „Wir wiſſen gewiß, daß die heid⸗ 
niſchen Litauer den Namen dieſer Gottheit, den Herrſcher über die Geſtirne 
Zwaigzdziukas, von der Wurzel zwaigzde (Stern) — die heidniſchen Slaven 
aber Zwezduch oder Zwezduck genannt haben, von der altſlaviſchen Wurzel 
zwezda.“ 
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Man erkennt in dieſem Sweiſtiks ſofort alle Eigenſchaften des Feuer⸗ 
zauberers, wobei beſonders die Ausübung der Heilkunde und die Eigen⸗ 
ſchaft als Feuerbringer, Himmelsbaumeiſter und Sonnenleiter lehrreich ſind. 
Ich weiß nicht, ob ſchon jemand dieſe ſlaviſch-litauiſche Gottheit, die auf 
einem alten Bildwerke als Feuerbringer mit der Fackel dargeſtellt war, 
mit mir (Mimir) der Edda, Tuisko oder Tivisko der Germanen und 
Tvaſhtar der Inder verglichen hat. Die Ahnlichkeit tritt ganz beſonders 
in der litauiſchen Nebenform Zeſte oder Zeſtis hervor, welcher ſich ganz 
unmittelbar den zweigeſchlechtlichen germaniſchen Urgöttern Mundilföri, 
Ymir, Tuisko (vergl. S. 327) an die Seite ſtellt. Veckenſtedt erzählt 
folgende Sage von ihm (I. S. 205 —209 u. II. S. 234): 

„Das erſte, was Gott geſchaffen hat, war ein 
rieſiges, zweigeſchlechtliches Weſen. Dasſelbe hieß 
Zeſte. Von dieſem Weſen ſtammen die Engel, die 
Rieſen, Zwerge und Menſchen ab, der Himmel, die 
Erde und das Meer haben von demſelben ihren Ur⸗ 
ſprung genommen.“ Es wird weiter erzählt, wie Zeſte 
einſt mit Gewalt in den Himmel eindringen wollte und 
wie der höchſte Gott Perkunas ihn hinauswerfen ließ, 
und heißt dann weiter: „Zeſte war über dieſen Vor⸗ 
gang böſe und beſchloß, ſich einen anderen Wohnfitz zu 
ſchaffen. Voll Zornes zerriß ſie ihr ſilbernes Ober⸗ 
gewand und warf das blaue Tuch, die goldene Krone 

Sweiſtiz. ſamt der goldenen, mit Diamanten beſetzten Bruſt⸗ 

Mach Vollmer.) platte und ihre anderen koſtbaren Schmuckſachen von 

ſich. Das blaue Tuch bildete das Gewölbe des Him⸗ 

mels; die Stücke des ſilbernen Obergewandes blieben 

am Tuche haften: das ſind die Sterne. Auch die Krone blieb an dem blauen Tuche 

hängen: ſie ward zur Sonne während die Bruſtplatte zum Monde ward. 

Die übrigen Schmuckſachen der Zeſte wurden zur Erde, auf welcher ſie fortan ihren 
Wohnſitz nahm.“ 

Das iſt nicht mehr und nicht weniger als die Verwandlung des nor⸗ 
diſchen Mythus von Mir und des perſiſchen von Gayomard in ein neu⸗ 
chriſtliches Bauernmärchen. Zeſte verhält ſich zu Sweiſtiks wie Pmir zu 
Mimir, es iſt der alte aus dem Himmel geworfene Feuergott, der in ſeinem 
wieder zu Gnaden angenommenen Sohne, d. h. ſeiner als Götterſchmied 
thätigen Verjüngung Mimir, Sweiſtiks, Tvaſhtar fortlebt. Vom Sweiſtiks 
ſcheint aber offenbar ſein Zauberwerkzeug, der Feuerquirl (Svaſtika), den 
Namen erhalten zu haben, der ſomit wunderbarerweiſe mit Tuisto, Teu⸗ 
tonen und Deutſchen derſelben Wurzel entſprungen ſcheint. Wir haben 
daher durchaus nicht nötig, den Urſprung dieſes Namens und Symbols 
in Indien zu ſuchen; denn nirgends in der Welt hat der Kultus des Feuer⸗ 


Fig. 69. 
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und Sonnenrades eine größere Verbreitung erfahren als in Mitteleuropa. 
Die Einheit der deutſchen und indiſchen Auffaſſung in der Anwendung der 
Radfigur als Feuer⸗ und Sonnenſymbol ſpricht ſich aber noch in einem 
anderen Naturmythus aus, in demjenigen von den Ammoniten, Ver⸗ 
ſteinerungen, welche durch ſpiralige Einrollung ähnlich wie das Hakenkreuz 
die Vorſtellung eines kreiſenden Rades wecken, wobei häufig durch radiale 
Leiſten die Radſpeichen verſinnlicht werden. 

Bekanntlich nennt man in Indien die Ammoniten, welche häufig durch 
Schwefelkies goldig gefärbt find, Gakras oder Viſhnuräder (weil Viſhnu 
in den älteſten Zeiten als Sonnengott auftrat), auch Salagramaſteine 
(nach der Stelle in einem heiligen Fluſſe, wo deren beſonders viele gefun⸗ 
den werden), trägt die kleinen als Amulett bei ſich und hängt die größeren 
als Sonnenſymbole über Hausthüren und an Tempelwänden auf oder 
legt ſie auf die Gräber der Viſhnuverehrer. Man erzählt, daß Viſhnu 
einſt in einem ſolchen Sonnenrade verborgen geweſen ſei, wie Agni im 
Svaſtika, und betrachtet die ähnlich eng zuſammengerollten Hörner des 
Argali oder aſiatiſchen Bergſchafs (Ovis Ammon) als ebenſolche heiligen 
Lichtſymbole. Merkwürdigerweiſe werden die Ammoniten noch heutigen 
Tages in Schwaben, wo ſie in manchen Strichen ſo häufig ſind, daß man 
die Straßen damit gepflaſtert, ebenfalls Sonnenſteine genannt, und man 
erzählt, daß ſie entſtünden, indem die Sonne dem Felſen ihr eigenes Bild 
einbrannte. Wenn dann ſpäter das Symbol auf jenen Sonnen⸗Zeus 
(Jupiter Ammon) vererbt worden iſt, den wir ſchon oben (S. 351) als 
Erben des Symbols kennen lernten, ſo können wir wieder nur an eine 
Einwanderung ariſcher Vorſtellungen in die libyſche Wüſte denken. Ge⸗ 
wiſſe gehörnte Licht⸗ und Feuergötter der Arier, wie Pan, ſcheinen aus 
dieſer Ideenverknüpfung hervorgegangen zu ſein, ſoweit es ſich nicht um 
den früher beſprochenen Sonnenhirſch handelt. 


———ů— 


43. Der Sturz der Seuergötter. 


(Titanen- Kampf.) 


n dem Maße, wie die Verehrung der Lichtgötter, die von den Feuer⸗ 
prieſtern angebahnt wurde, zu höheren Formen geſtiegen war, er⸗ 
hoben ſich auch die Götterideale der Arier zu erhabeneren Zielen. Die 
Feuerprieſter hatten verſucht, eine Religion nach ihrem Sinne zur Geltung 
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zu bringen und ſie an die Stelle des Ahnenkultus zu ſetzen, der überall 
auf der Erde die urſprüngliche Kultusform darſtellt, ſie hatten einem aller⸗ 
höchſten Feuerquirler, der Sonnengottheit, zur Regierung verholfen und 
ſich ſelbſt als ſeine irdiſchen Stellvertreter zu einer angeſehenen Stellung 
im Staatsweſen gebracht; aber ihr Werk hat nur in Perſien (und viel⸗ 
leicht in Peru) lange Dauer gehabt, bei den meiſten ariſchen Stämmen 
wurden ſie bald ihrer hierarchiſchen Stellung als die Beſchützer und 
Pfleger der Sonnengottheit enthoben und dieſe ſelbſtändig gemacht. So 
nämlich und nicht aus einer revoltierenden Thätigkeit der Feuerprieſter, 
wie Caspari annahm, erklärte ich mir ſchon vor fünfzehn Jahren den 
indogermaniſchen Mythus vom Titanenkampf, und Caspari hat in der 
neuen Auflage ſeines Werkes meiner Auffaſſung beigeſtimmt. Vielleicht 
zum erſtenmal in der Entwickelungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes be⸗ 
gegnen wir hier dem Kampfe zweier Weltanſchauungen, der damit beendigt 
wurde, daß die alten Feuergötter und was mit ihnen zuſammenhing, in 
eine ältere, glücklich überwundene Vorzeit hinaufgerückt und an ihre Stelle 
erhabenere, ſchönere Göttergeſtalten geſetzt wurden. 

Dieſe Neugeſtaltung der Anſchauungen muß bereits vor der Trennung 
der ariſchen Stämme begonnen haben; denn ſie kehrt in ganz ähnlichen 
Formen in der germaniſchen, indiſchen und griechiſchen Götterlehre wieder. 
Die alten Regenten und Mitregenten der Feuerdynaſtie wurden wie die 
alten Jahreszeitengötter (S. 135) von dem aufgeklärteren jungen Geſchlechte 
als ungeſchlachte Rieſen mit halbtieriſchen Leibern und rohen Gelüſten 
dargeſtellt, und jo entſtanden die ftier- und pferdegeſtaltigen Gandharven 
der Inder und die mit ihnen (wie Kuhn nachgewieſen) auf das nächſte 
verwandten Kentauren der Griechen. Nur eines wagte man ihnen nir⸗ 
gends abzusprechen, die ihrem höheren Alter gebührende Weisheit, Erfah⸗ 
rung und Klugheit, und ſo iſt der alte Feuergott Mimir bei den Ger⸗ 
manen ebenſo der Vertreter der höchſten Weisheit geblieben, wie der Ken⸗ 
taur Chiron bei den Griechen, Sweiſtiks bei den Slaven und Tvaſhtar 
bei den Indern. 

Überhaupt konnte von einer gänzlichen Beſeitigung nicht wohl die 
Rede ſein; denn das Feuer iſt bei aller Gefährlichkeit ein zu wohlthätiges 
Element, als daß man einer Perſonifikation desſelben in dem neuen Götter⸗ 
ſyſtem hätte entbehren können; daher begegnen wir der merkwürdigen That⸗ 
ſache, daß Mimir noch nach ſeinem Tode Rat erteilen muß, daß Tvaſhtar 
und Hephäſtos erſt aus dem Himmel herabgeworfen, aber dann wieder als 
göttliche Schmiede, die den Göttern Wunderwaffen ſchmieden und Tränke 
kochen, zu Gnaden angenommen werden. Um aber den Prozeß zu recht⸗ 
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fertigen, den man gegen die alten Feuergötter angeſtrengt, gab man, wie 
bei dem Sommer⸗ und Wintergotte, ihrer ſinnlichen Natur gewiſſe Über⸗ 
griffe ſchuld, die ihren Kindern das Recht gaben, ſie zu entthronen, und 
dieſe Vorwürfe laſſen ſich in drei Gruppen teilen, die, wie es ſcheint, früh 
zu einer Dreiteilung der alten Götterherrſchaft geführt haben. Der eine 
war, daß ſie den Göttern und Menſchen den von ihnen erfundenen Be⸗ 
geiſterungstrank vorenthalten hätten, der zweite, daß der alte Feuergott 
Angriffe auf ſeine eigene Tochter, die Göttin der Sonne oder der Mor⸗ 
genröte gemacht, und der dritte ſehr verſchiedene, daß einer von ihnen, 
wider den Willen der jüngeren Götter, der Menſchheit das Feuer mit⸗ 
geteilt habe. 

In der litauiſchen Sage treten in der That neben Sweiſtiks noch 
zwei Feuergötter Ugniedokas und Ugniegawas auf, von denen der eine 
drei Töchter, der andere drei Söhne beſitzt, was an die drei verſchwiſterten 
Frauen der drei Brüder Wieland, Eigil und Slagfidr der nordiſchen Helden⸗ 
ſage erinnert. Vielleicht haben wir auch bei den drei Namen, die uns in 
der Folge immer begegnen werden, nur an jenen alten Feuergott Mundil⸗ 
föri und ſeine beiden Kinder Mani und Sulis zu denken, von denen der 
erſtere als himmliſcher Feuergott (Hlodur der Edda) jenem älteſten Vulkan, 
der nach Cicero auch Coelus genannt wurde, entſprechen würde, und wir 
hätten dann jene Dreiheit der nordiſchen Götter, von der Cäſar bei den 
Germanen ſpricht: Vulkan, Sonne und Mond. In der That entſpricht 
Mimir dem Monde, Phol, Volos oder Pales dem Feuergotte, und wir 
behalten dann eine dritte Geſtalt, die wir einfach die Dritte (Trita) nennen 
wollen, übrig, von der in der Folge mehr die Rede ſein wird. In der 
jüngeren Religion wurden alle drei Geſtalten der Vorzeit zu Feuergöttern, 
weil ſie dem Syſtem der Feuergötter angehört hatten, ſo daß ſie faſt zu 
einer Geſtalt mit drei Namen verſchmelzen. Ein ſolcher Vorgang beſitzt 
in der Religionsgeſchichte ſehr zahlreiche Seitenſtücke. 

Zu einer derartigen Folgerung drängt vor allem der Umſtand, daß ein 
und dieſelbe Geſtalt des griechiſch⸗römiſchen Olympes bald als Tochter des 
Mimir erſcheint und ihren Namen Minerva von dem ſeinigen erhielt, bald 
als Tochter der nordiſchen Feuer⸗ und Hirtengötter Phol, Volos oder 
Pales erſcheint und nach ihnen Pales oder Pallas benannt iſt, bald nach 
dem Dritten (Trita) als Tritogeneia getauft auftritt. Nur die Namen 
zweier dieſer Geſtalten finden ſich mehr oder weniger deutlich erkennbar 
bei allen ariſchen Hauptſtämmen, nämlich Trita ſowohl als Beiname In⸗ 
dras in Indien, wie des Odin (Thridi) im Norden und des Zeus (Tritos) 
im Süden. In ähnlicher Weiſe entſpricht einem alten keltiſchen Beal 
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Phol der Germanen, Volos der Slaven, Pallas der Griechen, Pales der 
Römer und Bali der Inder; Mimir vermag ich nur im Mamurius der 
Römer und im Mimas der Griechen wiederzuerkennen. 

Von den drei den alten Feuergöttern vorgeworfenen Unthaten, um 
derentwillen ſie angeblich weichen mußten, iſt der Vorenthaltung des Götter⸗ 
trankes das nächſte Kapitel gewidmet, das zweite Vergehen, die Vergewal⸗ 
tigung der Himmelsjungfrau, iſt in vielen Sagen erhalten. So erzählt 
ein Hymnus des Rigveda (X. 17), wie der dreigeſtaltige Feuer⸗ und 
Sonnengott Tvaſhtar feiner Tochter Saranyu nachſetzt und, um ſich un⸗ 
kenntlich zu machen, die Geſtalt des Sonnengottes Vivasvat, d. h. des 
„Weithinleuchtenden,“ annimmt. Saranyu, die Morgenröte, welche be⸗ 
merkt hat, daß Vivasvat ihr Vater nur in anderer Geſtalt iſt, ſchafft ein 
ihr ganz ähnliches Weib und entflieht auf dem Wagen, der von ſelbſt 
fliegt und den ihr der Vater geſchenkt hatte, und nun verwandelt ſich Vi⸗ 
vasvat, um ſie einzuholen, in ein Pferd. Kuhn hat gezeigt, daß das der⸗ 
ſelbe Mythus iſt, wie der von der Verfolgung der Demeter Erynnis 
(= Saranyu) durch Poſeidon, wobei die Pferdeverwandlung ebenfalls vor⸗ 
kommt. Saranyu iſt die vom Feuergotte verfolgte Wolke und wird als 
ſolche Daſapatni, d. h. die Frau des Feindes, genannt, womit ſehr nahe 
der griechiſche Name Despöna zuſammenzuhängen ſcheint. 

In anderen Fällen gilt der Angriff der Sonnenjungfrau ſelbſt, und 
hierauf beziehen ſich die unzähligen Sagen von der Vergewaltigung der⸗ 
ſelben durch den Feuergott. So überwältigt Wieland die Baduhild, Pallas 
wird von ihrem gleichnamigen Vater angegriffen und erſchlägt denſelben; 
ſie hat auch einen Angriff des Hephäſtos zurückzuſchlagen, wobei Erich⸗ 
thonios zum Leben gelangt. Auch Prometheus begehrt ſie zur Gattin. 
Ferner wollen ſich Irxion und Porphyrios, welches ganz ähnliche Feuer⸗ 
titanen ſind, der Hera bemächtigen, Tityos an Latona, Pan oder Priap 
an Veſta oder Heſtia vergreifen, es ſind das alles nur Variationen des⸗ 
ſelben Grundthemas von der brünſtigen Natur der Glutgötter, die man 
zur Erklärung religionsgeſchichtlicher Entwickelungen benützte. In der ger⸗ 
maniſchen wie in der indiſchen Mythe kommt der gefährdeten Sonnen⸗ 
jungfrau ſtets rechtzeitig der Himmelsgott Tyr oder Indra zu Hilfe. Dem 
Indra wie dem Viſhnu wurde indeſſen der Vorwurf gemacht, daß ſie mit 
den Angreifern (Tvaſhtar, Vritra oder Bali) einen Waffenſtillſtand ge- 
ſchloſſen, den ſie nachher brachen, indem Indra den Vritra zerſchmetterte 
und Viſhnu den freilich noch immer als Feuergott verehrten „großen 
Bali“ (Maha⸗Bali) in die Unterwelt verwies (S. 283). Um ſich an 
Indra zu rächen, der feinen Sohn getötet, hatte Tvaſhtar ſich einen 
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zweiten Sohn Vritra (d. h. ebenſo wie Bali der Umhüller oder Bedecker) 
erſchaffen, indem er eine Haarlocke von ſeinem Haupte nahm und ſie ins 
Feuer warf (Gubernatis, S. 459). Es iſt die finſtere Wolke, die 
beim Gewitter die Sonne umſchattet, die Indra hier bekämpft, während 
er zu anderen Zeiten den Glutdämon Cuſhna (S. 342) niederſchmettern 
muß, der den Sonnenwagen an ſich reißen will, um die Erde zu ver⸗ 
brennen. Dann hat er wieder mit dem böſen Feuergott Ahi und den 
Panis (Söhnen Balis) zu kämpfen, welche verſuchen, die Himmelskühe, die 
den fruchtbaren Regen ſpenden, in einem finſteren Wolkenberge einzu⸗ 
ſchließen. Die dem Gewitter vorangehende Schwüle wurde auf den An⸗ 
griff der Feuergötter gegen Sonne und Wolken geſchoben. Nun zieht aber 
Indra als gewaltiger Gegner mit ſeinen heulenden Hunden, den Winden, 
mit Blitz und Donnerkeil heran, ſtürmt die finſtere Wolkenburg und be⸗ 
freit ſowohl die Sonne, wie die Spenderinnen des himmliſchen Naſſes. 
Ein ſchöner, an Indra gerichteter Hymnus des Rigveda faßt den alten 
und den ſich ſtets wiederholenden Titanenkampf zuſammen, indem er be⸗ 
ginnt: 

„Ich will preiſen die alten Thaten, durch die ſich der blitzeſchleudernde Indra 
ausgezeichnet. Er hat Ahi erſchlagen und die himmliſchen Waſſer über das Land 
ergoſſen, er hat die himmliſchen Ströme entfeſſelt. Er hat Ahi getroffen, der ſich 
im Innern des himmliſchen Wolkenberges verbarg; er hat ihn erſchlagen mit dieſer 
dröhnenden Waffe, die Tvaſhtar für ihn geſchmiedet, und die Waſſer haben ſich, wie 
Kühe, die nach dem Stalle ſtürzen, ins Meer ergoſſen.“ Darauf geht die Schilde⸗ 
rung auf den alten Kampf, auf die Beſiegung der alten Gottheit der Magier und 
Feuerprieſter ein. „Indra,“ fährt der Sänger fort, „als deine Hand den Erſt⸗ 
geborenen der Ahis erſchlug, verloren die Werke der Zauberer ſogleich ihre Kraft; 
ſogleich ließeſt du Sonne, Himmel und Morgenröte hervortreten. Der Feind iſt 
vor dir verſchwunden. Indra hat Vritra, den düſterſten ſeiner Feinde, erſchlagen. 
Mit ſeinem mächtigen und mörderiſchen Blitze hat er ihm die Glieder zerſchmettert, 
während Ahi wie ein von der Axt gefällter Baum auf der Erde liegt. Da er 
keinen Rivalen bisher zu fürchten hatte, wagte Vritra, von einem tollen Stolz be⸗ 
rauſcht, den ſtarken und ſiegreichen Gott herauszufordern . Schon der Arme 
und Füße beraubt, kämpfte er noch gegen Indra. Der aber trifft ihn mit ſeinem 
Blitz aufs Haupt, und Vritra, der ſich ſo lüſtern gebärdete, liegt als zerfetzter Eu⸗ 
nuch am Boden.“ 


Genau ſo wie hier Tvaſhtar die Blitze ſchmiedet, um ſeine Kinder 
niederzuſchmettern, ſo ſehen wir bei den Griechen auch den gelähmten und 
aus dem Himmel geſtürzten Hephäſtos wieder von der neuen Herrſchaft 
zu Gnaden angenommen, um derſelben mit ſeinen Kyklopen Waffen gegen 
die eigene Brut zu ſchmieden und den Prometheus höchſt eigenhändig an 
den Felſen zu feſſeln. Gleich Ahi und Vritra, ſo liegen Ahriman der 
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Perſer, und Loki der Skandinavier, gefeſſelt in der Tiefe. Auch der 
Kampf des Perſeus mit dem Drachen iſt nichts anderes als die Befreiung 
der Sonnenjungfrau; Meduſa, der er das Haupt abſchlägt, iſt die 
ſchlangenumzüngelte Gewitterwolke, vielleicht auch die total verſchlungene 
Sonne mit ihren Protuberanzen bei der Verfinſterung. Der Held Chry⸗ 
ſaor (Goldſchwert), der ihrem Blute bei der Enthauptung entſpringt, tft 
der Sonnenſtrahl und Pegaſus das zum Himmel emporſteigende Blitzpferd. 
Es bedarf kaum eines beſondern Hinweiſes auf die Ahnlichkeit des Ver⸗ 
fahrens gegen den alten Sommer⸗ und Fruchtbarkeitsgott Aukßtis⸗Uranos, 
dem ja ebenſo wie den Feuergöttern ſeine brünſtige Natur vorgeworfen 
wurde, und den man ſich als ein Gebilde derſelben Feuerreligion denken 
darf, mit deren Sturz dann auch der ſeinige beſiegelt war. Er ſtellte nur 
eine andere Auffaſſung derſelben dar, und wir dürfen hier an den römi⸗ 
ſchen Caelus (Coelus) erinnern, der ähnlich wie der deutſche Lodur das 
Weſen des Himmels⸗ und Feuergottes vereinigte. 

Da der Titanenkampf gewiſſermaßen der Sonnenjungfrau (Pallas 
Athene) wegen entbrannt war, ſo begreift ſich, daß ſie trotz ihrer innigen 
Verbindung mit Hephäſtos und Prometheus als die Hauptkämpferin im 
Kampfe gegen die alten Titanen auftritt und den Kampf auch zu glück⸗ 
lichem Ende bringt, indem ſie den Herakles herbeiholt, dem es als echten 
und rechten Nachfolger von Thor und Indra allein beſchieden war, die 
Feuerbrut gründlich zu beſiegen (S. 150). Dagegen ſteht ſie in dem 
dritten, dem alten Feuergott zum Vorwurf gemachten Vergehen, demſelben 
und den von ihm begünſtigten Menſchen getreu zur Seite, indem ſie dem 
Prometheus dazu verhilft, das Feuer vom Sonnenrade zu erlangen. So 
hatte Brunhild den Agnar begünſtigt und wurde dafür von Odin in 
Schlaf gebannt und mit Feuer umgeben, bis der komme, der weder Feuer 
noch Flammen ſcheute, der Sonnenheld ſelber. Am ſchwerſten wurde der 
Feuerdieb in der litauiſchen Mythe beſtraft. Hier treten uns zwar drei 
Feuerbringer entgegen, Sweiſtiks, Ugniedokas und Ugniegawas, von denen 
der erſte dem wieder unter die neuen Götter aufgenommenen göttlichen 
Werkmeiſter entſpricht, während die letzteren beiden in die Unterwelt ver⸗ 
wieſen wurden. Gleichwohl erzählt das Volksmärchen, daß Ugniedokas 
ſeinen Bruder Ugniegawas, der ihm den Gebrauch des Feuers abgeſehen 
und es den Menſchen mit allen dazu gehörigen Künſten geſpendet hatte, 
mit einem glühenden Eiſen das Geſicht ausbrannte, dann tötete und die 
Glieder vom Leibe ablöſte. Darauf warf er den Kopf und die Glieder 
zum Himmel und dieſe blieben am Monde und an den Sternen, welche 
ſie noch jetzt aufweiſen, haften (Veckenſtedt I. S. 146). 
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Dieſer Mythus iſt von außerordentlichem Intereſſe, ſowohl für die 
germaniſche, wie für die griechiſche Sage. In der Edda wird nämlich die 
Ermordung Mimirs, des alten Feuergottes, den neuen Göttern (Vanen) 
zugeſchrieben, die ſich mit den Aſen verglichen und Mimir (nebſt Hönir) 
als Geißel empfangen hatten. Sie ſchleuderten aber den Aſen das Haupt 
zurück, welches Odin nach der Sitte barbariſcher Völker einbalſamierte, um 
ſich mit ihm täglich zu unterreden und von ihm die alte Weisheit zu 
lernen. Auf Lemnos, wo der Kultus des Schmiedegottes heimiſch war, 
erzählte man nahezu dasſelbe von dem abgeſchnittenen, Orakel erteilenden 
Haupte des Orpheus. Nun ſagt uns aber die litauiſche Mythe, das Haupt 
des Feuerbringers ſei an den Himmel geworfen worden und am Monde 
zu ſehen. Damit muß man eine dunkle Stelle der Skalda (Kap. 8) ver⸗ 
gleichen, in der es heißt: „Heimdalls Haupt heißt das Schwert; denn es 
wird geſagt, er ſei durch eines Mannes Haupt durchbohrt worden, und wird 
davon das Haupt der Meſſer Heimdalls genannt.“ Dieſe Auffaſſung kehrt 
nochmals in Kapitel 69 der Skalda wieder und deutet auf einen be⸗ 
ſtimmten Mythus, der in dem verlorenen Heimdallsliede ausführlicher vor⸗ 
handen geweſen ſein wird und auf den obige litauiſche Mythe einen Hin⸗ 
weis giebt. Heimdallr oder Rigr iſt ein anderer Name Manu des Mon⸗ 
des und erſten Menſchen (S. 326), daher ſeiner drei oder vier Phaſen 
wegen in Deutſchland Urvater der drei Stände (S. 90), in Indien der 
vier Kaſten; er iſt zugleich der weiße Aſe und Wächter des Himmels, 
und, um ſeine Phaſen zu erklären, ſagte man, er werde von dem verdun⸗ 
kelten und an den Himmel geworfenen Haupte Mimirs durchſchnitten. 
Ich weiß nicht, ob dies ſchon früher jemand erkannt hat als G. v. Hahn, 
welcher (S. 530) ſagt: „Mimir iſt uns daher die Verkörperung des dunklen 
Teiles der Mondſcheibe bei wachſendem und abnehmendem Lichte, welcher 
aus der (Mond⸗) Sichel trinkend gedacht wurde, und vielleicht auch des 
Neulichtes, bei welchem ſein blaſſes Haupt am Tageshimmel erſcheint und 
daher mit Odin, dem Sonnengotte, ſich unterreden kann.“ Die Verbin⸗ 
dung lag nahe, weil in der älteren Anſchauung der Mond als Mimirs 
Nektarſchale oder Brunnen gegolten hatte, welcher durch Odins verpfän⸗ 
detes Augenlicht leuchtend geworden war und in ſeiner zeitweiſen Leerung 
und Wiederfüllung den Völkern als „Zeitmeſſer“ diente. Wenn der Mond 
ſich füllt, dann ſchneidet Heimdalls Haupt (auch Schwert genannt) das 
dunkle Haupt Mimirs ab, bei abnehmendem Monde trinkt das dunkle Haupt 
Heimdalls Trinkhorn leer. 

Auf den verwandten Urſprung der Prometheusſage deutet dreierlei 
hin, einmal, daß Prometheus gleich Manu als Feuerbringer und Men⸗ 
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ſchenvater galt, dann, daß ſeine Leber abgefreſſen wird und immer neu 
wächſt, wie das Haupt des Manu⸗Heimdallr, wobei darauf aufmerkſam 
gemacht werden mag, daß Prof. Ponfick aus Breslau auf dem Berliner 
chirurgiſchen Kongreſſe (1890) das ſchnelle Wiederwachſen beträchtlicher, 
durch Amputation entfernter Leberſtücken als eine phyſiologiſche Thatſache 
bezeichnete, und drittens die Erlöſung des Prometheus durch des Kentauren 
Chiron freiwillige Opferung. Denn der weiſe Chiron iſt, wie das aus 
dem Folgenden noch deutlicher hervorgehen wird, in vielen Beziehungen 
ein Seitenſtück des weiſen Mimir, zu dem wir Minerva in ein ähnliches 
nahes Verhältnis treten ſehen werden, wie Pallas Athene zu Prometheus. 

Ein drittes Seitenſtück liefert die indiſche Mythe, in der ſich Bhrigu 
(und ſein Sohn Cyavana) ebenſo gegen ſeinen Vater und Himmelsherrn 
Varuna empört und den Menſchen das Feuer ſchenkt, wie in Griechenland 
Prometheus — Cyavana heißt dort Pramatis Vater — und Phlegyas; 
aber da der Feuerkultus und die Verehrung Agni-Pramatis in Indien 
nach wie vor lebendig blieb, ſo konnte der indiſche Feuerdieb nicht wie der 
litauiſche Ugniegawas und Prometheus hart beſtraft werden, ſondern Va⸗ 
runa begnügte ſich, den hochfahrenden Sohn (Bhrigu) in den Tartaros 
zu ſenden, damit er die Strafen der Übelthäter ſehe und ſich beſſere. Sein 
Sohn Cyavana, der Vater Agni-Pramatis, wird zwar aus dem Himmel 
geworfen; aber er kam dabei nicht um, ſondern vermählte ſich mit der 
ſchönen Sukanya, einer Enkelin des Manu (Mondes), die ihn verjüngt, 
indem ſie ihn in einen Jungbrunnen ſteigen läßt, aus dem man in dem 
Alter hervorſteigt, welches man ſich gerade wünſcht (Kuhn S. 14). Darin 
läßt ſich nun wiederum eine Mondverkörperung kaum verkennen; denn der 
Mond iſt einer, der ſich fortwährend verjüngt, dem die Leber wieder wächſt, 
und ſo führen alle dieſe Sagen immer wieder auf die urgermaniſche Sage 
von Mundilföri oder Mimir zurück, der ſich in ſeinem Sohne Mani, dem 
Monde, verjüngte. 

Wir faſſen, um das am Schluſſe dieſer Betrachtung zu Wiberg 
die Sachlage demnach nicht wie Caspari auf, der in ſeinem bahnbrechen⸗ 
den Werke zuerſt die Wichtigkeit des Feuerkultus in der Kulturentwicklung 
der Menſchheit dargelegt hat, ſondern umgekehrt, indem wir Mimir, Pallas 
(Bali), Agni⸗Pramati, Prometheus und Hephäſtos als die urſprünglichen 
Herren der Altäre anſehen, die zunächſt von Sonnen⸗Königen (Thor, Irmin, 
Indra, Helios) verdrängt wurden, bis auch dieſe ſanken und vergeiſtigten 
Herrſcheridealen (Odin, Brahma, Ormuzd, Zeus) Platz machen mußten. 
Von den Verkündern und Prieſtern der philoſophiſcher gewordenen Welt⸗ 
anſchauung wurden dann die geſtürzten Vorgänger ihrer Götter regelmäßig 
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als vorübergehend herrſchend geweſene Uſurpatoren bezeichnet. So wurden 
die Aſen der Germanen in Indien als Aſuren zu Dämonen, ebenſo wie 
ihre Tivar (Götter) bei den Perſern zu böſen Daevas und der noch in 
Indien anerkannte Irmin⸗Ahriman gar zum böſen Feinde wurde, wie oben 
das Kapitel über entthronte Götter (S. 134) näher ausgeführt hat. 
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ur einige wenige aus dem Geſchlecht der alten Feuergötter ſind etwas 

W beſſer fortgekommen, indem ſie ihre Feuernatur gänzlich abſtreiften, 
wie z. B. Pan, den wir ſchon oben (S. 330) unter dem Namen Panu 
als Feuergott der Finnen kennen gelernt haben und von dem wir ſehen 
werden, daß die Griechen, obwohl ſie mitunter abenteuerliche Verſuche 
machten, ihn aus Agypten herzuleiten, feine alte Feuernatur doch noch 
nicht ganz vergeſſen hatten. Er war in vielen Ländern an die Stelle 
ſeines durch den Titanenkampf zerſchmetterten Vaters Phol, Volos, Pallas, 
Pales, Bali getreten. Die einfachen Hirten, deren Heerden er beſchützte, 
fruchtbar machte und durch ſein heiliges Feuer von Krankheiten befreite, 
verehrten ihn als oberſten Gott und Herrn, mit Ausnahme der Inder, 
welche den Pani zum böſen Dämon, gleich ſeinem Vater Bali, gemacht 
haben. Aber nicht bloß in Arkadien war Pan der Hauptgott heerdenreicher 
Hirtenvölker geworden, ſondern wir finden ſeine Spuren in ganz Europa 
im Panu (Herrn) der Slaven, im Banas der Etrusker und Faunus der 
Römer. Man hat ſeinen Namen von der Wurzel pa, hüten, ſchützen, 
weiden, mit der Nebenform pan, nähren, abgeleitet, womit ja griech. pania, 
Fülle, und lat. pasco, weiden, pastor (Hirte), pabulum (Weide) und panis 
(Brot) ſchön zuſammenklingen; ich glaube aber, Kuhn hatte recht (S. 101), 
in Panu eine ältere Wurzel zu ſuchen, nämlich das altnordiſche fainn 
(glänzend), ſanskr. bhanu (Sonne, Strahl), worauf auch der römiſche Fau⸗ 
nus bezogen werden könnte. Daß der griechiſche Pan, ebenſo wie der 
finniſche Panu und der römiſche Pales, bevor er Hirtengott wurde, Feuer⸗ 
gott geweſen war, geht aus vielen Nachrichten der Alten hervor, die Mann⸗ 
hardt ganz überſehen zu haben ſcheint, als er Pan und Faunus ſo 
ausführlich (II. S. 113—211) mit den wilden bocksfüßigen Menſchen der 
germaniſchen und flaviſchen Sagen verglich, ohne ſeine (auch Preller 
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entgangene) Feuernatur zu ahnen. Der alte Creuzer hatte ſchärfer ge- 
ſehen, wenn er auch den Zuſammenhang mit dem nordiſchen Feuergotte 
nicht ahnte und vielmehr an Verwandtſchaft mit Chemmo und Esmun 
dachte. Pauſanias erzählt (VIII. Kap. 37), daß man zu Akakeſia in 
Arkadien Pan zu den mächtigſten Göttern rechnete und vor ſeiner Bild⸗ 
ſäule ein ewiges Feuer erhielt. Zu Olympia ſtand vor dem Prytaneum, 
wo das ewige Feuer der Heſtia brannte, am Eingang der Altar des Pan, 
auf dem ebenfalls ein ewiges Feuer brannte; denn er galt, wie die Dorier 
ſagten, als erſter Herdhüter (Hestiopamon). Die Athener ordneten dem 
Pan nach der Schlacht bei Marathon ein jährliches Fackelfeſt, wobei ein 
Wettlaufen ſtattfand und ein Jüngling dem andern die brennende Lebens⸗ 
fackel überreichen mußte. Es war eine Symboliſierung des fortzeugenden 
Lebensfunkens, und Photios ſagt im Artikel Lampas, daß dieſes Fackel⸗ 
feſt dem Prometheus und Pan zugleich gewidmet war. So erſcheint 
er denn auch als leuchtender Pan (Pan lucidus) auf Inſchriften, und mit 
der Fackel in der Hand oder vor dem brennenden Altar auf verſchiedenen 
Münzen und Medaillen (Creuzer III. 261264). 

Das gehörnte Haupt und den Bocks⸗ oder Pferdefuß teilt er mit 
dem Faunus, der den alten Latinern und Süddeutſchen (S. 316) das Her⸗ 
unterlocken des Feuers vom Himmel lehrte, und ſo finden ſich auch die 
Sagen vom paniſchen Schrecken, von der Mittagsruhe des Pan, von ſeiner 
Verliebtheit und von ſeinem Tode in den mannigfaltigſten Geſtalten, wie 
Mannhardt (a. a. O.) gezeigt hat, über Deutſchland und die angrenzen⸗ 
den Länder zerſtreut, was ſich eben leicht aus dem gemeinſamen Urſprung 
aus dem alten Gott der indogermaniſchen Hirtenfeuer erklärt. Dafür aber, 
daß ſelbſt der Name auch im ſkandinaviſchen Norden vorhanden war, ſpricht 
der Name des Teufels (Fan in Schweden, Fanden in Dänemark), was dadurch 
verſtändlich wird, daß ja der Teufel das geſamte Außere des Pan geerbt hat. 

Derjenige, der den alten Feuergott entthront hat, war der Lichtgott 
der ſpäteren Zeit, und darauf bezieht ſich höchſt wahrſcheinlich auch die 
Sage von dem Wettſtreit des Apoll mit Pan (Marſyas) in der Muſik. 
Denn Pan war zugleich der Gott der fröhlichen einfachen Hirtenmuſik ge⸗ 
weſen, nun übertraf ihn Apoll durch Kunſtmuſik, zog ihm das Fell über 
die Ohren und nahm ſeine Heerden in Beſitz, d. h. er entthronte den alten 
Feuergott auch als Hirtengott. Wir müſſen uns erinnern, daß die Feuer⸗ 
götter in den Ruf gekommen waren, die Sonne bei der Gewitterſchwüle 
zu umarmen und zu umhüllen, und ſo heißt Bali, Panis Vater, in Indien 
gerade ſo der Umhüller, wie der Feuergott Vritra (S. 361). Nun kommt 
der Sonnenkämpfer Thor oder Zeus und zieht der Ziege Amalthea oder 
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dem Ziegengott Pan, dem Sonnen⸗Uſurpator, die Haut vom Leibe, um 
ſich ſelbſt darin zu kleiden oder ſie als Donnerſack zu verwenden; denn 
eine Art „Knüppel aus dem Sack“ blickt hindurch, wenn Zeus ſein Ziegen⸗ 
fell ſchüttelt (vergl. S. 268 ff.). Es iſt immer wieder derſelbe Mythus, wenn 
erzählt wird (Creuzer II. 646), Pallas Athene habe, als ihr Vater, der 
Feuergott Pallas, fie vergewaltigen wollte, ihm die Haut abgezogen, um ſich 
ſelbſt darin zu kleiden. Wir ſehen auch hier wieder einen griechiſchen Mythen⸗ 
kreis, der nur aus der germaniſchen Sage verſtändlich gemacht werden kann. 

Auch der Kunſtrichter Midas mit den Eſelsohren, der dem Pan mit 
Übergehung des Apoll den Preis zufpricht, hat eine weite Verbreitung, 
ſowohl in der Tierfabel, worin der Eſel den Kukuksruf über das Lied der 
Nachtigall erhebt, als im iriſchen und mongoliſchen Märchen, in welchem 
der Mitwiſſer des königlichen Geheimniſſes dem Baumſpalt ſein Herz aus⸗ 
ſchüttet (Gubernatis 296—301 und Gebr. Grimm, Märchen III. 391). 
Der Eſel gehört eben zu den Freunden des Pan; aber nicht bloß, weil er 
ein beſpötteltes Tier war, wurde er den in Ungnade gefallenen Feuergöttern 
zugeſellt. Die Märchen von der Eſelshaut, in die ſich das ſchöne Mädchen 
verbirgt, oder der glänzende Lucius (bei Apulejus) verwandelt, ſowie 
die Eigenſchaft des eſelsgeſtaltigen Midas, alles was er berührt, in Gold 
zu verwandeln, ſcheinen alle auf den indogermaniſchen Mythus zurückzu⸗ 
gehen, daß der Feuergott die Sonnenjungfrau in Geſtalt einer umſchatten⸗ 
den eſelsgrauen Wolke umarmen wollte, wobei aber die goldenen Ohren 
des Midas (im mongoliſchen Märchen), d. h. die goldenen Spitzen und 
Ränder der Wolke, den Verräter abgeben. Der indiſche „Umhüller“ Vritra 
oder Bali geht in den Affen Hanuman über, und das Abenteuer der Veſta, 
die durch das Schreien des Eſels gerettet wird, ſcheint nur ein Seitenſtück 
zu dem Abenteuer der Pallas mit dem Feuerrieſen Pallas oder mit He⸗ 
phäſtos zu ſein, d. h. unter dieſem Eſel haben wir die Verkleidung des 
lüſternen Feuergottes in einer Wolke zu denken, der in ſeiner Dummheit 
ſich durch Schreien verrät. Wenn der Eſel nachher wieder die Löwenhaut 
umhängt, jo wäre das nur die Umkehrung der Peau d'Ane- und Lucius⸗ 
Märchen. Der Name Midas ſcheint übrigens der eines hiſtoriſchen Königs 
der Phrygier zu ſein, auf den die Sage übertragen wurde. Dies wird 
ſowohl durch die alte Stadt Midaion in Phrygien, wie durch Keilinſchriften 
aus den Zeiten des Königs Sargon von Aſſyrien erwieſen, in denen ein 
König Mita oder Mida von Phrygien erwähnt wird, ja einige neuere 
Forſcher glaubten ſogar ſein Grab gefunden zu haben. 
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Hon oben am Schluſſe des Kapitels über entthronte Götter wurde 
: angedeutet, daß der alte, feiner Amter und Würden entſetzte, ja ver⸗ 
ſtümmelte Sommer- und Schöpfungsgott in anderer Geſtalt wieder auf- 
gelebt ſei, nämlich (da eine Schöpfung nur einmal notwendig war) als 
der Gott, durch den ſich die Natur in jedem Sommer neu verjüngt, die 
Kräuter und Bäume ſich mit Laub bekleiden, die Getreidefrucht, wie Obſt 
und Weinrebe ſproßt, die Heerden ſich vermehren. Der ganzen Sachlage 
nach muß auch dieſe Perſonifikation als eine nordiſche gelten, da ſich nur 
im Norden die ganze Natur im Sommer verjüngt, und wir werden be⸗ 
ſtimmte Anzeichen finden, daß die Idee und Darſtellungsform des Ver⸗ 
jüngungs⸗ und Fruchtbarkeitsgottes wirklich aus dem Norden gekommen iſt 
und nicht aus Indien, wie man in Griechenland wohl in Bezug auf 
Dionyſos, den Gott von Nyſa, fabelte. Allerdings iſt Civa der Inder 
im Grunde derſelbe Gott, und als die Griechen den Kultus desſelben in 
Indien fanden, mochten fie wohl empfinden, daß ihr Dionyſos und Civa 
eine Perſon ſeien, worauf ſie jene Fabel von dem indiſchen Urſprunge 
ihres Gottes aufbauten, den ältere Schriftſteller richtiger als einen Thraker 
bezeichnet hatten. 

Alle dieſe Kulte ſcheinen von dem nordiſchen Freyr auszugehen, der 
durchaus kein Sonnengott im eigentlichen Sinne war, ſondern genau in 
demſelben Sinne, wie der Pater Liber und Hermes ithyphallikos der älteren 
Römer und Griechen, wie Priap, Bakchos und Dionyſos der ſpäteren, ein 
Gott der ſommerlichen Fruchtbarkeit, der lebenzeugenden Sonne war. 
Adam von Bremen erzählt uns, daß im Tempel von Upſala die Bilder 
der drei Götter Thor, Odin und Fricco (Freyr) aufgeſtellt waren. Thor 
aber, der Hauptgott, ſaß in der Mitte auf einem Throne, zu ſeinen beiden 
Seiten ſtanden Odin und Fricco, der letztere ganz wie der alte Priap 
ingenti phallo abgebildet. Daher führte ſchon Olof Rudbeck vor zwei⸗ 
hundert Jahren aus, daß der alte Priapskult aus dem Norden ſtamme, 
und Grimm weiſt (S. 193) wenigſtens auf die Wurzelgleichheit von Priap 
mit altnordiſch friof (Samen) und friofr (der Fruchtbare) hin. Rudbeck 
ſetzte hinzu, daß dieſer Kult im Norden ein höchſt ehrbarer geweſen, daß 
er aber auch hier von den Frauen beſorgt worden ſei, für die ſich an den 
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Gedanken der Unfruchtbarkeit die höchſte Verachtung knüpfte. Freyr, jagt 
Adam von Bremen, galt als der Gott des Friedens und der Liebe 
(pacis et voluptatis). Man führte ſein Bild, nach den aus chriſtlichen 
Zeiten ſtammenden Fornmanna Sögur (II. 73— 78) auf einem Wagen 
durch das Land; man opferte vor dem Fruchtbarkeitsgotte lebende Tiere, 
um ein fruchtbares Jahr zu erhalten; es ſind dies die von Saxo Fröbloöt 
genannten Opfer. 

Sehr ähnlich ſchildert der h. Auguſtin in ſeinem Buche von der 
Stadt Gottes (VII. 21) die Umfahrt des mit Blumen bekränzten Symbols 
des Gottes Liber, deſſen Namen wie eine Überſetzung des nordiſchen Freyr 
klingt; die vornehmſten Damen Roms übernahmen die Pflicht der Bekrän⸗ 
zung und Begleitung, um dadurch eine reiche Ernte zu erzielen und die 
irdiſchen Übel entfernt zu halten. In der von Stevenſon herausgegebenen 
Chronik von Lanercost (Schottland) leſen wir an zwei verſchiedenen Stellen, 
daß bei großem Viehſterben (1268 und 1282) vor dem Bilde des Priap 
(d. h. Freyr) ein feierliches needfire durch Holzquirlen entzündet wurde, 
wie es auch in Deutſchland allgemein üblich war (vergl. S. 309), daß die 
Frauen dabei um das Priapsbild tanzten, worauf in dem einen Falle die 
Testicula eines Hundes genommen, in Weihwaſſer getaucht und zum Be⸗ 
ſpritzen des kranken Viehes verwendet wurden. In beiden Fällen hatten 
ſich chriſtliche Geiſtliche dazu hergegeben, die Ceremonie vor dem Freyrs⸗ 
bilde zu vollziehen; von Mitgliedern der Gemeinde, die daran Anſtoß 
nahmen, verklagt, entſchuldigten ſie ſich damit, daß dies uraltes Herkommen 
im Lande ſei, und blieben im Amte. 

„Die angedeuteten Ceremonieen hatten nun die größte Ahnlichkeit mit 
dem älteſten Hermes⸗Kulte in Altgriechenland, namentlich auf der Inſel 
Samothrake; denn erſtlich wurde dort Hermes ithyphallikos ganz ſo wie 
der nordiſche Freyr nach Adams Beſchreibung gebildet (Herodot II. 51) 
und jene ſeltſame Ceremonie, die wir eben geſchildert haben, wurde auf 
ihn bezogen, nur daß bei ihm nicht von einem Hunde, ſondern von dem 
ihm geopferten Bock die Rede iſt, deſſen Teſtikel er der Erdgöttin in den 
Schooß geworfen. Plutarch, Porphyrios und andere Mythenerklärer 
haben uns mitgeteilt, daß unter dieſem alten, in Geſtalt einer Steinſäule 
verehrten Fruchtbarkeitsgotte, den man Hermes nannte, die Sonne zu ver⸗ 
ſtehen ſei (Creuzer II. 327), und wir haben ſchon oben (S. 261) geſehen, 
daß die Verehrung von Hermen als Bilder der Sonne in Irland und 
Schottland bis zur Einführung des Chriſtentums fortgedauert hat. Es 
iſt der Apollo⸗Agyieus, von dem S. 190 die Rede war. So erklärt ſich, 
weshalb alle ähnlichen Götter, namentlich Pater Liber, Priap und Pan in 
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Italien wie in Griechenland gleich dem Hermes ithyphallikos meiſt als 
Herme gebildet wurden, während im Norden die Herme ſelbſt, die ſpäter 
durch den Maibaum oder Maipfahl erſetzt wurde, das Symbol vertrat. 

In dieſem Ideenkreiſe glaube ich nun auch die Erklärung eines Brau⸗ 
ches der Vorzeit gefunden zu haben, welcher mehr als irgend ein anderer 
des Scharfſinns der Prähiſtoriker geſpottet hat. Ich meine den Gebrauch 
der alten Arier, in die von ihnen verehrten heiligen Steine näpfchenförmige 
Vertiefungen einzuſchleifen und ſo die ſogenannten Näpfchen- oder 
Schalenſteine zu erzeugen. 
Solche mit künſtlich gegrabe⸗ 
nen, kleinen, runden Vertiefun⸗ 
gen regellos beſäeten Steine 
finden ſich häufig in England, 
Frankreich, Deutſchland, Däne⸗ 
mark, Schweden, am Kaukaſus 
und in Indien; als Beiſpiel 
mag der ſogenannte Baldurſtein 
unweit Falköping in Schweden 
(Fig. 70) dienen. Die einzel⸗ 
nen Näpfchen ſind häufig zu 
kleinen Gruppen von zwei bis 
drei durch Rillen verbunden 
und andere Zeichen dazwiſchen 
verſtreut; ſo finden ſie ſich 

Fig. 70. nicht nur auf Menhirs, ſon⸗ 

‚ Balünritern: 9 dern auch auf Dolmen und 

(Nach Nadaillac, „Die erſten Menſchen.“) Megalithen aller Art, 1 

manche dieſer Näpfchenſteine 

ſtehen noch heute im Geruche alter Heiligkeit beim Volke. In Schweden 

nennt man ſie Elfenſteine, und auch in der Schweiz kommen die 

Bauern an beſtimmten Tagen des Jahres und legen Opfer „für die 

Kleinen“ auf ſolche Steine, als ob ſie einem Kulte der Zwerge und ande⸗ 
rer unterirdiſchen Mächte gedient hätten. 

Daher haben auch einige Forſcher geglaubt, es handele ſich um Opfer⸗ 
ſteine, deren Vertiefungen dazu beſtimmt geweſen ſeien, etwas mehr von 
dem dargebrachten Opfer, z. B. von dem Blute der Opfertiere, zurückzu⸗ 
halten als die glatte Fläche; aber dieſem Zwecke würden eingehauene 
Mulden beſſer entſprochen haben als dieſe kleinen Schleifſtellen, die ſich 
noch dazu häufig auf ſenkrechten Steinwänden finden. Man hat verſucht, 
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einzelne dieſer Steine, nach den Einſchlüſſen benachbarter oder von ihnen 
bedeckter Gräber, der Bronze- und ſogar der Steinzeit zuzuteilen; aber 
die Frage iſt dadurch noch ſchwieriger geworden, daß ſich ähnliche Ver⸗ 
tiefungen in Verbindung mit länglichen Wetzmarken (Rillen) nicht 
ſelten zu beiden Seiten der Haupteingänge in den Steinen älterer, vor 
die Reformationszeit zurückreichender Kirchen befinden (Fig. 71). Urſprüng⸗ 
lich dachte man, daß durch ſolche Marken geheiligte Steine der Heidenzeit 


Fig. 71. 
Rillen und Näpfchen von der Stadtkirche zu Dippoldiswalde (Sachſen). 
(Nach der „Zeitſchrift für Ethnologie“ 1883.) 


in die Kirchen abſichtlich vermauert wären; aber da die Dreh⸗ und Wetz⸗ 
marken auch über zugehauene Bauſtücke hinweggehen, ſo hat Wiechel auf 
einen alten Brauch geſchloſſen, an welchem Männer und Frauen beim 
Kirchenbeſuch beteiligt geweſen ſeien, und zwar ſeien die Wetzmarken wahr⸗ 
ſcheinlich durch Schärfung des Seitengewehrs der Männer, die Drehmarken 
aber von Frauen mit einem unbekannten Gegenſtande erzeugt worden. 
Es handle ſich weſentlich um einen germaniſchen Brauch; denn an italieni⸗ 
ſchen Kirchen fänden ſich ſolche Marken äußerſt ſelten; nur am Haupt⸗ 
portale von St. Zeno in Verona ſieht man ſie in Handhöhe rückſichtslos 
über Marmorreliefs vom Jahre 1139 hinweglaufen, und Wiechel erinnert 
24 
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daran, daß in unmittelbarer Nähe dieſer Kirche ein großes ghibelliniſches 
Benediktinerkloſter ſtand, welches den deutſchen Kaiſern bei ihren Römerzügen 
oftmals als Abſteige⸗Quartier diente. Es läge daher nahe, die ſonſt in 
Italien ſo ſeltenen Wetzmarken dem deutſchen Gefolge der Kaiſer zuzuſchreiben. 

Ich glaube aber nicht, daß es ratſam iſt, die Kirchenmarken, deren 
Erzeugung einige Forſcher auf Kinderſpiele zurückführen wollen, mit den 
prähiſtoriſchen Näpfchenſteinen zu vermiſchen, und da die Freyr⸗Hermen 
erweislich noch in hiſtoriſchen Zeiten mit dem Notfeuer in Verbindung 
gebracht wurden, ſo ſcheint es mir viel wahrſcheinlicher, die Näpfchenſteine 
für ſolche Heiligtümer zu halten, an denen die heiligen Feuer entzündet 
wurden, jo daß die Näpfchen Spuren des Feuerquirls darſtellen würden. 
Denn da der Stein Vertreter des dafür in Betracht kommenden Sonnen⸗ 
und Fruchtbarkeitsgottes war, ſo mußte der Gedanke verführeriſch erſcheinen, 
das heilige Feuer gleichſam aus ſeiner Bruſt ſelbſt zu erhalten, namentlich 
wenn die Ceremonie etwa dazu dienen ſollte, unfruchtbare Männer oder 
Frauen von ihrem Makel zu heilen. Wir haben ſchon oben (S. 323) das 
Bild eines Menſchen geſehen, auf deſſen Bruſt der Prieſter Feuer quirlt; 
ich denke mir nun, daß bei der vorausgeſetzten Ceremonie der heilige Stein 
die obere Platte (Arani) hergab, während die zu heilende Perſon die andere 
Platte, auf der das heilige Feuer erweckt wurde, auf ihrer Bruſt trug 
(vergl. Fig. 52 und 56). 

Zu dieſer Deutung veranlaſſen mich neben dem gewiß nachdenklichen 
Umſtande, daß die Hermen in der Regel ithyphalliſch und daß alle Frucht⸗ 
barkeitsgötter (Hermes, Pan, Priap) als Hermen dargeſtellt wurden, auch 
noch die ausdrücklich an gewiſſe Näpfchenſteine ſich knüpfende Tradition, 
daß ſie Wallfahrtsſteine für unfruchtbare Frauen ſeien. „In Indien,“ 
erzählt Julien Sacaze (La Nature 1887. II. p. 282), „werden die Näpf⸗ 
chenſteine (les pierres à écuelles) als Heiligtümer betrachtet. Man ſieht 
noch heutigen Tages bei buddhiſtiſchen Pilgerfahrten Hindufrauen Ganges⸗ 
waſſer bis in die Berge des Pendſhab tragen, um damit dieſe Zeichen 
(die Näpfchenſteine) in den Tempeln zu befeuchten, wohin ſie kommen, um 
die Gottheit anzurufen, in der Hoffnung Mütter zu werden.“ Derſelbe 
Berichterſtatter giebt Nachricht von mehreren franzöſiſchen Steindenkmalen 
der Vorzeit, die bis in unſere Tage denſelben Ruf, Heiltümer für un⸗ 
fruchtbare Frauen darzuſtellen, bewahrt haben, dem calhau d' Arriba Pardin 
auf dem Espiaux⸗Berge im Centrum der franzöſiſchen Pyrenäen und dem 
Feenſtein (Pierre des Fées) im Thal von Aspe. Auf dem Espiaux be⸗ 
finden ſich zahlreiche megalithiſche Denkmale, unter anderen eine Gruppe von 
zwölf Cromlechs dicht nebeneinander und mehrere ausgezeichnete Näpfchen⸗ 
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ſteine. Der Arriba⸗Pardin, ein Block von roher Phallusform, war 
bis in unſer Jahrhundert hinein das Ziel anſtößiger Wallfahrten und Ver⸗ 
ſammlungsort der ſterilen Frauen aus weiterem Umkreiſe. Da alles Predigen 
des Pfarrers im Kirchſpiel nichts gegen den alten Brauch ausrichtete, hat er 
1871 ein eiſernes Kreuz auf der Spitze des Steindenkmals errichten laſſen. 

Wenn ſich ſo viele ſonſt unverſtändliche Legenden der Griechen und 
Römer offenbar auf dieſen, in ſeinen Anfängen durchaus nicht anſtößigen, 
nordiſchen Naturkult zurückbeziehen, ſo werden wir auch nicht umhin können, 
den indiſchen Lingamdienſt auf dieſelbe Quelle zurückzuleiten. Ohne Zweifel 
ſchon im Norden, noch mehr aber im Süden Europas und Aſiens hat 
dieſer Kult zu groben Übertreibungen geführt, obwohl die Aufſtellung der 
Priapshermen in den Gärten, um die Fruchtbarkeit der Gemüſepflanzen 
und des Obſtes zu erhöhen, noch die ganze unſchuldige Naivetät des Grund⸗ 
gedankens verrät. Dieſe Erörterung war unvermeidlich, wenn wir zeigen 
wollten, wie der Sonnen-, Steinſäulen⸗, Feuer⸗, Hirten⸗ und Ackerbauer⸗ 
kult hier in einem Punkte zuſammentreffen und durch die in den Veden 
erhaltenen Gebete, welche Feuer⸗ und Lebenszeugung auf eine Stufe ſtellen 
(vergl. S. 320), erläutert werden. Zugleich aber iſt ſie unentbehrlich, 
um verſtändlich zu machen, wie Hermes und Pan, Freyr, Priap, Liber 
und Dionyfos ſich in demſelben Gedankenkreiſe treffen, warum fie alle mit 
der Erd⸗ und Feuergöttin (Proſerpina und Veſta) in nahe Beziehungen 
treten, worüber die folgenden Kapitel noch weitere Klarheit verbreiten 
werden. Wir dürfen indeſſen nicht überſehen, daß in den Dionyſoskult 
auch Elemente des thrakiſch⸗keltiſch⸗germaniſchen Totengottes eingegangen 
ſind, worauf unſer elftes Kapitel viele Hindeutungen giebt. Er iſt der ſter⸗ 
bende und wieder auferſtehende Gott und tritt deshalb vielfach an die 
Stelle des Aldoneus als König der Toten und Gemahl der Perſephone. 
Wie Odin vereinigt er den alten Winter⸗ und Sommergott in einer 
Perſon, wozu dann noch ſein Amt als Gott des Weines und der Be⸗ 
geiſterung tritt, worin er wieder dem Odin gleicht. 


40. Die Erwerbung des Göttertranks. 
3 giebt kaum ein Volk, mag man auch von den niedrigſt ſtehenden aus⸗ 

gehen, welches nicht in irgend einer Weiſe gelernt hätte, der Pflan⸗ 
zen⸗ oder Tierwelt ein Genußmittel abzugewinnen, durch welches man die 
gewöhnliche Not des Lebens in Vergeſſenheit ſenken und ſich zu ſeinen 
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ruhmreichen Vorfahren und Göttern erheben kann. In einigen wenigen 
Fällen wird dieſes Ziel durch das Kauen oder Rauchen trockener Pflanzen⸗ 
ſtoffe, wie des Hanfharzes, Opiums, Betel oder der Coca und des Tabaks 
erreicht, in der Regel wird aus zuckerhaltigen oder zuckerbildenden tieriſchen 
oder pflanzlichen Stoffen (Honig, Milch, Gerſte, Reis, Durrah, Pflanzen⸗ 
oder Fruchtſaft) durch Gärung ein alkoholreiches Getränk erzeugt, welches 
den auf den erſten Stufen der Kultur ſtehenden Völkern wie ein heiliges 
Geſchenk der Götter erſcheint. Nicht einmal der Mangel feuerfeſter Ge⸗ 
fäße in den älteren Zeiten bildete ein Hindernis für die Herſtellung, be⸗ 
reiten doch die nomadiſchen Stämme der Tataren und ſonſtigen Mongolen 
noch heute wie in den Tagen Marco Polos ihren Kumiß, indem ſie 
friſche Stutenmilch in ein ganz trockenes, flaſchenförmiges Gefäß aus Pferde⸗ 
haut füllen, ein wenig Kurut (d. h. geſäuerte und nachher eingetrocknete 
Kuhmilch) hinzufügen und bei Beginn der Gärung lebhaft mittels eines 
in dem Gefäß verbleibenden Holzquirls bewegen. Am Ende von drei bis 
vier Tagen iſt das Gebräu fertig. Dieſe jetzt Griut genannte Hefe, ja 
der Kumiß ſelbſt ſcheinen nach den Berichten der „Devonſhire⸗Geſellſchaft“ 
von 1877 auch in Alt⸗England ſehr bekannte Dinge geweſen zu ſein; denn 
es iſt dort in älteren Schriften viel von einem White Ale oder Grout- 
Ale die Rede, welches auch St. Barnaby's cow’s thick milk genannt 
wurde. Noch jetzt heißt die Hefe in England, ähnlich wie jene Sauermilch⸗ 
Hefe der Tataren Grout. 

Bei den nordiſchen Völkern ſcheint indeſſen der aus Honig bereitete 
Meth den Vorrang eines höheren Alters in Anſpruch nehmen zu dürfen 
als Kumiß und Bier. Pytheas erzählte, daß Meth (im vierten Jahr⸗ 
hundert v. Chr.) das gewöhnliche Getränk der Nordbewohner ausmache, 
während die reicheren Leute Stutenmilch (d. h. wohl Kumiß) tränken. So 
war es auch bei den Nachbarn der Germanen am Schwarzen Meer, die, 
wie Maximus Tyrius erzählt, den Honig der wilden, in Felſen und 
Bäumen niſtenden Bienen zu Meth verarbeiteten; aber ſie müſſen auch, 
wie ſchon der bei ihnen heimiſche Ariſtäos⸗Mythus (S. 190) beweiſt, viel 
Bienenzucht betrieben haben; denn die Thraker erzählten in den Tagen des 
Herodot (V, 10), das Land ihrer Nachbarn ſei ſo mit Bienen erfüllt, 
daß man nicht in dasſelbe vordringen könne. Noch im achten Jahrhundert 
berichtet Wulfſtan, daß die Bewohner der Oſtſeeländer kein Ale tränken, 
weil ſie zu viel Honig hätten. Bei den Ruſſen und den meiſten ſlaviſchen 
Völkerſchaften verhielt es ſich noch bis vor fünfzig Jahren ähnlich, ſeit 
aber der Zucker billig aus Runkelrüben gewonnen wird, ſind Bienenzucht 
und Methbereitung einem ſchnellen Verfall unterlegen. 
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Der Beweis, daß Meth das älteſte Getränk der Indogermanen ge⸗ 
weſen iſt, läßt ſich aber noch viel ſchärfer dadurch führen, daß das heilige 
Getränk der Urzeit dieſen Namen auch bei den ſüdlich gewanderten Indo⸗ 
germanen, die Trauben⸗ und Palmenwein, ſowie ägyptiſches Bier kennen 
lernten, den nordiſchen Namen behielt, obwohl man in der neuen Heimat 
ſchwerlich mehr Meth gebraut haben wird. Kuhn bemerkt, daß der heilige 
Soma⸗Trank in den Veden ſehr häufig madhu genannt werde, und 
Veckenſtedt (Ganymed S. 15) findet, daß dieſes Wort (Meth) dort ſo⸗ 
gar ebenſo häufig vorkommt als Soma. Ahnliches gilt von den Griechen, 
deren Götter⸗Mundſchenk Ganymed nach Veckenſtedt (a. a. O. S. 35) 
den Meth⸗Erfreuer bezeichnet und in deren Schriften mannigfache Anſpielungen 
vorkommen, nach denen dem Weine bei ihren Vorvätern ein Honigtrank 
vorausgegangen ſei. So läßt, wie Hehn bemerkt, der Dichter Antimachos 
aus Kolophon in ſeiner Thebais —, deren Sagen in ein höheres Alter⸗ 
tum hinaufreichen als die der Ilias — den Adraſt die ſchmauſenden Hel⸗ 
den mit einem Honigtrank bewirten, und in dem von Porphyrios mit— 
geteilten Orphiſchen Fragment 49 giebt die Göttin der Nacht dem Zeus 
den Rat, ſeinen Vater Kronos, wenn er honigberauſcht unter den Eichen 
liege, zu binden und zu verſtümmeln, wonach alſo die Zeitgenoſſen des 
Kronos als methtrinkend charakteriſiert werden. ' 

Nun iſt aber Meth ohne Zweifel ein altnordiſches Wort — man 
vergleiche ahd. meto, metu, mito, agſ. medo, meodo; altfr. mede; kymr. 
medd; ir. meadh, miodh; fett. meddus; ſlav. medu; griech. methy. 
Wenn nun das griechiſche Wort für Meth häufig ſchlechthin für Wein 
gebraucht wird, ebenſo wie madhu bei den Indern für das bierartige 
Soma-⸗Getränk, jo geht wohl ſchon daraus genugſam hervor, daß Meth 
das urſprüngliche, ältere Getränk dieſer Völkerfamilie geweſen ſein muß, 
und dasſelbe wird durch Wortbildungen bewieſen, wie ſanskr. madami, 
madjami (betrunken ſein), griech. methe (Zechen, Rauſch), methyo, 
methysko (ich bin oder mache betrunken) und lat. madidus (betrunken); 
madesco, madido, madefacio (ich werde oder mache betrunken), madulsa 
(Trunkenbold) u. ſ. w. Was nun die Ableitung der Worte Meth, methy 
und madhu anbetrifft, ſo meinte Kuhn (S. 141), man habe ebenſo wie 
beim Namen Prometheus an eine Wurzel manth zu denken, die im man- 
thara oder mandala (dem Feuerquirl) ſtecke, weil Meth und madhu 
(Soma) durch Quirlung hergeſtellte Getränke wären, und für eine ſolche 
Ableitung würde ſprechen, daß die Feuerbringer und Feuergötter gleich⸗ 
zeitig als Spender des Feuers und des Begeiſterungstrankes galten. 
Allein wir haben ſchon oben (S. 322) geſehen, daß der Name des 
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indiſchen Pramati, wie des griechiſchen Prometheus noch einen anderen 
Sinn einſchließen, und ich möchte die Sprachgelehrten fragen, ob nicht im 
Worte Meth dieſelbe Wurzel ſtecke wie in Mut, Gemüt, mutmaßen, zu⸗ 
an⸗ und vermuten und in all den griechiſchen Worten, die von metis ab- 
geleitet ſind, nämlich Sinn, Einſicht, Verſtand, wie wir noch heute den 
Meth und alle ähnlichen Getränke als geiſtige bezeichnen. Vielleicht 
muß man noch weiter auf die Wurzel ma, man, meſſen, ermeſſen (ſanskr. 
mimite, er mißt) zurückgehen, und das würde zugleich eine Brücke zu der 
Vorſtellung geben, weshalb Mani der Zeitmeſſer, d. h. der Mond, als 
Methſchale oder Methhorn gedacht wurde, welches Mimir leert. 

Stets wird in der Edda Mimir als der Eigentümer und an der 
Quelle ſitzende Verzapfer des Göttertrankes genannt, bei dem einſt Odin 
das eine Auge zum Pfande ſetzen mußte, um einen Trunk zu bekommen. 
Dieſes eine Auge deuten alle Mythologen einmütig auf den Mond, während 
das andere die Sonne wäre; nun iſt aber Odins Auge zur Methſchale ge⸗ 
worden, die, wenn ſie ſich verkleinert, auch „Mimirs Horn“ heißt. „Meth 
trinkt Mimir jeden Morgen aus Walvaters Pfand,“ heißt es in der 
Völuspa von dem ſich verkleinernden Mond, und ebenſo ſchenkt Skögul in 
Odins Rabenzauber „den Meth und maß ihn aus Mimirs Horn.“ Dieſe 
und viele andere Anſpielungen deuten darauf, daß der alte Schmiedegott 
Mimir als der erſte Bereiter und Spender des Göttertrankes bei 
den Germanen galt, und das iſt ganz natürlich, da die berauſchenden Ge⸗ 
tränke des Nordens mittels Feuer oder wenigſtens durch Rühren und 
Quirlen bereitet wurden. Derſelbe Gedanke durchdringt aber die geſamte 
indogermaniſche Götterlehre. Die Irländer des achten und neunten Jahr⸗ 
hunderts, fo berichtet d'Arbois de Jubainville, verehrten einen Grob⸗ 
ſchmied (Goibniu) als denjenigen, welcher den Trank — vermutlich eine 
Art Bier — erfunden hatte, der den Tuatha de Danann die Unſterblich⸗ 
keit ſicherte. Und wie Odin zu Mimir Meth trinken ging, ſo heißt es im 
Rigveda (IV. 18. 3): „In des Tvaſhtar Hauſe trank Indra den Soma, 
das koſtbare Naß des in Schalen Gepreßten.“ Alſo auch hier der himm⸗ 
liſche Grobſchmied, der den Göttertrank erfunden, auch hier der Mond 
aus dem Auge des weiſen Atri (und Atridr war Beiname Odins!) ent⸗ 
ſtanden, auch hier der Mond Soma-Schale der abgeſchiedenen Seelen und, 
um die Übereinſtimmung zu vervollſtändigen, iſt auch hier Soma zum 
Mondgott geworden. Das lehrreichſte iſt, daß ſelbſt bei den Griechen, 
wo der Wein, das ſpätere Nationalgetränk, nicht mehr mit Feuer bereitet 
wurde, der alte Göttertrank indeſſen, trotz des Gelächters der Unſterblichen, 
immer noch von dem hinkenden Schmiede Hephäſtos verabreicht wurde 
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(Ilias I. 597 ff.). Das drollige Amt kam ihm alſo nicht, wie Welcker 
meinte, von dem Weinbau auf Lemnos, ſondern iſt viel älteren Urſprungs; 
es war ja auch nicht Wein, den er verzapfte, ſondern Nektar. 

Mimir, der in der Edda eine halbvergeſſene Stellung einnimmt, muß 
einſt in Deutſchlands Urzeit eine bedeutendere Rolle geſpielt haben, wie die 
vielen Erinnerungen an ihn in Sprache, Gebräuchen, Heldenſagen und 
Ortsnamen beweiſen. Die Stadt Münſter in Weſtfalen führte bis zum 
Jahre 1200 den Namen Mimigernaford, d. h. Mimirs Lieblings⸗Fuhrt 
(über den Fluß Aa), und verlor dieſen Namen erſt durch das Kloſter 
(Münſter), welches an dieſem Orte des heidniſchen Kultus errichtet wurde. 
Ebenſo hieß Minden in Weſtfalen urſprünglich Mimidun und Memleben 
an der Unſtrut Mimileba. Daß er urſprünglich als Feuergott und 
Himmelsſchmied gedacht war, beweiſt die Erinnerung bei Saxo, wo 
Mimingus als Waldſatyr (wie die Feuergötter Pan und Faunus) gedacht 
war, der Schwert und Geſchmeide lieferte; der Schmied Mime, Siegfrieds 
Lehrmeiſter, der Schwertname Mimung, die Sage, daß der Himmel aus 
Mmirs Hirnſchale gemacht war, und der Name des Himmelsbaums Mima⸗ 
meidr, auch die dichteriſchen Namen des Himmels Hreggmimir und Vet⸗ 
mimir, der Regen und Feuchtigkeit ſpendende Himmel (vergl. Jupiter 
pluvius) gehören hierher, vielleicht das Wort Himmel ſelbſt. 

Wenn er aber nachher Beſitzer von „Mimirs Brunnen“ und Spen⸗ 
der des edlen Naſſes heißt, ſo ſind das nur Folgen ſeiner Erfindung des 
Göttertrankes, und wenn ihn Simrock (S. 419) zu einem Waſſerweſen 
und Hoffory (Eddaſtudien 1889 S. 110) gar zu einem Herrſcher der 
Gewäſſer machen wollen, ſo halte ich das für ſchlimme Mißverſtändniſſe. 
Der im Waſſer wirkende Schmied Marmennil, nach dem die Korallen 
Marmennils Smidi (Geſchmeide) heißen, kann recht wohl die Erinnerung 
an eine alte Sage enthalten, nach der Mimir (genau ſo wie Agni, Wie⸗ 
land und Hephäſtos) für eine Zeit auf den Grund des Meeres gegangen 
war, um den Meeresgöttern, ſolange er von den Aſen verbannt war, 
Geſchmeide und Schmuck zu verſchaffen, allein dieſerhalb hat doch niemand 
den Hephäſtos zum Meeresgott gemacht. Das Meerleuchten und vulkaniſche 
Ausbrüche mögen als Beweis genommen worden fein, daß in der Meeres⸗ 
tiefe mitunter auch Feuer- und Schmiedegötter walten. 

Jedenfalls hat ſich um Mimirs Trank im germaniſchen Altertum ein 
bedeutſamer Kult entwickelt. Wir erfahren aus vielen Berichten der Sagen⸗ 
ſchreiber, Chroniſten und Dichter, daß bei den feſtlichen Opfern und Ge⸗ 
lagen der Götter Minne getrunken wurde, und wir hören beſonders, wie 
dem Odin, Thor, Freyr und der Freyja, auch dem Gotte Bragi Minnebecher 
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dargebracht wurden. Ja, die Sitte, aus der unſere Toaſte herzurühren 
ſcheinen, iſt ſpäter in die chriſtliche Kirche übergegangen, und eine alte 
Sage erzählt, wie der h. Martin die Heiden aufgefordert habe, ſtatt des 
Odin und Thor doch ſeine Minne zu trinken. Wir finden in mittel⸗ 
alterlichen Schriften ſehr häufig Angaben, daß Chriſti, Mariens, St. 
Michaels, namentlich aber St. Johannis und St. Gertruds Minne ge⸗ 
trunken wurde. Grimm hat (S. 52—55) zahlreiche dahin gehörige Nach⸗ 
richten geſammelt, und der St. Johannis Minnetrunk, der zu der Dar⸗ 
ſtellung des Evangeliſten mit einem Pokal führte, hat als ſogenannter 
Johannisſegen hier und da als kirchlicher Gebrauch bis in die Neuzeit 
fortgedauert. 

Das Wort Minne darf aber dabei nicht im Sinne der Ritterzeiten 
als Liebe verſtanden werden, wie etwa Liutprand ſchrieb, man tränke 
diaboli in amorem Wein und wie ſehr häufig St. Gertruds Minne durch 
Gertrudis amorem überſetzt wurde. Minne bedeutete vielmehr urſprüng⸗ 
lich Gedächtnis, Erinnerung (memoria ſtatt amor und ähnlich ſanskr. 
smarami, gedenken, smaras, Liebe). Mit der griechiſchen Nebenform 
mneme (Erinnerung) ſcheint der Name des ſizilianiſchen Vortrinkers 
Mnamon bei Plutarch (Einleitung der Tiſchreden), der den Minnetrunk 
vorſchlägt, zuſammenzuhängen (vergl. dor. Mnamona — Mnemoſyne) und 
ebenſo des nordiſchen Trankgotts Mimir. Wir finden nämlich im Angel⸗ 
ſächſiſchen die Formen mimor, meomor, geminor (aus dem Gedächtnis 
bekannt), mimerian (im Gedächtnis bewahren) und noch im Neuhoch⸗ 
deutſchen den Ausdruck mimern (phantaſieren), Worte, die ſich unmittelbar 
mit dem Lateiniſchen memor (eingedenk), memorare und memini (erinnern), 
mit dem Griechiſchen mimnesko und mimeomai (ſich erinnern und aus 
dem Gedächtnis nachahmen) zuſammenhängen. Schon dadurch wurde 
Grimm (S. 353) an den Kentauren Mimas erinnert, der ſich in der 
That unſerm Mimir an die Seite ſtellt. Wir müſſen aber noch weiter⸗ 
gehen und auch die lateiniſchen Worte mens (Sinn, Verſtand) und wahr⸗ 
ſcheinlich mena, menis (Mond), miensis (der Monat), mensor (der Meſſer), 
d. h. eigentlich der Mond, welcher, wie es in der Edda heißt, die Zeiten 
mißt, hier anſchließen, um das ſchon vorhin erörterte Verhältnis zwiſchen 
Mimir und Mond klarzulegen. Den alten Goten bedeutete man ich 
denke, gaman ich gedenke, und daran ſchließt ſich das Althochdeutſche 
minna minia (Liebe), minnon — minion (lieben, eigentlich des Ge⸗ 
liebten gedenken), und daher konnte ein Gedicht des zwölften Jahrhun⸗ 
derts ſogar den Abendmahlstrank als Minnetrank (d. h. Gedächtnistrunk) 
überſetzen. 
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Die Minne wurde offenbar urſprünglich in Meth getrunken; aber als 
das Bier erfunden war, ward dies allgemein als minniöl, minnisöl (d. h. 
Gedächtnisbier) getrunken. Jonas Bobbienſis erzählt in ſeinem Leben 
des h. Columban aus dem ſiebenten Jahrhundert, daß man die benach⸗ 
barten Sueven angetroffen habe, wie ſie im Kreiſe um eine große Kufe 
(eupa) ſaßen, welche ſechsundzwanzig alte Maß (modios, d. h. Scheffel?) 
faßte und mit Bier gefüllt war. Dem Manne Gottes, der hinzutrat und 
fragte, was damit geſchehen ſolle, antworteten ſie: „Ihrem Gotte Wodan, 
welchen andere Mercurius nennen, wollten ſie opfern.“ Der fromme Mann 
blies die Kufe bloß an, worauf ſie zerbarſt, zum Beweiſe, daß der Teufel 
drinnen ſteckte. Eine ähnliche Bier⸗Religion können wir, wie der in Tiflis 
wohnende deutſche Naturforſcher Radde vor circa zehn Jahren mitgeteilt 
hat, noch heute bei den Chewſuren im Kaukaſus lebendig finden. Sie 
haben noch wie die alten Germanen und Slaven heilige Haine, in denen 
Baumfrevel mit dem Tode beſtraft und die Gottheit mit Biertrinken ver⸗ 
ehrt wird: 

„Wo die alten Eſchen oder Linden ſtehen, unter deren Schutzdach ſich die hei⸗ 
ligen Opferaltare befinden,“ ſagt Radde, „da giebt die Gemeinde ein Stück Land 
her, welches der Gottheit gehört, ſäet Gerſte darauf, heilige Gerſte, die keinem Ge⸗ 
meindeglied zukommt und braut daraus in heiligen Brauereien, mit großen Kupfer⸗ 
keſſeln und Bottichen unter Zuſatz von wildem Hopfen, den man auf Herbſtzügen 
im Thale ſammelt, ein heiliges Bier, welches die Männerverſammlung aus ſilbernen, 
von Mund zu Mund kreiſenden Schalen trinkt, während Improviſatoren in fröh⸗ 
licher Andacht die Gottheit oder den „Engel“ preiſen, der ihnen den heiligen Trank 
beſchert hat. Denn die Chewſuren ſind Chriſten, und der „gute Geiſt“ oder der 
„gute Engel,“ welcher im heiligen Haine wohnt, wird bald St. Michael, bald 
St. Georg genannt. Die Weiber aber backen zu dem Feſte Kuchen, und man ſchickt 
ihnen auch von dem Engelstrank aus dem heiligen Kreiſe, den ſie ſelbſt nicht be⸗ 
treten dürfen. (Radde, Die Chewſuren und ihr Land. Kaſſel 1878.) 


In ähnlicher Weiſe haben wir uns das Minnetrinken der alten Ger⸗ 
manen vorzuſtellen, und es iſt unſchwer zu begreifen, wie der Menſch, der 
durch den Göttertrank ſeinen Geiſt und ſeinen Mut wachſen ſah, in dieſem 
Tranke ſelbſt etwas Geiſtiges und Göttliches vermuten mußte, welches ihn 
die gemeine Not des Daſeins vergeſſen ließ und zu den Göttern erhob. 
So werden Odin, Thor und Indra als gewaltige Trinker geprieſen, und 
wenn Indra ſich zum Kampfe mit irgend einem böſen Dämon anſchickt, 
ſo nimmt er zuvor einen gewaltigen Schluck, ebenſo wie Thor und Her⸗ 
kules. Man hatte auch einen Trank, der im beſondern die Kraft und 
Tapferkeit vermehren und die ſogenannte „Berſerkerwut“ erzeugen ſollte. 
Wahrſcheinlich verdankte er einem Zuſatze von Fliegenſchwamm ſeine ſinn⸗ 
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verwirrende und muskelſtärkende Kraft. Neben der zum Dichten, Be⸗ 
ſingen (Skaldenkunſt) und Herbeirufen der Muſenführerin Mnemoſyne 
befähigenden Stärkung der Erinnerung an die Großthaten des eigenen 
Armes, wie der Vorfahren und Götter, kam aber auch die andere Eigen⸗ 
ſchaft des Dichtertrankes aus Bragis Becher, das in Vergeſſenheit 
Senken des eigenen und Stammes⸗Unglücks, der ſchlechten Thaten und Er⸗ 
lebniſſe, zur Anerkennung, und neben dem Erinnerungs⸗Bier (minnisöl) 
wird auch der Vergeſſenheits⸗Trank (ominnisöl) geprieſen, den man in der 
Edda der Gudrun reicht, damit ſie ihres Unglücks vergeſſe, und von dem 
Siegfried getrunken hatte, als er ſein Vorleben, ſeine Brautſchaft mit 
Brunhild vergaß. So ſagt Odin von ſich ſelbſt im Havamal: 

Der Vergeſſenheit (ominnis) Reiher überrauſcht Gelage 

Und ſtiehlt die Befinnung, 


Des Vogels Gefieder umfing auch mich 
In Gunnlöds Haus und Gehege. 


Kuhn erinnert daran (S. 154), daß der Name des griechiſchen Göt⸗ 
tertrankes, Nektar, demſelben Begriffskreiſe entſpricht und ihn ebenfalls 
als den Töter und Vernichter der irdiſchen Erinnerung, d. h. als den 
Trank, ohne den der Menſch nicht ſelig werden kann, bezeichnet. Die 
griechiſche Sage von dem Fluſſe Lethe, aus dem der Verſtorbene erſt 
trinken muß, um zur ewigen Seligkeit und Unſterblichkeit einzugehen, hat 
denſelben Urſprung, während Ambroſia und Amrita, der Name des indi⸗ 
ſchen Göttertrankes, ſchon die Unſterblichkeit ſelbſt bezeichnen. Darum be⸗ 
hütet Thetis den Patroklos durch Nektar und Ambroſia vor Fäulnis, und 
darum kann auch Glaukos, der Sohn des Minos, welcher in ein Honig⸗ 
(oder Meth-) Faß gefallen war, wieder lebendig gemacht werden. Darum 
haben auch die Früchte des Baumes, der aus Mimirs Quelle erwuchs, 
die Apfel der Iduna, unſterbliche Jugend verleihende Kraft. 

In alledem lag offenbar eine große Verſuchung, den Geiſt, der in 
den geiſtigen Getränken lebte, zu einem göttergleichen Weſen auszubilden, 
und einen einigermaßen rohen Anfang dazu, der aber eben in ſeiner 
Roheit die Gewähr hohen Alters beſitzt, finden wir in dem germaniſchen 
Kwaſir, der vielleicht älteſten Perſonifikation des Dichtertrankes. Ein 
Kapitel der jüngeren Edda, Bragis Geſpräche betitelt, giebt darüber eine 
Auskunft, die wir im Auszuge, ſoweit ſie für unſere Ausführungen Inter⸗ 
eſſe hat, wiedergeben: 

Ogir befindet ſich bei einem Göttergelage und fragt ſeinen Tiſchnachbar Bragi, 
den Gott der Dichtkunſt, woher eigentlich die Skaldenkunſt ihren Anfang genommen 
habe. Bragi gab die Auskunft, daß der Friedensſchluß zwiſchen Aſen und Vanen 
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Anlaß geweſen ſei; denn dieſer Friede ſei dadurch zu ſtande gekommen, daß Aſen 
und Vanen zu einem Gefäße gegangen ſeien und hineingeſpieen hätten. Als fie 
nun ſchieden, wollten die Aſen dies Friedenszeichen nicht untergehen laſſen, nahmen 
es und ſchufen einen Mann daraus, der Kwaſir hieß. Der war ſo weiſe, daß ihn 
niemand um ein Ding fragen konnte, worauf er nicht Beſcheid zu geben wußte. 
Er fuhr weit umher durch die Welt, die Menſchen Weisheit zu lehren. Einſt aber, 
als er zu den Zwergen Fialar und Galar kam, die ihn eingeladen hatten, riefen 
ſie ihn beiſeite zu einer Unterredung und töteten ihn. Sein Blut ließen ſie in zwei 
Gefäße und einen Keſſel rinnen: der Keſſel heißt Odhrörir, aber die Gefäße Son und 
Boden. Sie miſchten Honig in das Blut, woraus ein ſo kräftiger Meth entſtand, daß 
ein jeder, der davon trinkt, ein Dichter oder ein Weiſer wird. Den Aſen berichteten die 
Zwerge, Kwaſir ſei in der Fülle ſeiner Weisheit erſtickt; denn keiner war klug ge⸗ 
nug, ſeine Weisheit all zu erfragen. Von den Zwergen kamen dieſe Methvorräte 
in den Beſitz des Rieſen Suttung (d. h. des Schlürfers oder Säufers), dem ſie den 
Vater erſchlagen hatten, als Vaterbuße. Suttung aber verbarg ihn im Hnitberge 
und ſetzte ſeine Tochter Gunnlöd zur Hüterin. Davon heißt die Skaldenkunſt Kwa⸗ 
ſirs Blut oder Zwerge⸗Trank, auch Odhrörirs⸗, Bodens⸗ oder Sons⸗Naß, ferner Sut⸗ 
tungs Meth oder Hnitbergs Lauge. 

Nun waren aber die Aſen ſehr lüſtern auf den im Beſitze der Rieſen befind⸗ 
lichen Meth, und wir haben ſchon oben (S. 224) erfahren, wie Odin ſich nach 
mancherlei Abenteuern in eine Schlange verwandelte, um durch ein Bohrloch in den 
Berg zu ſchlüpfen, woſelbſt er Gunnlöds Liebe gewann und in drei Nächten die Er⸗ 
laubnis erhielt, drei Züge von dem in ihrer Verwahrung befindlichen Meth zu thun. 
Und beim erſten Zuge trank er den Odhrörir ganz aus, im anderen leerte er den 
Boden, im dritten den Son und hatte nun ſämtlichen Meth ausgetrunken. Da 
wandelte er ſich in Adlergeſtalt und flog eilends davon. Als aber Suttung den 
Adler fliegen ſah, nahm er ſein Adlerhemd und flog ihm nach. Und als die Aſen 
Odin fliegen ſahen, da ſetzten ſie ihre Gefäße in den Hof. Und als Odin Asgard 
erreichte, ſpie er den Meth in die Gefäße. Als aber Suttung ihm ſo nahe ge⸗ 
kommen war, daß er ihn faſt erreicht hätte, ließ er von hinten einen Teil des 
Methes fahren. Danach verlangt niemand: hole ſich das, wer da wolle; wir 
nennen es der ſchlechten Dichter Teil. Aber Suttings Meth gab Odin den Aſen 
und denen, die da ſchaffen können.“ 


So modern und witzig der Schluß klingt, hat dieſer Edda⸗Mythus 
doch ein Alter, welches das der Ilias weit überragt, und jeder Zug iſt 
bedeutſam darin. Den Krieg der Aſen und Vanen habe ich ſchon oben 
gedeutet als den der neuen Götter gegen die alten, der Lichtgötter gegen die 
Feuergötter, welche noch im Beſitz des Göttertranks waren. Nun heißt es, ſie 
ſeien zu einem großen Gefäß gegangen und hätten ihren Speichel hinein⸗ 
gethan. Das bedeutet, ſie gingen einen Verſöhnungsmeth bereiten, der nach 
einem bei niederen Völkern weit verbreiteten Verfahren durch Speichel in 
Gärung verſetzt wurde. So bereiten die ſüdamerikaniſchen Indianer ihr 
Maisbier (Chica), indem die Frauen den Mais kauen, um ihn mit ihrem 
Speichel zu durchfeuchten und ſo in den Braukeſſel zu ſpeien. Ganz 
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ebenſo verfahren die Südſee-Inſulaner bei Bereitung ihres Ava⸗ oder 
Kavabieres, indem junge Knaben die Wurzel des Rauſchpfeffers kauen und 
in das Braugefäß ſpeien, und ſowohl in Südamerika wie auf Otahaiti 
ziehen Kenner das nach alter Kaumethode gebraute Chica- und Avabier 
dem in neuerer Zeit ohne Kauung gebrauten bei weitem vor. Ebenſo 
wird auch der Reiswein auf Formoſa, welcher nach den Angaben des Mij- 
ſionärs Georgius Candidius, der lange dort gelebt hat, „weder weniger 
angenehm, noch weniger ſtark iſt als jeder andere Wein,“ dadurch bereitet, 
daß die Frauen eine gewiſſe Menge Reis nehmen, ihn weichkochen laſſen 
und in Teig verwandeln, ſodann Reismehl nehmen, „welches ſie kauen und 
ſamt ihrem Speichel in ein Gefäß werfen, bis daß eine gewiſſe Menge 
beiſammen iſt; ſie bedienen ſich dann derſelben wie einer Hefe, welche ſie 
mit dem Reisteig zuſammenkneten, wie es die Bäcker machen. Sie thun 
ſodann den Teig in ein großes Gefäß, gießen Waſſer darüber und überlaſſen 
ihn zwei Monate lang ſich ſelber. Die Flüſſigkeit gärt wie neuer Wein und 
wird um ſo beſſer, je länger ſie aufbewahrt wird. Sie bleibt während mehrerer 
Jahre gut und ſtellt ein angenehmes Getränk dar, welches an der Oberfläche 
klar und rein wie Waſſer, auf dem Grunde des Gefäßes aber ſehr dick 
und ſchlammig iſt.“ (Vergl. Buckland über den Gebrauch von Erregungs⸗ 
mitteln bei wilden Völkern. Zeitſchrift Kosmos, Band VI. S. 364— 365.) 
Wir dürfen ähnliche Bereitungsart auch bei unſeren Vorfahren vor⸗ 
ausſetzen, und vielleicht hängt gar das Wort brauen, deſſen Urſprung 
Hehn (S. 133) nicht ermitteln konnte, mit broyer, kauen, zuſammen. 
Kvas heißt im Slaviſchen noch heute die Hefe und im Ruſſiſchen das 
trübe, nicht eben wohlſchmeckende, aber erfriſchende Bauernbier, welches die 
Slaven Braga, die Litauer Broga nennen. Wir finden alſo die Meth⸗ 
und Biergötter der Edda Bragi und Kwaſir noch heute in den Namen der 
Volksgetränke erhalten, die jeder ſelbſt braute. Es iſt überhaupt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dem Meth ſehr früh bierartige, aus Getreideſamen erzeugte Ge⸗ 
tränke an die Seite traten, oder daß man einen Miſchtrank aus Honig und 
Getreide bereitete, den man durch Kauen des letzteren in ſchnelle Gärung brachte 
und dadurch ein verhältnismäßig kräftiges Bier erzielte. Gerſte und Spelt 
finden ſich ſchon in ſehr alten Pfahlbau⸗Anſiedelungen, und wenn Philologen 
immer wieder darauf zurückkommen, daß das Bier eine ſemitiſche Erfindung 
ſei, weil die alten Griechen nur ägyptiſches Bier kannten, ſo iſt das einfach 
lächerlich; denn man trifft auf der ganzen Erde beinahe kein Volk, welches 
nicht ſeit alten Zeiten die Kunſt verſtanden hätte, Bier zu brauen, voraus⸗ 
geſetzt, daß es Getreide oder mehlreiche Wurzeln zur Verfügung hatte. 
Nur dürfen wir freilich nicht glauben, daß dieſe Biere kunſtvoll wie 
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die unſern gebraut wurden. Das verbot ſchon der Mangel großer Metall⸗ 
gefäße, um die Bierwürze in größerem Maßſtabe, dem Durſte entſprechend, 
zu kochen. Man beſaß in Skandinavien ſehr früh große Metallkeſſel, die 
man wahrſcheinlich aus dem Altai bezog; aber ſie waren ſehr koſtbar, und 
noch das Hymirlied der Edda ſchildert die Braukeſſelnot in alten Zeiten. 
Man braute deshalb anfangs ohne zu kochen, und erzeugte durch ſtarke 
Fermente, Quirlen und erheblichen Honigzuſatz ſo ſtarke Biere, daß ſie 
ſich, in die Erde gegraben, jahrelang hielten und vollkommen klar goren, 
ja ſelbſt durch Fleiſchzuſatz, der an mehreren Orten (vergl. Buckland 
a. a. O.) üblich war, nicht verdarben, worauf der Mythus von Kwaſirs 
Blut und die Leichname erhaltende Kraft des Nektar anzuſpielen ſcheinen. 
Freilich würde ein verwöhnter Geſchmack dieſe Getränke nicht eben ange⸗ 
nehm gefunden haben, gerade ſo wie ein Europäer den Pulque der Mexi⸗ 
kaner oder das Chicabier der Peruaner abſcheulich findet, während es den 
daran Gewöhnten vortrefflich mundet. Wir brauchen daher keinen Stein auf 
den Gerſtenwein der alten Gallier zu werfen, der den Kaiſer Julian zu jenem 
von Hehn überſetzten Verachtungs⸗Epigramm mehr ergrimmte als begeiſterte: 

Du willſt der Sohn des Zeus, willſt Bacchus ſein? 

Was hat der Nektarduftende gemein 

Mit dir, dem Stinkenden? Des Kelten Hand, 

Dem keine Traube reift im kalten Land, 

Hat aus des Ackers Früchten dich gebraut. 

So heiße denn auch Dionyſos nicht, 

Der iſt geboren aus des Himmels Licht, 

Der Feuergott, der Geiſt'ge, fröhlich Laute, 

Du biſt der Sohn des Malzes, der Gebraute. 

Wahrſcheinlich war bei der alten Brauerei die Gerſte der einzige 
Beſtandteil, der Feuerwirkung erfuhr und Meth wie Bier als Geſchenk 
des Feuergottes preiſen ließ, wenigſtens iſt mälzen ein echt deutſches 
Wort, welches mit ſchmelzen zuſammenhängt. Es giebt in der Edda eine 
meines Wiſſens bisher unerklärte Stelle, die ſich vielleicht auf das Mälzen 
der Gerſte bezieht. In dem Liede der Seherin (Völuspa) heißt es nämlich: 

Da wurde Mord in der Welt zuerſt, | 
Da fie mit Geren die Gullveig ſtießen, 

In der hohen Halle die Helle brannten. 

Dreimal verbrannt, iſt ſie dreimal geboren, 

Oft, unſelten, doch immer noch lebt ſie. 

Heid hieß man ſie, wohin ſie kam, 

Wohlredende Wala zähmte ſie Wölfe. 

Sudkunſt kannte ſie, Seelenheil raubte ſie, 

Stets war ſie der Liebling übler Leute. 
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Simrock überſetzte Gullveig mit Goldkraft oder Goldſtufe und er⸗ 
klärte demnach das Gold als die Urſache des Vanenkrieges und aller 
Zwietracht in der Welt, worin ihm noch Müllenhoff in ſeiner Völuspa⸗ 
Überſetzung (1883) und Hoffory (1889) beiſtimmten. Veig heißt aber 
auch Bier und Gullveig das Goldbier, wie es nur aus gebrannter Gerſte 
bereitet werden kann. Das Rätſel ſcheint ſich alſo auf die Gerſte zu be⸗ 
ziehen, die dreimal gebrannt wird, erſt von der Sonne, dann vom trocknen 
und ſchließlich vom naſſen Feuer und mit voller Kraft doch im Gullveig 
wieder auflebt. Für dieſe Erklärung ſpricht ferner, daß hier Gullveig mit 
Heid gleichgeſetzt wird, die Sudkunſt übt und als Heidrun (vergl. S. 267) 
die Methſchale füllt. Daß aber um den Göttertranf der Streit zwiſchen 
Aſen und Vanen ausgebrochen ſei, der Mimirs Leben koſtete, und welcher 
im Anſchluß an obige Stelle von der Völuspa geſchildert wird, nahmen 
wir ſchon oben aus anderen Gründen an. Ganz in demſelben Tone klagt 
Odin im „hohen Liede“ (Havamal) der Edda über all das Unglück, welches 
Meth und Bier auf die Welt gebracht haben: 


11. Nicht üblern Begleiter giebt es auf Reiſen, 
Als Betrunkenheit iſt, 
Und nicht ſo gut, als mancher glaubt, 
Iſt Al den Erdenſöhnen; 
Denn um ſo minder, je mehr man trinkt, 
Hat man ſeiner Sinne Macht. 


13. Trunken ward ich und übertrunken 
In des ſchlauen Fialars Felſen. 
Trunk mag frommen, wenn man ungetrübt 
Sich den Sinn bewahrt. 


105. Gunnlöd ſchenkte mir auf goldnem Seſſel 
Einen Trunk des teuren Meths. 
Übel vergolten hab' ich gleichwohl 
Ihrem heiligen Herzen, 
Ihrer glühenden Gunſt. 


107. Schlauer Verwandlungen Frucht erwarb ich, 
Wenig mißlingt dem Liſtigen. 
Denn Obdhrörir iſt aufgeſtiegen 
Zur weitbewohnten Erde. 


110. Den Ringeid, ſagt man, hat Odin geſchworen: 
Wer traut noch ſeiner Treue? 
Den Suttung beraubt' er mit Ränken des Meths 
Und ließ Gunnlöd ſich grämen. 
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Wir ſehen in dieſem tiefſinnigen Liede, wie Odin ſich anklagt, die 
berauſchenden Getränke, die ſoviel Unheil zwiſchen den Menſchen ſtiften, 
auf die bewohnte Erde gebracht zu haben, und wie er nun wünſcht, den 
Meth in den Händen ſeiner Erfinder gelaſſen zu haben, und erhalten da⸗ 
mit die ſchönſte Erklärung jener Völuspaſtelle vom Vanenkrieg. Das 
wichtigſte aber iſt, daß dieſer Mythus in zwei ganz verſchiedenen Geſtal⸗ 
ten, die beide unverkennbar auf den Edda⸗Mythus als ihren Urquell zurück⸗ 
weiſen, in die indiſche, wie in die griechiſche Dichtung übergegangen iſt. 
Der heilige Somatrank der Inder war gleich dem Haomatrank der Perſer 
ein vervollkommnetes Bier, das mit dem Safte einer Pflanze — ſollte es 
wirklich Asclepias acida und nicht vielleicht Hopfen, wie am Kaukaſus, 
geweſen ſein? — gewürzt und haltbar gemacht wurde. Seine Erfindung 
ſchrieb man, wie in Nordeuropa, dem Himmelsſchmiede Tvaſhtar zu (S. 376) 
und erzählte, wie Indra den Trank geraubt (Rigveda III. 48, 2—4): „Als 
du geboren wardſt, an dem Tage trankeſt du dieſer Welt zuliebe den in 
dem Berge befindlichen Trank des Schößlings, ihn flößte dir die jugend⸗ 
liche Mutter zuerſt im Haufe des großen Vaters ein. .. Den Tvaſhtar 
aus angeborener Kraft überwältigend, raubte Indra den Soma und trank 
aus den Schalen.“ Sonſt werden auch Manu (der Mond) und Agni als 
Somaſpender genannt. In beinahe derſelben Geſtalt wie Odin, nämlich 
als Falke oder Gayatri, raubte Indra von den Gandharvas (Kentauren) 
den Soma⸗Meth und entging, nachdem er den Tvaſhtar überwältigt, nur 
mit genauer Not einer zweiten Gefahr, da einer der Gandharven nach 
ihm ſchoß, jo daß er eine Feder verlor. (Rigveda IV. 26— 27.) Im 
Auszuge aus der bei Kuhn (S. 124 —126) vollſtändig mitgeteilten Stelle, 
die Indra ſprechend einführt, heißt es darüber: 


„Ich gab dem Arya die Erde, ich gab Regen dem opfernden Sterblichen; ich 
führte die ſchallenden Waſſer; meinem Winke folgten die Götter Der Vogel 
ſtehe wohl voran den anderen Vögeln ihr Marut, der Falke mit ſchnellem Fluge 
voran den anderen Falken, weil er, der edle Vogel, aus eigenem Antrieb dem Manu 
brachte das gottgeliebte Opfer. Als es der Vogel von dort zitternd brachte, ſchoß 
er auf breitem Pfade gedankenſchnell dahin; ſchnell ging er mit dem Somameth 
und da fand Ruhm der Falke. Der eilende Falke, den Schößling haltend, der 
ſtarke, Göttern geſellte Vogel brachte den erfreuenden, berauſchenden Soma aus der 
Ferne, aus dem höchſten Himmel ihn raubend. Den Soma raubend, brachte der 
Falke tauſend und aber tauſendfaches Trankopfer auf einmal, da ließ im Rauſche 
des Soma der weiſe Retter die bethörten Feinde hinter ſich. Im Mutterſchooße 
noch erkannte ich ſchon dieſer Götter Geburten alle, hundert eherne Burgen um⸗ 
ſchloſſen mich, doch ich ſchwebte ſtürmend, ein Falke, heraus. Nicht ja riß er 
(Tvaſhtar?) mich weg, wie er wollte, ich war ihm an Stärke und Kraft überlegen. 
Da ließ der Retter die Feinde hinter ſich und die Winde durchfuhr der Schwellende 
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(Wachſende). Als der Falke da vom Himmel ſchrie, da ſchoß, indem er die Sehne auf 
ihn abſchnellen ließ, Kriganu, der Schütze, eifrigen Geiſtes. Ausgreifend brachte ihn, 
gleichſam den Schützer des Indraverehrers, der Falke vom hohen Gipfel, da flog 
im Laufe herab eine beflügelte Feder des eifrigen Vogels. Jetzt möge Maghavan 
den weißen Kelch, mit Milch gemiſcht, den ſtärkenden, das leuchtende Naß, den von 
den Prieſtern dargebotenen trefflichen Honigtrank möge Indra zum Rauſche ihn zu 
trinken anſetzen.“ 


Bei aller Dunkelheit der Sprache des Hymnendichters erſehen wir 
ſoviel, daß Indra ſchon als eintägiges Kind in Falkengeſtalt den Gandhar⸗ 
ven, zu denen hier offenbar Tvaſhtar und Kriganu gerechnet werden, den 
Somatrank raubte, und das würde an den eintägigen Hermes erinnern, 
der dem Apoll die Kühe wegtrieb; aber das Kathakam bringt in einer von 
Weber (Indiſche Studien III. 466) mitgeteilten Stelle ein noch unmittel⸗ 
bareres Gegenſtück zum Aſen- und Vanenkampf um den Minnetrank, 
welche lautet: 

Die Deva und die Aſura waren miteinander im Kampf, bei den Aſura aber 
war damals das Amrita (der Göttertrank) beim Danava Gufhna, das trug Gufhna 
nämlich in ſeinem Munde. Diejenigen, welche von den Devas getötet wurden, die 
blieben tot, die von den Aſura Getöteten dagegen durchhauchte Huſhna mit dem Am⸗ 
rita und fie lebten wieder auf. Indra aber erfuhr bei den Aſura, beim Danava 
Cuſhna ift das Amritam; „er verwandelte ſich in ein Honigkörnlein und lag am 
Wege; dieſes nahm Gufhna zu ſich, und Indra, ſich in einen Falken verwandelnd, 
raubte aus ſeinem Munde das Amritam, darum iſt dieſer der ſtärkſte der Vögel, 
denn er iſt eine Geſtalt des Indra.“ 


Die Erzählung erinnert nebenbei an eine Stelle des Gudrunliedes, 
wo Hilde die am Tage in der Schlacht Gefallenen über Nacht wieder be⸗ 
lebt, damit ſie folgenden Tages weiter kämpfen können; aber im allgemeinen 
iſt der Mythus doch im Norden in einem bei weitem beſſeren Zuſammen⸗ 
hange erhalten als in den Veden, trotz ihrer ſo viele Jahrhunderte frühe⸗ 
ren Niederſchrift. Auch von den meiſten anderen Teilen der nordiſchen 
Minnetrank⸗Dichtung finden ſich Nachbilder in den indiſchen Sagen, ſo 
z. B. in der Perſonifikation des Trankes; denn ſo wie der germaniſche 
Trank in Kwaſir, ſo wird der indiſche in Soma zur Gottheit, die ihr 
Leben für den Menſchen hingiebt, ſich im Mörſer zerſtampfen läßt, um 
ihm zum Opfertrank zu dienen und ſpäter in ſeinen Körper überzugehen. 
Und gerade ſo wie Mimir, der Geber des Trankes, ſo wird auch Soma 
zum Mondgotte, ja er wird ſchließlich zum Schöpfer aller Dinge. Die 
ausſchweifende Phantaſie der Inder, die es nicht fertig bringt, bei einem 
begrenzten Standpunkte zu verharren, ſah in der Flüſſigkeit, welche die 
Lebensgeiſter im Menſchen erregt, alsbald auch das Prinzip alles Lebens; 
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das aus der Wolke träufelnde Naß, welches das Pflanzenleben aus der 
Erde hervorlockt, iſt Soma; Soma fließt in den Adern der Tiere und 
Pflanzen, ja die ganze lebendige Schöpfung iſt durch die Macht des Soma 
hervorgebracht. So entſtand dann die groteske Schilderung der Welt⸗ 
ſchöpfung durch Quirlung, die eine wahre Karikatur des einfach ſchönen 
Berichts der Edda von Mundilföri iſt. Nach den Darſtellungen des 
Ramayana und Mahabharata läßt ſich der Vorgang kurz wie folgt zu⸗ 
ſammenfaſſen. N 

Es wird erzählt, wie die Söhne der Diti und Aditi miteinander berieten, 
wie ſie alterlos und unſterblich werden könnten und zu dem Entſchluß kamen, das 
Milchmeer zu quirlen, um den Unſterblichkeitstrank herzuſtellen. Sie nahmen darauf 
den Berg Mandara als Quirlſtab, Viſhnu nimmt denſelben als ſchwimmende Rieſen⸗ 
ſchildkröte — die danach ebenfalls Mandara genannt wird — auf den Rücken, 
Indra legt die Schlange Vaſuki als Quirlſchnur um den Berg, und nun beginnen 
Götter und Aſuren auf beiden Seiten zu ziehen, um die Quirlung ins Werk zu 
ſetzen. Aus dem Rachen der gezerrten Schlange ſteigen Rauch und Flammen her⸗ 
vor, die ſich zu dichten Gewitterwolken ſammeln und die Götter mit Blitz, Donner 
und Regen überſchütten. Zugleich entzünden ſich die Bäume des Berges durch das 
Aneinanderreiben, aber Indra löſcht das Feuer mit Wolkenwaſſer und es fließen 
alle die Säfte der gewaltigen Bäume ins Meer, und aus dem ſo mit den vorzüg⸗ 
lichſten Säften und den zerquetſchten Meerestieren gemiſchten Waſſer erhebt ſich 
endlich nach tauſendjähriger Anſtrengung der Götter der kaltſtrahlende Soma (der 
Mond), darauf Cri (die Schönheitsgöttin oder Morgenröte), die Suradevi (die 
Sonnengöttin); ein weißes Roß, der himmliſche Edelſtein Kauſtubha, und dann 
kommt Dhanvantari (der Götterarzt) hervor, einen weißen Krug in der Hand hal⸗ 
tend, der das Amrita enthält. 


Es iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß in dieſer ſpäten Umgeſtal⸗ 
tung der Schöpfungsſage Soma als Mondgott (ähnlich wie Mimir) be⸗ 
ſeitigt wird, daß der Trank in die Hände eines weiſen Arztes gelangt 
und von der Sonnengöttin Surädevi gehütet wird (Kuhn, ©. 221), eine 
Anſchauung, die wir ganz ebenſo in Deutſchland finden werden; im An⸗ 
ſchluß an die alte Sage heißt es dann im Nämäyana, daß wegen des 
Amrita ein Kampf zwiſchen Göttern und Aſuren entſteht, in welchem jene 
ſiegen und das Amrita durch Viſhnus Hilfe erlangen. Früh hat ſich 
offenbar ein Zwieſpalt der Meinung gebildet, ob die große Kraft des 
Göttertranks eigentlich aus dem Waſſer oder aus den dazu verwendeten 
Pflanzenſäften ſtamme. In England und Deutſchland machte man des⸗ 
halb die Sonnengöttin Surya zugleich zur Hüterin des Göttermeths, wie 
der Heilquellen, und im Rigveda (I. 23. 19 ff.) heißt es: „In den Waſſern 
iſt das Amrita, in den Waſſern das Heilmittel — in den Waſſern, ſagte 
mir Soma, ſeien alle Heilmittel, ſei Agni, der alles Beglückende, die 
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Waſſer heilen alles. Bringt zur Vollendung das Heilmittel, ihr Waſſer, 
das meinen Körper ſchütze, daß ich die Sonne lang erblicke.“ Anderer⸗ 
ſeits wurde die Kraft wieder in dem Pflanzenſafte geſucht, der zur Soma⸗ 
bereitung diente, und man ſagte, aus der abgeſchoſſenen Feder des Soma 
raubenden Falken oder aus der Kralle des Soma⸗Vogels Gayatri ſei ein 
vom Somafaft durchdrungener Lebensbaum entſtanden, mit dem man 
Menſchen und Vieh geſund peitſchen könnte (vergl. S. 319). Über dieſe 
noch heute in unſern Schmackoſtern oder Oſternſtäupen fortlebende Sitte, 


die ſchon in Altitalien heimiſch war, wolle man Mannhardts Kapitel: 


„der Schlag mit der Lebensrute“ (I. S. 251 — 303) nachleſen, wo man 
ſehr ausführliche Nachrichten über dieſen indo⸗europäiſchen Gebrauch findet. 


47. Rwaſir, Sagreus, Dionyſos, Bacchus. 


ls der Sagenkreis vom Göttermeth nach dem Süden Europas drang, 

mußte er eine Reihe von Wandlungen durchmachen, da dort der 
Wein zum Getränke der Geiſtesariſtokratie geworden war, bier- und meth⸗ 
artige Getränke höchſtens noch vom niederen Volke genoſſen wurden. Der 
Meth lebte als Nektar zwar in der Erinnerung fort, die Ganymedſage 
erſcheint ſogar wie ein Nachklang der Wandlung des den Meth raubenden 
Odin in den Adler; allein der Naturkern war doch ein ganz anderer ge⸗ 
worden, da man bei der Weinbereitung kein Feuer verwendet und daher 
auch nicht den alten Feuergöttern die Weinbereitung und den urſprüng⸗ 
lichen Beſitz des Weines zuſchreiben konnte. Wir wollen hier nicht unter⸗ 
ſuchen, welcher Menſchenraſſe die Weinbereitung urſprünglich zugekommen. 
Die Philologen meinen, es ſeien die Semiten geweſen; ich möchte mich 
aber daran halten, daß die Traube am Schwarzen Meere heimiſch iſt und 
dort in größter Üppigkeit wild wächſt, und an die Thatſache, daß die 
meiſten Weinſagen der Griechen nach Thrakien hinweiſen. Es ſcheint mir 
ebenſo wahrſcheinlich, daß die nordiſchen Völker, die ihren gegorenen Ge⸗ 
tränken ſeit alten Zeiten Beerenſäfte zuſetzten, als ſie nach Thrakien kamen, 
dort Wein bereitet haben werden; aber der zeitliche Vorſprung der Meth⸗ 
und Bierſagen vor den Weinſagen iſt ſo in die Augen ſpringend, daß 
man auch darin die Herkunft der ariſchen Götterſage aus dem weinloſen 
Norden gar nicht verkennen kann. Noch mancherlei Anklänge reden davon. 
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Ich habe ſchon erwähnt, daß Hephäſtos als der Mundſchenk der 
Götter galt, bis Zeus als Adler den Ganymed raubte und den Menſchen 
als Erſatz dafür die Weinrebe ſchenkte. So ward der Meth Götter⸗ 
getränk, und die Menſchen tranken dafür Wein. Denſelben Sinn ſcheint 
auch die Sage von dem Streite des Dionyſos mit Hephäſtos um das 
weinreiche Naxos zu haben, von der Verbannung des Hephäſtos und der 
Zurückführung durch Dionyſos. Die Ermordung des am Olymp in Make⸗ 
donien heimiſchen Orpheus, des alten vorhomeriſchen Muſenführers, der 
den Wein gebracht haben ſollte, dann zerriſſen wurde und im wahrſagen⸗ 
den Haupte auf Lemnos fortlebte, erinnert ſtark an Mimir, ebenſo die 
Muſenführerin Mnemoſyne. Der Streit um den Göttertrank hat einen 
letzten Nachhall in der Sage vom Kampfe des Herakles mit den Kentauren 
um das Weinfaß des Pholos gefunden, der dem germaniſch⸗indiſchen 
Feuerrieſen Phol⸗Bali entſpricht, wobei die Mehrzahl der Kentauren, 
darunter Pholos, der Sohn der Honignymphe Melia, das Leben verliert, 
und auch der weiſe Chiron, der ebenfalls in ſo vieler Beziehung an Mimir 
erinnert, die Todeswunde empfängt. Daß die Kentauren den indiſchen 
Gandharven, die den Meth bewahrten, völlig entſprechen, iſt genügend 
nachgewieſen. Suttung, der Säufer, dem Odin das aus Kwaſirs Leibe 
entſtandene Getränk raubt, entſpricht völlig dem Pholos, der das gemein⸗ 
ſame Weinfaß der Kentauren verwahrt. 

Viel durchſichtiger noch ſind die Beziehungen, welche den nordiſchen 
Meth⸗ oder Biergott Kwaſir mit dem griechiſchen Weingott Zagreus⸗ 
Dionyſos verbinden. Es iſt das bereits ſo klar durch Stuhr, Peterſen 
und Kuhn (S. 147) nachgewieſen, daß ich nur ganz kurz das Ergebnis 
mitzuteilen brauche. Wie Odin in Schlangengeſtalt zu der im Hnitberge 
befindlichen Höhle eindringt, in welcher Gunnlöd den Meth bewahrt, und 
ihre Liebe täuſcht, ſo dringt Zeus als Schlange zu der in einer Höhle 
vor ſeinen Nachſtellungen eingeſchloſſenen Perſephone, die ihm den ſtier⸗ 
häuptigen Zagreus gebiert, der dem Manuſtier, d. h. dem Mond⸗ oder 
Methgotte entſpricht. Bis dahin iſt nur eine ſachliche Ahnlichkeit durch 
Umkehrung der Geſchehniſſe vorhanden, in der Fortſetzung der Erzählung 
herrſcht aber genaue Übereinſtimmung. Wie Kwaſir durch die Zwerge 
zerſtückelt und zu Meth verarbeitet wird, ſo locken die Titanen den Zagreus 
an ſich, zerſchneiden ihn in ſieben Stücke, ſoviel ihrer ſelbſt waren, und 
werfen ſie in den Keſſel, um ſie zu ſieden. Glücklicherweiſe gelingt es der 
Athene, das Herz zu entwenden, welches dann entweder Zeus ſelbſt ver⸗ 
ſchluckt oder der Selene eingiebt, die darauf unter beſonderen Umſtänden 
einen zweiten Zagreus, den Dionyſos, gebar. 
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Hahn, dem ich in ſeiner Vergleichung des Zagreus mit Balder 
(S. 423 — 435) nicht zu folgen vermag, hat ganz treffend bemerkt, daß 
die Zerſtückelung des Zagreus und Kwaſir auf die Mondviertel, und daß 
die ſieben Titanen wohl auf die ſieben Wochentage zu beziehen ſeien, von 
denen ſich jeder ein Stück vom Vollmonde wegnimmt. Es leuchtet eben 
immer von neuem die altariſche Vergleichung der Methgottheiten (Heid, 
Mimir, Kwaſir, Soma) mit dem Monde durch. Wir müſſen hier an die 
Eddaſage erinnern, daß Ymir den erſten Mann, der, wie wir wiſſen, der 
Mond⸗ und Methmann Mani war, aus ſeiner Seite gebar. Bekanntlich 
ſchrieb die griechiſche Sage dem Dionyſos eine ähnliche Geburt zu, weil 
Zeus ſeinem Schwur gemäß der Semele thörichter Bitte, ihr in ſeiner 
wahren Geſtalt zu erſcheinen, willfahren mußte, als flammender Blitz vor 
ihr ſtand und ſie zu Aſche verbrannte, nachdem er ihr das Kind genom⸗ 
men und in ſeinen Schenkel geborgen hatte. Davon hieß Dionyſos ſehr 
häufig der „Schenkelgeborene.“ 

Derſelbe Mythus findet ſich nun in mancherlei Geſtalten auch in 
Indien. Die eine erzählt, daß der Fürſt Vena (d. h. der Geliebte, ein 
Beiname des Soma) nach ſeinem Regierungsantritt alle Opfer und Spen⸗ 
den an andere Götter verbot und den Vorſtellungen der Weiſen zur Ant⸗ 
wort gab, daß alle Götter in der Perſon des Königs vereinigt ſeien. Da 
erſchlugen ihn die Weiſen mit geweihten Kuga⸗Halmen und rieben dann 
ſeinen linken Schenkel in der Weiſe, wie man das heilige Feuer entzündet, 
und es entſprang aus dem Schenkel ein Mann, wie ein verkohlter Pfahl 
anzuſehen, mit glattem Geſicht und kleiner Geſtalt, von dem die böſen 
Niſhada im Vindhya-Gebirge abſtammen, womit man die Mythen von 
Heimdall und Manu (S. 363) vergleichen muß. Aus der in ähnlicher 
Weiſe geriebenen rechten Hand entſtand dann der Prithu, der in ähnlicher 
Weiſe wie der nordiſche Freyr Fülle und Fruchtbarkeit über die Welt 
verbreitete, bis ihn Indra, als er auch ſein Reich erobern wollte, zwang, 
ſich wieder in die Einſamkeit zurückzuziehen. 

Auf der einen Seite erinnert dieſe Sage an den Pmir⸗Mythus, auf 
der anderen aber ſo ſehr an den Zug des Dionyſos nach Indien und die 
Niſhadas an den Gott von Nyſa, daß man verſucht iſt zu glauben, ſie 
habe ſich in ihrer Eigenart in Griechenland ausgebildet und ſei erſt mit 
dem Zuge Alexanders nach Indien gebracht worden (vergl. S. 368). Der 
ſchenkelgeborene Niſhada entſpricht außerdem dem Aurva, dem Sohne des 
Blitz⸗ und Feuergottes Cyavana (vergl. S. 364), der ſich mit des Manu 
(Mondes) Tochter Aruſhi vermählt, und der feinen Namen erhielt, weil 
er den Schenkel (arum) ſpaltend geboren ward. Seine Mutter verbarg 
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ihn nämlich bei einer Verfolgung ſeines Stammes, die ſelbſt das Kind im 
Mutterleibe nicht ſchonte, in ihrem linken Schenkel, wonach ſie auch ſelbſt 
Vaämoru (Linksſchenkel) genannt wurde, und als die Feinde ihn auch hier 
zu töten kamen, erſtrahlte die Mutter plötzlich in hohem Glanze, und 
glänzend wie die Sonne am Mittage trat das Kind, den Schenkel jpal- 
tend, hervor und nahm den wilden Kriegern das Augenlicht. Das iſt 
nun offenbar derſelbe Mythos wie der griechiſche von des Dionyſos Ge- 
burt, aber wieder in einer ähnlichen Entſtellung und Verkehrung, wie 
Zagreus eine Verzerrung des Kwaſir vorſtellt. 

Gleichwohl müſſen hier alte Vorſtellungen zu Grunde liegen; denn 
die Idee der Schenkelgeburt des wiedergeborenen Soma war in die 
indiſchen Opfergebräuche eingedrungen; wir erfahren aus einer alten Vor⸗ 
ſchrift, daß jemand, der Soma kaufte, um denſelben zu opfern, ihn auf 
ſeinen rechten Schenkel niederſetzte und dazu ſprach: „Betritt den rechten 
Schenkel des Indra!“ Hier ſetzt der Erläuterer hinzu: „Die Götter näm⸗ 
lich ſetzten den Soma, welchen ſie gekauft hatten, auf den rechten Schenkel 
des Indra. Der iſt nun jetzt wahrlich Indra, welcher opfert, darum ſpricht 
er alſo.“ (Kuhn, S. 148.) 

Ich enthalte mich aller weiteren Erläuterungen und mache zum Schluß 
nur auf die für ſich ſelbſt ſprechende Parallele aufmerkſam, daß beide 
Kinder Ymirs, die er aus ſeinen Seiten geboren hatte, ſowohl der Mond- 
und Methgott Mani⸗Soma⸗Zagreus, als die Sonnen- und Methgöttin 
Surya⸗Metis von Zeus verſchlungen und wiedergeboren werden, der alte 
Mond⸗ und Methgott als ein Gott des Weins, die Methgöttin, von der 
wir im nächſten Buche ſprechen, als Göttin der Weisheit und des Ver⸗ 
ſtandes. Wie Indra als eintägiger Knabe den Soma in ſeinem Munde 
barg, ſo wurde auch der kleine Zeus mit Nektar genährt, und ſo wandeln 
ſich zwar die indogermaniſchen Sagen, aber ſie kehren immer wieder zu 
der Grundidee zurück, daß die Religionen durch Unterdrückung, Selbftver- 
zehrung und Wiedergeburt der älteren und roheren Vorſtellungen veredelt 
werden müſſen. Nirgends aber ſpricht ſich dieſe Sehnſucht nach Veredelung, 
Verjüngung und Erlöſung ſo dringend und inbrünſtig aus wie in der 
Edda, aus deren Gedankenkreiſe die Meſſias⸗Idee wahrſcheinlich viel früher 
entſprungen iſt, als aus der ſelbſtgerechten jüdiſchen Lehre. In dieſem Sinne 
habe ich ſchon vor Jahren auf die altariſche Bevölkerung Paläſtinas Hin- 
gedeutet. 


Sechſtes Buch. 


Göttinnen und Götterſöhne. 


48. Erdgöttinnen. 


50 von den „ und orientaliſchen; denn wie im 1 
3 Kapitel des näheren ausgeführt wurde, find es die männ⸗ 
1 Gottheiten, die der nordiſchen Religion ihr Gepräge gaben; die 
Göttinnen ſind einfach ihre Hausfrauen, und es wird ſo wenig von ihnen 
geſprochen, daß wir nicht einmal den Namen der Gemahlin Zios, des 
deutſchen Zeus, erfahren. Aber ihr Name läßt ſich erraten, da der urariſchen 
Religion der Zug eigen war, daß die Himmelsgötter ſich insgemein mit 
Erdgöttinnen vermählten, die nicht ſelten als Rieſentöchter auftraten. So 
erſcheint der indiſche Himmelsvater (Dyaus⸗Pitar) mit der Erdmutter 
Prithivi verbunden, die der Freyja in vieler Beziehung entſpricht, anderer⸗ 
ſeits aber auch der dem Odin geſellten Frigga, die nur eine ehrbarere 
Form der Freyja iſt und in ihren Mythen beſtändig mit ihr verſchmilzt. 
Ebenſo war dem alten keltiſchen Wintergott die Erdmutter Ceridwen, dem 
Thor die Saatengöttin Sif, dem Niördr die Erdgöttin Nerthus (Hertha), 
dem Freyr die Erdgöttin Gerda zugeteilt. 

Für den nordiſchen Zeus (Zio oder Tyr) bleibt eine wenig genannte 
Erdgöttin Ziwa, Dziewa, Dewa, Dziewana oder Dewana übrig, welche die 
Stammform ſowohl der indiſchen Siwa, wie der griechiſchen Dione und 
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der römiſchen Diana und Juno geweſen zu ſein ſcheint; denn der Name 
der dem alten Zeus von Dodona vermählten Dione geht durch Djovino 
und Jovino ebenſo in Juno über, wie Diovis in Jupiter. Vielleicht war 
ſelbſt der Name Hera nordiſchen Urſprungs; denn wir begegnen einer dem 
Heru, der ſüddeutſchen Form des Zio geſellten Göttin Hera, Herka oder 
Erka, die in der Frau Herke oder Harke der ſpäteren Sage fortlebt und 
mannigfachen Ortlichkeiten, Flüſſen, Bergen, ja ſelbſt Findlingsblöcken in 
Deutſchland ihren Namen zurückgelaſſen hat, wie im Rheinlande den Orten 
Erkrath, Erkelenz, Erquelines, der geldriſchen Erke und Erkesruhr, den 
Harkeberg und den Herchenſteinen (Simrock S. 382—383). Herka oder 
Helke erſcheint als Gemahlin des Attila in der Heldenſage wieder. Sie 
berührt ſich darin mit Chriemhild, einer anderen Form der germaniſchen 
Erdgöttin, die ebenfalls dem Attila vermählt wurde, was uns nur in der 
Vermutung beſtärken kann, daß ſie urſprünglich dem Göttervater (Atli) 
vermählt war. Sollte Herka mit dem Zeus Herkeios, mit der dem Zeus 
Trophonios vermählten Herkyna (S. 256), dem Herkyniſchen Walde und 
Herkules zu thun haben, deſſen Namen man ja immer mit Hera in Ver⸗ 
bindung brachte? 

Die alte Erdmutter des Nordens hatte noch nicht ganz den matronen⸗ 
haften Charakter der ſpäteren Frigga, Here oder Demeter, ſie war zugleich 
Liebes⸗, Lebens⸗ und Fruchtbarkeitsgöttin, und dieſer Charakter tritt auch 
noch bei der älteren Gemahlin des Zeus, der zu Dodona von Tauben 
umſchwärmten Dione, ſowie bei der Juno⸗Lueina der Römer deutlich her⸗ 
vor, am meiſten freilich bei Diana⸗Artemis, die, obwohl jungfräulich ge⸗ 
dacht, doch zugleich als Geburts- und Fruchtbarkeitsgöttin galt. Sie ent⸗ 
ſpricht am beſten dem zuſammengeſetzten Weſen der älteſten nordiſchen 
Naturgöttin, als Geſellin des alten jagenden Himmelsgottes, die für die 
Tiere des Waldes ſorgt und wie die Freyja ein nächtliches Seitenſtück. 
beſitzt, die der nordiſchen Hulda entſprechende Hekate. Noch deutlicher iſt 
dieſer Zuſammenhang freilich in Dianens Mutter Lato oder Latona zu 
erkennen, die völlig mit der germaniſch⸗ſlaviſchen Erd⸗ und Liebesgöttin 
Hludana⸗Lada zuſammenfällt (vergl. S. 183). 

Beherrſchten dieſe Göttinnen in ihrer doppelten Geſtalt Leben und 
Tod, ſo führte Freyja, wie Frau Venus, meiſt nur die lichten, fröhlichen 
Geſchäfte dieſer Doppelnatur fort. Mit der Einführung des Ackerbaus 
war obendrein eine weitere Arbeitsteilung in den Regierungsgeſchäften 
nötig geworden, und ſo war denn auch die allgemeine Lebensmutter des 
Nordens, Zios Gemahlin Ziwa, als beſondere Kornmutter und Getreide⸗ 
göttin in Anſpruch genommen worden, da nunmehr nicht bloß allein das 


394 Erdgöttinnen. 


Gedeihen der Tiere, ſondern auch dasjenige der Pflanzen und Feldfrüchte 
die Gemüter beſchäftigte. Dies iſt die Entſtehungsurſache der blonden 
Ahrengöttin Sif, Gemahlin Thors, welche ganz genau der flavifchen Ziwa 
und der litauiſchen Ziza oder Ziſa entſpricht, die von den ſlaviſchen Chro⸗ 
niſten ſtets der römiſchen Ceres und griechiſchen Demeter verglichen wurde. 
Sie ſteht ihnen in der That als Getreide- und Muttergöttin ganz gleich, 
obwohl ſie noch etwas mehr von der Natur einer Liebesgöttin beſaß und 
dann auch wieder an die vielbrüſtige, alles ernährende Diana von Epheſos 
erinnert. Die oſtpreußiſche Ziga oder Ziza wird geradezu als mater 
mammosa, wie Lukrez die Ceres nennt, umſchrieben. 

Es iſt dies offenbar jene „Mutter der Götter,“ welche nach der oben 
(S. 234) wiedergegebenen Nachricht des Tacitus am Sueviſchen Meere 
(d. h. in den preußiſchen Oſtſee⸗Provinzen) verehrt wurde, und der im be⸗ 
ſondern, wie der britiſchen Mutter Ceridwen, die Schweine heilig waren. 
Noch jetzt kennt man in Litauen, Polen und den angrenzenden Ländern 
eine Erdgottheit, der das Gedeihen der Schweine im beſondern anvertraut 
iſt und deren Namen zwiſchen Kremata, Kremara, Krumine, Krukis ſchwankt, 
in der weiblichen Form wahrſcheinlich der winterlichen Erdgöttin der Ger⸗ 
manen Chriemhild (vergl. Simrock S. 278) verwandt. Es ſcheint, daß 
man an ein unterirdiſches Götterpaar wie Addon und Mutter Ceridwen, 
Kerus und Ceres denken muß, und ſo iſt der Hinweis von der Verwandt⸗ 
ſchaft der Aſtuer (Eſthen) mit den Briten bei Tacitus doppelt bedeutungs⸗ 
voll. Denn thatſächlich finden wir darin wieder ein hervorragendes Bei⸗ 
ſpiel von der Einheit der nordiſchen Kulte von England bis zur ruſſiſchen 
Grenze, und dies Beiſpiel iſt um fo wichtiger, als auch der italieniſch— 
griechiſchen Göttermutter (Ceres-Demeter) auf ihren älteſten Kultſtätten 
das Hausſchwein als heiliges Tier galt. Auf uralten italieniſchen Thon⸗ 
bildern erſcheint Ceres-Demeter mit dem Modius auf dem Haupt, ein 
Schweinchen an ihrer Seite; das iſt völlig die Mutter Ceridwen der Kelten, 
mit dem ihr heiligen Tier und dem myſtiſchen Keſſel (Teri poculum, vergl. 
S. 119 und 122). Auch in den Eleuſinien galt der Demeter das Opfer 
des Mutterſchweins, was ſpäter auf die aus derſelben Lebensmutter her⸗ 
vorgegangene Venus überging. Für dieſe Verbindung iſt die Ceremonie 
bezeichnend, mit welcher man Demeter und ihre Tochter auf einer ihrer 
älteſten griechiſchen Kultſtätten, zu Potniä in Böotien, verehrte, nach 
welcher ſie die Potniadiſchen Göttinnen genannt wurden. Es befand ſich 
dort nämlich eine unterirdiſche Grotte, die Megara, in der man Schweinchen 
laufen ließ, die dann zu Dodona hervorkommen und auf die Weide gehen 
ſollten, wodurch eine Verbindung des alten Demeterkult mit dem der 


| 
| 
| 
| 


Demeter und Perſephone. 395 


Dione oder Venus angedeutet zu werden ſcheint. Übrigens hatte der Ort 
Potniä ſeinen Namen von der Göttin, die auch Potnia, d. h. Herrin ge⸗ 
nannt wurde, und das iſt dasſelbe Wort, was im ſanskr. patni, lit. pati, 
altpreuß. wais-pattin, Herrin, Hausfrau (vergl. S. 89), fortlebt. Ebenſo 
hieß Artemis Potnia⸗Theron, Beherrſcherin des Gewilds. 

In der Folge hat die nordiſche Göttermutter aber die Schutzherrſchaft 
über die wilden Tiere und ſelbſt über die Haustiere mehr und mehr an 
die ebenerwähnte Tierherrin abgetreten und ſich auf den Ackerbauſchutz be⸗ 
ſchränkt, ſie hat ſich zu einer Göttin verjüngt, die gewöhnlich als ihre 
Tochter gilt, aber nur inſofern, als ſie einmal als Lehrerin des Ackerbaues 
und dann als das perſonifizierte Samenkorn gilt, welches im Winter in 
den Erdſchooß hinabſteigt und an der Seite des Wintergottes lebt, der eigent⸗ 
lich der Gemahl der nun verwitweten Mutter war. Darum vermählten 
tieferſchauende Mythologen des Altertums auch Perſephone⸗Proſerpina ſtatt 
mit dem Kronos⸗Aidoneus dem verjüngten Dionyſos⸗Bakchos. Wir haben 
die mutmaßliche Urform dieſes Sagenkreiſes ſchon oben (S. 119) ange⸗ 
deutet; er kehrt aber in den verſchiedenſten Formen durch den ganzen Nor⸗ 
den wieder, und dies iſt natürlich, da das nordiſche Pflanzenleben im 
Winter faſt völlig von der Erdoberfläche verſchwindet und in den Erdſchooß 
zurückkehrt. Die Gewohnheit der Winterſaat ſcheint alt zu ſein, und es 
iſt daran zu erinnern, daß der wilde Roggen, deſſen Heimat man neuer⸗ 
dings in Südrußland gefunden haben will, ein ausdauerndes Gewächs iſt. 
So entſtand der Mythus von der Tochter der Getreidegöttin, die der 
Winterrieſe raubt und unter die Erde führt, von Loki, welcher der Sif 
die goldenen Haare abſchert, und von einer Tochter der Ziwa, welche in 
die Unterwelt entführt wird. Es iſt dies die Iduna oder Nanna der 
Germanen, die Nia der Polen, Ninwa der Böhmen, Niola oder Njola der 
Litauer. Bei den letzteren hat ſich ein Mythus erhalten, den ich mit den 
Worten Narbutts (bei Hanuſch S. 244—45) wiedergeben will, weil er 
genau dem griechiſchen Mythus von Demeter und Perſephone entſpricht: 


„Die Königin Krumine hatte eine liebliche, wunderſchöne Tochter, welche durch 
die herrlichen und farbigen Blumen, die ſie aus ihrem Schloſſe ſah, in die freie 
Flur gelockt wurde. Eine der herrlichſten Blumen ſchien ganz am Rande des Fluſſes 
zu ſtehen. Die Königstochter legte ihr Purpurgewand ab und ſtieg, um die Blume 
zu pflücken, in den Fluß. Doch der Boden öffnete ſich, und die Jungfrau gelangte 
in die Unterwelt Pragaras. Hier herrſchte der König Pokole, den die Reize der 
jungen Frau bezauberten. Die troſtloſe Mutter ſuchte die Tochter ohne günſtigen 
Erfolg, denn ſie war auf der Erde nicht mehr zu finden. Krumine kehrte von ihrer 
Reiſe durch die Welt nach Litauen zurück und brachte zwar nicht die Tochter, wohl 
aber die Kenntnis des Feldbaues mit, den ſie in ihrem Lande einführte, begünſtigte 


396 Freyja, Vanadis, Bendis, Artemis. 


und verbreitete. Dadurch beglückte ſie ihr Volk, das ſich früher mühſam ernährte. 
Als man einſt einen Urwald ausrottete, in welchem Drachen zu hauſen pflegten, 
fand man einen Stein, auf welchem der Einige, Pramzimas vor vielen Jahrhun⸗ 
derten das Schickſal der Königstochter eingegraben hatte. Kaum las die Königin 
die Inſchrift, durch welche ſie über den düſteren Aufenthalt ihrer Tochter belehrt 
wurde, ſo begab ſie ſich aufgeregt und erzürnt in die unterirdiſchen Räume. Da 
ſah ſte ihre unſterbliche Tochter mit einer Schar der lieblichſten Enkel umgeben. 
Sie ließ ſich bereden, auf einige Zeit auf die Oberwelt zurückzukehren. Dort an⸗ 
gekommen, fand ſie in ihrem Lande alles verwüſtet, Hunger, Not und Elend hatten 
ſich der Einwohner bemächtigt. Dieſe vor Freude über die Rückkehr der Königs⸗ 
tochter, die dem Lande das Glück zurückbrachte, vergötterten Krumines Tochter.“ 

Dieſer 1835 in Narbutts litauiſcher Mythologie, alſo lange vor 
Entdeckung der nahen Verwandtſchaft der litauiſchen und griechiſchen Sprache 
mitgeteilte Mythus wird noch merkwürdiger durch weitere Bezüge. Die 
Erdmutter der Oſtſee-Anwohner, der nach Tacitus die Schweine, wie der 
Demeter heilig waren, wurde bis in die letzten Jahrhunderte hinein auch 
Zemena oder Zemmes⸗mathi (Erdmutter) vom lit. zeme, Erde, genannt, 
und nach ihr nennen ſich die ruſſiſchen Litauer noch heute Zamaiten, d. h. 
Kinder jener Zeme oder Zamie oder Zamaite. Die von dem Unterwelts⸗ 
gotte Poklus oder Pikullos unter die Erde entführte Tochter wird aber 
Zemyne oder Zemina genannt, und es werden noch heute eine Menge 
Sagen von ihrer Wohnung unter der Erde, ihrer Schlangengeſtalt (die 
auch der Perſephone zugeſchrieben ward) und der Möglichkeit ihrer Er⸗ 
löſung erzählt (Veckenſtedt II. 149—151). Nun war aber Chamyne 
nach Pauſanias VI. 20—21 auch ein Beiname der Demeter zu Elis, 
der ſich ebenſo vom griech. chamae, Erde, Boden, wie Zemyne von dem 
gleichbedeutenden lit. zeme herleitet. So deutet alſo der in England, wie 
an der Oſtſee und in Skandinavien einheimiſche Mythus von der geraubten 
Tochter der Erdgöttin ebenſo wie ſo viele andere indogermaniſche Mythen 
entſchieden nach dem europäiſchen Norden als ſeiner Heimat. 


„ 


49. Sreyja, Danadis, Bendis, Artemis. 


m Eingange feiner Schrift über den Staat läßt Platon den 
Sokrates erzählen, wie er nach dem Piräeus gewandert ſei, um das 
Feſt der thrakiſchen Göttin Bendis mitzufeiern, der man vor kurzem einen 
prächtigen Tempel in Athen, das Bendideion, errichtet hatte und deſſen 
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Einweihung am Abend feierlich begangen werden ſollte. Wir können den 
Zeitpunkt ziemlich genau beſtimmen; denn Xenophon erzählt uns 
(Hellenic. II. 4), daß Thraſybul bei ſeiner Beſetzung des Piräeus 
(403 v. Chr.) ſeine Truppen in der Straße aufgeſtellt habe, die zum 
Tempel der Munychiſchen Artemis und zum Bendideion führte. Zu 
jener erſten Bendis⸗Feier in den Tagen des Sokrates hatten die 
Thraker Abgeſandte nach Athen geſchickt, die einen Fackelzug zu Pferde 
ausführten, wobei ein Reiter dem anderen die Fackel reichte. Später 
gab es auch in Alexandrien ein Bendideion, und von der Verbrei⸗ 
tung des Kultes über Thrakien hinaus ſpricht der Umſtand, daß man 
nach der Bendis wie nach Apoll (S. 188) einen beſonderen Monat 
(Bendidaios) benannt hatte, den auch die Bithynier ihrem Kalender 
einfügten. 

Jakob Grimm hat in einer beſonderen 1859 veröffentlichten Abhand⸗ 
lung ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß der Name Bendis dem unſerer Freyja 
beigelegten Namen Vanadis entſpricht, der ſie als „ſchöne leuchtende Frau“ 
kennzeichnet, alſo einem Entwicklungszuſtande entſprechend, in welchem die 
nordiſche Naturgöttin (S. 185) ſich bereits angeſchickt hatte, das Amt der 
Mondgöttin zu übernehmen. Den Griechen mochte die lärmende Feier 
der thrakiſchen Göttin als etwas Neues erſcheinen, allein ſie fanden wohl 
heraus, daß ſie mit Artemis zuſammenfalle, die nach ihrer eigenen Erzäh⸗ 
lung (S. 181) vor undenklichen Zeiten mit ihrem Bruder Apoll aus dem 
Hyperboreerlande zu ihnen gekommen ſein ſollte. Nach anderer von Olen 
und Herodot berichteter Sage brachte die erſte Religions⸗Einwanderung 
aus dem Norden zunächſt Eileithyia, d. h. die Geburtsgöttin oder nächt⸗ 
liche Artemis, die der nordiſchen Freyja und ihrer nächtlichen Form Hlu⸗ 
dana, Leto oder Hulda beſſer entſpricht und dann unmerklich in die Mond⸗ 
göttin überging, weil die Alten alle Geburt vom Monde abhängig machten. 
(S. 185.) 

Ebenſo früh ſcheint ihre Verbreitung an den Küſten des Schwarzen 
Meeres erfolgt zu ſein. In Kleinaſien finden wir an vielen Orten den 
Tempeln der großen üppigen chaldäiſchen Erdmutter ſolche der keuſchen 
Artemis faſt demonſtrativ gegenübergeſtellt, und Strabon erwähnt von 
mehreren dieſer Kultusſtätten, z. B. hinſichtlich der berühmten Kybele⸗ 
Stadt Comana, daß der dort blühende Artemis⸗Kult von der mit Oreſt 
aus Tauris (der jetzigen Halbinſel Krim) geflüchteten Iphigenie hierher ge⸗ 
bracht worden ſei. Die Epheſiſche Ortsſage leitete den erſten Urſprung 
des Heiligtums von Amazonen her, wie es Kallimachos in ſeinem 
Hymnus auf Diana wiederholt hat: 
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Ehemals weiheten dir die krieg'riſchen Amazonen 
Auch an Epheſos Ufern zum herrlichen Denkmal ein Bildnis 
Unter dem Schatten der Eiche 


Indeſſen heißt das wohl weiter nichts, als daß es ſich bei der Ge- 
burtsgöttin um einen Frauenkult handelte, wie ja auch ausdrücklich die 
Namen der Jungfrauen überliefert wurden, welche den Kult der viel⸗ 
brüſtigen nordiſchen Erdgöttin (vergl. S. 181) nach Delos gebracht haben 
ſollten. Für den erſten Anblick mag es als ein recht ſeltſamer Gedanke 
erſcheinen, die Dea multimammia, die Welt⸗Amme (Pantrophos), wie ſie 
die Orphiker nannten, die Kindermutter (Kurotrophos), die allen irdiſchen 
Geburten als Beſchützerin zugeteilt war, als Jungfrau zu bilden. Eine 
keuſche Götterfrau wie die Hera ſcheint uns zunächſt beſſer für ſolche 
Amter zu paſſen. Indeſſen iſt zu erinnern, daß es ſich zunächſt nur um 
eine Perſonifikation der fruchtbaren Erde handelte, und daß die Alten dem 
üppigen Pflanzenwuchs, den die Erde aus ihrem Schooße emporſchickt, 
durchaus keine geſchlechtliche Entſtehung zuſchrieben. Die Geſchlechtlichkeit 
der Pflanzen wurde bekanntlich erſt vor zweihundert Jahren erkannt. 
Ebenſo ſollten die Tiere urſprünglich unmittelbar aus dem feuchten Erd⸗ 
ſchlamm oder aus Erdhöhlungen hervorgegangen fein, wie es Lukrez ge⸗ 
ſchildert hat, und ſich immerfort noch in derſelben geſchlechtsloſen Weiſe 
weiter erzeugen. Daher war der Stier das heilige Tier der Göttin, und 
ſie hieß Artemis Tauropolos, weil ſich nach alter Sage ohne jedweden 
geſchlechtlichen Prozeß aus dem verweſenden Fleiſche desſelben die der 
Artemis heiligen Bienen erzeugen ſollten. 

Vor allem galt ſie als die Göttin der feuchten, fruchtbaren, unüber⸗ 
ſehbare Scharen von Wild und mächtige Heerden gezähmter Tiere er⸗ 
nährenden Natur, weshalb ſie umgeben von Kühen, Hirſchen, Löwen, See- 
tieren und Bienen dargeſtellt wird und an ihrem Haupt den Mond trägt, 
der als Symbol der fruchtbaren Nacht und als feuchtes, Tau fenden- 
des, die Fruchtbarkeit der Erde beförderndes Geſtirn galt. Derſelbe 
Charakter offenbart ſich in der Wahl der Ortlichkeiten, an welchen man 
die Tempel der Göttin errichtete, nämlich am Ufer waldumgebener Land⸗ 
ſeen und Sümpfe, wo die üppige Fruchtbarkeit der Erde ſich in der Er⸗ 
zeugung dichter Schilfgebüſche und Rohrdickichte ſowie ſchattiger Wälder, 
die im Sommer nicht verdürſten, äußerte. Daher ſtand der weltberühmte 
Tempel von Epheſos mitten in den Sümpfen des Kayſtros auf einem 
Pfahlroſt, andere an den Mündungen der Flüſſe ins Meer, und damit 
ſtimmen die zahlreichen Namen überein, die ſie als Göttin der Sümpfe 
und Seeufer kennzeichnen, wie z. B. Limenitis, Limnäa, Limnatis, Limenia, 
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Limenoſkopos, oder die fie geradezu die Rohr-, Schilf⸗ und Sumpf⸗Göttin 
Diana vel Venus in Calamis, in Arundinibus, in Paludine) nennen. 
Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die ausdauernde Fruchtbarkeit 
des Seebodens die Haupturſache der Vorliebe für dieſe Anlagen war; 
indeſſen führt Plutarch noch einen anderen Grund an, weshalb die ägyp⸗ 
tiſche Latona das Kind der Iſis in den Sümpfen bei Butos erzogen habe, 
weil nämlich die Luft daſelbſt friſcher und geſünder ſei als anderswo. 
Es mag dabei ein gewiſſer abſichtlicher Gegenſatz zur Kybele, die entſchie⸗ 
den als Bergmutter galt und am Berge Ida in Kleinaſien wie auf Kreta 
verehrt wurde, im Hintergrunde ſtehen und einen Grund mit abgeben, 
weshalb ihr keuſches Gegenbild die fruchtbaren Niederungen und Seeufer 
bevorzugte und den Seekrebs als Symbol der ſchlammigen Ufer an ihrem 
Bilde trug. So erfahren wir denn auch, daß die ausgewanderten Phokäer 
einen Tempel der epheſiſchen Diana auf einer Inſel der Rhonemündungen 
errichteten. Eine Menge Orte, namentlich von griechiſchen Koloniſten an- 
gelegte, führten den Namen Limnai oder Limnaia, und faſt immer befand 
ſich ein Artemis-Tempel daſelbſt, dem ſpäter ein Dionyſos⸗Tempel folgte: 
Die Alten behaupteten, daß die Luft in der Nähe der Ufer geſünder ſei 
als anderswo und wollten den Namen Artemis von artemeas (geſund) 
ableiten, weil die Göttin ihnen geſunde Wohnplätze gezeigt habe. 

Bekanntlich hat man zur Erklärung der in einer gewiſſen Epoche der 
Vorzeit beſonders häufigen Pfahlbaugründungen hervorgehoben, daß für 
Viehzucht treibende Völker, die nicht wußten, daß in den Anhäufungen des 
Unrats eine große Gefahr für die Bewohner liegt und ſich zur Kanali⸗ 
ſation und ähnlichen Maßregeln noch nicht emporgeſchwungen hatten, die 
Waſſerwohnungen neben erhöhter Sicherheit auch ſanitätliche Vorzüge vor 
den Landwohnungen boten. Erinnern wir uns nun, daß Artemis gleich⸗ 
zeitig als Heerdenmutter wie als Göttin der Seeufer galt, ſo wird 
der Schluß nicht allzu kühn ſein, wenn wir ſie im beſondern als Göttin 
der Pfahlbau-Anſiedelungen ins Auge faſſen und ihr daher eine 
etwas höhere kulturgeſchichtliche Stellung als der alten Jagdgöttin zu⸗ 
erkennen. 

Da dieſer Schluß, ſoviel mir bekannt, neu iſt, ſo werde ich ihn 
etwas weiter zu begründen haben. Darüber zunächſt, daß Artemis vor⸗ 
zugsweiſe als Hirtengöttin und Heerden⸗Mutter zu betrachten iſt, kann für 
niemand, der ihre Bilder betrachtet, ein Zweifel bleiben, auch wenn man 
von ihrer Herkunft aus dem Stierlande (Taurien), von jenen Bildern, wo 
ſie auf einem Stier ſteht, von ihren Darſtellungen mit Stierhaupt und 
Stierhörnern ganz abſehen wollte. In dieſer Beziehung ſind die Bilder 
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der ägyptiſchen Hathor⸗Iſis, der gehörnten phöniziſchen Göttin (Astarte 
tauropos) und der römiſchen Diana bicornis als ähnlicher Göttinnen von 
Hirtenvölkern zu vergleichen. Es war natürlich, die Hauptkultſtätten einer 
ſolchen Göttin in fruchtbaren Niederungsländern zu ſuchen und ſie aus 
dem Norden herzuleiten. In der That gab es denn auch im nördlichen 
Europa, bei den germaniſchen Stämmen, wie wir im vorigen Kapitel 
ſahen, verſchiedene Göttinnen, die ſich zu einander ebenſo verhielten, wie 
Latona, Kybele und Artemis, eine Nacht⸗ und Manen⸗Mutter Gerda, eine 
Erdmutter Hertha (Nerthus) und eine Fruchtbarkeitsgöttin Holda oder 
Hulda, der die Gewäſſer und Brunnen heilig waren, welche die Vieh⸗ 
heerden beſchützte, den Geburten vorſtand und die kleinen Kinder aus den 
Brunnen und Sümpfen holte, bis ihr ſpäter der Storch das Geſchäft ab⸗ 
genommen hat. Ein ſchweizeriſcher Sprachforſcher, Dr. A. Maurer, er⸗ 
zählte mir einſt, daß er noch als Kind zu einem Brunnenbecken vor der 
Stadt geführt worden ſei, auf deſſen Boden Puppen zu ſehen waren, und 
daß man ihm und ſeinen Begleitern ſagte, dies ſei der Brunnen, aus 
welchem die kleinen Kinder geholt würden. Dieſe Geburts⸗ und Frucht⸗ 
barkeitsgöttin Holda führt nun, um die Ahnlichkeit vollſtändig zu machen, 
gleich der Opis, Eileithyia, Latona und Artemis, den Spinnrocken als 
ihr Scepter und lohnt den Spinnerinnen ihren Fleiß. Man findet es 
natürlich, daß dieſer Spinnrocken den Nachtgöttinnen (Parzen) als Attribut 
verblieb; aber in der Hand der Jagdgöttin iſt er ohne Zweifel ſehr merk⸗ 
würdig, und doch nennt Homer die Artemis wörtlich: „Die Göttin der 
Jagd mit der goldenen Spindel“ (Ilias XX. 76). Die Holda (Frau 
Holle) war aber bei den alten Germanen ebenfalls Göttin der Jagd, und 
nicht bloß der niederen, ſondern auch der hohen „wilden Jagd“ in den 
Lüften, und darin berührt ſie ſich wiederum unmittelbar mit der Nacht⸗ 
form der griechiſchen Artemis (Hekate). So viel Züge treffen nicht zu⸗ 
ſammen, wenn es ſich nicht um ein und dieſelbe mythologiſche Perſon 
handelt, und ich will nur darauf hinweiſen, daß die Verbindung der Jagd⸗ 
und Heerdengöttin eine ganz natürliche iſt, da ja die letztere ihre Heerden 
vor den wilden Tieren beſchützen muß. 

Betrachten wir nun zunächſt jenen Fingerzeig, der die von den 
Hyperboreern gekommene Geburtsgöttin (Eileithyia) in dem vorhomeri⸗ 
ſchen Lobgeſang des Olen „die gute Spinnerin“ (Eulinos) nennt und 
als die älteſte Göttin (Parze Pepromene) auch zur erſten, vorſaturniſchen 
Spinnerin macht, die der griechiſchen Geburtsgöttin (Latona) erſt das 
Handwerk lehrt und dafür nach Pauſanias ein Stück gewebten Ban⸗ 
des erhält. Spinnen und Weben ſind aber Künſte, die in den Pfahl⸗ 
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bauten fleißig geübt wurden, und die ſchon an ſich die höhere Kulturſtufe 
ihrer Bewohner den älteren Nomaden⸗ und Jägervölkern gegenüber be⸗ 
zeichnen. 

Dagegen waren die Opfer, die man der Artemis ſeit alten Zeiten zu 
bringen gewohnt war, noch ſehr grauſamer Art, und ſie ſtellt ſich darin, 
ganz wie die alte Erdmutter, als prähiſtoriſche Göttin dar. Eine Menge 
Sagen berichtet von ihr dargebrachten Menſchenopfern. An der Decke des 
alten Sumpftempels der Artemis zu Stymphalia in Arkadien waren die 
„ſtymphaliſchen Vögel“ abgebildet, die ſich von den ihr dargebrachten Men⸗ 
ſchenopfern nährten und — ein ſehr bedeutſamer Zug! — von Herkules ver⸗ 
jagt und getötet wurden. Man wird unmittelbar an jenes Opfer erinnert, 
welches die Khonds in Indien der Erdmutter darbrachten, indem ſie einen 
Menſchen in Stücke zerriſſen und dieſe über die Felder ſtreuten, um ſie 
fruchtbar zu machen. Solche Menſchenopfer wurden der Artemis nament⸗ 
lich bei Dürre und Überſchwemmungen dargebracht, um ihren Zorn, den 
man durch irgend eine Vernachläſſigung erregt zu haben fürchtete, zu ver⸗ 
ſöhnen. Als einſt die Gegend bei ihrem Tempel zu Stymphalia meilen⸗ 
weit überſchwemmt war, lockte (nach Pauſanias) ein fliehender Hirſch ſeinen 
Verfolger in den Sumpf, Hirſch und Mann verſanken, und ſobald dies 
geſchehen, d. h. ſobald das Menſchenopfer erfolgt war, verlief ſich das 
Waſſer in denſelben Schlund. Die vernachläſſigten Opfer wurden aber 
dann, wie Pauſanias hinzuſetzt, wieder regelmäßig gebracht. 

Aus mancherlei ſagenhaften Zügen erhellt, daß man der jungfräu⸗ 
lichen Göttin am liebſten junge Mädchen und Jünglinge geopfert hat. So 
erzählen die Kirchenſchriftſteller Stephanos von Byzanz und Euſebios, 
daß eine Schar Kretenſer, bei denen der Diana⸗Kultus bekanntlich blühte, 
einſt wegen allzugroßer Dürre ausgewandert ſei, mit ihnen ein junges 
Mädchen, Namens Bianna, vermutlich eine Diana⸗Prieſterin, bis ſie in 
die Gegend der franzöſiſchen Stadt Vienne an der Rhone kamen. Hier 
führte das Mädchen eine Art Tanz auf und verſank dabei ſpurlos in den 
Sumpf, wonach die Kretenſer ſich daſelbſt niederließen und ohne Zweifel 
zunächſt einen Diana⸗Tempel errichteten. Nach den analogen Sitten alter 
Völker, bei welchen Menſchen beim Palaſt⸗, Thor⸗ oder Tempelbau im 
Fundament lebendig eingemauert wurden, um dieſen Gebäuden als Schutz⸗ 
geiſt zu dienen, kann man ſchließen, dieſelbe Gewohnheit ſei auch bei Diana⸗ 
Tempeln und Pfahlbau⸗Anlagen befolgt worden, und auch der Diana⸗ 
Tempel zu Epheſos war mit unterirdiſchen Gewölben, wie die Tempel der 
Erdgöttin, für derartige fortgeſetzte Opfer verſehen. Einem franzöſiſchen 
Altertumsforſcher Namens Chorier, der es bezweifelt hatte, daß der Boden 
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bei Vienne jemals ſo ſumpfig geweſen ſein könne, um einen Menſchen ver⸗ 
ſinken zu laſſen, erwiderte Ch. Chervet, ein anderer Altertumsforſcher 
derſelben Stadt: „Dieſe Meinung iſt falſch; Chorier kannte ſein Land 
ſchlecht. Ich bin wiederholt Zeuge daſelbſt angeſtellter Ausgrabungen ge⸗ 
weſen und habe niemals ein Loch machen ſehen, ohne daß man darin auf 
haufenweis eingeſchlagene Pfähle geſtoßen wäre.“ Man wird demnach 
auch die in nordiſchen Ländern nicht ſelten im Torfmoor gefundenen Men⸗ 
ſchen nicht durchweg für zufällig verunglückte oder durch Einſenkung in 
den Moor beſtrafte Menſchen anſehen dürfen. 

Natürlich wurden dieſe Opfer überall mit der ſteigenden Kultur ge⸗ 
mildert. In Tauris ſchlachtete man im Diana⸗Tempel, wie wir aus dem 
Iphigenien⸗Mythus wiſſen, nur noch Fremde und Sklaven. König Erech⸗ 
theus hätte ſeine Tochter Chthonia oder Perſephone wirklich geopfert, ſein 
Nachfolger Agamemnon entging dieſer blutigen Pflicht, und ſchließlich ge⸗ 
langte nach dem von der Ilias ſo dramatiſch geſchilderten Vorgange ſtatt 
der nach altem Herkommen der Artemis verfallenen Jungfrau nur noch 
ein ſtellvertretendes Tier, eine Hirſchkuh oder ein Stier ans Meſſer. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurde es dabei ebenſo wie bei den der Kybele ſpäter gewidmeten 
Taurobolien gehalten, daß der zum Opfer ausgeloſte Menjch in eine Grube 
ſteigen mußte, über welcher auf einem Gerüſt der ſtellvertretende Stier 
geſchlachtet wurde, ſo daß deſſen Blut den Menſchen beſpritzte und befreite. 
Aber noch Pauſanias erzählt, daß im Sinne eines anderen Erſatzes am 
Altare der Diana Orthia die ſpartaniſchen Jünglinge bis aufs Blut ge⸗ 
geißelt wurden. 

Dieſen grauſamen Opfern an Leben und Blut ſcheinen ſich früh koſt⸗ 
bare Sühnopfer des wertvollſten Beſitzes angereiht zu haben. In der 
Nähe vieler ehemaligen Pfahlbauten hat man bekanntlich im alten See⸗ 
boden Anhäufungen wertvoller neuer, d. h. noch ungebrauchter Bronze⸗ 
ſachen, darunter goldene und ſilberne Schmuck- und Armbänder, und mit 
Opfergaben gefüllte Gefäße gefunden, in manchen Fällen ſo reichlich, daß 
man ſich nur mit den Hypotheſen abgebrannter Magazinhäuſer und Lager 
von Bronzewaaren⸗Groſſiſten zu helfen wußte. Aber ſchärfer blickende 
Gelehrte haben ſchon früher darauf hingewieſen, daß dieſe ſtellenweiſe 
maſſenhaften Anhäufungen ungebrauchter Wertgegenſtände offenbar auf 
einen ehemals in den Schweizerſeen ſtattgehabten Seekultus hindeuten. 
Die alte, ſchon von Cicero, Juſtin und Strabon erzählte Sage vom 
Toloſaniſchen Golde, eine Erläuterung des Spruches, daß „unrecht Gut 
nicht gedeiht,“ gehört hierher. Die Gallier, welche unter Brennus den 
Delphiſchen Tempel geplündert hatten, ſeien nach ihrer Heimkehr von einer 
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anſteckenden Seuche heimgeſucht worden und hätten auf Anraten der Prieſter 
die geraubten Gold⸗ und Silberſchätze in einen See bei Toulouſe verſenkt, 
wo ſie der römiſche Prokonſul Caepio (105 v. Chr.) erheben ließ, und 
ſeitdem ebenfalls vom Unglück verfolgt wurde. Strabon, der ſich auf 
das Zeugnis des Poſidonios ſtützt, ſagt, daß dies eine erfundene Ge⸗ 
ſchichte ſei; denn erſtlich hätten die Gallier den Delphiſchen Tempel be⸗ 
reits ausgeplündert gefunden und die wenigen aus dieſer Schar, welche 
ihre Heimat wieder erreicht hätten, ſeien arm und elend zurückgekommen. 
Aber die Gegend bei Toloſa ſei reich, und da die Leute gottesfürchtig wären 
und in ihrer Lebensweiſe nicht viel Aufwand machten, ſo gab es allent⸗ 
halben in Gallien viele Schätze; „beſonders gewährten ihnen die Seen 
einen ſicheren Ort, um die Gold- und Silberklumpen darin zu verſenken.“ 
Die Römer beuteten dieſe Fundgruben nachher aus, und die von Caepio 
bei Toloſa gefundenen Schätze hätten ſich nach Poſidonios auf 15000 
Talente belaufen, „die zum Teil in Kapellen, teils in heiligen Seen 
lagen, ohne Gepräge, bloß rohes Gold und Silber“ (Strabon). Zu er⸗ 
weiſen bliebe nun, daß dieſe Opfer wirklich der Diana als Pfahlbaugöttin 
gegolten haben. Da dieſelbe ſpäter gleichzeitig als Mondgöttin galt, ſo 
könnte ich mich vielleicht hier auf die von Oberſt Schwab zu Niedau am 
Bieler See in großer Zahl (über zwanzig Stück) gefundenen thönernen 
Mondſicheln berufen, welche Dr. Keller für Überreſte eines daſelbſt ftatt- 
gehabten Mondkultus anſah. Man hat ſie ſpäter allerdings für Kopf⸗ 
kiſſen erklärt, wie ſie manche wilde Völker gebrauchen, um ihren künſtlichen 
Haarputz des Nachts zu ſchonen. Aber das würde nicht hindern, ſie als 
Weihgaben für eine Göttin zu betrachten, und wenn man nun bedenkt, 
daß ſich auf einem kleinen Flächenraum vereinigt gegen 2000 Bronze⸗ 
Objekte daſelbſt fanden, darunter 611 Haarnadeln, 406 kleine Ringe, 
238 Ohrringe u. ſ. w., ſo wird man Keller recht geben, deſſen Anſichten 
ſich übrigens auch Worſage in Kopenhagen anſchloß, indem man an⸗ 
nimmt, daß ſich an dieſer Stelle des Sees das Heiligtum der Pfahlbau⸗ 
Bewohner befunden haben muß. 

Im nördlichen Europa ſind ſolche Moorfunde in großer Zahl ge⸗ 
hoben worden, und ſie gehören mit wenigen Ausnahmen der Bronzezeit 
an. Einige, wie z. B. derjenige von Taſchberg in Angeln, zu Kragerup 
und Vimoſe auf der Inſel Fünen waren ſehr reich. Zwiſchen Libau und 
Mitau in Kurland ſind auf einem Flächenraum von wenigen Quadratfuß 
über 1200 Stücke gefunden worden, darunter 472 krummgebogene Lanzen⸗ 
ſpitzen, 186 zerbrochene Schäfte, über 100 Celte, ferner Hals- und Arm⸗ 
ſchmuck von Silber und Gold bunt durcheinander. Es liegt nahe, in 
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ſolchen Fällen an Kriegsbeute zu denken, die hier verſenkt wurde, um ſie 
der Gottheit zu widmen, oder dem Feinde zu entziehen. Das Zerbrechen 
der Gegenſtände ſcheint indeſſen oftmals ein Beſtandteil der religiöſen 
Handlung geweſen zu ſein, um damit anzudeuten, daß nicht Menſchen da⸗ 
von Gebrauch machen ſollen, wie denn auch das Verbleiben der Gußränder 
und Zapfen ein häufig wiederkehrender Charakter ſolches nicht in Gebrauch 
genommenen Opfergutes iſt. 

Häufig handelt es ſich bei den nordiſchen Moorfunden auch nur um 
einen einzelnen wertvollen und vollſtändigen Schmuck, und auf ſolche Funde 
bezieht ſich wohl namentlich die von Sophus Müller in ſeinem Werke 
über „die nordiſche Bronzezeit“ (Jena 1878) gegebene und auf eine Stelle 
der Yuglinga⸗Saga geſtützte Erklärung, Waffen und Schmuckſachen ſeien 
ſehr häufig im Moor verſenkt worden, um ſich derſelben in jenem Leben 
zu bedienen. Der Gedanke liegt von demjenigen eines Opfers an die Erd⸗ 
göttin, die als Hekate auch als Mutter der Verſtorbenen galt, nicht gar 
fern, und der Umſtand, daß ſchön gearbeitete Hals⸗ und Armringe beſon⸗ 
ders häufig vorkommen, deutet doch wohl darauf hin, daß ſie einer Göttin 
gewidmet oder zur Aufbewahrung übergeben worden ſind. Soviel ich mich 
erinnere, hat aber weder Keller noch Worfaae hierbei an die Diana 
gedacht. 

In dem Geſchichtswerke des Zoſimos wird von einem derartigen 
Seeopfer als regelmäßiger Kultform beim Tempel der Erdgöttin zu Aphaca 
am Libanon erzählt. Es befand ſich daſelbſt ein See, in welchen die 
Beſucher Geſchenke aus Gold und Silber, in koſtbare Zeugſtoffe eingehüllt, 
hineinwarfen. „Offenbarte ſich's,“ ſagt Zoſimos, „daß die Göttin ſie an⸗ 
nahm, ſo ſanken die Zeuge gleich, wie Dinge von Gewicht unter, nahm 
ſie dieſelben aber nicht an und verſchmähte ſie, ſo ſah man die Zeuge auf 
dem Waſſer ſchwimmen, obwohl die darin eingehüllten Weihgaben von 
Gold, Silber und anderen ſchweren Stoffen gefertigt waren, die ſonſt 
nicht vom Waſſer getragen werden, ſondern untergehen.“ Im Jahre vor 
der Zerſtörung Palmyras ſoll der See das Opfer der Zenobia verſchmäht 
und ſo ihre zukünftige Niederlage angedeutet haben. Gewöhnlich wird 
dieſe alte Libanon⸗Göttin, die Dea syria, als Kybele oder Venus gedeutet; 
allein ſie wurde mit dem Spinnrocken der nordiſchen Göttin dargeſtellt. 
Wie nahe ſich die ältere Diana mit dieſer älteren Venus berührt, die 
ebenfalls zuweilen als See⸗ und Sumpfgöttin (Venus in calamis oder 
Limania) auftrat, geht daraus hervor, daß in einem der älteſten Diana⸗ 
Tempel Italiens, demjenigen am ſchönen Nemi⸗See bei Rom, deſſen Ober⸗ 
prieſter im Zweikampf ſeinen Vorgänger ermorden mußte, neben der Göttin 
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ein Hainkönig Namens Virbius verehrt wurde, von dem ein alter Mytho⸗ 
graph ſagt, es ſei kein anderer als Adonis. Da nun aber die keuſche 
Nachfolgerin der Adonis-Mutter keinen Liebhaber haben durfte, ſo ſagte 
man ſpäter, dieſer Virbius ſei der von Päan wieder erweckte, im See er⸗ 
trunkene Hippolyt, und Diana habe ihn nur deshalb zu ihrem Hainkönig 
erwählt, weil er die Weiber ebenſo gemieden habe, wie ſie die Männer. 


50. Sulis⸗Minerva. 


chon oben in dem Kapitel über den Himmelsgott wurde der wichtigen 

Thatſache gedacht, daß die germaniſchen und ſlaviſchen Sprachen im 
auffallenden Gegenſatze zu faſt allen anderen Sprachen der Welt den Mond 
zu einer männlichen Perſon und die Sonne zu einer Dame machen, und 
daß ſich dies daher erklärt, weil bei uns ehemals Mani der Mond als 
Bruder und Gatte der Sonne Sol oder Sulis galt (vergl. S. 242 und 
325). Das engliſche moon bildet nur eine ſcheinbare Ausnahme von 
dieſer Regel, und ſein weibliches Geſchlecht iſt nur als eine Anpaſſung 
an den Sprachgebrauch der Romanen zu betrachten, die, durch ſemitiſche 
Beeinfluſſung verführt, früher dieſe Geſchlechtswandlung vollzogen haben; 
denn das angelſächſiſche mona war wie das gotiſche mena und nordiſche 
mani männlichen Geſchlechts. In den litauiſchen und lettiſchen Volksſagen 
leben Mienu und Saule noch heute in glücklicher Ehe weiter, und die 
Sterne heißen ihre Kinder. Das hohe, allen anderen mythologiſchen An⸗ 
ſchauungen der Indogermanen vorausgehende Alter dieſer Vorſtellung geht 
auch aus dem Umſtande hervor, daß Soma, der Mondgott, auch in Indien 
als Gatte der Sonnengöttin Sura oder Surya auftritt, daß dort Soma 
und Suradevi ebenſo bei der Weltquirlung entſtehen, wie Mani und Sol 
in der Edda (S. 387). Der Sprachkundige bemerkt bald, daß Sulis und 
Sol wahrſcheinlich nur erweichte Sprachformen eines älteren Namens 
Suris ſein dürften, und wir werden bald ſehen, daß Göttinnen des Namens 
Surya und Sirona noch in den Römerzeiten in England, Deutſchland und 
Frankreich zu finden waren. Darauf bezieht ſich auch die noch bei man⸗ 
chen klaſſiſchen Schriftſtellern vorhandene Kunde, daß Sirius kein Sternen⸗ 
name ſei, ſondern vielmehr die Sonne bezeichne, ſo z. B. wenn es 
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bei Heſiod (Hauslehren 417) von den im Herbſt kürzer werdenden 
Tagen heißt: 
— — —— — dann gehet des Sirius Helle 
Weniger über dem Haupt der dem Tode verfallenen Menſchen 
Während des Tages dahin; mehr nächtlicher Weile genießt er. 


Die alten Lexikographen Heſychios und Suidas belehren uns, daß 
die Wortformen Seir, Seiros und Seirios zugleich die Sonne und den 
Hundsſtern bezeichnen, und der erſtere bemerkt dazu, daß der alte Dichter 
Archilochos, der wenig ſpäter als Heſiod (im achten Jahrhundert) lebte, 
unter Seirios ſtets die Sonne verſtanden habe. Es ſcheint ſomit, als ob 
der Sonnenname Sura oder Suria zwar nach Griechenland gelangt, aber 
als ſolcher bald außer Gebrauch gekommen ſei, und ſomit hatten Grotius 
und Selden recht, als ſie vermuteten, daß Seirios kein eigentlich griechiſches 
Wort ſei, obwohl man davon Worte wie seiriao, ich leuchte, oder funkle, 
seiriasis, Sonnenbrand, u. a. ableitete. Eratoſthenes ſagt, daß man den 
Hundsſtern wegen ſeines Funkelns ſo genannt habe, und dieſe Übertragung 
kommt ſchon bei Sophokles vor. Die tiefſten Wurzeln hat der Kultus 
der Sonnenfrau offenbar bei den Germanen gehabt, von denen noch Cäſar 
(de bello gallico VI. 21) ſchrieb: „Sie rechnen unter die Zahl der 
Götter nur diejenigen, die ſie mit ihren Sinnen wahrnehmen und deren 
Beiſtand ſie ſich offen erfreuen, die Sonne, den Feuergott und den Mond 
(Solem et Vulcanum et Lunam),“ die übrigen gingen nur fo nebenher. 
Es iſt das der alte Feuergott Mundilföri oder Mimir und ſeine beiden 
Kinder Mani und Sol (Suria). Freilich wurde die letztere bald in das 
Schickſal ihres Vaters, des alten Feuergottes, hineingeriſſen, der beim 
Götterkampf ermordet wurde. Der Keim dazu muß ſchon vor der Tren⸗ 
nung der indogermaniſchen Stämme beſtanden haben; denn wir können die 
parallelen Vorgänge, wie ein männlicher Sonnengott an die Stelle des 
alten weiblichen tritt, ſowohl in Deutſchland wie in Südeuropa und Indien 
verfolgen. 

Im alten Rom finden wir den Kult eines alten Apollo Soranus, 
den Vergil (Aen. XI. 785) den Hüter des offenbar nach ihm benannten 
heiligen Sorakte⸗Berges bei Rom nennt. Der Name dieſes Berges wurde 
auch Saurakte geſchrieben, und Preller (R. M. S. 239) hat denſelben 
mit Recht mit dem der litauiſchen Sonnengöttin Saule verglichen; näher 
aber ſtellt ſich die germaniſch⸗indiſche Sura, Sirona, Surya, Sulis, die 
in Griechenland in Seirios verwandelt worden war. Von dieſem Um⸗ 
ſtande, daß die nordiſche Sonnengöttin in Südeuropa zu einem männlichen 
Sonnengotte wurde, leite ich die Eigentümlichkeit ab, daß Helios oder 
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Apoll, auch wenn ſie als Leiter des Sonnenwagens erſcheinen, gewöhnlich 
in der für dieſen Zweck höchſt unbequemen weiblichen Kleidung abgebildet 
werden, z. B. auf der ſchönen Darſtellung des Helios, welche den Bruſt⸗ 
harniſch der Auguſtus⸗Statue im Vatikan ſchmückt (Fig. 72). Häufig führt 
ſowohl auf griechiſchen wie auf römiſchen Darſtellungen die Tochter des 
Himmelsgottes die Pferde des Sonnenwagens, indem ſie ſelbſt die Zügel 
ergreift, was für die Aurora, die doch den Sonnengott nicht tagüber be- 
gleitet, gar keinen Sinn hätte, wenn ſie nicht urſprünglich ſelber die 
Sonnengöttin geweſen wäre. 

Im Rigveda leſen wir an verſchiedenen Stellen (z. B. IV. 30), wie 
Indra belobt wird, weil er die „Tochter des Himmels“ wegen eines aus⸗ 


Fig. 72. 


Helios in weiblicher Kleidung den Sonnenwagen führend, dem Aurora von der Taugöttin getragen voran⸗ 
ſchwebt, während der Himmelsgott den Wolkenſchleier lüftet. 


geübten Verrates, deſſen Natur verſchieden angegeben wird, von ihrem 
Wagen herabgeworfen habe. Es entſtand dort eine heilloſe Verwirrung, 
weil nunmehr an die Stelle der Sonnengöttin, deren Name Sura oder 
Surya längſt ſchriftlich fixiert war, ein männlicher Sonnengott trat, der 
denſelben Namen weiterführte. Daher kommt es ohne Zweifel, daß der 
Sonnengott Surya auch in den Veden bald männlich, bald weiblich er- 
ſcheint. Allmählich allerdings überwog dann die erſtere Auffaſſung; da 
aber die alte Sonnengöttin Surya unvergeſſen war, ſo gab man dem 
Sonnengott Savitar Surya eine gleichnamige Tochter, die Göttin der 
Morgenröte Surya, die ihrerſeits dem Mondgotte aufs neue angetraut 
wurde (Gubernatis S. 49, 67, 238 ff.). Dieſe Trauung, bei der die 
Aspinen (Morgen⸗ und Abendſtern) als Brautführer auftreten, gab den 
Stoff zu einem bedeutſamen Hochzeitsgedichte der altindiſchen Poeſie. 
Aber damit war nun die unheilbarſte Verwirrung angebahnt; denn längſt 
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hatten verſchiedene Südvölker, wie die Griechen, die Morgenröte zur heim⸗ 
lichen Geliebten ihres Sonnengottes gemacht, was eine ebenſo natürliche 
Verbindung iſt, wie das Buhlen der Aevinen und des Mondes mit der⸗ 
ſelben, wovon ſchon die Nordvölker ſprachen, und damit war nun der 
Stoff für eine Komödie der Irrungen, Wirrungen vollſtändig. Ein Aus⸗ 
leger, den Max Müller (II. S. 453) anführt, hat ſich in ſeiner Ver⸗ 
legenheit zu ſagen, wer denn nun eigentlich dieſe Surya ſei, die Sonne 
ſelbſt oder ihre Tochter, mit der feinen Unterſcheidung geholfen: Surya 
ſei nicht die Sonne ſelbſt, ſondern der Sonnenſtrahl, der den Mond er⸗ 
leuchte und darum mit ihm vermählt erſcheine. Übrigens ſcheinen auch 
die Nordarier eine Wiederkunft der verlorenen Sonnengöttin erhofft zu 
haben; denn es heißt im Eddaliede von Wafthrudnir: 
ö Eine Tochter entſtammt der ſtrahlenden Göttin 

Eh' der Wolf ſie würgt: 

Glänzend fährt nach der Götter Fall 

Die Maid auf den Wegen der Mutter. 

In „Gylfis Verblendung“ wird noch hinzugeſetzt, daß dieſe Tochter 
ebenſo ſchön ſein werde, wie die Mutter war. Aber dieſe Wiederkunft 
wird erſt nach der Götterdämmerung erwartet, und die alte Sonnengöttin 
führt in der Edda ſtillſchweigend den Sonnenwagen weiter, obwohl doch 
Odin, Freyr u. a. männliche Gottheiten in ihre Stelle getreten waren. 
Ich vermute, daß die Edda in dieſer Richtung beſonders lückenhaft iſt, und 
daß wie in Indien ein Mythus vorhanden war, welcher die Göttin ihres 
Amtes enthob und fie als Göttin der Morgenröte, Feuer⸗ und Minne⸗ 
tranks⸗Hüterin unter die Erde verwies. Die Edda enthält hierüber zweierlei 
Sagen: nach der einen hätten die Rieſen immerfort nach der Sonnenfrau 
begehrt und ſie endlich von Odin verſprochen erhalten und unter die Erde 
entführt; nach der anderen verſenkte Odin eine ſonnenhafte Jungfrau 
(Brunhild) in Schlaf, weil ſie wider ſeinen Willen den Agnar begünſtigt 
hatte, umgab ihr Lager mit Flammen (Waberlohe) und fügte die Prophe⸗ 
zeiung hinzu, daß nur derjenige, welcher den Flammenwall ungefährdet 
durchreiten könne, ſie vom Schlafe erwecken ſolle. Man wird leicht zu⸗ 
geben, daß ein treffenderes Bild für das Schlafgemach der Sonnenjung⸗ 
frau nicht gefunden werden kann, als die Schilderung der Abend⸗ und 
Morgenröte als eines flammenden Geheges, welches nur der Sonnengott 
durchreiten kann. Man würde aber die Glieder dieſer Kette nicht zu⸗ 
ſammenfügen können, wenn man nur die Heldenſage betrachten wollte, 
welche ſtets das letzte Glied des mythologiſchen Prozeſſes darſtellt; es iſt 
vielmehr nötig, ſie in die vielleicht Jahrtauſende ältere Götterſage zu verfolgen. 
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Da lehrt uns nun das Eddalied von Fiölswidr, daß inmitten der 
Waberlohe am Baume Mimameidr die Heilgöttin Menglada wohnt, eine 
Tochter des alten Feuergottes Swafur Thorin, von der kein Kranker 
ungeheilt fortgeht. Die Göttin der Morgenröte, d. h. die ehemalige 
Sonnengöttin, iſt zur unterirdiſchen Heilgöttin geworden, in deren Armen 
ſich allnächtlich der Sonnengott verjüngt, wie Medea, des Sonnenkönigs 
Tochter, den Jaſon verjüngte, und Eos den Tithon vor dem Sterben be⸗ 
wahrt. Darum ſagt die Edda von ihrem Berge: 


Hyfiaberg (Heilberg) heißt er, Heilung und Troſt 
Seit lange der Lahmen und Siechen. 

Geſund ward jeder, wie verjährt auch das Übel, 
Der ſeine Spitze beſtieg. 


Wie haben wir uns dieſe Wendung des Sonnenmythus zu erklären? 
Dadurch, daß die ehemalige Sonnengöttin die Hüterin des von ihrem 
Vater, dem alten Feuergotte, erfundenen Verjüngungs⸗ und Unſterblichkeits⸗ 
trankes geworden war und unterirdiſch gedacht wurde, weil ſie dieſe ver⸗ 
jüngende, geſundmachende Kraft auch den Heilbädern mitteilte, wie wir 
denſelben Gedankengang (S. 387) auch in den indiſchen Epen fanden. 
Zunächſt iſt hier darauf hinzuweiſen, wie innig ſich die ehemalige Sonnen⸗ 
und nunmehrige Heilgöttin mit Iduna berührt, die mit ihren verjüngen⸗ 
den Apfeln ebenfalls am Weltbaume wohnte, aber nun durch die Rieſen 
zur Wurzel desſelben an Urds und Mimirs Brunnen entführt iſt. Als 
Gattin des Sängergottes Bragi, dem der Minnebecher (Bragafull) im be⸗ 
ſondern gewidmet ward, iſt ſie auch Wächterin des begeiſternden Trankes, 
und in Odins Rabenzauber heißt es von Heimdall, der, ſoweit ich verſtehe, 
zu Idun hinabgeſchickt wird: 

Der Weiſe fragte die Wärterin des Tranks, 
Ob von den Aſen und ihren Genoſſen, 
Unten im Hauſe der Hel, ſie wüßte 

Alter und Dauer und endlichen Tod? 

Andererſeits heißt es in demſelben Liede: „Urda ſollte Odhrörir be⸗ 
wachen,“ und andererſeits ſahen wir denſelben in der Oberhut Gunnlöds, 
der Tochter Suttungs. Im Grimnirliede heißt die Trankbewahrerin 
wieder anders, nämlich Saga, und wohnt in der Meeresgrotte Sökkwabeck, 
wo die untergehende Sonne einkehrt. 

Sökkwabeck heißt die vierte, kühle Flut 
Überſtrömt ſie immer; 

Odin und Saga trinken alle Tage 

Da ſelig aus goldnen Schalen. 


410 Sulis⸗Minerva. 


Den bedeutendſten Namen ergiebt das Wegtamslied, wo die unter⸗ 
irdiſche Methhüterin, bei der Odin ſich Rat holt, Wala genannt wird, was 
ſich mit Volla, Fulla, Völa berührt, ſo daß das erhabene Lied der 
Seherin, welches an die Spitze der Edda geſtellt zu werden pflegt, aus 
ihrem Munde ertönt. So holt ſich Indra Rat bei der Trita, der Meth⸗ 
bereiterin, ſo Apoll bei der Pythia und Zeus bei der Pallas. Den Be⸗ 
weis, daß alle dieſe Geſtalten auf die ehemalige indogermaniſche Sonnen⸗ 
göttin Surya zurückgehen, nur andere Namen derſelben ſind, läßt ſich 
dadurch erbringen, daß die Römer, als ſie nach dem Norden kamen, an 
allen Orten, wo Heilquellen vorhanden waren, in England, Belgien, 
Deutſchland und Frankreich, den Kultus einer eng mit dem damaligen 
Sonnengott (Odin), den ſie Apollo Grannus oder Apollo Belenus tauften, 
verbundenen Göttin fanden, die den Namen Sulis, Surya oder Sirona 
führte. Dieſer Heilgöttin gewidmete römiſche Inſchriften hat man unter 
anderen zu Bath in England, bei Aachen (Aquae Granni), in Sironabad 
bei Nierſtein am Rhein und bei Sire-Fontaine (Siria⸗Fontana) in Frank⸗ 
reich gefunden. Auch die franzöſiſchen Flüſſe Siron, Serain und Seran 
ſcheinen auf dieſelbe Heilquellengöttin hinzudeuten, welche die Römer mit 
ihrer Minerva verglichen. 

An den heißen Quellen von Bath in England, die noch heute, obwohl 
ihre Glanzzeit vorüber iſt, jährlich circa fünfundzwanzigtauſend Kranke 
aufſuchen, hat man neben den römiſchen Badeanlagen eine Anzahl Votiv⸗ 
tafeln mit der Aufſchrift DEAE SVLI MIN ERVAE, d. h. der Göttin 
Sulis Minerva, die eine mit dem Zuſatze pro salute et incolumitate 
(für Heilung und Wiederherſtellung) gefunden. Die Römer wußten, daß 
die alten Britannier dieſe heiße Quelle einer weiblichen Sonnengottheit 
zuſchrieben und unter ihrer Obhut dachten, und nannten den Ort deshalb 
Sonnenwaſſer (Aquae Solis); aber wie kamen ſie dazu, dieſe Sonnengöttin 
Minerva zu nennen? Offenbar doch deshalb, weil ſie in dieſer Heilgöttin 
und ihrem Kulte Züge ihrer Minerva wiederfanden. Über dieſen Kult 
der engliſchen Sonnengöttin hat uns der Polyhiſtor Solinus, welcher 
im dritten Jahrhundert lebte, einige dürftige Nachrichten gegeben, welche 
indeſſen erkennen laſſen, daß dieſe Sonnengöttin dieſelbe war, deren Kult 
noch die Chriſten in Irland antrafen und als den der h. Brigitta 
chriſtianiſierten (vergl. S. 339). Solin ſagt nämlich (Kap. 22): „Auf eng⸗ 
liſchem Boden giebt es viele und große Flüſſe, ſowie heiße Quellen, die 
mit künſtlichen Zurichtungen zum Gebrauche der Sterblichen verſehen ſind. 
Dieſer Quellen Vorſteherin iſt die Gottheit Minerva, in deren Tempel die 
ewigen Feuer niemals zu Aſche verlöſchen, ſondern wo das Feuer nachläßt, 
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wird es in ſteinerne Kugeln verwandelt.“ Wir wiſſen nun zwar, daß auch 
die Römer ihre Minerva als Heilgöttin (Minerva medica) und als Vor⸗ 
ſteherin der warmen Quellen verehrten; aber als Sonnen⸗ und Feuer⸗ 
göttin war ſie in Italien ganz unbekannt. Man muß alſo damals noch 
nähere Beziehungen zwiſchen dem Kult der Minerva und der engliſchen 
Sulis erkannt haben. Wahrſcheinlich beſtanden dieſe Ahnlichkeiten in der 
Art der Beſorgung ihres heiligen Feuers und in gewiſſen Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden der Tempel. In der Nähe des römiſchen Grenzwalls bei 
der Station Bremenium wurde ein der Minerva und dem Kohorten⸗Genius 
gewidmeter Altar gefunden, der mit dem Hakenkreuz bezeichnet iſt, was 
auf den Kultus der Feuer⸗ und Sonnengöttin daſelbſt hindeutet, und dies 
erklärt ſich, da die Römer das Hakenkreuz nicht mehr kannten, dadurch, 
daß ein keltiſcher Stamm, Varduler von der biskayiſchen Küſte, dieſe 
Kohorte bildeten, welche die Altäre errichtete. Wir haben oben die britiſche 
Feuer⸗ und Sonnengöttin mit der germaniſchen Perchtha, der Spinner⸗ 
göttin, zuſammengehalten (S. 340) und müſſen uns erinnern, daß ſowohl 
die römiſche Minerva mit der Spindel dargeſtellt, als auch zahlreiche 
Spinnwirtel von Troja, wo dieſelbe Göttin verehrt wurde, mit dem Haken⸗ 
kreuz bezeichnet, gefunden wurden. Wir haben alſo darin einen zweiten 
Berührungspunkt, der im Kultus ausgeprägt geweſen ſein kann, da die 
gleiche Bewegung des Feuerquirls und Spinnwirtels von ſelbſt auf eine 
ſolche Verbindung hindrängte. 

Ich will im Vorübergehen erwähnen, daß man in einer römiſchen Sta⸗ 
tion Englands auch einen Votivaltar gefunden hat, der die Inſchrift DEAE 
SVRIAE trug. Da dieſer Altar in Gegenden gefunden iſt, wo die ſyriſche 
Legion ſtationiert war und wo man demgemäß auch verſchiedene, dem 
Jupiter Baal und dem ſyriſchen Herakles Melkarth, ſowie der Dea 
syria» (vergl. S. 404) gewidmete Altäre gefunden, jo haben Bruce, 
L. Müller und andere Gelehrte dieſen Altar kurzer Hand auf die Aſtarte 
bezogen, welche von ſpäteren Schriftſtellern vielfach einfach die ſyriſche 
Göttin genannt wurde. Man muß ſich indeſſen gegenwärtig halten, daß 
die Römer ſolche Altäre meiſt an Orten errichteten, wo ſie einen Kult 
fanden, der dem ihrer Heimatsgottheit ähnlich war. Wie wir ſoeben die 
Minerva der Sulis gleichgeordnet fanden, jo werden die Baals-Altäre an 
Orten errichtet ſein, wo man den keltiſchen Sonnengott Belenus vorfand, 
und da die Aſtarte eigentlich Mondgöttin war, eine ſolche aber in germa⸗ 
niſchen Ländern nicht vorhanden geweſen, ſo iſt eine ſolche Gleichſetzung 
nicht eben wahrſcheinlich. Allerdings hat man in jener Zeit der Ver⸗ 
miſchung der Religionen und Kulte auch manche Kennzeichen der weiblichen 
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ariſchen Sonnengottheit, z. B. das Hakenkreuz, auf die ſyriſche Göttin über⸗ 
tragen, und ſo wie ſie uns Luzian aus dem Tempel von Hierapolis in 
Syrien geſchildert hat, eine ewige Lampe auf dem Haupte und mit dem 
Spinnrocken in der Hand, erinnert ſie entſchieden an dieſe. Wir müſſen 
aber bedenken, daß Suria der Name der alten indogermaniſchen Sonnen⸗ 
und Heilquellen⸗Gottheit war, die ſich, abgeſehen von Indien, im deutſchen 
Sirona⸗Bad und in vielen franzöſiſchen Orten wiedergefunden hat, wo 
nie eine ſyriſche Legion geſtanden hat, und daß endlich die Römer jenen 
Namen, wenn ſie wirklich die ſyriſche Göttin im Sinne gehabt hätten, wohl 
DEAE SYRIAE geſchrieben haben würden. 

Wir können viel nähere Beziehungen zwiſchen der nordiſchen Sonnen⸗ 
göttin, Heilquellen⸗Beſchützerin und Methbewahrerin einerſeits und der 
römiſchen Minerva andererſeits nachweiſen, um uns zu überzeugen, daß 
ſie aus einem Grundſtamme hervorgegangen ſind. Die nordiſche Sonnen⸗ 
göttin galt als die Tochter des Schmiedegottes und Metherfinders Mimir 
(Mundilföri), den wir ſchon (S. 341) im römiſchen Mamurius wiederge⸗ 
funden haben. Schon ältere Sprachforſcher haben bemerkt, daß der Name 
der Minerva derſelben Sprachwurzel entſprungen iſt, wie der des deutſchen 
Mimir (S. 378). Man ſchrieb den Namen in alter Sprache auch 
Menerva und Menerfa, und brauchte ihn in der Form promenervare 
ſchon in einem uralten Salierliede für das ſpätere monere, d. h. mahnen, 
erinnern. Feſtus in ſeinem Buche über die Bedeutung der Wörter ſagt, 
Minerva wurde ſie genannt, weil ſie wohl erinnert, und Auguſtinus in 
ſeinem Buche über den Staat Gottes (VII. 3) hält ſich darüber auf, daß 
man Minerva, die das Gedächtnis der Kinder ſchärfe, unter die großen 
Götter ſetze, Mens dagegen, die den Verſtand giebt, unter die kleinen. 
Nun, die Wurzel war dieſelbe in beiden Worten, dieſelbe, die auch in den 
Worten Mond, Mann, Menſch ſteckt, aber verdoppelt, wie in Mimir, und 
in der That kommt die Minerva Memor auf verſchiedenen Inſchriften aus 
der Gegend von Placentia, Velleja und Mailand vor, und dieſe Memor, 
meint Preller (R. M. S. 262) ſei von der Minerva medica, welche die 
Arzte als ihre Schutzpatronin verehrten, nicht ſehr verſchieden geweſen. 
Minnetrank und Heiltrank, Sonne und Sonnenquell berührten ſich unter 
der Obhut derſelben Göttin. 

Aber auch Beziehungen zu der älteren germaniſchen Sonnengöttin 
waren noch in Rom vorhanden, namentlich in dem ſchon oben (S. 330) 
erwähnten Mythus, daß Minerva den Prometheus begünſtigt habe, als er 
das Feuer vom Sonnenrade holte. Hierin ſcheint ſich eine Erinnerung 
aufzuthun an den Edda⸗Mythus, daß Brunhild den Agnar (Agni⸗Pramati?) 
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gegen Odins Willen begünſtigt habe, und deshalb ihres Amtes entſetzt und 
in Schlaf verſenkt worden ſei, um als Heilgöttin (Menglada) wieder zu 
erwachen. Promenerva und Prometheus blieben als Kinder des Feuer⸗ 
bringers, Menſchenſchöpfers, Sinn⸗ und Erinnerungsweckers Mimir ewig 
verbunden, es ſind die erſten beiden Geſchöpfe, und darum iſt Manu bei 
den Indern zugleich Prometheus, Suradevi aber die Göttin des Minne⸗ 
trankes. Kurz, alles deutet darauf hin, daß Minerva Memor die weibliche 
Ergänzung Mimirs und ſeine Tochter iſt, ebenſo wie Pallas, Pales und 
Trita gleichnamige weibliche Formen neben ſich hatten. Wir finden noch 
eine ſchwache Spur dieſes weiblichen Mimir in der ſlaviſchen Göttin 
Mamurienda, die genau ſo wie der römiſche Mamurius (S. 341) am 
Palmſonntag als weibliche Puppe aus der Ortſchaft herausgetragen wurde, 
wobei man fang: Wyneseme, wyneseme Mamuriendu, d. h. wir werden 
Mamurienda hinaustragen. Da dieſe Ceremonie genau an diejenige des 
germanifch -römifchen „Todaustragens,“ d. h. an die Verbannung des 
Winterdämons aus Stadt und Land anſchließt, ſo ſehen wir daraus, daß 
die ehemalige Sonnengöttin, weil ſie im Winter mehr unter der Erde als 
über derſelben weilt, allmählich zur Totengöttin wurde, alſo genau den⸗ 
ſelben Wechſel durchmachte, den wir zwiſchen der griechiſchen Helena und 
der germaniſchen Hel und Kali der Inder finden werden. Dabei verzerrten 
ſich die Züge, und wie der Name der ſlaviſchen Göttin Mamurienda 
in Murienda, Morena und Marana (in Schleſien und Polen heißt ſie 
ausnahmsweiſe Marzana; in Indien Marana: der Tod und die Todes⸗ 
göttin), ſo geht in Rom Mamurius durch Mamers (Mamors) in Mars 
und mors über. Dieſe winterliche Sonnengöttin heißt dann bei den 
Slaven auch noch „altes Weib“ oder Furie (Jaga oder Jezi⸗Baba), und 
Mamurienda ſcheint ſich ſomit zu Minerva ähnlich wie Meduſa zu Pallas 
Athene zu verhalten (vergl. Hanuſch S. 140 und 413). 

So entſpricht dem römiſchen Feuer⸗ und Hirtengott, von deſſen heiligen 
Feuern ſchon oben die Rede war (S. 310), ebenſo wie dem griechiſchen 
Pallas eine weibliche Pales und Pallas, dem nordiſchen Phol eine Folla 
oder Fulla, dem ruſſiſchen Volos und böhmiſchen Weles eine lettiſche 
Welli⸗Deva und litauiſche Wellona, die ſich als Totengöttin nahe mit der 
römiſchen Bellona berührt und der in Litauen das Allerſeelenfeſt gewidmet 
iſt. Weibliche Formen zu Völundur und Wieland ſchließen ſich als Vala, 
Völa, Wielona und Wielena an; die letztere iſt bei den Samogitern die 
Beherrſcherin der Seelen und berührt ſich unmittelbar mit der Vila oder 
Kali der Inder, die genau ſo wie Mamurius und Mamurienda am 
ſiebenten Tage nach dem Neumond im März im feierlichen Zuge aus der 
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Stadt getragen und in den Ganges geworfen wurde, obwohl dieſe Cere⸗ 
monie in Indien noch komiſcher erſcheint als im alten Rom und nur als 
germaniſch⸗ſlaviſches Überlebſel aus einem Winterlande begreiflich iſt. Und 
zwar als das Überlebſel eines inzwiſchen zum Ackerbau fortgeſchrittenen 
Volkes, welches eine Sommer⸗ oder Lebensgöttin und eine Winter- oder 
Todesgöttin zu unterſcheiden begann. 


—ͤ—ũ—ꝓäĩ—ꝓ — 


51. Pallas Athene. 


MN. die erhabenſte Göttin der Griechen richtig zu verſtehen, müſſen 
wir nochmals zu dem alten Feuer⸗ und Fruchtbarkeitsgotte zurück⸗ 
kehren, welchen das indogermaniſche Urvolk, bevor es ſich zum Ackerbau 
wendete, als ſeinen oberſten Schützer verehrte und dem es ſelbſt in ſpä⸗ 
teren Zeiten noch ſeine Liebe zuwandte, wie der herzliche Kultus des Agni 
bei den Indern, des Pales der Römer und des Pan bei den Griechen be⸗ 
weiſt. Daß derſelbe ehemals an erſter Stelle ſtand, ſcheint daraus her⸗ 
vorzugehen, daß ſein Name faſt in allen indogermaniſchen Ländern zum 
Herren⸗ und Königstitel geworden iſt, ſo Baldor bei den Angelſachſen, 
palas im Sanskrit, palmus der Königstitel bei den Lydern, ebenſo wie 
noch jetzt bei den Slaven pan Herr und pani Herrin heißt. Die älteſte 
Namensform ſcheint Pali oder Pales geweſen zu ſein, und wenn der 
ſyriſche Baal und aſſyriſche Bel damit zuſammenhängen ſollten, ſo würde 
ich eher an eine Entlehnung aus den indogermaniſchen Sprachen, als aus 
den ſemitiſchen glauben. Denn die Namen Belen, Bealdor, Baldor am 
Weſtmeer, Baldur im Norden, Biel, Paltar, Balder und Phol in Deutſch⸗ 
land, Wolos, Weles, Beldäg bei den Slaven, Pales bei den Italikern, 
Pallas und Pan bei den Griechen, Bali und Pani bei den Indern ſcheinen 
untrennbar zuſammenzugehören. 

Dem ganzen Zuſammenhange nach ſcheint mir in Hinblick auf die 
Palilien die Ableitung von dem ſlaviſchen palitai, brennen, näherliegender 
als die beliebtere, von der Wurzel pa, ſchützen, erhalten, ernähren. Den 
Namen des griechiſchen Feuerrieſen Pallas hat man als den „Schwinger“ 
überſetzen wollen, was ihn unmittelbar mit dem nordiſchen Feuerrieſen 
Mundilföri in Verbindung bringen würde; doch wird Pallas in den grie⸗ 
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chiſchen Titanen⸗ und Giganten ⸗Verzeichniſſen ſtets neben Mimas genannt, 
ſo daß wir den hauptſächlich als Methgott im weſtlichen Deutſchland ver⸗ 
ehrten Mimir von dem Vieh- und Weidegott Pales und dem Herdgott Swei⸗ 
ſtiks trennen müſſen, obwohl alle drei Feuergötter waren und in ihren 
Töchtern verſchmolzen. 

Dieſe Töchter Minerva, Pallas, Heſtia hatten urſprünglich als die 
Sonnengottheit gegolten; aber die Ausbildung eines eingeſeſſenen Acker⸗ 
baus, das Wohnen in befeſtigten Wohnſitzen, ſcheint das Emporkommen 
eines kriegeriſch gedachten Himmelsgottes begünſtigt zu haben, der anfangs 
mit den Menſchen auch die Sonnenjungfrau unter ſeinen Schutz nahm, 
allmählich aber die Leitung des Sonnenwagens, die ja für den Ackerbau 
von unendlicher Wichtigkeit blieb, ſelbſt in die Hand nahm, während die 
Sonnengöttin ihren Platz räumen mußte, die Feuergötter aber in den 
Rang von ungefügen Rieſen oder von alten bocks⸗ oder pferdefüßigen 
Waldgöttern und Kentauren zurückgedrängt wurden. Die Griechen beſaßen 
noch ſehr deutliche Erinnerungen daran, daß Pallas, die Tochter des 
Feuerrieſen Pallas, urſprünglich eine die Erdfruchtbarkeit begünſtigende 
Sonnengottheit geweſen war; denn man gab ihr den Beinamen der Glän⸗ 
zenden (Auge) und Goldenen (Chryſe), wie ja auch Apoll hieß, nannte 
ſie die Lichtbringerin, und J. G. von Hahn hat offenbar ſehr recht, wenn 
er (S. 427) auf ihre urſprüngliche Geſtalt und Thätigkeit die Anrufung 
in den Bakchen des Euripides bezieht, in der es (V. 317) heißt: „Unbe⸗ 
fleckt heilige Göttin, die du die heilige Erde auf Goldſchwingen umflie⸗ 
geſt.“ Derſelbe Forſcher hat (S. 465) auf des Kallimachos Hymnus auf 
das Bad der Pallas aufmerkſam gemacht, in welchem die Göttin geſchil⸗ 
dert wird, wie ſie ſtets, bevor ſie in die kühlende Flut hinabſteigt, die 
Roſſe ihres Geſpannes vom Schweiße reinigt, ein Bild, welches kaum an⸗ 
ders als auf die Führerin des Sonnenwagens angewendet werden kann. 
Auch die darauf folgende Erzählung von der Erblindung des Teireſias, der 
die Pallas nackt geſehen, und die daran geknüpfte Warnung: 

— — —— — doch, o Pelasger, a 
Hüte dich, jene zu ſchau'n, ohn' es zu wollen ſogar. 
Denn wer nackt fie erblickt, die Stadtvorſteherin Pallas, 
Der hat Argos alsdann wahrlich zum letzten geſeh'n. 

Wir werden dieſer Warnung, die Sonnengottheit nackt zu ſchauen, 
noch ferner in indogermaniſchen Mythen begegnen. Unter den Schrift⸗ 
ſtellern des ſpäteren Altertums haben beſonders Porphyrios und Ma- 
crobius die Sonnennatur der Göttin hervorgehoben. „Auch Porphyrios,“ 
ſagt der letztere (Saturnalien I. 17) bezeugt, „daß Minerva die Kraft der 
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Sonne ift, welche dem menſchlichen Geift Klugheit verleiht. Daher fei 
dieſe Göttin der Sage nach aus dem Haupte des Zeus, d. h. aus dem 
höchſten Teile des Athers, wo der Urſprung der Sonne liege, hervor⸗ 
gegangen.“ Wir haben dieſe Erzählung von der Wiedergeburt der Son⸗ 
nenjungfrau aus dem Haupte des Zeus ſchon früher (S. 249) auf die 
Einbeziehung der Sonne in das Haupt des Himmelsgottes bezogen, aus 
dem ſie dann als eine andere wiedergeboren wurde. Andere alte Mytho⸗ 
logen aber kannten die Urſage genauer. So erzählt uns Firmicus, daß 
Minerva des Vulkanus Tochter ſei, und während Feſtus weiß, daß ſie 
den Werbungen ihres Vaters widerſtand, erzählt Cicero in ſeinem Buche 
über die Natur der Götter (Kap. 22—23), daß ſie die Gattin des Vulkan 
geworden, und daß der urväterliche Apoll (Apollo Patroos) der Athener 
ihr Sohn ſei, alſo mit Erichthonios eine Perſon. Auch danach war Athene 
Apolls Vorgängerin, und Cicero fügt die Nachricht hinzu, daß ſie ſelbſt 
die Erfinderin der vierſpännigen Wagen ſei, wie fie ja auch Hippia, die 
Pferdegöttin, hieß. 

Auch die ſpätere Sage trug dieſer älteren, mit der germaniſchen Über⸗ 
lieferung übereinſtimmenden Nachricht dadurch Rechnung, daß ſie Hephäſtos 
oder Prometheus gleichſam zu ihren Pflegevätern macht, die ihr durch 
einen Hammerſchlag auf den Schädel des Zeus zum Lichte verhalfen. 
Hephäſtos führte auch den Beinamen Palamaon, der Bildner, Erfinder, 
womit Pales und Palamedes zu vergleichen ſind, und in der litauiſchen, 
auch ſonſt noch im Norden wiederkehrenden Faſſung, daß ſich der Feuer⸗ 
gott aus dem edelſten Metall eine goldene Tochter geſchmiedet habe, ver⸗ 
liert auch die griechiſche Sage von ihrer Verbindung das Anſtößige. 

Immer blieb Pallas⸗Minerva den Feuerkünſtlern Hephäſt, Prome⸗ 
theus und Dädalos freundlich geneigt und eng mit allem ihrem Thun 
und Treiben, Erfinden und Geſtalten verbunden, obwohl ſie ehemals von 
ihrer Feuernatur ſo arg bedrängt worden war. So ſtand ihr Bild in 
der Akademie von Athen neben den beiden Feuergöttern Hephäſtos und 
Prometheus und wurde wie dieſe durch Fackelläufe verehrt, und nach einer 
von Platon im Protagoras mitgeteilten Lesart hätte Prometheus nicht 
vom Sonnenwagen, ſondern aus der gemeinſamen Werkſtätte von Hephäſt 
und Athene das Feuer geholt. Übrigens galt ſie auch in Griechenland 
als Heilgöttin, Behüterin der warmen Mineralquellen, der ſpinnenden und 
webenden Künſte (Athene Hygieia und Ergane), wie fie denn in Rom 
ihren kriegeriſchen Charakter ganz einbüßte und mehr den einer Beſchützerin 
der Künſte und Wiſſenſchaften annahm. Wie genau der Charakter der 
griechiſchen Kampf⸗ und Wiſſensgöttin mit demjenigen der nordiſchen 
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Brunhild und anderer Walas und Walküren übereinſtimmt, braucht nicht 
beſonders hervorgehoben zu werden, den Lichthelden und Sonnenkämpfern 
Odyſſeus, Achill, Perſeus, Bellerophon u. a. gegenüber tritt ſie völlig in 
die Rolle einer Walküre zurück. 

Auch das Schickſal der Brunhild und ihres Gegenbildes Iduna, in 
die Unterwelt verſetzt zu werden, läßt ſich im griechiſchen Athene- Kultus 
nachweiſen. Zu Koronea in Böotien ſtand der Tempel der Athene Itonia 
mit einem Bilde des unterirdiſchen Zeus, das Bundesheiligtum des Landes, 
in welchem jährliche Bundesfeſte zum Andenken daran ſtattfanden, daß 
Athene einſt in die Unterwelt herabgeführt und wieder emporgekommen 
ſei. Die Sage erinnert auf das lebhafteſte an die von der Iduna, deren 
Zuſammenhang mit der nordiſchen Sonnen- und Methgöttin oben (S. 409) 
berührt wurde, und da der Name Athene bisher nicht befriedigend erklärt 
iſt, ſcheint es ratſam, dieſe Vergleichung der Athene Itonia mit der Iduna 
im Auge zu behalten. Nach der Meinung einiger Altertumsforſcher wurde 
am Tage ihres Hinabſteigens und Sterbens die ewige Lampe der Itonia 
gelöſcht und bei ihrer Wiederkunft von neuem entzündet, in der übrigen 
Zeit aber legte nach Pauſanias (IX. 34) eine Prieſterin täglich neues 
Feuer auf den Altar und rief dazu: Jodamia lebt und verlangt Feuer! 
Die Kallynterien und Plynterien in Athen waren nach Bötticher ähn- 
liche Sterbe⸗ und Auferſtehungsfeſte der leuchtenden Athene Aglauros, wes⸗ 
halb die ewige Lampe der Burggöttin (Athene Polias) gelöſcht und wieder 
angezündet wurde, ähnlich wie die Edda⸗Erklärer das Niederſinken und 
Wiederkehren der von dem Unterweltsrieſen Thiaſſi geraubten Iduna als 
das Niederſinken und Wiederkehren des grünen Pflanzenſchmuckes der Erde 
deuten. 

Die ewigen Lampen der Athene Polias und Itonia deuten anderer⸗ 
ſeits auf ihre Verwandtſchaft mit Heſtia und Veſta, welche auch dadurch 
bezeugt wird, daß in den römiſchen Veſtatempeln Minervenbilder und die 
Palladien aufgeſtellt waren. Der alte Vergilerläuterer Servius ſagt von 
der Feuergöttin Pales: „Sie iſt die Göttin der Nahrung, welche andere 
Veſta, noch andere die Mutter der Götter nennen. Vergil nennt ſie 
weiblichen Geſchlechts, während andere, darunter Varro, Pales männlich 
gebrauchen.“ Alſo ganz wie Pallas und Pallas bei den Griechen. Wir 
ſahen ſchon, daß die Sulis der Britannier eine Göttin des ewigen Erd⸗ 
feuers geworden war, und vielleicht giebt die litauiſche Sweiſtunoka, die 
weibliche Form des Feuergottes Sweiſtiks (Sveſtiks), den beſten Finger⸗ 
zeig für die Ableitung der Namen Veſta und Heſtia. Denn wie Svalin 
mit Helios, fo ſcheint Sveſtica mit Heſtia verwandt. Die Namen haben 
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ſich überall ins Endloſe vervielfältigt. Neben der Sunna erſcheint in den 
Merſeburger Zauberſprüchen eine Aſin Volla, die wohl als die weibliche 
Form Phols erſcheint und daher der Pales-Pallas entſprechen würde. 
Wold und Hulda, Uller und Holla (Frau Holle) ſcheinen, obwohl zum 
Teil weit genug von ihrer Grundform entfernt, ähnlich nordiſche Paar⸗ 
ungen, wie die beiden Pales⸗ und Pallas⸗Paare im Süden darzuſtellen. 

Noch eine bemerkenswerte Ahnlichkeit iſt zwiſchen der griechiſchen 
Pallas und der italiſchen Pales vorhanden; denn wie erſtere Athen, die 
Hauptſtadt Griechenlands, gegründet haben ſollte, ſo erzählten die Ita⸗ 
liener, daß die Hirtengöttin Pales oder auch eine nordiſche Jungfrau Pa⸗ 
lantia (S. 310) Rom gegründet habe. Als älteſter bebauter Teil Roms 
galt der palatiniſche Hügel, welcher nach Feſtus ſeinen Namen Palatium 
empfing, weil dort die Tochter des Hyperboreers Pallas oder Palanto ge⸗ 
wohnt habe oder beerdigt worden ſei. Wie Latinus, der Urkönig, ein Sohn 
dieſer nordiſchen Palanto, ſo wurde Evander ein Enkel des Pales oder 
Pallas genannt, und noch in den Kaiſerzeiten feierte man das Feuerfeſt 
der Palilien am 21. April gleichzeitig als den Geburtstag der Stadt Rom. 
Aus dieſer Sage ſpricht ein leiſer Nachklang der Erinnerung, daß die ita⸗ 
lieniſchen Hirtenvölker der Vorzeit nicht, wie es ſonſt wohl heißt, aus Ar⸗ 
kadien, ſondern über die Alpen in die ſonnigen Gefilde Heſperiens nieder⸗ 
geſtiegen ſind und von dort ihre Feuergötter Mamurius und Pales, nebſt 
deren Töchtern Minerva und Palanto mitgebracht haben. Übrigens er⸗ 
ſcheint die ehemalige germaniſche Sonnengöttin, die hier auch Pallantia oder 
Palatua genannt wurde, in Italien, gerade ſo wie die indiſche Surya, 
bereits zur Göttin der Morgenröte umgewandelt und erfuhr von den dor⸗ 
tigen Hirten eine ebenſo lebhafte Verehrung, wie diejenige war, von der 
die Geſänge der Veden Kunde gaben. Darüber mehr im folgenden Kapitel. 
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Si der ausgedehnteſten Sagenkreiſe iſt derjenige von der Morgen⸗ 
röte oder richtiger geſagt, der beiden zu einer einzigen mythiſchen 
Perſon zuſammengefloſſenen Röten, welche anſcheinend in den älteſten 
Zeiten zu zwei Wölfen gemacht wurden, von denen der eine im Weſten, 
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der Finſterniswolf (S. 205), die Sonne abends verſchlingt, der andere fie 
am Morgen verjüngt gebiert. Daher die Wolfsgeſtalt der Leto (S. 204), 
welche an Lada der Slaven und Hludana, die Mutter Thors, erinnert, 
und die beiden Wölfe Odins und Apolls. Aber dieſes nur niedrigſtehende 
Völker befriedigende Bild, bei welchem wahrſcheinlich die Abendröte auf 
das den weſtlichen Himmel überflutende Blut des zerfleiſchten Sonnen⸗ 
gottes gedeutet wurde, iſt früh durch die angemeſſenere Perſonifikation zu 
einer Göttin der ewigen Jugend und Schönheit, der Eos der Griechen, 
erſetzt worden. Die Möglichkeit und Nötigung, Morgen- und Abendröte 
in eine Perſon zu verſchmelzen, war dadurch gegeben, daß ſie beide meiſt 
zugleich auftreten; denn wenn ſich am Morgen der Oſthimmel in glänzende 
Farben kleidet, dann rötet ſich durch Wiederſchein auch der Weſten, und 
umgekehrt erweckt die Abendröte auch im Oſten ein ſchwächeres Aufflam⸗ 
men. Nichts kann natürlicher ſein, als daß ſie ſich zu einer Göttin ge⸗ 
ſtaltete, die den Sonnengott am Abend in ihren glänzend erleuchteten 
Wohnungen empfängt und ihn des Morgens wieder daraus neu erquickt 
und verjüngt entläßt. 

Die geringe Ausbildung des Eos-Mythus im germaniſchen Norden 
hängt wahrſcheinlich mit dem Umſtande zuſammen, daß man hier urſprüng⸗ 
lich eine Sonnenjungfrau verehrte, deren Reinheit eine Verwickelung in 
Liebesabenteuer nicht geſtattete. Dies konnte erſt geſchehen, nachdem ſie im 
Weſten zur Ruhe gegangen und ihr Schlummerbett mit Waberlohe um⸗ 
zogen worden war (S. 408) mit der Beſtimmung, daß nur der die Flam⸗ 
men durchbrechende Sonnenheld zu ihr gelangen ſolle. Die Sonnenjung⸗ 
frau wurde ſo zur Göttin der Morgenröte, wie ihr bei den Slaven (Zora, 
Zare) ähnlich und bei den Indern (Surya, Suradeva) gleichgebliebener 
Name beweiſt. In Indien hat ihr Kultus die größte Höhe erreicht. Man 
hat ihr den Wagen der Sonnengöttin gelaſſen; aber um die roten Farben⸗ 
tinten zu verſinnlichen, mit denen ſie Wolken und Höhen ſchmückt, denkt 
man ſich denſelben mit roten Kühen beſpannt. Die durch die Finſternis 
der Nacht geängſtigten Hirten des Himalaya begrüßen ſie mit der lebhaf⸗ 
teſten Freude, da ſie es iſt, welche die Thore des Himmels öffnet und die 
Sonne hereinführt. „Die Morgenröte,“ ſingt ein vediſcher Sänger in 
einer der vielen ihr gewidmeten Hymnen, „iſt die Freundin der Menſchen; 
ſie lächelt wie eine junge Gattin; ſie iſt die Tochter des Firmamentes; 
ſie beſucht jedes Haus, vernachläſſigt die Wohnung keines Menſchen und 
vergißt weder den Kleinen noch den Großen. Sie bringt den Reichtum; 
ſie iſt immer dieſelbe, die Unſterbliche, Göttliche, der das Alter nicht zu nahen 
im ſtande iſt; ſie iſt die junge Göttin, aber die Menſchen läßt ſie altern.“ 
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Man glaubt eine Anſpielung auf die Sage von Eos und Tithonos 
hindurch zu hören, und in der That iſt die indiſche Uſha durchaus nicht 
ſehr verſchieden von der litauiſchen Ausca oder Auszra (S. 209). In 
den alten Salierliedern hieß die Sonne ſelbſt oseul (usil der Etrusker), 
und die Sprachforſcher behaupten, keine Schwierigkeit zu finden, daraus 
ſowohl den Namen Aurora, wie durch das äoliſche Auos (für Ausos) Eos 
abzuleiten. Aber ſie bekam, als ihr Mythus ſich in Indien entwickelte, 
noch viele andere Namen außer Surya und Uſha, nämlich Sukanya (die 
ſchöne Jungfrau), Ahana (woraus Max Müller Athene ableiten will), 
Aditi, Saranyu und Sarama, falls dies nicht bloße Nachtgottheiten ſind, 
Urvasi und in Perſien Ardvi⸗Gara⸗Anahita, d. h. die Erhabene, Mächtige, 
Unſchuldige. 

Durch die germaniſche, indiſche, perſiſche und griechiſche Mythe geht 
nun die Dichtung, daß der Sonnengott ſeine Vorgängerin, die Sonnen⸗ 
göttin, verfolgt, ſie am Abend einholt, ſich in ihren Armen über Nacht 
verjüngt und ſie dann aus irgend einem Grunde wieder verlaſſen muß. 
So läßt Sukanya den Cyavana, ihren Gatten, in ein Bad ſteigen, aus 
dem man mit dem Alter, welches man ſich wünſcht, wieder herausſteigt. 
Ardvi⸗Gara, deren Name derjenige des Jungbrunnens geworden iſt, die 
ſchöne, ſtarke und glänzende Jungfrau mit dem goldenen Diadem, giebt 
dem Thraetaona, der zu ihr flüchtet, im Aveſta Geſundheit und Stärke 
zurück. So verjüngt Medea den Sonnengott, der bei den Slaven Jaſon 
hieß, und was von Eos und dem wilden Jäger (Orion oder Kephalos), 
von Ariadne und Dionyſos, von Simſon und Delila, von Helena und 
Menelaos, Helena und Iwan bei den Ruſſen, Brunhild und Siegfried 
bei den Germanen, Urvagi und Pururavas bei den Indern, und von Amor 
und Piyche bei den Griechen erzählt wurde: es iſt immer wieder die alte, 
ewig neue Geſchichte von Trennung und Wiederſehen von Sonne und 
Aurora. Andererſeits verſchönt Indra das häßliche, graue Mädchen der 
Dämmerung, Ayala, giebt ihm eine glänzende Haut, indem er die alte 
runzlige Eſelshaut (S. 367) wegnimmt, d. h. Aſchenbrödel⸗Aurora enthüllt 
ihre volle Schönheit nur dem ſich nahenden Sonnenbräutigam (Rigveda 
VIII. 80). Unübertroffen bleibt unter dieſen Aurora⸗Dichtungen die ger⸗ 
maniſche von dem Sonnenheld, der durch die Flammen der Abendröte zu 
ihr dringt, worauf ſie, obwohl er ſie über Tag verlaſſen, am nächſten 
Abend mit ihm den Scheiterhaufen beſteigt. Aber das indiſch⸗griechiſche 
Märchen von Pururavas⸗Amor, welcher der Urvagi⸗Pſyche das Verſprechen 
abnimmt, ihn niemals nackt ſehen zu wollen, kann ſich daneben be⸗ 
haupten. 
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In einer von Kuhn (S. 72 — 76) ausführlich mitgeteilten Darſtellung der 
Brahmaniſchen Faſſung des Pagurveda, welche mit dem Völundurliede der Edda die 
größte Ahnlichkeit darbietet, hat ſich Urvagi (eine der walkürenhaften Apſaraſen der 
Inder) in den Pururavas verliebt und bittet ihn, ſich ihr nicht nackt zu zeigen, 
„denn das iſt,“ ſagt ſie, „ja die Sitte (oder Vorſchrift) von uns Frauen.“ Aber 
die Gandharven, deren Tochter die Himmliſche war, ſagten, ſie habe nun genug bei 
dem Irdiſchen geweilt, und reizten den Pururavas, indem ſie einen Widder (ſollte 
es nicht ein Sohn geweſen ſein?) aus dem Schlafzimmer ſtahlen, ſo daß ſie ſprach: 
„Als wären hier keine Helden, wahrlich, als wären hier keine Männer, ſo rauben 
ſie den Sohn!“ Und als ſich dies nun wiederholt, als auch das zweite der kleinen 
Geſchöpfe von den Gandharven ihrer Obhut entriſſen wird und ſie dieſelbe Klage 
wiederholt, da konnte er ſich nicht länger halten, ſprang nackt vom Lager, um, ohne 
ſich ein Gewand zu gönnen, den Räubern nachzueilen. Da ließen es die Gandhar⸗ 
ven blitzen, daß ſie ihn wie am hellen Tage ſah, und mit den Worten: „Ich 
kehre wieder!“ verſchwand. Es iſt, wie Max Müller zweifellos richtig geſehen hat, 
die Morgenröte, welche in dem Augenblicke verſchwindet, in welchem ſich die Sonne 
nackt von ihrem Lager erhebt. Das griechiſche Märchen, welches die Schuld der 
Pſyche zuſchreibt, iſt demnach entſtellt. In Schwanengeſtalt erſcheint fie ihm, gerade 
wie in der germaniſchen Sage, auf einem Teiche wieder, und ſie antwortet auf ſeine 
Klagen: „Was ſoll ich thun mit dieſer deiner Rede? Fort ging ich, wie die erſte 
der Morgenröten. Pururavas gehe wieder heim, ſchwer zu erlangen bin ich, wie 
der Wind.“ Er droht nunmehr, daß er, der Göttergenoß, ſich in den Tod ſtürzen 
werde, und nun ſagt ſie ihm, wie er zu ihr nach den Goldpaläſten kommen ſolle, und 
weiter wird erzählt, wie er, nachdem er den Menſchen das Feuer gebracht, als Gott⸗ 
heit in den Himmel aufgenommen wird. 


Einer der ſchönſten Geſänge der Odyſſee iſt aus dieſer indogerma⸗ 
niſchen Walkürenſage, welche mit derjenigen von der Begünſtigung des 
Agnar⸗Prometheus durch Brunhild⸗Minerva Ahnlichkeit hat, hervorgegangen. 
Die Inder hatten noch mancherlei Nebenformen dieſer Allegorie, in welcher 
gewöhnlich dem Sonnengotte die Schuld beigemeſſen wird, ſo z. B. ent⸗ 
flieht bei Somadeva Urvagi, weil König Pururavas ſich im Himmel ihrer 
geheimen Liebe gerühmt hat, bei Kalidaſa, weil er ihr untreu geworden, 
oder anderwärts, weil er ihre Kinder verachtet hat. Andererſeits wird 
aber auch der vediſchen Aurora Untreue und Zauberei vorgeworfen und 
Indra (als Sonnengott) belobt, daß er das ränkevolle Weib gezüchtigt und 
verſtoßen habe. Ein vediſcher Hymnus rät der Aurora, ihre Netze nicht 
zu weit auszulegen, damit der Sonnengott nicht komme und alles ver⸗ 
brenne. Grund zur Eiferſucht gaben ihm vor allem die Aovinen, d. h. 
die beiden Götterſöhne, welche mit der Aurora tändeln und denen ſie der 
Sonnengott gleichſam alle Tage abjagen muß. Daher verfolgt er die 
Aurora alltäglich, und ſie flieht vor ihm. 

Die Aovinen ſind die griechiſchen Dioskuren, d. h. das göttliche 
Zwillingspaar Kaſtor und Pollux, welche auf ſchnell reitenden Roſſen da⸗ 
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herſprengend, von den Griechen als ſchnelle Helfer in dringender Gefahr, 
namentlich in Sturmesnöten auf dem Meere angerufen wurden und ſich im 
ſog. Elmsfeuer ſichtbar verkörperten. Den Naturkern dieſes Gedanken⸗ 
kreiſes dürfte Welcker richtig erfaßt haben, als er die Dioskuren als Ver⸗ 
götterungen von Morgen- und Abendſtern erklärte, obwohl dieſe 
Erklärung beinahe auf der ganzen Linie von den Mythologen, die nur 
eine Verkörperung des Wechſels von Tag und Nacht und daher Dämonen 
der Dämmerungen in ihnen ſehen wollen, zurückgewieſen wurde. Allein 
man muß bei einem Mythus ſtets den Kern, aus welchem er hervor⸗ 
gegangen, von dem unterſcheiden, was die dichtende Phantaſie der 
Völker daraus gemacht hat, und wenn wir die geſamte Entwickelung 
des Abvinen⸗ und Dioskuren-Mythus betrachten, erſcheint mir die 
Richtigkeit der Welckerſchen Auffaſſung zweifellos. Sie erſcheinen in 
der indiſchen Dichtung ebenſo untrennbar mit der Surya, der zur 
Morgenröte gewordenen germaniſchen Sonnengottheit verbunden, wie 
die griechiſchen Dioskuren mit der Helena, deren Name bereits ihre 
Sonnennatur verrät. Das heißt, wir haben es mit Geſtalten zu 
thun, die mit Sonnenauf- und -untergang in nächſter Verbindung 
ſtehen, und wir müſſen uns deshalb fragen, was können dies für Er⸗ 
ſcheinungen ſein? 

Zu einer gewiſſen Zeit des Jahres erſcheint früh am Morgen, wenn 
in der Dämmerung alle anderen Sterne zu erblaſſen ſcheinen, ein ſie alle 
an Helligkeit übertreffender Stern, der ſich im ſchnellen Laufe, der Sonne 
und Morgenröte voraneilend, am Oſthimmel erhebt, der Morgenſtern, um 
dann nach einer Reihe von Monaten ganz vom Himmel zu verſchwinden 
und endlich als Abendſtern der Sonne nachzufolgen. Dieſe beiden Er⸗ 
ſcheinungsformen der Venus als Morgen- und Abendſtern (Phosphorus 
oder Lucifer und Heſperus) mußten als die einzigen Geſtirne, die man 
(außer Sonne und Mond) in der Dämmerung und am hellen Tage ge⸗ 
wahrt, früh die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich ziehen, und es ſcheint 
mir ein ganz unausweichlicher Schluß, daß man nicht die Dämmerungen, 
ſondern die Geſtirne der Dämmerungen in den Götterſöhnen perfonifiziert 
hat. Da man nämlich urſprünglich keine Ahnung davon hatte, daß Morgen⸗ 
und Abendſtern ein und dasſelbe Geſtirn in ſeiner weſtlichen und öſtlichen 
Stellung zur Sonne fein könnte (ſelbſt bei den Griechen ſoll exit Pytha— 
goras die Einheit der beiden erkannt haben), ſo mußte infolge der Ahn⸗ 
lichkeit der Erſcheinung daraus der Mythus von den Zwillingsbrüdern 
erwachſen, die nicht bei einander ſein können, weil der eine in der Unter⸗ 
welt zu weilen hat, wenn der andere am Himmel ſteht, oder von denen 
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einer den andern abwechſelnd erſchlägt, oder in der Gunſt der Sonnengöttin 
oder der Aurora ausſticht. 

In dieſer Auffaſſung ſind Namen und Mythen der Dioskuren ziem⸗ 
lich leicht verſtändlich und würden es noch mehr ſein, wenn ſie nicht in 
die Umgeſtaltung des Götterſyſtems, welche der Sturz der Feuergötter mit 
ſich brachte, notwendig hineingeriſſen worden wären. Solange ſich die alt⸗ 
germaniſche Auffaſſung der Sonnengöttin als Gemahlin ihres Bruders, 
des Mondgottes, auch in Indien erhielt (vergl. S. 405), galten die Dioskuren 
als ein anderes Zwillingsſohnpaar desſelben Vaters (d. h. des Himmels⸗ 
und Feuergottes) und erſcheinen daher in den vediſchen Hymnen, welche 
die Vermählung der Surya mit dem Mondgotte Soma zum Gegenſtande 
haben, ganz ebenſo als Brüder und Brautführer der Surya, wie die 
griechiſchen Dioskuren als Brüder der Sonnengöttin Helena bei deren 
Vermählung mit dem Mondmanne Menelaos auftreten. Allein die Herab⸗ 
drückung der Brunhild⸗Surya aus der Stellung der Sonnengöttin in die 
der Morgenröte machte eine Umgeſtaltung der Erzählung nötig, da nun 
die Göttin der Morgenröte zu dem Gegenſtande der Sehnſucht des neuen 
Sonnengottes wird, der ſie verfolgt, wie vordem der Vater die Tochter 
verfolgte. Man erfindet nun eine Vorgängerin der neuen Aurora, Sara⸗ 
nyu, die ich nicht mit Max Müller mit der Morgenröte ſelbſt, ſondern 
mit der dunklen Finſterniswolke des Chaos oder der Dämmerung, allen⸗ 
falls mit der Abendröte vergleichen möchte, da ſie ſich zu erſterer, wie die 
Meduſa oder Demeter Erynnis zur Athene verhält. Von ihrem eigenen 
Vater, dem Himmelsſchmied Tvaſhtar verfolgt, der die Geſtalt des Son⸗ 
nengottes Vivasvat angenommen hat, ſetzt ſie an ihre Stelle die Savarna, 
welche den leuchtenden Mondgott und erſten Menſchen Manu (nach anderer 
und richtigerer Erzählungsform Hama und Yami, d. h. Manu und Surya) 
gebiert. Jetzt erkennt Tvaſhtar⸗Vivasvat, daß er getäuſcht worden iſt; er 
eilt der Saranyu, die ſich in eine ſchnellfüßige Stute verwandelt und einen 
großen Vorſprung erlangt hat, nach, und ſie gebiert ihm, der ebenfalls 
Roßgeſtalt angenommen, die Reiterzwillinge (Agvinen), die demnach Halb⸗ 
brüder der Surya, wie der Helena in Griechenland, ſind und deren Namen 
von dem litauiſch⸗indiſchen asva, die Stute oder das Pferd, herzuleiten iſt 
(vergl. oben S. 44 und M. Müller II. S. 445). 

Die Vorſtellung des Reiterweſens entſpringt aus der Täuſchung von 
dem ſchnellen Aufſteigen am Abendhimmel und dem Voraneilen der Sonne 
am Morgenhimmel, und ſo wurden ſie dann Gottheiten der ſchnellen Hilfe 
für jedermann. Sie leihen der Schweſter, die von ihrem Vater verfolgt 
wird, den von ihren ſchnellen Pferden gezogenen Wagen, dem Schiff⸗ 
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brüchigen ihr Flügelſchiff; aber die beſtändige Nähe der ſtrahlenden Göttin 
macht die Brüder und Brautführer ſchließlich zu Anbetern der Schweſter, 
welche inzwiſchen die Göttin der Morgenröte geworden war. Aus dieſer 
Wandlung ergeben ſich eine Menge tragiſcher Konflikte für die Volksdich⸗ 
tung; denn der Mondgott, der frühere Gemahl der Sonnengöttin, macht 
nun dem Morgenſtern die Geliebte — ſeine frühere Frau — ſtreitig. In 
zahlreichen Sagen der alten Preußen und in litauiſchen Liedern (Dainos) 
wird dieſes Himmelsdrama beſungen. 


Die Letten erzählten, wie Saule (die Sonne) ihrem Manne Mehnes (Mond) 
die Sterne (Swaigonas) geboren habe. Als dann aber Mehnes ſeiner Frau treu⸗ 
los wurde und der dem Morgenſtern verlobten Morgenröte nachging, zerhieb die 
Sonne ihn mit ſcharfem Schwert in die Mondviertel (Hagens Germania, I. 28). 
In einem litauiſchen Liede wird der Mond Menas ebenfalls als der ungetreue Gatte 
der Sonne geſchildert, welcher der Auſhrine (vediſch Usra, der Morgenröte) nach⸗ 
läuft und dafür von Perkun gevierteilt wird (Gubernatis, S. 406). Darauf 
beziehen ſich noch verſchiedene von Rheſa u. a. mitgeteilte litauiſche Lieder, z. B. 
das folgende: „Es nahm der Mond die Sonne, — Da war der erſte Frühling. — 
Die Sonne ſtand ſchon früh auf, — Der Mond verbarg ſich ſcheidend. — Der Mond 
wandelte einſam, — Gewann den Morgenſtern lieb. — Darob ergrimmte der Donner⸗ 
gott, — Zerhieb ihn mit dem Schwerte“ u. ſ. w. Im Original ſteht irrtümlich 
der Morgenſtern ſtatt der Sonnentochter (Morgenröte); richtiger heißt es in einem 
von Bergmann mitgeteilten lettiſchen Liede: „Die Sonne zerhieb den Mond — 
Mit einem ſcharfen Schwerte. — Warum hat er dem Morgenſtern — Die verlobte 
Braut genommen?“ In einem anderen Liede (bei Rheſa) klagt die Sonnentochter, 
daß bei der Gewaltthat des Perkunas ihr ganzes Gewand mit Blut beſpritzt worden 
ſei. In einem vierten preußiſch⸗litauiſchen Liede (bei Rheſa) klagt das Firmament, 
wie es ſcheint, über den Untergang eines Planeten (2): „Geſtern abend, geftern — 
Ging mein Schäflein unter. — Ach, wer wird mir helfen, — Mein einz'ges Lämm⸗ 
lein ſuchen? — Ich eil zum Morgenſterne, — Doch dieſer ſpricht zu mir: — „Ich 
hab' der Sonn' gleich frühe — Die Flammen anzufachen. — Ich eil' zum Abend⸗ 
ſterne, — Doch dieſer ſpricht zu mir: — Ich hab' der Sonn’ am Abend — Das 
Lager Herzurihten» — Ich eile hin zum Monde, — Doch dieſer ſpricht zu mir: — 
„Ich bin durchs Schwert zerteilet, — Und traurig iſt mein Aug’ u. f. w. 


Dieſe und viele andere Lieder der Litauer und anderer ſlaviſchen 
Stämme können als Beweis dafür angeführt werden, daß Morgen⸗ und 
Abendſtern mit ihrem Umwerben der Sonne, als ſie noch als Göttin galt, 
und der Morgenröte, als dieſe in die Rolle der Sonnengöttin eingetreten 
war, die Aufmerkſamkeit der Naturvölker in ausgezeichnetem Grade er⸗ 
regten, eine Thatſache, die mit Unrecht bezweifelt worden iſt. Daraus 
ergab ſich nun, wie wir ſahen, der Keim dramatiſcher Entwicklungen, ſo⸗ 
fern der Mondgott als früherer Anbeter das nächſte Recht auf die Braut 
des Morgenſterns zu haben glaubte, und ſchließlich erſcheinen auch die 
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beiden, die Sonne und Sonnentochter umwerbenden Sterne als gegenſeitige 
Nebenbuhler. Die erotiſche Dichtung der Germanen und Inder erfand 
dann eine ganze Reihe von Erzählungen mit der Verwickelung, daß die 
Göttin wegen der Ahnlichkeit der beiden Zwillinge (Morgen- und Abend⸗ 
ſtern) oft nicht unterſcheiden kann, ob der rechtmäßige Gatte ſie beſucht 
oder deſſen Bruder, worauf ſchließlich der eine den anderen erſchlägt, eine 
von der aſtronomiſchen Erſcheinung geforderte Löſung des Bruderzwiſtes, 
da immer nur einer der Dioskuren am Himmel ſichtbar ſein kann. 

In Griechenland trat eine weitere Verwickelung durch Verdoppelung 
der Paare auf. Denn Theſeus und Peirithoos, welche Helena, die Son⸗ 
nenjungfrau, beim Tanze in Sparta rauben und um ihren Beſitz würfeln, 
ſind offenbar nur Spiegelbilder der Dioskuren, die aber auch noch in alter 
Geſtalt als Brüder der Helena vorhanden ſind und ſie dann wieder be⸗ 
freien. Die Dioskuren bleiben ſich hier treu und ſo eng verbunden, daß, 
als Kaſtor von Idas erſtochen wird, ſein unſterblicher Bruder vom Zeus 
die Gnade erbittet, zuſammen mit ihm einen Tag in der Unterwelt zu⸗ 
bringen und dafür wieder mit ihm einen Tag im Lichte wohnen zu dürfen 
(Preller G. M. II. 96). Darin liegt nun aber ein gründliches Miß⸗ 
verſtändnis; denn wie man die beiden Geſtalten auch faſſen möge, ſo viel 
iſt ſicher, daß fie nur abwechſelnd, nicht zuſammen, in der Ober⸗ und 
Unterwelt fein konnten. Daher werden die Agvins ſchon in den Veden 
mit dem Beiwort ihehajäte, d. h. hier und dort, der eine im Oſten, der 
andere im Weſten, oder der eine oben, der andere unten geboren, bezeichnet, und 
griechiſche Münzen ſtellen Himmel und Unterwelt zu ihren Symbolen. 
Nach indiſchen Sagen ſollte auch wohl der eine ein Sohn des Tages, der 
andere ein ſolcher der Nacht ſein, wie Natt und Dag der Edda, denen 
Odin Pferde gab, damit ſie die Erde in vierundzwanzig Stunden um⸗ 
kreiſen. 

Dieſe Unſicherheit zeigen auch die indiſchen Schriften, und ſchließlich 
wird auch in ihnen bei den Agvinen nur an den Gegenſatz zweier Gott⸗ 
heiten gedacht, ſo daß Tag und Nacht, Licht und Finſternis, ja Sonne 
und Mond als Agvinen nebeneinander geſtellt werden. Yaska im zwölften 
Buche ſeines Nirukta ſagt anfangs wenigſtens halb zutreffend, man müſſe 
die Aovins vor allen anderen Göttern nennen, weil ſie ſogar vor Sonnen⸗ 
aufgang da ſeien. Dann aber auf die eingehendere Frage, wer dieſe 
Aovinen eigentlich ſeien, jagt er ausweichend: „Einige jagen, fie ſeien 
Himmel und Erde, andere Tag und Nacht, andere Sonne und Mond, und 
die Legendenerzähler behaupten, daß ſie zwei tugendreiche Könige geweſen 
ſeien.“ Wenn M. Müller (II. 451) ſeine weiteren Außerungen richtig 
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ſo auffaßt, daß der eine von ihnen (den er einen Sohn der Morgenröte 
nennt) dem Lichte beiſteht, die Finſternis zu überwinden, und der andere 
(als Sohn der Nacht) umgekehrt der Finſternis, das Licht zu beſiegen, ſo 
würde das wieder der Sage von Theſeus und Peirithoos nahekommen. 
Denn nachdem letzterer dem erſteren beigeſtanden hat, die Herrſcherin des 
Tages, Helena, zu gewinnen, ſteht Theſeus dem Peirithoos bei, die Herr⸗ 
ſcherin der Nacht, Perſephone, zu erobern. Dabei werden beide in der 
Unterwelt feſtgehalten, bis Herakles wenigſtens den einen dieſer beiden 
Dioskuren wieder losreißt und zum Lichte emporführt. 

Dieſer Sage wohnt noch ein tieferer Gehalt inſofern bei, als ein 
ſtarker Anſchein vorhanden iſt, als ob Surya, das erſte Weib, allmählich 
ebenſo zur Beherrſcherin des Totenreiches geworden ſei, wie Mani, der 
erſte Mann, zum König der Toten. Sonne, Mond und alle Geſtirne 
gehen im Weſten unter und ſteigen ins Totenreich hinab, und ſchon als 
Morgenröte war Surya eine Göttin der Unterwelt geworden, welche die 
verjüngenden Heilwaſſer emporſchickt und bei der die Sonne nachts ein⸗ 
kehrt. Die nordiſche Totengöttin Hel und die griechiſche Helena ſind daher 
ſprachlich mit Helias und untereinander nahe verwandt, und wenn Max 
Müller (II. 435) findet, daß Sarama im Sanskrit dasſelbe Wort, wie 
Helena bei den Griechen ſei, ſo gilt das ſicherlich in ſehr erhöhtem Maß⸗ 
ſtabe von der deutſchen Sulis und Sirona, die mit Selene und Helena 
zuſammengeſtellt werden müſſen. Die perſonifizierte Morgenröte wird die 
Göttin, von der alles hergekommen iſt und zu der alles wieder hinunter⸗ 
ſteigt, der Sonnenweg ſelbſt wird der Hel⸗Weg, d. h. die Straße, die zur 
Hel führt, genannt, und ſo ruft der vediſche Dichter: „Wer wird uns der 
großen Aditi (der Morgenröte, oder vielmehr der, von welcher wir ge⸗ 
kommen ſind, überſetzt M. Müller) zurückgeben, damit ich Vater und 
Mutter ſehen möge!“ So muß Balder, der Allgeliebte, hinab zur Hel 
reiten; denn die böſe Höck ruft: „Hel behalte, was ſie hat!“ Er iſt der 
von ſeinem Bruder unverſehens getötete, in die Unterwelt hinabgeſtiegene 
Götterſohn, den ſein zweiter Bruder Hermodr nicht zurückzuholen vermochte. 

In Griechenland hatte ſich das Zwillingspaar verdoppelt oder ver⸗ 
dreifacht, wahrſcheinlich indem es zunächſt in verſchiedenen Ländern ver⸗ 
ſchiedene Namen erlangte, ſo daß die Brüderpaare dann einander fremd 
oder wohl gar feindlich gegenübertreten durften. So ſind außer Theſeus 
und Peirithoos auch die Aphariden Idas und Lynkeus offenbar nur Gegen⸗ 
ſtücke der Tyndariden Kaſtor und Pollux, mit denen ſie ebenfalls und 
zwar erſt um die Rinder und dann um die Frauen kämpfen, wobei Kaſtor 
fällt und beide Aphariden getötet werden. Auch Achill und Patroklos ge⸗ 
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hören in dieſen Kreis. Sofern es ſich in dieſen Paaren nicht immer um 
leibliche oder gar Zwillingsbrüder handelt, muß man ſich erinnern, daß 
hierbei die weitverbreitete Vorſtellung der „Blutbruderſchaft,“ d. h. der 
durch Blutmiſchung erworbenen Bruder⸗Rechte und Pflichten in Wirkſam⸗ 
keit trat, die auch in deutſchen Sagen und Märchen, wie Gerland 
(S. 31 ff.) gezeigt hat, nachklingt. 
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em Tacitus verdanken wir die wertvolle Nachricht, daß bei den 

Naharvalen (oder Naharnavalen), einem am Rieſengebirge wohn⸗ 
haften germaniſchen Stamme, den er zu den Ligyern rechnet, ein Hain mit 
althergebrachter Götterverehrung den ſo weit nach Nordoſten vorgedrungenen 
Römern gezeigt worden ſei. „Ihm ſteht ein Prieſter in weiblichem Anzuge 
vor, die Gottheiten aber erinnern nach römiſcher Auslegung an Kaſtor und 
Pollux. Dies iſt der Gottheit Weſen, der Name aber Alkis. Keine Bild⸗ 
niſſe, keine Spur fremden Aberglaubens, doch werden ſie als Brüder, als 
Jünglinge verehrt“ (Germania 42). In ähnlicher Weiſe erzählt Timäos 
(bei Diodor IV. 56), daß die am weſtlichen Ocean wohnenden Kelten 
die Dioskuren als ihre höchſten Götter verehrt hätten, und daß man ſich 
dies dadurch erkläre, daß die Argonauten, deren Fahrtgenoſſen ſie waren, 
ihre Fahrt dorthin ausgedehnt hätten, indem ſie den Don aufwärts ge⸗ 
fahren ſeien und ihr Schiff dann nach einem Fluſſe getragen hätten, der 
ins Weſtmeer fließe. Die letztere Nachricht hat nur begrenzten Wert; aber 
die Angabe des Tacitus lautet ſo beſtimmt, die Betonung, daß der germa⸗ 
niſche Dioskurenkultus von keinem fremden Aberglauben beeinflußt ſei, 
klingt ſo wohl unterrichtet und ſicher begründet, daß man ihr ſeit jeher 
große Aufmerkſamkeit gewidmet hat. Schon 1832 ſchrieb Karl Barth im 
Anſchluß an dieſe Worte ſeine „Dioskuren in Deutſchland.“ 

Vor allem mußte der angeführte Namen zu Nachforſchungen anſpornen, 
und Anton wies in ſeiner Überſetzung der „Germania“ auf die ſlaviſchen 
Holzy oder Holtſchy (d. h. die Jünglinge), die man als auf einem Baum⸗ 
ſtamme ſtehendes Brüderpaar dargeſtellt haben fol. Man nannte fie Lel 
und Polel, und weil als ihre Mutter Lada die flaviſche Liebesgöttin be⸗ 
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zeichnet wurde, ſo knüpfte ſich daran leicht der Glaube, daß man es mit 
Leda und ihren Söhnen Kaſtor und Pollux zu thun habe (vergl. S. 184 ff.). 
Nun meint zwar Hanuſch, Lel und Polel (deren Namen ſich verhalten 
wie leto, Sommer, zu poleto, Nachſommer) ſeien Bezeichnungen von 
Morgen- und Abendſtern, als Kinder der zur Liebesgöttin gewordenen 
Aurora, und würden als Liebes- und Ehegötter (alſo wie die Aovinen, 
als Brautführer) noch jetzt bei ſlaviſchen Hochzeiten angerufen; allein ſeine 
lange Unterſuchung über Lel und Polel (S. 348 — 366) hinterläßt keinen 
überzeugenden Eindruck. Es iſt überdies ſehr unwahrſcheinlich, daß man 
es, wie Hanuſch ſchließt, mit rein ſlaviſchen Göttern zu thun habe; denn 
in Schleſien, wohin man die Naharvalen des Tacitus heimiſch denkt, gab 
es damals keine Slaven, dagegen iſt es bei der nahen Verwandtſchaft der 
germaniſchen und ſlaviſchen Götterſyſteme und der vielfachen Abhängigkeit 
der letzteren von den erſteren durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß die 
ſlaviſchen Holzy den germaniſchen Alkis entſprechen. 

Nach Zachers Runenalphabet bedeutete der Name Alci (gotiſch 
Alkeis) die Leuchtenden, Glänzenden, was genau dem Weſen der meiſt mit 
einem Sterne über dem Haupte abgebildeten griechiſchen Dioskuren und 
indischen Agvins entſpricht, und dem mag ſich auch Alkys oder Algis der 
Litauer und Polen anreihen, obwohl derſelbe nur noch als eine Art Send⸗ 
bote der höheren Götter fortlebte. Ein ſolches Amt wäre den germaniſchen 
Dioskuren, hinter denen bereits Grimm (S. 109) Baldur und Hödur 
vermutete, was dann Müllenhoff in der Zeitſchrift für deutſche Philo⸗ 
logie Band XII. weiter begründete, nicht fremd geweſen, wie wir an 
ihrem Bruder Hermodur ſehen, und die beiden Odinsſöhne verhalten ſich 
den „beiden Indras“ oder Zeusſöhnen (Dioskuren) ähnlich genug, obwohl 
im Norden nicht hervorgehoben wurde, daß ſie Zwillinge ſeien, vielleicht 
weil der Begriff des lichten Aſen, deſſen Brauen ſo weiß ſind, wie die 
Kamillenblüte, ſpäter nur noch mit Baldur verbunden wurde, während 
Hödur in der weiteren Entwickelung des Mythus zu einem Weſen der 
Finſternis und Blindheit geworden war. Es geſchah dies, weil die 
Agvinenjage ſich im Norden zu einem tieffinnigen Weltjahreszeiten⸗Mythus 
entwickelt hatte, in welchem Baldurs Herrſchaft die Zeit des glücklichen, 
gerechten, vielleicht für immer vergangenen Sommers im goldenen Zeit⸗ 
alter, diejenige des ſeinem Vater Odin nur allzuähnlichen Hödur aber 
das eiſerne Zeitalter, den ſtrengen Winter der Gegenwart bedeutet. 
Nur die Hoffnung blieb, daß der Sohn Baldurs, der gerechte, auf 
der heiligen Inſel (Helgoland) verehrte Forſeti, die kriegeriſchen blu⸗ 
tigen Sitten der Gegenwart mildern, und daß einſt ein neuer Baldur 
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erſcheinen werde, welcher der Welt von neuem den Frieden bringen 
ſollte. 

Ich glaube nicht, daß der Baldur-Mythus, wie er ſich im Norden 
entwickelte, in der Litteratur aller Zeiten und Völker ein anderes Seiten⸗ 
ſtück findet als das Chriſtus-Evangelium; denn dieſe lichte, fleckenfreie 
Gottheit, die nur einen Feind, den Gott des Böſen beſitzt, der leider ein 
blindes Werkzeug ſeiner böſen Abſichten in dem Bruder desſelben findet, 
dem er die geeignete Waffe in die Hand drückt und richtet, um deren Tod 
dann alle Götter und Menſchen, ja ſelbſt die gefühlloſen Kreaturen trauern, 
iſt unbedingt die höchſte Schöpfung des germaniſchen Tiefſinns. Sie iſt 
darum auch, wie wir gleich ſehen werden, für ein Plagiat der Chriſtus⸗ 
Legende gehalten worden, aber mit großem Unrecht; denn ſie iſt viel älter 
als dieſe. Wir müſſen ſie, um dieſen Verdacht zu zerſtreuen, in ihrer all⸗ 
mählichen Entwickelung betrachten. 

Daß die Baldurdichtung urſprünglich dem Agvinen-Mythus entſprungen 
iſt, verrät ſich unter anderem darin, daß Baldur in den Merſeburger 
Zauberſprüchen ſowohl, wie in der Edda als ein berittener Gott dar⸗ 
geſtellt wird, dem das treue Roß zum Scheiterhaufen folgt, ſo wenig 
kriegeriſch ſein ſonſtiges Walten auch erſcheint. Die Darſtellung, nach 
welcher der Bruder nicht an ſich böſe und feindlich geſinnt, ſondern nur 
durch das Schickſal beſtimmt ihn niederſtreckt, bleibt ebenfalls noch einiger⸗ 
maßen im Geleiſe der vorausgeſetzten Grundanſchauung. Baldurs böſe 
Träume, welche ganz Asgard beunruhigen und ſeine Mutter Frigg ver⸗ 
anlaſſen, alle Tiere und Pflanzen in Eid zu nehmen, ihm nicht zu ſchaden, 
wobei ſie nur die auf Bäumen wachſende Miſtel überſieht, gemahnen an 
die Unabwendbarkeit eines Naturgeſetzes oder unabänderlichen Geſchickes, 
welches den finſteren Hödur ſeinem lichten und freundlichen Bruder in der 
Herrſchaft folgen läßt, wie nach den mahnenden Boten des Herbſtes der 
unliebſame Winter auf den für jedermann freundlichen Sommer folgt. 
Das Mitſterben ſeiner Gattin Nanna, deren Name auf Blüten und 
Knoſpen gedeutet wurde, vermehrt die Wahrſcheinlichkeit, daß bei der Um⸗ 
dichtung durch letzte Hand ein Jahreszeiten⸗Mythus entſtanden iſt, wobei 
die Blumengöttin dem Sommergotte unter die Erde folgt. 

Allein urſprünglich war es anders, und es ſcheint, daß der däniſche 
Geſchichtsſchreiber Saxo zum Teil urſprünglichere Züge bewahrt hat, wenn 
er erzählt, Balderus und Hotherus ſeien Nebenbuhler geweſen, die beide 
um Nanna warben, wie die indiſchen Agvins um Surya, worauf 
der eine den anderen aus Eiferſucht erſchlägt. Und wie in der griechiſchen 
Erzählung der eine der Dioskuren unſterblich iſt, ſo gilt Balder hier für 
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unverwundbar; nur ein im hohen Norden verborgenes Schwert, welches 
im Beſitze des Waldmannes Mimring (d. h. des Schmiedes Mimir) iſt, 
kann ihn fällen. Durch Saitenſpiel und andere Minnekünſte gelingt es 
dem Hother, die Gunſt der Nanna zu gewinnen; er fährt auf einem mit 
Hirſchen beſpannten Wagen nach dem hohen Norden, wo er in den 
kürzeſten Tagen ankommt, das Schwert nebſt einem dazu gehörigen Zauber⸗ 
ring gewinnt, und ſich ſchon dadurch als Wintergott kennzeichnet. Man 
wird an die keltiſche Sage von der Jungfrau, um die Tages- und Nacht⸗ 
gott ſtreiten (S. 119), erinnert. Erſt nach Anwendung der Wunderwaffen 
gelingt es Hother, den Balder in einer Seeſchlacht zu beſiegen, obwohl 
Odin und Thor letzterem beiſtehen, und er heiratet dann Nanna. Nun⸗ 
mehr wendet ſich das Kriegsglück, Balder erquickt feine Krieger durch einen 
aus der Erde durch den Huf ſeines Roſſes geſtampften Brunnen bei 
Röskilde, der noch heute ſeinen Namen führt; aber in einer ferneren 
Schlacht gelingt es dem Hother, nachdem Waldfrauen ihn geſtärkt, den 
Balder mit dem Schwerte Mimrings zu verwunden, ſo daß er ſtirbt und, 
abweichend von der Eddaſage, in einem Hügel beigeſetzt wird. 

Es waren alſo mehrere ganz verſchiedene Formen der Sage vorhan⸗ 
den; denn die Erzählung Saxos erhebt ebenſo den liedermächtigen, kriegs⸗ 
tüchtigen Hotherus über den ſchwachen, wollüſtigen Balder, wie die Edda⸗ 
ſage den göttlichen Baldur über alle Götter und Menſchen, geſchweige denn 
über den blinden Hödur erhebt. Die erſtere Wendung wäre leicht als 
eine tendenziöſe Verdrehung der heidniſchen Sage von ſeiten des chriſtlichen 
Geſchichtsſchreibers, der aus den Aſen Helden machte, zu erklären; aber 
gleichwohl ſcheint der Saxo ſche Bericht ältere Beſtandteile zu enthalten 
als die Eddaſagen, wohin namentlich der Streit um die Jungfrau und 
die Unverwundbarkeit des Balder durch Eiſen zu rechnen iſt. Man wird 
daher die urſprüngliche Faſſung in der Mitte beider Geſtaltungen zu 
ſuchen haben, und da die Nanna in der Edda dem Baldur, bei Saxo dem 
Hother als Gattin folgt, annehmen dürfen, der Kern ſei der Agpinen- 
Mythus, in welchem die Sonnenbraut Surya-Brunhild bald dem Morgen⸗ 
und bald dem Abendſtern angehört, die ſich ihr abwechſelnd nahen; denn 
wenn der Abendſtern funkelt, iſt der Morgenſtern getötet und umgekehrt. 
Derſelbe Gedanke ſcheint auch in die Heldenſage von Siegfrieds und Gunthers 
abwechſelndem Beſitz von Brunhild eingedrungen zu ſein, obwohl Siegfried 
in erſter Linie ein Nachbild des altariſchen Kämpfers für die Sonnen⸗ 
jungfrau iſt, die urſprünglich dem Mondgotte angehörte, aber ſpäter das 
Ziel der Sehnſucht für die beiden Dioskuren ſowohl, als für den Sonnen⸗ 
gott ſelber und zwar in ſeiner doppelten Geſtalt, als Winter- und Sommer⸗ 
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ſonnengott, geworden war. Das Abwechſeln der Herrſchaft in Unter- und 
Oberwelt, welches die griechiſche Dioskuren⸗Mythe auszeichnet, wird auch 
in der nordiſchen durch den Rächer Balders Bous⸗Wali, einen neuen Sohn 
Odins, betont, der, kaum einen Tag alt, Hödur erſchlägt. Er iſt wahr⸗ 
ſcheinlich mit dem als Kind auf einer Korngarbe daherſchwimmenden 
Sceaf zuſammenzuhalten, der nun wieder ein friedlicheres Regiment be⸗ 
ginnt. Indem man aber allmählich immer ſicherer erkannte, daß die Sonne 
des Winters und Sommers dieſelbe iſt, wurden die ſich befehdenden 
Jahreszeiten⸗ Sonnen ſchließlich durch einen unnahbareren, ſtabileren 
Sonnengott (Freyr⸗Apoll) erſetzt und der Dioskuren⸗Mythus zum Range 
einer Weltjahreszeiten⸗ oder Meſſiasdichtung erhoben. 

Bekanntlich hat nun gerade dieſe erhabenſte Dichtung des Nordens 
in dem letzten Jahrzehnt eine ſehr abfällige Kritik erfahren, ſofern einer 
der gelehrteſten Kenner der altnordiſchen Sprache und Litteratur, Sophus 
Bugge in Chriſtiania, in ihr die Kennzeichen eines Plagiates der Chriſtus⸗ 
legende nachzuweiſen verſuchte. Dieſer Angriff auf den Edelgehalt der 
Edda ſchneidet zu tief in unſere Darlegungen ein, als daß wir ihm nicht 
einige Beachtung widmen ſollten, zumal unſeres Wiſſens eine völlige 
Widerlegung bisher nicht erfolgt iſt. Im Jahre 1879 veröffentlichte der 
däniſche Kandidat der Theologie A. Chr. Bang eine Abhandlung über 
eine von ihm vermutete Anlehnung der Völuspa an die ſogenannten ſibyl⸗ 
liniſchen Orakel, in welcher er nicht mehr noch weniger zu erweiſen ſuchte, 
als daß die Völuspa mit teilweiſe wörtlicher Anlehnung an die ſibyl⸗ 
liniſchen Orakel entſtanden ſei, welche chriſtliche Mönche nach dem Norden ge⸗ 
bracht hätten, daß die Sage von der Welteſche Yggdraſil aus derjenigen 
vom bibliſchen Lebensbaume entſtanden ſei, welcher das Holz zum Kreuze 
Chriſti geliefert haben ſollte, daß Loki aus Luzifer, ſein Bruder Byleiſtr 
aus Beelzebub, die Erzählung vom Fange der Midgardſchlange an der 
Angel aus einer ähnlichen vom Fange des Leviathan, daß endlich die 
Rolle Odins, Thors und Freyrs im letzten Kampfe aus derjenigen von 
Enoch, Elias und St. Michael entſtanden ſei. 

Trotz des unwiſſenſchaftlichen Charakters der Bangſchen Darlegungen 
fanden dieſelben merkwürdigerweiſe bei einer Reihe tüchtiger Forſcher auf 
dem Gebiete der nordiſchen Altertumsforſchung, wie Edzardi in Wien 
und Maurer in München, vor allem aber bei Bugge unverdienten Bei⸗ 
fall. Der letztere übertrumpfte ſeinen Vorgänger noch, indem er in ſeinen 
„Studien über die Entſtehung der nordiſchen Götter⸗ und Heldenſage“ 
(München 1881—83) behauptete, daß überaus zahlreiche nordiſche Götter⸗ 
und Heldenſagen „Erzählungen, Dichtungen oder Legenden, religiöſe oder 
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abergläubiſche Vorſtellungen wiedergeben oder wenigſtens unter Einwirkung 
von ſolchen entſtanden ſind, welche halbheidniſche und heidniſche Nordleute 
in den Wikinger Zeiten auf den britiſchen Inſeln von Chriſten, und zwar 
von Mönchen und in Mönchsſchulen erzogenen Leuten, vernommen haben.“ 
(S. 9.) Neben der Bibel und einigen Kirchenſchriftſtellern ſollten nament⸗ 
lich die ſogenannten Vatikaniſchen Mythenerzähler und die Darſtellungen 
des Trojaniſchen Krieges von Dares Phrygius und Diktys von Kreta, die 
im vierten und fünften Jahrhundert auftauchten und ſtark in den Klöſtern 
geleſen wurden, Stoff zur Ergänzung reſp. Erfindung nordiſcher Mythen 
geliefert haben. 

Im beſondern ſollte der Baldur⸗Mythus die unverkennbarſten Spuren 
davon darbieten, daß er der mittelalterlichen Chriſtuslegende nachgebildet 
ſei. Der blinde Hödur nämlich, welchem Loki den tödlichen Miſtelzweig 
auf den Bogen legt und richtet, ſei aus dem blinden Feldhauptmann Lon⸗ 
ginus entſtanden, der den am Kreuze hängenden Heiland durchbohrt, nach⸗ 
dem man ihm die Lanze mit der Stoßrichtung in die Hand gedrückt 
hatte, eine Legende, die nachweislich ſchon im neunten und zehnten Jahr⸗ 
hundert, alſo vor der Zeit der Edda⸗Niederſchrift, in der vorliegenden Form 
in angelſächſiſchen und iriſchen Handſchriften vorhanden geweſen. Auch 
in alten Handſchriften des Nikodemus⸗Evangeliums, die aber nicht über 
das achte Jahrhundert zurückreichen, findet ſich dieſelbe Sage von der 
Blindheit des Longinus, von der man annimmt, daß ſie aus Evang. 
Johannis 19, 34 — 37 entſtanden ſei, woſelbſt es heißt: „Und der 
das geſehen hat, der hat es bezeuget Sie werden ſehen, in 
welchen ſie geſtochen haben,“ ſofern man angenommen habe, der Stechende 
müſſe vorher blind geweſen und erſt durch Chriſti Blut ſehend gewor⸗ 
den ſein. 

Dieſer höchſt geſchraubten Erklärung hat Grundtvig eine beſſere des 
Inhalts gegenübergeſtellt, daß mit größerer Wahrſcheinlichkeit das Umge⸗ 
kehrte anzunehmen ſei, daß nämlich bei der ohne Zweifel bei Chriſtiani⸗ 
ſierung des Nordens unvermeidlichen Gegenüberſtellung von Baldur und 
Chriſtus der Zug von der Blindheit des Hödur erſt dieſe Longinusſage er⸗ 
zeugt habe. Für ſolche Auffaſſung ſpricht, daß ſeit dem achten bis zehnten 
Jahrhundert in die Chriſtuslegende die Meinung eindrang, Chriſtus ſei 
(wie Baldur) erſt durch dieſen Stich in die Seite wirklich geſtorben, wäh⸗ 
rend die Bibel vielmehr das Ergebnis des Stiches als Beweis giebt, daß 
Chriſtus tot war, als er den Stich empfing. Wahrſcheinlich hat es die⸗ 
ſelbe Bewandtnis mit einer anderen Übereinſtimmung, auf welche zuerſt 
Konrad Hofmann (in Pfeiffers Germania II. S. 48) hingewieſen hat. 
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In der jüdiſchen Spottſchrift Toledoth Jeſchu, die in Eiſenmengers Ent⸗ 
decktem Judentum (J. 179) abgedruckt iſt, wird nämlich erzählt: 


„Als nun die Weiſen befohlen hatten, daß man den geſteinigten Jeſus an das 
Holz henken ſollte und das Holz ihn nicht tragen wollte, ſondern unter ihm zerbrach, 
ſahen es ſeine Jünger, weineten und ſprachen: „Sehet die Gerechtigkeit unſeres 
Herrn Jeſu, daß ihn kein Holz tragen will;“ ſie wußten aber nicht, daß er alles 


Holz vereidigt hatte, als er den Namen (d. h. Gottes myſtiſchen, zauberkräftigen 


Namen) noch in Händen hatte; denn er wußte ſein Urteil wohl, daß er zum Han⸗ 
gen würde verdammet werden Da aber Judas ſah, daß kein Holz ihn 
tragen wollte, ſagte er zu den Weiſen: „Betrachtet die Argliſtigkeit des Gemüts 
dieſes — —: denn er hat alles Holz in Eid genommen, daß es ihn nicht tragen 
ſollte; ſiehe, es iſt in meinem Garten ein großer Kohlſtengel, ich will hingehen und 
ſelbigen herbringen, vielleicht wird er ihn tragen.“ Die Weiſen aber ſprachen: „Mache 
es, wie du geſagt haſt.“ Da lief Judas hin und holte den Kohlſtengel, und ſie 
hängten Jeſum daran.“ 


Da nun Wagenſeil feſtſtellen zu können glaubte, daß dieſe jüdiſche 
Schrift ſchon vor 1278 vorhanden geweſen iſt, ſo hält es Bugge für 
wahrſcheinlich, daß ſie bei der Geſtaltung der Baldurſage, wie ſie in der 
Edda vorliegt, benutzt wurde. Ja auch die Miſtel ſelbſt ſollte aus der 
Chriſtusſage ſtammen; denn Thiſelton Dyer ſoll eine alte Volksſage er⸗ 
mittelt haben, nach der Chriſti Kreuz aus Miſtelholz verfertigt geweſen 
ſei, welches darum auch früher lignum sanctae crucis genannt worden ſei. 
Die letztere Auffaſſung vertrat Seb. Rouilard in ſeiner 1609 erſchie⸗ 
nenen Parthenie, in welcher er erzählt, daß die alten Druiden die Kirche 
von Chartres der Madonna gewidmet hätten. Müllenhoff hat im fünften 
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höchſter Gelehrſamkeit und Sorgfalt vorgetragenen Angriffe auf das Alter⸗ 
tum der in der Edda mitgeteilten Sagen mit dem gebührenden Spott und 
mit dem bei ihm gewohnten Scharfſinne zurückgewieſen. Er zeigt, daß, 
wenngleich die Baldurſage bei Saxo ältere Beſtandteile verrät, doch auch 
die isländiſche Form aus ſüdlicheren Gegenden ſtammen muß, da die Miſtel 
in Schweden nicht über Stockholm oder den 60. Grad nördl. Breite hin⸗ 
aus, in Norwegen wohl ein paar Grad nördlicher, in Island aber gar 
nicht mehr vorkommt. Die Miſtel muß alſo bereits vor der Auswande⸗ 
rung der Skandinavier nach Island einen Beſtandteil der Baldurſage ge⸗ 
bildet haben, und wenn der Longinus⸗ und Kohlſtengel⸗Legende ein noch 
über das achte Jahrhundert hinausgehendes Alter nachgewieſen werden 
könnte, ſo würden damit hauptſächlich Anhaltspunkte für das frühe Vor⸗ 
handenſein der Baldurſage in einer der Eddafaſſung ſich annähernden 
Form gewonnen werden. 
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Schon Plinius berichtet von dem hohen Anſehen, in welchem die 
Miſtel bei den Kelten ſtand, und wie man ſie mit großer Feierlichkeit aus 
dem Walde holte, und wir werden ſogleich ſehen, daß ſie allen Anſpruch 
beſitzt, um zum Symbol des keltiſchen Wintergottes, der das Leben be⸗ 
wahrte, erhoben zu werden. Wir wiſſen auch aus ſpäteren franzöſiſchen 
Nachrichten und noch gegenwärtig fortdauernden engliſchen Gebräuchen, daß 
man die Miſtel im beſondern mit Julfeſt⸗ und Neujahrsfeier verknüpfte, 
und es wird der Schluß geſtattet ſein, daß darin nicht allein ihre Eigen⸗ 
ſchaft als Schmarotzerpflanze maßgebend war, die ſie den Druiden nach 
Plinius als ein vom Himmel herabgeſandtes (e coelo missum) Gewächs, 
ſondern vielleicht noch mehr, das ſchon von Vergil hervorgehobene winter⸗ 
liche Grünen, Blühen und Fruchttragen der Miſtel. Vielleicht galt ſie 
wegen dieſer Eigenſchaft als jenes Hoddmimir der Edda, in welchem, wenn 
alles Leben ringsum erloſchen ſcheint, der prometheiſche Funken fortglüht, 
oder als die Schlafrute in „Odins Rabenzauber.“ (S. 152.) 

Wir würden dadurch leichter verſtehen, wie die Miſtel als Zauber⸗ 
rute des Wintergottes in den Baldurmythus eindringen konnte, nachdem 
derſelbe zu einem Jahreszeiten⸗Mythus geworden war. Müllenhoff hat 
eine geiſtreiche Kombination erdacht, nach welcher das Schwert, welches 
Hotherus, bei Saxo, dem höhlenbewohnenden Waldmann (Mimring) in 
Finnmarken oder doch im höchſten Norden Skandinaviens zur Zeit der 
kürzeſten Tage abgewinnen muß, um Balder damit zu töten, und deſſen 
Namen er nicht nennt, obwohl alle ſolche berühmten Schwerter Namen 
hatten, eben jenes Schwert Miſtiltein geweſen ſei, welches nach der Her⸗ 
varar⸗Saga (Kap. 3) Säming, der zweite der Arngrims⸗Söhne von Bolm 
in Halogaland beſaß. Vielleicht ward es früher auch dem vornehmſten 
Säming, dem Ahnen der Herrſcher von Halogaland, der nördlichſten von 
Norwegern und von Finnen (Lappen) bewohnten Landſchaft, dem Sohne 
Odins und der Skadi beigelegt. 


„Die Herkunft des Schwertes Miſtiltein aus der Polargegend,“ fährt Müllen⸗ 
hoff (V. 56 — 57) fort, „unterliegt jedesfalls keinem Zweifel, und da Saxos Hothe⸗ 
rus ſein unbenanntes Schwert ebendaher holt, ſo wird es auch ſchwerlich ein an⸗ 
deres ſein. Das Schwert Miſtiltein aber hat die Pflanze und ihren ſchwanken 
Zweig anerkannt als ein todbringendes Werkzeug zur Vorausſetzung. Die islän⸗ 
diſche Überlieferung hat daher ein älteres Element des Mythus bewahrt als Saxo 
in ſeiner Darſtellung, und der Mythus ſteht damit ganz auf dem Boden des Volks⸗ 
glaubens, der ſich weit umher bei den Germanen und Kelten, (nach Fleckeiſen) 
vielleicht auch bei den alten Griechen an die wunderbare Pflanze knüpfte, die, wenn 
im Winter alles erſtorben iſt, allein nicht nur fortgrünt, ſondern auch wächſt und 
Blüten und Früchte trägt, die daher als ein Symbol des Todes, des Winters und 
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des Dunkels, aber freilich auch ebenſogut als ein Zeichen des Sieges des Lebens 
über den Tod aufgefaßt und darum als nach beiden Seiten hin äußerſt zauberkräftig 
angeſehen werden konnte. War aber der Miſtelzweig von altersher ein Teil des 
nordiſchen Mythus, ſo wäre es ungereimt, für ihn auf den Kohlſtengel des Judas, 
das Rohr des Kriegsknechtes oder den Speer des Longinus noch einen Wert zu 
legen.“ 


Von der frühen und weiten Verbreitung des Baldur⸗Mythus, welchen 
das Lied der Seherin (Völuspa) zur Grundlage ihrer Weltanſchauung 
nimmt, giebt die Verehrung ſeines Sohnes Forſeti nach Müllenhoff 
einige beachtenswerte chronologiſche Zeugniſſe. Denn während der Forſeta⸗ 
Sund in Norwegen ſeit unvordenklichen Zeiten dieſen Namen führt, ſcheint 
es ziemlich zweifellos, daß der Foſite, dem der h. Willibrord um 700 die 
Inſel Helgoland und der h. Liudger noch um 785 geweiht fanden, kein 
anderer war als Forſeti, Baldurs Sohn. Die Berichte von der Heilig⸗ 
keit des dem Sohne gewidmeten Landes laſſen aber zurückſchließen auf die 
hohe Weihe des älteren, dem Vater gewidmeten Kultus, der auch in der 
Frithjofſage lebendige Spuren zurückgelaſſen hat. 

Müllenhoff ſcheint aber überſehen zu haben, daß ein viel wichti⸗ 
geres Zeugnis für das hohe Alter des Baldurkultus in einer Erzählung 
des Herodot vorliegt, die nur wie eine dunkle Erinnerung an die nor⸗ 
diſche Legende aufgefaßt und verſtanden werden kann, dieſelbe alſo fünf 
Jahrhunderte vor Chriſti Geburt hinaufrückt und die Tüfteleien der Herren 
Bang und Bugge in ihrer ganzen Hohlheit darlegt. Da ich nirgends 
eine Würdigung dieſer Stelle mit Bezug auf das Alter des Baldurmythus 
gefunden habe, ſo müſſen wir dieſelbe genauer betrachten. 


Herodot erzählt nämlich (Klio, Kap. 34 — 45), wie Kröſos, bald nachdem ihn 
Solon gewarnt hatte, ſich nicht vor ſeinem Tode glücklich zu preiſen, böſe Träume 
bekam, nach denen ſein Lieblingsſohn Atys durch eine eiſerne Waffe umkommen 
ſollte. Kröſos hatte zwei Söhne, von denen der eine durch einen Naturfehler (er 
war ſtumm) gehindert war, ſein Nachfolger auf dem Throne Lydiens zu werden, 
während der andere, dem die böſen Träume galten, „der beſte aller Jünglinge ſeines 
Alters war.“ Kröſos verheiratete ihn deshalb früh, um ihn von der Armee, an 
deren Spitze er bisher geſtanden, fernzuhalten, und ließ alle Schwerter, Speere 
und jede Art von Kriegswaffen aus den Paläſten in Magazine bringen, aus Furcht, 
daß ſie herabfallend ſeinen Sohn töten könnten. Zu dieſer Zeit kam nun ein 
phrygiſcher Prinz, Namens Adraſt, der ſeinen Bruder aus Verſehen getötet 
hatte, an den Hof des Königs Kröſos mit der Bitte, ihn bei ſich aufzunehmen und 
nach griechiſcher Art von dem Morde zu entſühnen, was der König dem ſtamm⸗ 
verwandten Prinzen nicht weigern konnte. Bald nach vollzogener Hochzeit des 
Sohnes erſchien nun in Myſien ein gewaltiger Eber, der das Land verwüſtete, ſo 
daß die Myſier eine Geſandtſchaft an den König ſandten mit der Bitte, ſeinen 
tapferen Sohn Atys an der Spitze einer auserleſenen Jägerſchar zu ſenden, um 
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das Untier, deſſen ſie nicht Herr zu werden vermöchten, zu vertilgen. Kröſos, 
ſeines Traumes eingedenk, ſchlug der Geſandtſchaft dieſe Bitte rund ab, ſein eben 
vermählter Sohn habe zur Zeit an andere Dinge als an Eherjagden zu denken, 
doch werde er ſtatt ſeiner eine tüchtige Jägerſchar ſenden. Der Prinz indeſſen be⸗ 
klagte ſich bitter, daß ihn ſein Vater, nachdem er ihn von der Armee entfernt, nun 
auch der Ehren eines ſolchen Jagdzuges berauben wollte, und Kröſos war gezwun⸗ 
gen, ihm ſeinen Traum zu erzählen, um ihm zu erklären, wie alle ſeine Vorſichts⸗ 
maßregeln, die frühe Vermählung eingeſchloſſen, nur von dem Wunſche ausgingen, 
ihn vor dem Umgang mit eiſernen Waffen zu bewahren, damit ſein Leben ſolange 
als möglich erhalten werde. Der Sohn war nun über ſeine Entfernung von der 
Armee beruhigt; aber er konnte nicht finden, daß ihn die Gefahr, die ihm von einer 
Eiſenwaffe drohe, von der Jagd zurückhalten ſollte. „Hat denn ein Eber Hände?“ 
fragte er. „Iſt er denn mit dieſem ſpitzen Eiſen bewaffnet, welches Du fürchteſt? 
Wenn Dein Traum Dir mitgeteilt hätte, daß ich bei der Verteidigung gegen einen 
Eber, oder bei irgend einer ähnlichen Gelegenheit umkommen ſollte, ſo wären Deine 
Maßregeln gerechtfertigt; aber hier iſt von keinem ſpitzen Eiſen die Rede. Da es 
nicht Menſchen ſind, mit denen ich kämpfen will, ſo laß mich ziehen.“ Dieſen Bitten 
und Vorſtellungen vermochte der König nicht länger zu widerſtehen; aber er bat im 
geheimen den phrygiſchen Prinzen Adraſt, als Gegendienſt für ſeine Entſühnung 
die Eberjagd mitzumachen und den Atys unter feine beſondere Obhut nehmen zu 
wollen. Man bricht auf, kommt zum Olymp, findet den Eber umringt und über⸗ 
ſchüttet ihn mit Waffen. „Da,“ ſagt Herodot, „ſchleudert dieſer Fremde, dieſer von 
einem Morde entſühnte Adraſt, einen Wurfſpeer, verfehlt den Eber und trifft den 
Sohn des Kröſos. So wurde der junge Prinz von einem ſpitzen Eiſen durchbohrt, 
ſo der Traum des Königs erfüllt.“ Obwohl Kröſos anfangs die Beihilfe Jupiters 
des Sühngottes anruft gegen dieſen Menſchen, den er vom Morde entſühnt 
und gaſtfreundlich aufgenommen und der ihm nun den Sohn getötet, erfaßt 
ihn doch die Rührung, als Adraſt ſich ſelbſt ſtellt und ihn bittet, ihn auf 
dem Leichname ſeines Sohnes zu töten, und er erklärt, nicht den unſchuldigen 
Mörder anzuklagen, ſondern nur den Gott, der ihm den Tod im Traume ver⸗ 
kündet und alſo wohl ſeinen Arm gelenkt habe. Adraſt tötet ſich dann auf 
Atys Grabe. 


Wenn Herr Bugge dieſe Erzählung gekannt hätte, — und es wäre bei 
ſeiner großen Gelehrſamkeit zu verwundern, wenn ſie ihm entgangen wäre — 
ſo würde er ohne Zweifel ausgerufen haben: Da haben wir ja in einem 
geſchichtlichen Begegnis die Quelle des ganzen Baldermythus! Aber mit 
der Geſchichtlichkeit dieſer Nachricht iſt es nicht weit her. Über die Er⸗ 
zählung von der Unterredung des Kröſos mit Solon, welche dieſer Traum⸗ 
geſchichte als Einleitung und Grundlage dient, machten ſich ſchon, wie 
Plutarch in ſeiner Lebensgeſchichte des Solon (Kap. 27) bemerkt, die 
Geſchichtsforſcher des Altertums luſtig. Denn Solon ſtarb bald nach dem 
Regierungsantritt des Kröſos (563 v. Chr.), kann ihn alſo ſchwerlich, wie 
die Erzählung andeutet, auf dem Gipfel ſeiner Macht geſehen haben. Wie 
ſehr im allgemeinen die Geſchichte des Kröſos bei Herodot mit mythiſchen 
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Beſtandteilen durchſetzt iſt, geht unter anderem auch daraus hervor, daß 
Apoll dreimal zu Gunſten des Kröſos interveniert. 

Wir haben es alſo mit einer Sage zu thun, welche Herodot lediglich 
als paſſende Illuſtration zu dem Ausſpruch des Solon, daß niemand vor 
ſeinem Tode glücklich zu preiſen ſei, verwandte, einer Sage, die ebenſo 
innig mit der lydiſchen, wie mit der germaniſchen Sage verwachſen iſt. 
Die ältere Königs⸗Dynaſtie der Lydier, die Atyaden, leitete ſich nämlich von 
einem Atys, Sohn des Manes, König der Mäonen, ab, mit dem man den 
germaniſchen Mannus vergleichen darf. Dieſer Atys war aber offenbar 
kein anderer als der phrygiſch-lydiſche Sonnengott Atys, der eine ebenſo 
große Ahnlichkeit mit dem nordiſchen Odin, wie mit dem ſyriſchen Adonis 
hatte, und von dem der Elegiker Hermeſianax geſungen hatte, daß Zeus 
aus Widerwillen gegen den Kultus der Kybele, in deren Geheimniſſen 
Atys die Lydier unterrichtet habe, einen großen Eber ins Land ſandte, 
der den Atys umbrachte. Zum Andenken an die Ermordung des Atys 
durch den Eber rührten die keltiſchen Galater in Peſſinus, ſo erzählt 
Pauſanias (VII. 14), Schweine nicht an. 

Wenn wir bedenken, eine wie bedeutſame Rolle die vorherbedeutenden 
Träume in der Sage von Odins und Siegfrieds Tod auf der Eberjagd 
ſpielen (S. 228) und uns erinnern, wie ſtark die thrakiſchen Einflüſſe in 
Kleinaſien und beſonders in Phrygien waren, ſo kann es uns gar nicht 
überraſchen, in der phrygiſchen Atys⸗ und in der lydiſchen Kröſos⸗Sage 
verſprengte germaniſche Religionszüge anzutreffen. Zu der inhaltlichen 
Übereinſtimmung kommt, daß die Mutter des phrygiſch⸗lydiſchen Atys Nana, 
die Frau des Baldur Nanna genannt wird, daß Porphyrios, der es als 
Kleinaſiate wiſſen konnte, den Atys einen Blumengott (wie Baldur) nennt. 
Vor allem aber muß uns der genaue Parallelismus der isländiſchen und 
lydiſchen Sage in Erſtaunen ſetzen. Vielleicht iſt es gut, die beiden Sagen 
in dieſer Richtung unmittelbar miteinander zu vergleichen. 


1. König Odin hat zwei Söhne, von denen 1. König Kröſos von Lydien hat zwei 


der eine ein Muſter aller Vollkommen⸗ 
heiten, von Göttern und Menſchen 
geliebt wird, der andere durch einen 
Naturfehler (er iſt blind) von der 
Thronfolge ausgeſchloſſen erſcheint. 


Söhne, von denen der eine durch ſeine 
Tugenden alle Altersgenoſſen über⸗ 
ſtrahlt, der andere durch einen Natur⸗ 
fehler (er iſt taub) von der Thron⸗ 
folge ausgeſchloſſen erſcheint. 


2. Die Aſen haben böſe Träume, nach denen 2. Kröſos träumt, daß ein ſpitzes Eiſen 
ihrem allgeliebten Balder von einer un⸗ ſeinen geliebten Sohn Atys töten 
heimlichen Waffe Gefahr drohe. werde. 

3. Frigga nimmt alle Geſchöpfe in Eid, 3. Kröſos entfernt alle eiſernen Waffen 


ihrem Sohne nicht ſchaden zu wollen. 


aus dem Bereiche des Sohnes. 
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1 
8 


. Balder wird jung vermählt, feine Gat⸗ 4. Atys wird jung vermählt, ſeine Mut⸗ 
tin heißt Nanna. ter heißt Nana. 

. Die Aſen machen ſich ein Vergnügen 5. Atys giebt ſich dem Jagdvergnügen 
daraus, auf Balder zu ſchießen, weil hin, weil er den Zahn des Ebers nicht 


* 
D* 


kein Geſchoß ihm ſchaden kann. zu fürchten braucht. 

6. Sein eigener Bruder tötet ihn unab⸗ 6. Ein Freund, durch deſſen Verſehen 
ſichtlich. bereits ein Bruder ermordet wurde, 

f tötet ihn unabſichtlich. 

7. Dem Loki wird Schuld gegeben, den 7. Die Schuld an dem Tode wird einem 
Mord veranlaßt zu haben. Gotte beigemeſſen. 

8. Das unſchuldige Werkzeug wird trotz- 8. Der ſchuldloſe Mörder entleibt ſich am 
dem ebenfalls ermordet. Grabe. 


Man wird ſogleich bemerken, daß die wenigen, in dieſen beiden Er⸗ 
zählungen nicht übereinſtimmenden Stellen in der Edda bei weitem beſſeres 
Gefüge zeigen als in der Herodotiſchen Faſſung. Denn wenn man auch 
nicht wüßte, daß der betreffende Sagenkreis aus demjenigen der Götter⸗ 
zwillinge hervorgegangen iſt, von denen einer den anderen tötet, ſo ſieht 
man doch nicht ein, weshalb, um das Maß der Leiden des Kröſos voll 
zu machen, nicht der eigene Bruder den anderen „aus Verſehen“ tötet, 
ſondern erſt noch ein Fremder herbeigezogen wird, der ſchon ſeinen eigenen 
Bruder verſehentlich getötet hat, als ob zu dieſen Verſehens⸗Morden einige 
Übung gehörte! Wozu iſt dieſer von der Natur vernachläſſigte Bruder 
überhaupt vorhanden, da er doch den Verluſt mindert, ſtatt ihn zu meh⸗ 
ren. Der Naturfehler ſelbſt iſt in der nordiſchen Faſſung wohl motiviert; 
denn Hödur iſt der Sohn des oft blind oder einäugig gedachten Odin, er 
iſt, nachdem die Dioskuren⸗Mythe mit der ſolariſchen zuſammengefloſſen 
war, außerdem der Vertreter des lichtarmen, finſteren, blinden Winter⸗ 
gottes. So ſpricht alles dafür, daß der nordiſche Baldur-Mythus ſchon 
vor drei Jahrtauſenden vorhanden war, daß er zu Herodots Ohren kam, 
ohne völliges Verſtändnis zu finden, und dadurch in verballhornter 
Geſtalt in die lydiſche Geſchichte verwebt wurde. 

Allerdings glaube ich nicht, daß er damals ſchon in der Faſſung der 
Edda vorhanden war, daß vielmehr von altersher zwei Erzählungsformen 
ſich gegenüberſtanden, von denen die eine bei den Indern, den Griechen 
und bei Saxo erhaltene, die beiden Brüder um die von ihnen umkreiſte 
Sonnenjungfrau oder Göttin der Morgenröte in Streit geraten läßt, der 
nur bei Theſeus und Peirithoos gütlich beigelegt wird, indem ſie um die 
entführte Helena würfeln und die Entſchädigung darin finden, daß ſie ge⸗ 
meinſam für den zweiten Bruder die unterirdiſche Göttin erobern. In 
der indiſchen und nordiſchen Faſſung tötet der eine Bruder den anderen, 
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und es iſt nur eine ſpätere Milderung, wenn gejagt wird, der Mord fei ver- 
ſehentlich geſchehen, durch einen Dritten, der ein Intereſſe daran hatte, 
veranlaßt. Man muß, um das recht zu verſtehen, die Nibelungenſage mit 
der Baldurſage vergleichen. Hier iſt der finſtere grimme Hagen, der in 
mehr als einer Beziehung dem Hödur der nordiſchen Sage gleicht, der⸗ 
jenige, welcher den Siegfried auf der Eberjagd ermordet, nachdem er, wie 
Loki die vergeſſene Miſtel bei Frigga, die verwundbare Stelle bei Sieg⸗ 
fried ausgekundſchaftet hat. Freilich haben auch hier wieder die Figuren 
gewechſelt; denn eigentlich wäre Gunther, der Nebenbuhler Siegfrieds im 
Herzen der Brunhild, derjenige geweſen, welcher ihn ermorden mußte. Es 
haben hier mannigfache Schiebungen ſtattgefunden, und in der Sigurdſage 
iſt es Gunnars Bruder Guthorm, der den Helden ermordet. Aber alles 
dies erklärt, wie die dritte Perſon in die Herodotiſche Erzählung gekommen 
iſt. Denn da die beiden Dioskuren Götter ſind, die abwechſelnd am 
Morgen oder Abend herrſchen und bei der Sonnengöttin weilen, ſo müſſen 
beide ſchuldlos bleiben, obwohl man wahrſcheinlich den Morgenſtern immer 
gegen den Abendſtern begünſtigt hat. Einem Dritten muß daher die 
Schuld aufgebürdet werden, daß einer den anderen erſchlägt. 

Nach Erkenntnis der Thatſache, daß der Baldur⸗Mythus in einer der 
Edda⸗Faſſung ſehr ähnlichen Form ſchon in den Tagen Herodots vor⸗ 
handen war, alſo nichts weniger als ein Plagiat des Johannes⸗Evange⸗ 
liums darſtellt, werden wir mit etwas anderem Auge einige Nachweiſungen 
Bugges anſehen, denen zufolge ein großer Teil derjenigen Züge, die nicht 
aus der Bibel herzuleiten waren, aus der Sage vom Trojaniſchen Kriege 
ſtammen ſollen. Schon lange vor Bugge hat G. v. Hahn auf die große 
Ahnlichkeit der Patroklosſage mit der Baldurſage hingewieſen, die nament⸗ 
lich in der Schilderung der Beſtattungsvorgänge in die Augen ſpringt; 
aber Hahn war weit entfernt, den thörichten Schluß zu machen, daß die 


Edda da, wo fie Übereinſtimmungen mit der Ilias aufweiſt, aus dieſer 


abgeſchrieben ſein müſſe. Er erklärte ſich die Ahnlichkeiten vielmehr aus 
dem gemeinſamen Urſagen⸗Beſitz der indogermaniſchen Stämme. Ich glaube 
aber einen anſehnlichen Schritt weiter gehen zu dürfen und zu ſagen, die 
nordiſche Faſſung iſt die urſprüngliche; ſie war vor der griechiſchen vor⸗ 
handen. Und wenn wir mit guten Gründen den Schluß ſtützen konnten, 
die Herodotiſche Atysſage ſei eine durch Mißverſtändnis verſchlechterte Form 
der Baldurſage, wie ſie in der Edda vorliegt, dieſe mithin ihrem Kerne 
nach beinahe 2500 Jahre rückwärts zu verfolgen, ſo werden wir keine 
Schwierigkeit finden, ihr noch ein paar hundert Jahre zuzulegen und zu ver⸗ 
muten, daß ſie auch gewiſſen Epiſoden der Ilias zu Grunde gelegen haben könne. 
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„Saxos Hotherus, der Mörder des Balderus,“ jagt Bugge (©. 85), 
„hat nach meiner Meinung ſeinen Urſprung mittelbar im trojaniſchen Helden 
Paris oder Alexander, welcher den Achill tötet.“ Er iſt hier weder blind 
noch Bruder des Balder, dagegen Harfenſpieler, wie Paris Zitherſpieler 
(S. 84). Beide im Kampfe gewandt und tüchtige Bogenſchützen. Nanna 
als Hothers Gattin ſei aus Onone, der Geliebten des Paris entſtanden 
(S. 89), deren Vater bei Saxo Gevarus, in Griechenland Cebren genannt 
worden ſei. Wenn Saxos Balder nur durch ein beſtimmtes Schwert, ſo 
ſei Achill nur an der Ferſe verwundbar geweſen. Saxo begünſtigt den 
Hotherus als den Ahnherrn der däniſchen Dynaſtie und ſchildert Balder 
als zudringlichen, ſchmachtenden, wollüſtigen, feigen Liebhaber, der immer⸗ 
fort von Nanna träumt und liebeſiech dahinſchmachtet (S. 92). 

In ähnlicher Weiſe hatte der ſogenannte Phrygier Da res den tro- 
janiſchen Krieg vom trojaniſchen Standpunkte erzählt und Paris zu dem 
trefflichſten aller Helden aufgeputzt, und es iſt recht merkwürdig, daß die 
mittelalterlichen germaniſchen Schriftſteller, welche die Geſchichte vom tro⸗ 
janiſchen Kriege neu geſchildert haben, gerade als ob ſie ſich einer näheren 
Verwandtſchaft mit den Trojanern bewußt geweſen wären, unter Verwer⸗ 
fung der für die Griechen Partei nehmenden Darſtellung des Homer immer 
die für die Trojaner günſtigere Erzählung des Da res und Diktys von 
Kreta als Quelle benützt haben. Sie beginnen daher auch die Geſchichte 
des trojaniſchen Krieges regelmäßig nicht mit dem Ei der Leda, ſondern 
mit Geburt, Erziehung und Jugendliebe des Paris zur Onone. So Kon⸗ 
rad von Würzburg und die Verfaſſer des bulgariſchen und isländiſchen 
Trojanerkrieges. Es ſind dies Thatſachen, die bei dem hohen Anſehen der 
homeriſchen Dichtung ſchwer zu verſtehen ſein würden, wenn man nicht 
gewiſſe Untergrund⸗Strömungen der eigenen Überlieferung annehmen will, 
die eine andere Faſſung jener Sagen enthielten und aus denen eben die 
gedachten Gegenberichte hervorgegangen ſein mögen. Denn wir finden eine 
Menge Epiſoden der Ilias auch in der germaniſchen Volksſage lebendig, 
und die Gudrunſage darf mit gutem Grunde nicht, wie es gewöhnlich ge- 
ſchieht, als „deutſche Odyſſee,“ ſondern als „deutſche Ilias“ bezeichnet werden. 

Nun iſt es ganz augenſcheinlich, daß Saxo ſeine im eleganten Latein 
verfaßte däniſche Geſchichte vielfach mit Anlehnung an klaſſiſche Vorbilder 
verfaßt und namentlich die mythiſche Periode mit allerlei Reminiscenzen 
aus dem Altertum aufgeputzt hat. Es iſt deshalb in keiner Weiſe ausge⸗ 
ſchloſſen, daß er ſeine Erzählung von Baldur und Hödur mit Zügen aus 
dem Dares Phrygius und ähnlichen Machwerken noch des Mittelalters ausge- 
ſtattet haben kann; das Merkwürdige wäre nur, daß er dennoch inſtinktiv 
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die Verwandtſchaft der Achilles⸗Parisſage mit dem indogermaniſchen Dios⸗ 
kuren⸗Mythus herausgefühlt hätte, welcher den Griechen verborgen geblieben 
war. Wir müſſen demnach dieſem däniſchen Gelehrten des zwölften Jahr⸗ 
hunderts ein Feingefühl zuſchreiben, das den Forſchern unſerer Tage ab⸗ 
geht, und wir werden dieſelbe Bemerkung bei Betrachtung ſeiner Bearbei⸗ 
tung der Haddingſage zu machen haben, die den Saxo an die Spitze der 
Mythenforſcher aller Zeiten ſtellen würde, wenn man ihm die Abſicht zu⸗ 
ſchreiben wollte, darin ein Seitenſtück der Odyſſee zu liefern. 

Man wird am beſten thun, ſein Urteil über dieſen Punkt in der 
Schwebe zu laſſen, zumal dieſe mutmaßlichen Zuthaten des gelehrten Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers den Kern der Frage nicht berühren. Wir wiſſen nicht, 
welche Quellen ihm vorgelegen haben, obwohl bei vielen ſeiner lateiniſchen 
Gedichte klar hervorgeht, daß ſie Überſetzungen ſkandinaviſcher Geſänge und 
Lieder ſind. Offenbar hatte er eine von derjenigen der Edda ganz ver⸗ 
ſchiedene Überlieferung der Baldurſage vor ſich; denn es geht nicht an, 
alle Abweichungen ihm zuzuſchreiben, da manche derſelben deutlich auf 
ältere Quellen hinweiſen. In mancher Beziehung aber müßte der isländiſche 
Dichter in einem ſeltſamen Einverſtändnis mit dem Manne von Röcskilde 
geweſen ſein; denn jener hätte nach Bugges Anſicht die Schilderung der 
Beſtattungsfeier des Baldur aus der Ilias entnommen, die wieder Saxo 
ganz unberückſichtigt ließ, weil ihm nicht Baldur, ſondern Hödur der 
Hauptheld war und für erſteren nicht Patroklos, ſondern Achill das Vor⸗ 
bild lieferte. Jedenfalls wird ſoviel als ſicher dargelegt gelten können, 
daß die Baldurſage lange vor Chriſti Geburt vorhanden war und daß 
damit Bugges Verſuch, ſie als eine Dichtung der bereits mit chriſtlichen 
Mönchen in Berührung gekommenen Nordleute zu entlarven, gründlich 
mißlungen iſt. Manches hierauf Bezügliche wird noch im nächſten, von 
der Ilias handelnden Buche beizubringen ſein. 


— ͤ Ú—ͤwꝗb— 


54. Der Sagenkreis von den drei Götter Brüdern. 


5 kann nicht unſere Abſicht ſein, die weitere Entwickelung der Götter⸗ 
und Heldengeſtalten im Norden zu verfolgen, da uns für unſere 
Unterſuchung nur diejenigen Geſtalten wichtig erſcheinen, die den ariſchen 
Hauptſtämmen gemeinſam ſind und die wir demgemäß für die älteſten 
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halten müſſen. Von beſonderer Tragweite iſt hierbei namentlich die Über⸗ 
einſtimmung der germaniſchen mit der indiſchen Götterlehre, da ſie uns 
lehrt, daß die ariſche Theologie bereits weit vorgeſchritten war, als dieſe 
beiden Hauptſtämme ſich trennten. Wenn es richtig iſt, was Müllenhoffs 
Unterſuchungen als wahrſcheinlich ergeben haben, daß die nordiſchen Stämme 
mindeſtens ebenſo früh wie Griechen und Römer ihre gegenwärtigen Sitze 
eingenommen haben, ſo wird dadurch bewieſen, daß diejenigen Anſchauungen 
und Erzählungen der Edda, die ſich nur noch in den Veden, nicht aber 
im griechiſchen Mythus wiederfinden, den älteſten Teil darſtellen müſſen, 
alſo auf ein Alter von 4000 — 5000 Jahren zurückblicken, da ein ſpäterer 
Ideenaustauſch zwiſchen Germanen und Indern nicht angenommen werden 
kann. Dieſe Gemeinſamkeit betrifft aber vor allem den Sagenkreis, der 
ſich auf den Götterkampf, den Erſatz einer alten Feuerreligion durch einen 
Sonnen- und Himmelskultus bezieht, wobei die Verdrängung einer ehe⸗ 
maligen Sonnengöttin durch einen männlichen Gott, der zunächſt Sonnen⸗ 
und Gewittergott zugleich war, den hervortretendſten Zug bildete. 

Wenn daher Cäſar berichtet, daß die Germanen zu ſeiner Zeit Sol, 
Luna und Vulkanus verehrt hätten, ſo wiſſen wir, daß dieſe Angabe nicht 
genau ſein kann, ſofern neben dieſen drei ſicherlich in hervorragendem 
Maße im Kultus gefeierten Göttern eine Anzahl anderer längſt empor⸗ 
gekommen war, vor allem ein Himmelsgott, der ſeine Obergewalt im Ge⸗ 
witter bethätigte und den Feuergott, mit dem er als Himmelswölber und 
Herr des himmliſchen Feuers faſt verſchmolz, von ſeinem oberen Platze 
verdrängte. Das ariſche Götterſyſtem hat ſeit jeher zur Annahme einer 
Dreiheit der höchſten Gewalten geneigt, die ſich in Luft, Waſſer und 
Feuer offenbarte und denen in der eddiſchen Urſage von der Menſchen⸗ 
ſchöpfung (S. 307) Odin, Hönir und Hlodur, bei den Römern Jupiter, 
Neptun und Pluto, bei den ſpäteren Indern Brahma, Viſhnu und Civa 
ziemlich genau entſprechen. In Odin liegt, wie in Brahma und Jupiter, 
der Begriff des belebenden Hauches und der bewegenden erſten Urſache, in 
Hönir, Viſhnu und Neptun der des lebenerhaltenden Waſſers, und in 
Hlodur, Pluto und Oiva der des zerſtörenden, zuletzt in die Unterwelt 
gebannten Feuers. Urſprünglich aber kannte man nur das aus Sonne, 
Mond und Geſtirnen, ſowie vom Tageshimmel herableuchtende und aus 
der Gewitterwolke hervorbrechende Feuer, ein wohlthätiges Element, deſſen 
verderbliche Eigenſchaften der Menſch erſt erfuhr, nachdem er feſte Woh⸗ 
nungen gegründet und das Erdfeuer kennen gelernt hatte. Daher erſcheint 
es mir nicht unwahrſcheinlich, daß in Hlodur (d. h. Glüher von hlod, Glut) 
urſprünglich der Begriff des Himmelsgottes Tyr geſteckt hat, der auch Zio, 


Ertränkung des dritten Bruders. 443 


Heru, Er und Aor genannt wurde und ſich ſpäter durch Aufnahme der 
Sonnenvertretung in Thor umwandelte, welcher noch zuweilen den alten 
Namen Hlodur oder Hloduridi (Hlodurs Sohn) als Beinamen führte. 
Damit wurde ein neuer Gott der verzehrenden Flamme Logi oder Loki 
nötig, der außerhalb dieſer Triade ſteht und ſpäter (wie Vulkanus, der 
Sohn des Coelus bei Cicero, Pluto) in die Unterwelt verwieſen wird. In 
dieſem Sinne ſcheiden ſich Himmelsgott, Erdoberflächen⸗ oder Waſſergott 
und Feuergott des Erdinnern auch in drei horizontale Schichten. Berg⸗ 
mann meint, daß die andere Triade der Edda: Odin, Vili (d. h. der 
Erwünſchte — Hönir) und Ve (d. h. der Heilige — Hlodur) der erſteren 
entſpricht, und die drei Söhne Forniots: Kare (Wind, Luft), Ogir (das 
Meer), Loge (das Feuer) kommen auf dasſelbe heraus. 

Von dieſen drei, untereinander nicht immer friedlich geſinnten Göttern, 
welche die alten Feuergötter entthront hatten, ſcheinen die drei Brüder, 
welche in ſo unzähligen Götterſagen und Volksmärchen der Arier eine Rolle 
ſpielen, ihren Urſprung herzuleiten. Das merkwürdigſte iſt, daß ſie oft 
geradezu numeriert wurden, und es ſcheint damit eine Rangordnung oder 
ein Emporkommen des einen über die beiden andern, oder die Zeitfolge 
ihrer Herrſchaft angedeutet werden zu ſollen. Wir leſen in der Erzählung 
von Gylfis Verblendung, daß auf den drei Hochſitzen in Asgard, der Götter⸗ 
halle, drei Häuptlinge ſaßen, von denen der des unterſten Har (der Hohe), 
der im nächſten Jafnhar (der Ebenhohe) und der im oberſten Sitze Thridi 
(der Dritte) hieß. Es ſcheint danach, daß ſich der Dritte über die beiden 
Brüder erhoben hatte, und im Grimnirliede der älteren Edda erfahren 
wir, daß Thridi (der Dritte) ein Beiname Odins war. Allein das war 
nicht überall und ſchon zu allen Zeiten ſo; denn wir erfahren anderwärts, 
daß Odin auch Tweggi, der Zweite, genannt wurde. 

In den Veden finden wir in einer Reihe von Sagen und Anſpie⸗ 
lungen der drei Brüder (Rhibus) gedacht, von denen der dritte und jüngſte 
(Trita) offenbar mit Indra eine Perſon bildet, da ihm die Beſiegung der 
Nachtungeheuer und des Vritra zugeſchrieben wird. Trita (oder Traitona) 
trinkt wie Indra das Waſſer der Stärke (den Somatrank), nachdem er 
das Feuerungeheuer, welches das Waſſer bewachte, durch Enthauptung ge⸗ 
tötet hat. Aber während er dies thut, haben ihn einige Feinde in das 
Waſſer hinabgedrückt, ſo daß er in dem Brunnen hätte ertrinken müſſen, 
wenn die Aovinen nicht fein Rufen gehört und ihm aus dem Waſſer her⸗ 
ausgeholfen hätten (Rigveda I. 105, 112, 158, 187 u. a.). In der Volks⸗ 
ſage der Hindus hat dieſer Mythus die folgende, von Wilſon und Guber— 
natis (S. 19) wiedergegebene Form angenommen: „Drei Brüder, Ekata 
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(der erſte), Dvita (der zweite) und Trita (der dritte) reiſten in der Wüſte. 
Von Durſt gequält, kamen ſie zu einem Brunnen, aus welchem der 
jüngſte Waſſer heraufholte und es den älteren gab. Zum Lohne warfen 
ſie ihn in den Brunnen, um ſeinen Anteil für ſich zu verwenden, 
bedeckten den Rand mit einem Wagenrade und ließen ihn darin. In 
ſeiner Not flehte er zu den Göttern, ihn zu befreien, und entrann durch 
ihre Gnade.“ 

Dieſe noch jetzt im Hindumunde fortlebende Erzählung muß uralt 
ſein; denn ſie iſt auch in die perſiſche Mythe übergegangen und kehrt in 
derjenigen von Odin, der ſein Auge in Mimirs Brunnen laſſen mußte, 
und in derjenigen von den griechiſchen Urvätern (Tritopatoren) wieder, 
wo zwei Brüder den dritten ermorden, der dann im Zeusſohne Dionyſos 
wieder auflebt (vergl. S. 389). Auch hier ſpielt das abgeſchnittene Haupt, 
wie in der Mimirſage und in den Veden eine Rolle, und nach einigen 
ſollte Tritos das abgeſchnittene Haupt, nach andern, denen Grimm 
(S. 148) gefolgt iſt, ein Beiname des Zeus ſein, aus deſſen Haupt Pallas 
Tritogeneia geboren wurde. Damit erklären ſich die Fabeleien der Alten, 
daß ein Triton der Vater der Pallas Athene geweſen ſei, daß ſie aus 
einem Tritonſee hervorgeſtiegen ſei u. ſ. w. Im Mahabharata und an⸗ 
deren indiſchen Dichtungen wird freilich auch erzählt, Trita ſei nach ſeinem 
Beiworte aptya (worin er dem zendiſchen Thräetäna athwyana entſpricht) 
ein Sohn des Waſſers Athwya und werde im Waſſer hauſend gedacht, 
wie er auch im Brunnen täglich Soma bereite, den Indra bei ihm in 
großen Zügen trinke, und Odin den Meth in der Waſſergrotte der Saga 
(S. 409). 

Im Aveſta vollbringt Thrita oder Thraetaona, der auch der erſte 
der Heilkundigen heißt, die Beſiegung des großen Feuerdrachen (Dahaka), 
und in der viel jüngeren perſiſchen Heldenſage iſt durch eine Lautverſchie⸗ 
bung aus Thraetaona der Held Phreduna (Feridun) geworden, welcher 
den Schlangenkönig Dahak vernichtet. Der letztere, welcher auch Zohak 
genannt wird, erfreut ſich der Hilfe eines im Waſſer lebenden Genoſſen 
Kendrew, der den indiſchen Gandharven zu entſprechen ſcheint, die es, ob⸗ 
wohl im Waſſer lebend, ſtets mit den Feuergöttern hielten. Die Sagen 
von dem im Waſſer verborgenen Agni, Hephäſtos und Marmenil (Mimir) 
ſcheinen hier mitzuſpielen; allein ich finde keine Befriedigung bei der Er⸗ 
klärung, daß unter dem Waſſer die Gewitterwolke zu denken ſei, in welcher 
ſich der Blitz verſteckt hält. Der Sonnengott, der aus dem Waſſer empor⸗ 
ſteigt und in dasſelbe zurückkehrt, um den in der Tiefe hauſenden Drachen 
(wie Thor den Grendel und die Midgardsſchlange) zu bekämpfen, und der 
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dabei bei der Methgöttin Surya Meth aus goldener Schale trinkt, wür⸗ 
den mir als beſſere Erklärung erſcheinen. 

In der That ſpricht manches dafür, daß Thor vor Odin der dritte 
und höchſte Gott der Nord-Arier in älteren Zeiten geweſen und daß ihm, 
der ſeinem ganzen Weſen nach dem Indra und Zeus beſſer entſpricht, 
urſprünglich der Beiname Thridr (der dritte) gegolten habe, nämlich die 
Burg Thrudheim im Lande Thrudwangr, wo Thor „wohnen ſoll, bis die 
Götter vergehen,“ ferner ſeine Tochter Thrudr, „von deren weißen Händen 
ein Schein ausgeht, der in Luft und Waſſer und in allen Welten wieder⸗ 
ſtrahlt,“ und welche die Zwerge in die Unterwelt entführen wollen, wie 
es die Rieſen mit der Sonnengöttin vorhatten. Dazu ſtellen ſich Namens⸗ 
formen wie Drida, Gvendrida, Gertrud, Mimitrud (Grimm S. 394), eine 
galliſche Trytta u. a. Dies verdient inſofern Aufmerkſamkeit, weil dem 
Drachentöter Traetona von Warena, mit dem man Dhritaraſhtra (Tritreſht) 
des Mahabharata und Zerduſh, Zarathustra (Zoroaſter) der perſiſchen 
Sage verglichen hat, drei Töchter zugeſchrieben wurden: Freni, Thriti 
und Purucista. Von Thraetaona wird berichtet, daß er drei Söhne 
(Selm, Tär und Er) gehabt habe, und dieſe drei Söhne werden auch 
ſeinem Vertreter in der Heldenſage, dem großen König Feridun, zugeſchrie⸗ 
ben, der die Welt in drei Teile teilt und den Weſten ſeinem erſtgeborenen 
Sohne Selm und den Norden dem zweiten (Tar) zuerteilt, während er 
Iran für den dritten und jüngſten zurückbehält, der hier nicht Er, ſondern 
Ireg heißt. Die beiden älteſten ſind aber eiferſüchtig und drohen dem 
Vater mit Krieg, falls er den jüngſten Sohn nicht verſtoßen wolle, worauf 
ſie ſich desſelben bemächtigen und, wie die griechiſchen Tritopatoren, den 
dritten Bruder töten. Auch in der litauiſchen Sage klingt der Bruder⸗ 
kampf wieder, hier aber beſiegt der dritte (Perkunos) den Rieſen Aukfßtis, 
während der zweite (Sweiſtiks) am Kampfe nicht teilnimmt. 

Die Namen der zwei jüngeren Brüder der perſiſchen Sage (Tar und 
Er oder Ireg) klingen auffallend an Thor und Er der Skandinavier und 
Süddeutſchen an, während Selm auf Zalmoxis oder Salmoris (S. 111), 
d. h. Odin, hinzudeuten ſcheint, der nach der zuerſt bei Fredegar (um 
650) auftauchenden, dann in der Heimskringla-Saga und bei Saxo 
weiter entwickelten Erzählung von Aſaland (Aſow) am Fluſſe Tanais (Don) 
oder aus Byzanz nach Skandinavien gekommen und die Alleinherrſchaft 
an ſich geriſſen haben ſoll. Sicherlich war er nicht der urſprüngliche, 
oberſte Gott der Goten, obwohl dies einige Forſcher aus ſeinem Beinamen 
Gautr ſchließen wollten; denn die zahlreichen, von dem Gotte Thor her⸗ 
geleiteten Eigennamen gotiſcher Herrſcher und Heerführer, wie Thorer, 


446 Der Sagenkreis von den drei Götter- Brüdern. 


Thorismund (d. h. Thors Schutz), Thorimuth (Thors Mut), Thuriſend 
(Thors Diener) u. a. beweiſen eher das Gegenteil. Die in der perſiſchen 
Sage von den drei Brüdern wiederklingenden Namen Selm (Salmoxis), 
Tar und Er nebſt Irmin (Ariman) ſcheinen im Norden älter als Odin, 
obwohl der ihm entſprechende Vata ein altariſcher, aber urſprünglich nicht 
an erſter Stelle genannter Gott war. Ich möchte hier auch an den 
Pamphylier Er, Sohn des Armenios (Irmin?) erinnern, von dem Platon 
in ſeinem „Staat“ (Buch X) ein merkwürdiges, nachher zu beſprechendes, 
ariſches Märchen erzählt. Dieſem Er oder ſeinem Vater Irmin⸗Thor, in 
welchem der Begriff des Himmels⸗, Sonnen⸗ und Gewittergottes ver⸗ 
ſchmolzen war, habe ich ſchon oben (S. 266) die Entwickelung jenes ſtür⸗ 
miſchen Charakters zugeſchrieben, der den kriegeriſchen Germanen ſo wohl 
entſprach und auf ſeine Nachkommen überging. Ihm und nicht dem Uſur⸗ 
pator Odin wäre daher urſprünglich die Miſchung jener Eigenſchaften 
eines Sonnen-, Schwert⸗ und Doppelbeil⸗Gottes zuzuſchreiben, die ſpäter 
auf den Zeus Chryſaores, Ares und Wolfsapoll übergingen. Aber da 
Odin mit der Führerſchaft der Aſen auch die Amter des Sonnen-, 
Sänger⸗ und Kampfgottes übernommen hatte, ſo begreift ſich, daß er mehr 
dem Apoll als dem Zeus unter den griechiſchen Göttern gleicht. 

Daß derjenige, den er entthront hat, Irmin-Thor geweſen, ergiebt 
ſich aus vielen Anzeichen. Vor allem darin, daß er ihm gegenüber als 
Eroberer auftritt, daß demgemäß die landgeſeſſene Bevölkerung (Bauern), 
die Thräle oder Knechte nach ihrem Tode zu Thor eingingen, der adelige 
und Kriegerſtand dagegen zu Odin. Überhaupt bleibt ein fortwährender 
Gegenſatz zwiſchen Thor und Odin erkennbar, der nicht dem Kampfgott 
Zio gegenüber merklich wird, obwohl doch hier größere Nebenbuhlerſchaft 
natürlich wäre. Aber wie Tyr den Mimir, ſo hatte Thor den Tyr erſetzt, 
und nun folgte ihm Odin als dritter und höchſter. Darum kämpft jetzt 
Odin (bei der Götterdämmerung) mit dem Fenriswolf und Thor mit der 
Midgardſchlange. Selbſt in der äußeren Erſcheinung ſcheint Odin manches 
von Thor entlehnt zu haben; denn ſein Beiname Hruodperaht (Ruprecht), 
der Rotglänzende, würde eher auf Thor paſſen. Wahrſcheinlich war auch 
der Eberkampf bei Odin bereits Erbgut; denn Spuren desſelben finden 
ſich in Indien bei Indra und Trita, die auf den Gott von Thrudheim 
bezogen werden können, nicht aber bei Vayu, dem indiſchen Odin. Indra, 
nachdem er gut gegeſſen und getrunken, tötet im Rigveda (I. 61) mit 
einer dem Tvaſhtar entwendeten Waffe den wilden Eber, der die Opfer 
der Götter ſtiehlt. Und im zehnten Buche iſt es Trita, der mit der von 
Indra empfangenen Stärke den wilden Eber überwindet. Das deutet 
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entſchieden darauf hin, daß Thor, der dem Indra viel genauer entſpricht, 
urſprünglich der dritte (Thridr oder Trita) geheißen hat; denn er war 
gerade jo dem Tyr wie Indra dem Dyaus in der Herrſchaft gefolgt. 
Auch entſpricht der Name Thors, den man gewöhnlich auf den Donner 
bezieht, wie wir oben ſahen (S. 141), der dem Indra und Zeus eigen⸗ 
tümlichen Vorſtellung des Sonnenſtiers, der den kuhgeſtaltigen Mond (Jo) 
oder die Morgenröte verfolgt. Der nordiſche Vanengott Niördr wird als 
der Sohn eines Sonnenſtiers (Svafurthorinn) bezeichnet, auf den auch ein 
ſlaviſcher Svalotur (Sonnenſtier) und vielleicht die alte Namensform 
Solitaurilia der Römer hindeuten. Und da Thor auch dem ſtierkräftigen 
und ſtierverſchlingenden Herakles (S. 155 ff.) entſpricht, Apoll aber mehr 
ſeinem Nachfolger Odin, ſo würde darin die Sage von dem Herakles als 
Vorfahren des Apoll eine Beſtätigung aus religionsgeſchichtlichen Vorgängen 
im Norden erfahren. 

Wie dem auch ſein mag, jedenfalls fanden die ſpäteren Römer, 
Tacitus und ſelbſt noch chriſtliche Sendboden immer noch eine Dreiheit 
von Hauptgöttern vor, die ſie Merkur (Odin), Herkules (Thor) und Mars 
(Tyr) tauften, aber ſchon bei Tacitus eine weitere Triade (Inguino, Iſtio 
und Irmino) als Stammväter der drei Hauptſtämme der deutſchen Ingä⸗ 
vonen, Iſtävonen und Irminonen (Herminonen) hervortreten laſſen. Sie 
werden Söhne des Mannus genannt; aber wir finden ſie auch mit Odin 
in Verbindung gebracht. Unter ihnen iſt Irmin mit Thor und Ing oder 
Ingvi mit Freyr, der auch Ingvi⸗Freyr genannt wird, eng verbunden. 
Freyr wird überall als ein ſpäter gekommener Gott, der von Oſten nach 
Dänemark übers Meer gekommen ſei, geſchildert, ſein Name Ingvi be⸗ 
deutet auch den Ankömmling, und an ihn, wie an Odins Sohn Sceaf, 
Skiöld, Schilt knüpfen ſich die ſchönen Mythen von dem ſchlafend auf 
einer Strohgarbe im Nachen wiederkehrenden verjüngten Gott, die in der 
Helias⸗ und Lohengrinſage des Mittelalters nachklingen. Der Grund 
ſcheint alt zu ſein und von der Sage einer Wiedergeburt und Zurückkunft 
des weit entfernten oder getöteten Sonnen⸗ und Sommergottes herzurühren, 
wie fie im Apoll⸗, Odur⸗, Baldur⸗, Dionyſos⸗ und Oſiris⸗Mythus aus⸗ 
geprägt iſt; der Anlaß iſt aber nicht erborgt, ſondern in einer Reaktion 
gegen das gewaltthätige, kriegſuchende, eidbrüchige Regiment Odins, in 
welchem Macht vor Recht ging, zu ſuchen. Wie auch Indra als ein eid⸗ 
brüchiger, zorniger Gott dargeſtellt wurde, ſo durchdringt die geſamte Edda 
das Sehnen nach einem Beſſerwerden, nach einem Meſſias, der aber kein 
neuer, ſondern der Gott der guten alten Zeit ſein ſollte, unter welchem 
das goldene Zeitalter geblüht und die Menſchen friedlich gelebt hätten. 
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Der Wiederkömmling nahm die Züge des alten Schwanenritters und 
Rechtsgottes Tyr an, oder auch die eines Sohnes und Rächers Balders, 
Wali oder Forſeti genannt (vergl. S. 435). 

In gewiſſer Beziehung ſollten aber ſchon Freyr und Freyja dieſes 
goldene Zeitalter verwirklichen, die mit ihrem Vater Niördr eine neue 
Dreiheit darſtellten, welche ſchon in den Tagen des Tacitus am Ruder 
war, wie wir aus ſeinen Nachrichten über die Verehrung der Nerthus 
ſchließen dürfen. Genauer betrachtet, iſt Freyja eine Wiedergeburt der 
alten Sonnengöttin als Schönheitsgöttin und an die Ori der Inder und 
Pravia der Slaven erinnernd. Ihr Bruder, der früher ihr Gatte (Odur) 
war, iſt nicht jo eigentlich Sonnengott als vielmehr Fruchtbarkeitsgott 
(S. 368), in mancher Beziehung dem Volos der Slaven und Pales der 
Römer entſprechend, und ſo ſtellt ſich uns das Göttergeſchlecht der Vanen 
wie eine Wiedereinſetzung der alten Götter friedliebender Ackerbau⸗Völker 
dar, denen freilich von den Odinverehrern das Daſein ſchwer gemacht wurde. 
Wir erfahren aus Saxo, daß in Upfala die Obergewalt zwiſchen Odin 
und Freyr vielfach wechſelte; aber daß die Geſchwiſter zeitweiſe als die 
oberſten Götter betrachtet worden ſind, geht daraus hervor, daß Fro der 
Herr und Frouwa die Frau oder Herrin hieß, wie denn unſer Wort 
Frau von dieſer Göttin herſtammt. Die Schilderhebung des Dionyſos in 
Griechenland war eine ganz ähnliche Erſcheinung, die ſich dort aber mit 
dem Verſuche verband, den alten orientaliſchen Erdmutter⸗Kult ebenfalls 
von neuem zu beleben. Da aber die Zeus⸗Religion in Griechenland zu 
wohl gefeſtet war, mußte ſich dieſer Umwälzungsverſuch, der darauf hin⸗ 
zielte, die alten Natur⸗Vergötterungen — denn Freyr⸗Dionyſos iſt der 
verjüngte Aukßtis⸗Uranos (vergl. S. 140 und 368) — im Dunkel des 
Myſterienkults bewegen, und Dionyſos konnte nicht ſo offen als Neben⸗ 
buhler des Zeus ausgeſpielt werden, wie Freyr dem Odin oder Thor 
gegenüber. 


Siebentes Buch. 


Die Quellen der Ilias. 


55. Crojas erſte Eroberung. 


Js wird heutzutage wohl nur noch ſehr wenige Forſcher geben, 
8 die den Glauben der Alten, daß die Ilias wirkliche hiſtoriſche 
A Ereigniſſe ſchildere, teilen. Andererſeits haben die Ausgra⸗ 
eig een ns den nur noch von vereinzelten Köpfen bezweifelten 
Beweis geliefert, daß genau an der Stelle, wo die griechiſche Überlieferung 
die Stätte Trojas durch neue Tempel und Kulte feſthielt, in grauer Vor⸗ 
zeit eine reiche Stadt und Burg durch einen ungeheuren Brand in Aſche 
gelegt worden iſt. Da nun die Ilias durchweg aus Sagen beſteht, die 
ſich über das geſamte Gebiet, in welchem indogermaniſche Völker wohnen 
und gewohnt haben, verbreiten, in der Edda, im Gudrun⸗ und Nibelungen⸗ 
liede ebenſo wiederkehren, wie im Mahabharata der Inder, ſo kann dies 
nur durch die Annahme erklärt werden, daß ein Ausſchnitt des Urſagen⸗ 
beſitzes hier wie in den andern Ländern mit einem beſtimmten Ereignis 
verknüpft worden iſt, um dann durch die Behandlung einander folgender 
Sänger zu einem Kunſt⸗Epos geſtaltet zu werden, welches freilich in der 
homeriſchen Behandlung faſt noch weniger Anſpruch auf hiſtoriſche Dar⸗ 
ſtellung erhebt als ſelbſt unſer Nibelungenlied. 

Müllenhoff hat im erſten Bande ſeiner „Deutſchen Altertumskunde“ 
(1870) die geiſtreiche Vermutung aufgeſtellt, daß die Entſtehung der Ilias 
mit der Auswanderung der Holer und Achäer nach Kleinaſien und der 
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Troas in Zuſammenhang ſtehe, und daß ſich unter den Auswanderern, 
vielleicht unter den Führern derſelben Argiver befunden haben möchten, die 
ein lebhaftes Intereſſe daran fanden, ihrem Fürſtenhauſe (Agamemnon) 
einen hervorragenden Anteil an der Niederwerfung des durch den Handel 
reich und mächtig gewordenen troiſchen Fürſtenhauſes zuzuſchreiben. Alles 
das iſt ziemlich wahrſcheinlich, bezieht ſich aber nur auf die Form, welche 
die Troja⸗Dichtung unter den Händen der Rhapſoden gewann, deren Ge⸗ 
ſamtleiſtung unter dem Namen des Homer geht. Wir wiſſen aber, daß 
ſchon vor der homeriſchen Ilias eine in derſelben häufig erwähnte Dich- 
tung von Trojas Fall vorhanden war, welche ſich noch unverkennbarer als 
dieſe ſelbſt als ein Naturmythus zu erkennen giebt, der eben an dieſe be⸗ 
ſtimmte Stätte geknüpft worden iſt. 

Die Erkenntnis, daß wir in der Ilias lediglich einen Naturmythus 
zu ſuchen haben, iſt nicht neu; von früheren Forſchern zu ſchweigen, hat das 
ſchon P. W. Forchhammer in ſeinem „Achill“ (1853) behauptet. Seine 
„Erklärung der Ilias“ (1884), nach welcher Achill die vom Meere her⸗ 
kommende Überſchwemmung darſtellt, welche durch die Flußgötter Xanthos 
und Hektor bekämpft wird, mag durch den XXI. Geſang der Ilias, in 
welchem Achill und Hephäſtos gegen den Flußgott Kanthos ankämpfen, 
ein ſchwaches Relief erhalten, bleibt aber im ganzen gegenſtandslos, um 
ſo mehr, wenn wir ſehen werden, daß der Widerſtand des Flußgottes auf 
ganz andere Quellen hindeutet. Müllenhoff andererſeits hat in Achill 
den vom Gebirge herabſtürzenden Bergſtrom ſehen wollen, deſſen Anprall 
unwiderſtehlich iſt, dem aber ein deſto kürzeres Leben beſchieden ſei, da er 
nach kurzem Laufe das Meer erreicht. Näher der Wahrheit kam meines 
Erachtens Max Müller, als er (Bd. II. 436. 1864) ſchrieb: Die Be⸗ 
lagerung Trojas ſei „die tägliche Belagerung des Oſtens durch die Streit⸗ 
kräfte der Sonne,“ welche das beſtändige Thema der Veda⸗Hymnen bilde. 
Dieſer Gedanke wurde dann durch G. v. Hahn (1876), der die Helena 
der Göttin Iduna und Gudrun verglich, klarer gefaßt, worauf Schwartz 
(1882) die Befreiung der Sonnentochter vor dem Andrängen der Gewitter⸗ 
wolken als das eigentliche Kampfmotiv der Ilias erkennen wollte. Dieſe 
letztgenannten Sagenforſcher haben einen entfernten Einblick in die wahre 
Natur der Entſtehung dieſer Dichtungen gethan; aber keiner von ihnen 
hat eine genauere Darlegung oder einen Beweis dafür geliefert, daß es 
ſich wirklich ſo verhalte. 

Wir müſſen, um die Sage vom trojaniſchen Kriege richtig zu ver⸗ 
ſtehen, durchaus drei oder vier aufeinander gefolgte Behandlungen derſelben 
unterſcheiden und geſondert betrachten, nämlich 1. die älteſte Sage von der 
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Zerſtörung Trojas durch Herakles, 2. die Ilias, 3. die Trojaſage der 
Kyprien und 4. die ſpäteren Darſtellungen. Es kann wohl kein Zweifel 
darüber ſein, daß die Sage von der Zerſtörung Trojas durch Herakles die 
älteſte Form darſtellt, welche ſie in Griechenland gewonnen hat; denn die⸗ 
ſelbe wird jo oft in der Ilias (man vergl. V. 269 - 270 und 633 — 651. 
VII. 451 — 453. XIV. 250 — 256. XXI. 435 — 460) angeführt, ja 
das ganze Verhalten des Poſeidon und anderer Götter iſt ſo tief in 
dem Hinblick auf dieſe ältere Troja- Dichtung begründet, daß es eine 
Thorheit ſein würde, und ſoviel mir bekannt, auch von niemand ver⸗ 
ſucht worden iſt, zu behaupten, jene Anſpielungen auf die ältere Troja⸗ 
Dichtung ſeien ſpätere Einfügungen in den Text der Ilias. Ich be⸗ 
merke dies, weil man in dem ſogleich zu erwähnenden Heſione-Mythus 
ein Nachbild der bei Joppe in Syrien lokaliſierten Andromedaſage hat 
ſehen wollen. 

Die ältere Geſchichte Trojas zeigt ſchon in ihren Königsnamen, daß 
ſie nacherfunden und vollkommen mythiſch iſt. Ein Gründer des Reiches, 
Dardanos, der Sohn des Zeus, wird genannt, welcher im Gebirgslande 
des Ida, lange bevor Troja erbaut war, die Stadt Dardania anlegte, 
deren Namen in den Dardanellenſchlöſſern noch heute fortlebt. Die Sage 
läßt ihn bald von Samothrake, bald aus dem Norden Griechenlands kom⸗ 
men und vom Teukros, deſſen Tochter Bateia er heiratet und damit das 
Land erbt, freundlich aufgenommen werden (vergl. S. 96). Sein Sohn 
Erichthonios, ein Gegenſtück des atheniſchen Stammkönigs, wird wegen des 
Reichtums ſeiner Felder und Heerden, namentlich ſeiner Pferdezucht ge⸗ 
rühmt. Ihm wird dann ein Sohn Tros, als Ahnherr der Troer, und 
ein Enkel Ilos, als Namengeber von Ilion geſchenkt. Ilos hatte zwei 
Brüder, den Aſſarakos und den ſchönen Ganymed, welchen Zeus raubte 
und dem Vater dafür nach der einen Sage den Weinſtock (vergl. S. 389), 
nach der anderen das Geſchlecht windſchneller Roſſe, wie ſie die Götter 
reiten, als Entſchädigung gab und die, wie aus den wiederholten Erwäh⸗ 
nungen derſelben hervorgeht, das Haupterzeugnis der troiſchen Ebene aus⸗ 
gemacht haben müſſen. In den Brüdern Ilos und Aſſarakos teilt ſich 
das Königsgeſchlecht in zwei Linien, zwiſchen denen eine alte Spannung 
beſtand, die noch in ihren Endgliedern Priamos und Aeneas fortdauerte. 
Der Name Aſſarakos deutet unzweifelhaft auf aſſyriſche oder ſemitiſche 
Einflüſſe, die ſich in Kleinaſien ſpäter geltend machten und dem Anſehen 
der ariſchen Phrygier, deren Verwandtſchaft mit Griechen und Germanen 
oft betont wurde, entgegentraten. Ilos ſoll dann Ilion oder Troja in 
dem gegen den Hellespont ausmündenden Skamanderthale gegründet haben, 
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und mit feinem Sohne Laomedon, dem Vater des Priamos, beginnt die 
griechiſche Dichtung ſich zunächſt zu beſchäftigen. 

Laomedon baute die Burg oberhalb Trojas, und um ſie zu befeſtigen, 
machte er mit Apoll und Poſeidon einen Vertrag, nach welchem ſie die⸗ 
ſelbe mit hohen Mauern umſchließen ſollten, aber nach Vollendung der⸗ 
ſelben um den dafür bedungenen Lohn geprellt wurden. Nach anderer 
Faſſung hätte nur Poſeidon den Bau übernommen, während Apoll dem 
Laomedon, gleichwie dem Admet, dienſtbar geweſen ſei und deſſen Heerden 
inzwiſchen gehütet habe. So ſtellt 
unter anderem ein pompejaniſches 
Wandgemälde (Fig. 73) die Scene 
dar, während in der Ilias beide 
Lesarten nebeneinander vorkom⸗ 
men. Als nun der rechtmäßig 
erworbene Lohn verweigert wird, 
ſchickt Apoll eine Peſt ins Land, 
und Poſeidon verwüſtet in Geſtalt 
eines Seeungeheuers das Ufer. 
Worin der vertragsmäßige Lohn 
des Baumeiſters beſtanden habe, 
wird nicht ausdrücklich erwähnt; 
aber daß es ſich um des Königs 
Tochter Heſione handelt, geht 
ganz klar aus dem Umſtande 

Poſeidon und Apoll I en von Troja e Das Sapeban 
Pompejaniſches Wandgemälde. Nach ede, ſchließlich an einen Strandfelſen 
Bilderatlas zu Homer. bei Troja feſtbinden läßt, um das 
Meerungetüm zu beſänftigen. Auch 
dieſe nachträgliche Sühnung reut den wortbrüchigen König, und er ruft 
Herakles um Hilfe an, dem er eins ſeiner Wunderroſſe verſpricht, wenn 
er die Heſione aus der Gewalt des Poſeidon befreie, was dieſer auch voll⸗ 
bringt. So erſcheint Poſeidon als der hauptſächlich Betrogene, und es 
iſt nur recht und billig, daß ihn die Ilias als den unverſöhnlichen Feind 
der Troer hinſtellt, der es nicht begreifen kann, wie Apoll all ſeine er⸗ 
duldete Unbill und Schmach vergeſſen und ſich in der ſpäteren Dichtung 
wieder auf die Seite der Troer ſtellen konnte. Daher ſeine Ermahnung 
bei Homer: 
Thor, wie erinnerungslos dir das Herz iſt! Selber ja deß nicht 
Denkſt du, wieviel wir bereits um Ilios Böſes erduldet, 
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Wir von den Göttern allein, als hergeſandt von Kronion, 

Wir ein völliges Jahr dem ſtolzen Laomedon fröhnten 

Für den bedungenen Lohn, und er uns herriſch Befehl gab. 

Ich nunmehr um die Stadt von Ilios baute die Mauer, 

Breit und ſchön, der Feſte zur undurchdringlichen Schutzwehr; 

Doch du weideteſt Phöbos, das ſchwer hinwandelnde Hornvieh 

Durch die bewaldeten Krümmen des vielgewundenen Ida. 

Als nun aber das Ziel die erfreuenden Horen dem Lohne 

Endlich gebracht, da entzog mit Gewalt der grauſame König 

Uns den ſämtlichen Lohn und trieb uns hinweg mit Bedrohung. 

Denn dir drohete jener die Füß' und die Hände zu feſſeln, 

Und zum Verkauf dich zu ſenden in irgend ein ferneres Eiland, 

Ja, er verhieß, uns beiden mit Erz die Ohren zu rauben. 

Alſo kehreten wir mit erbitterter Seele von jenem, 

Zornvoll wegen des Lohns, um den der Verſprecher getäuſchet. 
(Ilias XXI. 441 — 457.) 


Apoll weiß darauf weiter nichts zu entgegnen, als die allerdings ſehr 
feine Bemerkung, daß es ſich nach ſeiner Meinung beim trojaniſchen Kriege 
um keinen Kampf der Menſchen, ſondern um einen ſolchen der Götter 
gegeneinander handle. Mit dieſem Hinweis, auf den wir ſpäter zurück⸗ 
kommen, wird aber der Unſinn nicht aus der Welt geſchafft, daß die Götter 
einem ſterblichen Menſchen um Lohn dienen und ſich, ohne denſelben ſofort 
zu ſtrafen, noch um den Lohn betrügen laſſen. Wie in ſo vielen Fällen, 
hat auch hier die Edda den mehr als dreitauſendjährigen Mythus in ſeiner 
richtigen, vernünftigen Geſtalt bewahrt, und er lautet dort mit kurzen 
Worten wie folgt: 


Ein Baumeiſter ſei nach Walhall gekommen und habe ſich erboten, den Göt⸗ 
tern in einem Winter eine feſte Burg zu bauen, in welcher ſie vor jedem Angriff 
der Rieſen ſicher wären, wofür man ihm als Lohn Freyja und dazu Sonne und 
Mond geben müſſe. Odin, der gleich Priamos auf dem Idafelde thronende Gott, 
ſchreckt vor der bedenklichen Lohnforderung zurück; Loki aber rät, das vorteilhafte 
Anerbieten anzunehmen, und bringt nur die Klauſel in den Vertrag, daß, wenn am 
erſten Sommertag noch irgend etwas an der Burg unvollendet wäre, der Bau⸗ 
meiſter ſeines Lohnes verluſtig gehe; auch dürfe er ſich keiner Hilfe bedienen als 
derjenigen ſeines Roſſes Swadilfari, welches ihm über Nacht die gewaltigen Stein⸗ 
quadern zuführte, die er am Tage zuſammenfügte. Die Aſen ſahen mit Erſtaunen 
und Angſt, wie der Rieſenbau emporwuchs, der ſchon drei Tage vor Sommers An⸗ 
fang ſo weit war, daß nur noch das Thor fehlte. Sie hatten ſich durch ſo viele 
Eide vor Zeugen gebunden, Freyja nebſt Sonne und Mond dazu auszuliefern, daß 
ſie nun beim Herannahen des Abrechnungstermins in der größten Sorge waren, 
beſonders auch darüber, was Thor, der damals abweſende, auf ſeiner gewöhnlichen 
Oſtfahrt gegen die Rieſen begriffene, geſchworene Feind derſelben, bei ſeiner bevor⸗ 
ſtehenden Heimkehr zu dem Handel ſagen werde. Da ſetzten ſich die Götter, heißt 
es, auf ihre Richterſtühle und hielten Rat, und einer fragte den andern, wer dazu 
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geraten hätte, Freyja nach Jötunheim zu vergeben und Luft und Himmel ſo zu 
verderben, daß Sonne und Mond hinweggenommen und den Jötunen gegeben wer⸗ 
den ſollten. Da kamen ſie alle überein, daß der dazu geraten haben werde, der zu 
allen Übeln rate: Loki, Laufeyjas Sohn „ und ſagten, er ſolle eines übeln Todes 
ſein, wenn er nicht Rat fände, den Baumeiſter um ſeinen Lohn zu bringen. Und 
Loki fand die Auskunft, daß er ſich in eine Stute verwandelte, die vor dem Hengſte 
Swadilfari vorauslief und ihm zuwieherte, als der Baumeiſter am Abend ausfahren 
wollte, um Steine zu holen. Der Hengſt riß ſich los und lief die ganze Nacht, 
von ſeinem Herrn verfolgt, der Stute nach, und am nächſten Morgen waren keine 
Steine da, um das Werk zu vollenden. Und als der Baumeiſter ſah, daß er ſein 
Werk nicht zu Ende bringen könne, geriet er in Rieſenzorn, und nun erkannten die 
Aſen erſt klar, daß ihre Ahnung ſie nicht betrogen und daß ſie mit einem Berg⸗ 
rieſen zu thun gehabt hätten. Sie vergaßen nunmehr ihrer Eide, die ſie dem Bau⸗ 
meiſter in Bezug auf ſeine perſönliche Sicherheit geſchworen hatten, und riefen Thor 
gegen den tobenden Rieſen zu Hilfe, der auch im Augenblick da war und dem 
Rieſen ſtatt mit Sonne und Mond mit feinem Hammer Miölnir den Baulohn 
auszahlte. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Erzählung die Grund⸗ 
form des alten Troja-Mythus darſtellt, zumal hier auch der Urſprung 
der windſchnellen Wunderroſſe erzählt wird, die als Geſchenk der Götter 
in der Trojadichtung eine ſo große Rolle ſpielen. Denn es heißt in der 
Edda dann weiter, daß Loki als Stute ſchließlich dem Swadilfari begegnet 
ſei und einige Zeit danach ein Füllen geboren habe, welches grau war 
und acht Füße hatte, Odins Roß Sleipnir, „der Pferde beſtes bei Göttern 
und Menſchen.“ Wir dürfen nun freilich nicht erwarten, in der ſpät nie⸗ 
dergeſchriebenen Edda die eigentliche Urform der Sage zu finden; denn 
eine große Anzahl von Anſpielungen, die hier nicht beſonders angeführt 
werden können, deutet darauf hin, daß es nicht Freyja, Sonne und Mond, 
ſondern die Sonnenjungfrau allein war, nach denen den Rieſen gelüſtete. 
Die Edda iſt in einer Zeit verfaßt, in welcher die Sonnenjungfrau der 
Vergangenheit angehörte und wo ihr nun Freyja, die Göttin der Liebe 
und Schönheit, in der Rieſenſage untergeſchoben wurde. Darum wird in 
der neueren Faſſung außer Freyja noch die Sonne und der von derſelben 
untrennbare Mond von den Rieſen verlangt, urſprünglich war es die Son⸗ 
nenjungfrau allein, welche das fortwährende Ziel der Rieſenwünſche bildete. 
So verlangen in dem Eddagedicht von des Hammers Heimholung die 
Rieſen wiederum die Sonnengöttin als Löſegeld für den zurückgehaltenen 
Hammer, und Thor macht ſich, als Freyja verkleidet, auf den Weg, um 
dem liebestollen Rieſen ſeine Gelüſte auszutreiben. In mehreren anderen 
Eddaſtücken finden wir eine jüngere Form der Sonnengöttin, die Trank⸗ 
und Unſterblichkeitsgöttin Idun den Rieſen bereits preisgegeben, ſo daß die 
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Götter genötigt ſind, ſie zurück zu erobern, da ſie ohne deren Verjüngungs⸗ 
mittel ſchnell dahinaltern. 

Erinnern wir uns nun, daß allemal Thor derjenige iſt, der den Über⸗ 
mut der Rieſen zügelt und ihnen die ſchon halb oder ganz in ihren Hän⸗ 
den befindliche Sonnen- oder Schönheitsgöttin wieder entreißt, jo werden 
wir den zweiten Teil der älteren Trojadichtung verſtehen, in welchem He⸗ 
rakles, der ſtets Thors Stelle einnahm, die ſchon dem Baumeiſter⸗Unge⸗ 
heuer preisgegebene Jungfrau wieder befreit, das Ungeheuer erſchlägt und 
die Tochter dem Vater zurückbringt. Was wir aber ſchlechterdings nicht 
begreifen können, iſt, daß Laomedon nunmehr den Befreier der Tochter, 
dem er als Lohn einige ſeiner windſchnellen Götterroſſe verſprochen hatte, 
ebenſo betrügt, wie vorher den göttlichen Baumeiſter. Daher kehrt Herakles 
in Begleitung mehrerer Kampfgenoſſen auf ſechs Schiffen nach Troja zu⸗ 
rück, beſiegt den eidbrüchigen König und verwüſtet die Stadt. So erzählt 
die Ilias die Geſchichte an mehreren der oben (S. 451) angeführten Stellen 
und es wird mehrfach wiederholt, daß er die Stadt in Trümmern und 
menſchenleer zurückließ. 

Sehr bald, ſchon zu Pindars Zeiten, wurde die Sage von dem Feld⸗ 
zuge des Herakles gegen Troja zu einer Art von Vor⸗Ilias ausgearbeitet. 
Man verband damit den Bericht von dem Zuge des Herakles gegen die 
Amazonen und ließ die Eroberung Trojas auf dem Rückwege erfolgen. 
Hier war Herakles mit achtzehn fünfzigruderigen Schiffen gekommen, und 
die Epiſode des Kampfes der Troer bei den Schiffen, die in der Ilias 
einen jo bedeutenden Raum einnimmt, fehlt auch der Vor⸗Ilias nicht, in 
welcher die Väter der homeriſchen Helden, nämlich Herakles, der Vater des 
Tlepolemos, Peleus und Telamon, die Väter von Achill und Ajas, kämpfen. 
Schließlich wird die Mauer erſtürmt, wobei Telamon zuerſt auf die Breſche 
ſteigt und dafür beinahe dem Zorn des Herakles zum Opfer fällt. End⸗ 
lich fällt Laomedon mit allen ſeinen Kindern, Heſione und Podarkes allein 
ausgenommen. Heſione ſpielt hier die Rolle der Helena, wird als Sieges⸗ 
preis nach Salamis geführt und dem Telamon vermählt. Ihr Bruder 
Podarkes wird von ihr der Sklaverei entriſſen und beſteigt als Priamos 
(d. h. der Freigekaufte) den väterlichen Thron. Und damit dieſer Vor⸗ 
Ilias auch eine Vor⸗Odyſſee nicht mangele, hindert Here, indem ſie den 
Gemahl einſchläfert und die Seeſtürme wachruft, die ſchnelle Heimkehr des 
ihr verhaßten Herakles. Darauf beziehen ſich die Worte des Schlafgottes 
in der Ilias (XIV. 249— 255): 

Einſt ſchon witzigten mich, o Königin, deine Befehle, 
Jenes Tags, da Zeus' hochherziger Sohn Herakles 
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Heim von Ilios fuhr, der verwüſteten Feſte der Troer; 

Denn ich betäubte den Sinn des ägiserſchütternden Gottes, 
Sanft mich ſchmiegend umher; doch du ſannſt jenem ein Unheil, 
Über das Meer aufſtürmend die Wut unbändiger Winde, 

Und du verſchlugſt ihn drauf in Kos' volkblühendes Eiland, 
Weit von den Freunden entfernt. 


Es bleibe dahingeſtellt, ob alle dieſe Zurückbezüge des homeriſchen 
Gedichtes auf die ältere Ilias alt ſind, jedenfalls war dieſelbe vorhanden 
und zeigt ſich derartig mit dem Edda⸗Mythus verwachſen, daß fie ohne 
denſelben geradezu unverſtändlich bleiben muß. Selbſt die abſonderlichſten 
Züge des erſteren fehlen der troiſchen Sage nicht, und in ähnlicher Weiſe 
wie der hinkende Loki, der ſich der Gunſt Freyjas rühmte, dem Wunder⸗ 
roß ein Junges abgewinnt, ſo wußte ſich Anchiſes, der hinkende Liebling 
der Aphrodite, von den troiſchen Wunderroſſen Nachkommen zu verſchaffen, 
indem er Stuten unter ſie jagte! Worauf ich aber vor allem die Auf⸗ 
merkſamkeit des Leſers lenken möchte, iſt der Umſtand, daß der Edda⸗ 
Mythus ein ſtreng logiſcher, nordiſcher Naturmythus iſt, der alle Elemente 
ſeines ſüdlichen Zerrbildes enthält und dieſem ſomit ſeinen Urſprung 
geben konnte, während es jeder Einſichtige für unmöglich erklären wird, 
daß aus dem wüſten Trümmerhaufen der Laomedonſage jemals die Edda⸗ 
ſage entſtehen konnte. 

Urſprünglich war der Baumeiſter, der in einem Winter die Burg 
vollenden will, der Winterrieſe ſelbſt, welcher die Ströme überbrückt, die 
Berge und Waſſerfälle in Eispaläſte verwandelt, dem das windſchnelle 
Roß, nämlich der Nordoſtwind, die Quadern herbeiführt, und der gewiß 
den Bau vollendet haben würde, wenn nicht der feurige Südwind (Loki) 
ſein Roß ſchließlich vom rechten Wege abwendig gemacht, wenn ihm die 
Sommerſonne, welche die ganze Winterherrlichkeit wieder herunterſchmilzt, 
als Geißel gegeben würde, und wenn nicht ſchließlich gar der ſommerliche 
Gewittergott Thor käme und alles zuſammenſchlüge. Niemand, der da be⸗ 
denkt, daß dieſelbe Geſchichte in ſchier unzähligen deutſchen Ortsſagen 
und Heiligenlegenden wiederkehrt, wie der Teufel mächtige Brücken, Bur⸗ 
gen, Paläſte, Kapellen, ja ſelbſt chriſtliche Dome in kürzeſter Zeit, um den 
Preis einer armen Seele, die zuerſt darüber hinweg oder hinein ſchreiten 
ſoll, fertig baut und dann regelmäßig um den bedungenen Lohn geprellt 
wird, indem man einen ſchwarzen Bock, Hund oder Hahn über die Brücke 
oder durch das Thor jagt, kann daran zweifeln, in jener Eddaſage eine 
echt germaniſche, der Raſſe in Fleiſch und Blut übergegangene Urſage vor 
ſich zu haben. Die zahlreichen Teufelsbrücken (3. B. in Frankfurt a. M., 
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Mainz, Regensburg, in Uri, bei Einſiedeln, im Montafun u. ſ. w.) deuten 
darauf hin, daß man den naturhiſtoriſchen Hintergrund noch recht wohl 
kannte; denn wer überbrückt einen breiten Fluß ſchneller als der Winter? 
In der Folge dachte man natürlich an Steinbauten, und überall werden 
die erratiſchen Blöcke in der Volksſage als Steine gedeutet, die der Teufel 
oder ein Rieſe zu einem benachbarten Monumentalbau durch die Luft trug 
und unterwegs fallen ließ, als er ſich betrogen ſah. 

Manchmal iſt die Verwandtſchaft mit der Eddaſage auch noch un⸗ 
mittelbarer, ſo in der Erzählung von dem Troll, welcher dem König Olaf 
von Norwegen verſprach, zu Nidarös eine Kirche zu bauen, derengleichen 
in der Welt ſich nicht finden ſollte und dafür Sonne und Mond, oder 
aber den heiligen Olaf ſelber verlangte. Hier geht die Baumeiſterſage in 
die vom Teufelspakt über, die im deutſchen National⸗Drama vom Fauſt ihre 
Weihe als echt nordiſche Sage erhalten hat. Ebenſo durchſichtig iſt der 
Zuſammenhang in der Sage vom h. Wolfgang, dem der Teufel eine Ka⸗ 
pelle am Aberſee, der jetzt St. Wolfgangsſee heißt, bauen mußte. Denn 
der h. Wolfgang verrät ſchon durch ſeinen Namen, daß er ebenſo für den 
Wolfsgott (Odin), wie der arme Teufel für den betrogenen Winterrieſen 
eingetreten iſt, der nicht allein das Nachſehen, ſondern auch den Spott 
obendrein hat: 

Doch ſtatt den heil'gen Mann zu narren, 
Muß er ihm dienen und Steine karren. 

Im Süden konnten dieſe Sagen nicht in ähnlicher Weiſe gedeihen, 
weil dort ſowohl die bauende Macht des Winters, als die erratiſchen Blöcke 
fehlen, die man im Norden als die verſtreuten Werkſtücke des Rieſen 
deutete, und die ja wirklich in grauer Urzeit durch den Winterrieſen über 
das Land verſtreut wurden. Daß ſie nach Süden gelangt waren, beweiſen 
außer der älteren Trojaſage auch die Erzählungen von den Burgmauern in 
Tiryns und Mykenä, welche durch lykiſche Kyklopen aufgebaut ſein ſollten; 
aber während ſie ſich im Norden zu einer ſchönen ethiſchen Vollendung 
durcharbeitete, blieb ſie im Süden eine völlig unverſtandene Karikatur. 
In der Edda zwingt der ordnende Geiſt (Odin) die ungezügelten, rohen 
Naturkräfte (Rieſen), ihm dienſtbar zu ſein und an der Vollendung des 
Weltbaues mitzuarbeiten, wofür ſie allerdings die Göttin des Lichts und 
der Schönheit verlangen, um wieder das alte Chaos heraufzuführen. Statt 
deſſen find es in der trojanifchen Sage unſinnigerweiſe die Götter, welche 
von einem verruchten Menſchen zu ſeinem Dienſte gezwungen und nachher 
um ihren Lohn geprellt werden! Und das letztere wiederholt ſich ſogar 
zweimal; ſofern auch der Retter aus der Macht der Rieſen, der dem 
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Thor der nordiſchen Faſſung entſprechende Herakles, um den Lohn betrogen 
wird! In der nordiſchen Mythe iſt es ein Überliſten der rohen Kraft, 
„die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft,“ und dies galt als 
erlaubter Zwang; tragiſch wendet ſich die Sache erſt dadurch, daß die 
Götter eidbrüchig werden, indem ſie, ihrer Schwüre ungeachtet, nicht für die 
gewährleiſtete Sicherheit des Rieſenbaumeiſters eintraten, als er den Zorn 
Thors erregte. Darauf beziehen ſich die Verſe der Völuspa: 


Da gingen die Berater zu den Richterſtühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rat, 

Wer frevelhaft hätte den Himmel verpfändet, 
Oder den Joten Odurs Braut gegeben. 

Da ſchwanden die Eide, Wort und Schwüre, 
Alle feſten Verträge, jüngſt trefflich erdacht. 
Das ſchuf vom Zorn bezwungen Thor. 


Hier deutet die Völuspa wieder darauf hin, daß Freyja bereits den 
Rieſen übergeben war und daß Thor⸗-Herakles fie wieder zurück erkämpfen 
mußte. Damit wäre dann der Übergang von der älteren zu der jüngeren 
(homeriſchen) Troja⸗Dichtung gegeben, wenn der einfache, ſchöne und folge⸗ 
richtige nordiſche Mythus nicht bei den Griechen, die ihn nicht mehr ver⸗ 
ſtanden, in unheilbare Verwirrung geraten wäre. In Anlehnung an vor⸗ 
handene Sagentrümmer würde das Gebäude ſich ſo wieder zuſammen⸗ 
fügen laſſen, daß Troja von Rieſen bewohnt geweſen wäre, die König 
Prötos von Tiryns herbeirief, um ihm eine Burg zu bauen, wofür er 
ihrem Führer, dem Fürſten von Troja, ſeine Tochter Heſione verſprochen. 
Nach vollendetem Bau verweigert er aber die Tochter, die Trojaner rauben 
ſie, worauf Herakles, der rechtmäßige Erbe der beiden Kyklopenburgen 
(Tiryns und Mykenä), nach Troja eilt, um die Heſione zurückzufordern. 
So ungefähr müßte der alte Mythus gelautet haben, wenn er richtig ver⸗ 
ſtanden worden wäre, und die Ilias holte das nach, indem ſie eine argi- 
viſche Fürſtin thatſächlich von dem trojaniſchen Prinzen entführen ließ. 
Für den unmittelbaren Zuſammenhang der Eddaſage mit der Laomedon⸗ 
Mythe ſpricht noch ein kleiner Zug, der darin beſteht, daß dort die von 
dem Rieſen bedrängten Aſen nach Thor rufen, der dann im ſelben Augen⸗ 
blicke unter ihnen erſcheint. Genau ebenſo finden ſich die griechiſchen 
Götter den Giganten gegenüber in der höchſten Not und rufen nach 
Herakles, als dem einzigen, der ihnen helfen könnte, und Athene holt ihn 
von ſeinem Troja-Zuge dorthin ab. Auch die durch ganz Nord- und 
Mitteleuropa ehemals mit dramatiſchen Spielen gefeierte „Austreibung 
des Winters“ beziehe ich auf den Baumeiſter-Mythus der Edda und die 
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Laomedonſage der Griechen; ſie fand noch jenſeits der Alpen Wiederhall 
in der Austreibung des Schmiedemeiſters Mamurius (vergl. S. 341), 
worauf dann die Zurückführung der Maikönigin, als eines Nachbildes der 
Sonnenjungfrau, der natürliche Abſchluß des Jahreszeiten⸗Dramas, folgte. 
Die Abſpeiſung der Rieſen, welche den Winter über vergeblich gearbeitet 
haben, bildet das Vorſpiel, die Wiedergewinnung der Sonnen- und Vege⸗ 
tations⸗Göttin, der Triumph ihrer Zurückführung in ihr Reich den Inhalt 
des eigentlichen Stückes. 


56. Belena und ihre nordiſchen Gegenbilder. 


a der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwebt ihr Charakterbild 
in der Geſchichte. Dieſer Ausſpruch des Dichters kann kaum auf 
irgend eine Perſon mit mehr Grund angewandt werden, als auf die ſchöne 
Helena. Während die einen ihr Tempel und Heiligtümer errichteten und 
ſie als Göttin verehrten, nicht bloß den Paris, ſondern auch den ſtrengen 
Hektor zu ihrem Verehrer machten und dem betrogenen Ehemann bei ihrem 
Wiederanblick in Troja die ſchon zum tödlichen Streiche erhobene Hand 
ſinken laſſen, haben andere ſie zur liederlichen Dirne gemacht, die kaum 
den Kinderſchuhen entwachſen, dem Theſeus den Kopf verdreht und nach⸗ 
einander dem Menelaos, Paris und ſchließlich dem Achill angehört. Ihr 
Weſen wurde im Altertum ſo wenig verſtanden, wie in der Neuzeit; denn 
man ſah in ihr immer nur die ſiegende Kraft der Schönheit, welche die 
Bande der Sitte durchbricht, und erzählte, ihr Vater habe dem Tempel⸗ 
bilde der Aphrodite Feſſeln anlegen laſſen, weil ſie ihm durch ſeine Tochter 
ſo große Schmach zugefügt. Andere, welche (wie Lukian) einſahen, daß 
alles das, was man von der Helena erzählte, unmöglich auf eine menſch⸗ 
liche Perſon bezogen werden könnte, machten ſich über das ehrwürdige Alter 
luſtig, in welchem die Matrone, die einſt den Theſeus entflammt, noch den 
Paris in Feſſeln geſchlagen haben ſollte. 

Die Mythologen ſind ebenfalls von ihr genarrt worden; denn wenn 
ſie auch den in ihrem Namen ſo deutlich ausgeſprochenen Charakter einer 
Lichtgöttin nicht zu verkennen im ſtande waren, ſo haben ſie doch, in dem be⸗ 
engenden Horizonte der griechiſchen Mythologie gefangen, immer nur die Ahn⸗ 
lichkeit des Namens mit dem der Mondgöttin Selene geſehen und demgemäß 
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die Helena (wie z. B. Creuzer that) zur Mondgöttin machen wollen. 
In der That hat der Name Selene wahrſcheinlich denſelben Urſprung wie 
Helena und bedeutet die Leuchtende oder Glänzende, und wenn wir uns 
neben den nordiſchen Namen der Sonnengöttin Sulis, Suria, Sirona 
einen durch das Eddawort Svalin (Sonnenſchild) vermittelten Namen 
Spalina darſtellen könnten, ſo würden wir daraus ganz unmittelbar den 
Namen Helena ableiten können, ebenſo wie es bereits oben mit Helios 
geſchehen (S. 272). Helena gehört nach dem Zeugniſſe griechiſcher und 
römiſcher Grammatiker zu den Namen, die im Anlaute ein Digamma (F) 
hatten, und man findet thatſächlich in alten Inſchriften den Namen FEiva 
geſchrieben. Dieſer Anlaut entſpricht dem alten Vau, wonach urſprüng⸗ 
lich möglicherweiſe Velena geſprochen wurde, iſt aber ebenſo häufig in S, 
H oder J übergegangen. Der Name Selene verhält ſich ſomit zu Helena 
wie Selloi zu Helloi, dem Namen der bei Dodona wohnenden Griechen⸗ 
ſtämme, oder wie selas zu helane (Fackel), welche beide, wie der Name 
des Sonnenſchildes svalin von svel (Glanz, Strahl, Schimmer) abſtammen 
(vergl. M. Müller II S. 437). 

Dieſes Ergebnis der ſprachlichen Ableitung wird nun durch die my⸗ 
thologiſche Unterſuchung vollauf beſtätigt; denn Helena iſt im Grunde 
nichts anderes als die urſprünglichere, weibliche Form und Vorgängerin 
von Helios und Helias; ſie ſcheint thatſächlich als eine Göttin Halia vor 
oder neben Helios auf Rhodos verehrt worden zu ſein. Mit dem Monde 
hat ihre eigene Perſon nichts zu thun, derſelbe wird vielmehr durch ihren 
Gatten Menelaos deutlich genug vertreten, wir haben mit einem Worte in 
dem Ehepaar Helena und Menelaos das altnordiſche Ur⸗Ehepaar Sulis 
und Mani vor uns, und es iſt mir unbegreiflich, daß dies den Forſchern 
bisher entgangen iſt; denn die Beweiſe laſſen ſich förmlich mit Händen 
greifen. Wir haben nämlich oben (S. 326) geſehen, daß dieſes erſte Ehe⸗ 
paar in den germaniſchen Ländern, wie in Indien, Perſien, Phrygien und 
auf Kreta durch einen ſehr natürlichen Gedankenprozeß auch zu dem erſten 
Totenpaar geworden iſt, die Sonnengöttin daher zur Totenmutter Hel 
oder Frau Holle der Germanen; Mani, Manu, Manes oder Minos 
zum Totenkönig. Zu Homers Zeiten beſtand dieſe Überlieferung auch 
noch in Bezug auf Menelaos; denn in der Odyſſee (IV. 561—569) 
verkündet ihm Proteus, der Meergreis, daß er nicht in Argos ſterben, 
ſondern als Beiſitzer des Totenrichters Rhadamanthys im Elyſium weiter 
leben ſolle: 


Doch nicht dir iſt geordnet, du Göttlicher, o Menelaos, 
Im roßweidenden Argos den Tod und das Schickſal zu dulden; 
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Nein, dich führen die Götter dereinſt an die Enden der Erde 
Zu der elyſiſchen Flur, wo der blonde Held Rhadamanthys 
Wohnt und ganz mühlos in Seligkeit leben die Menſchen: 
(Nimmer iſt Schnee, noch Winterorkan, noch Regengewitter; 
Ewig weh'n die Geſäuſel des leiſ' anatmenden Weſtes, 

Die Okeanos ſendet, die Menſchen ſanft zu kühlen:) 

Weil du Helena haſt und Zeus dich ehret als Eidam. 

Man bemerke, wie fein hier ſtatt Minos ſein Bruder Rhadamanthys 
vorgeſchoben wird; denn der Dichter empfand vielleicht, daß Minos, der 
attiſche Flutkönig Menys und Menelaos eine Perſon bilden. Da nun aber 
Odin und Frigga im Norden ſelbſt das Totenkönigspaar darſtellen, zu 
denen die gefallenen Helden eingehen, ſo blieben dort der Hel nur die an 
Krankheiten Geſtorbenen und die Kinder, und wir begreifen, wie Frau 
Holle, die weiße Frau, vorzugsweiſe als Kindermutter und Führerin 
der geſtorbenen Kinder auftritt. Ganz dasſelbe geſchah nun in Griechen⸗ 
land mit Helena und Menelaos, da ja im Hades für die erwachſenen 
Toten ein beſonderes Totengötterpaar Hades und Perſephone ſorgte, die 
dem unterirdiſchen Odin und feiner Gemahlin entſprechen. So ſtürzt ſich 
Halia (Helena) auf Rhodos ins Meer und wird als Leukothea (die weiße 
Frau der Griechen) wiedergeboren, welche fortan gerade ſo wie Frau Holle 
im Norden als Kindermutter, mit einem Kinde im Arm, dargeſtellt wird. 
Da ſie die Gattin des Mondmannes war, ſo begreifen wir, wie in dem 
germaniſchen und griechiſchen Volksglauben der Mond zum Elyſium der 
kleinen Kinder wurde. Im Schutze von Helena und Menelaos ſtanden 
daher im beſondern die Geburten und kleinen Kinder, und ſo erzählt uns 
Herodot (VI. 61), daß zu Therapne bei Sparta ein Tempel der Helena 
geſtanden, in welchen man häßliche Kinder trug, damit die Göttin ſie ſchön 
mache. Es war dies ein Tempel, in welchem Helena und Menelaos eine 
gemeinſame Verehrung erfuhren; Pauſanias ſagt, ſie hätten da begraben 
gelegen, was eben darauf hindeutet, daß ſie als Totengötter dort verehrt 
wurden. Vor dem Glanze der homeriſchen Poeſie verſchwand aber der 
alte Ruf der unter die Erde hinabgeſtiegenen Sonnengöttin als Toten⸗ 
mutter; Schönheit und Tod ſchienen den Alten einander zu widerſprechende 
Begriffe, als daß ſie dieſer nordiſchen Idee eine weitere Entwickelung hätten 
geben ſollen, während die Römer den Kultus der Schönheits- und Leichen⸗ 
göttin (Venus Libitina) vereinigten. 

Dieſe Wandlung der Sonnengöttin in eine unterirdiſche war außer⸗ 
dem bei den Griechen ſchon in mehrfacher Geſtalt anderweit vertreten. 
Die alten Germanen wußten den Begriff der ewigen Schönheit und Jugend 
mit dem des Herabſteigens in die Unterwelt ſehr gut in dem ihrer Iduna 
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zu vereinen, und dieſe Iduna, die wir oben ein Nachbild der in die Unter- 
welt hinabgeſtiegenen Sonnengöttin genannt haben (S. 409), zeigt nun, 
wie ſchon G. v. Hahn in ſeinem Kapitel Idun und Helena (S. 366 —370) 
gezeigt hat, die vielfachſten Berührungen mit Helena. Ich füge hier eine 
Reihe von Punkten hinzu, welche Hahn überſehen hat. Die Edda erzählt 
uns, wie der Winterrieſe Thiaſſi die an der Eſche Yggdraſil wohnende 
Göttin der Schönheit und ewigen Jugend, welche wie Sulis und Surya 
das Verjüngungswaſſer und die Verjüngungsäpfel bewahrte, in die Unter⸗ 
welt entführt hatte, und wie darüber große Trauer unter den Aſen ent⸗ 
ſtand. Die nunmehr plötzlich alternden Aſen ſandten Boten auf Boten 
ab, um die Göttin, deren bloßer Anblick, wie derjenige der Helena „Greiſe 
verjüngte,“ zurückzufordern. Durch Lokis Liſt wird ſie endlich zurück⸗ 
gebracht und der Rieſe getötet. Ich habe ſchon oben (S. 417) auf die 
Ahnlichkeit des Kultus der Athene Itonia mit dem der Iduna aufmerkſam 
gemacht, und es iſt für mich gar kein Zweifel, daß Helena und ihre ärgſte 
Feindin Athene eigentlich dieſelbe Figur reſp. Abkömmlinge desſelben Ur⸗ 
bildes, der germaniſchen Sonnengöttin ſind. Thatſächlich werden auch 
beide (die Helena lebendig und die Athene in Geſtalt ihres vom Himmel 
gefallenen Schnitzbildes) aus Troja (d. h. aus der Unterwelt) zurückgeführt. 
Weitere Seitenſtücke liefern Hades und Perſephone, welche dem Ehepaar 
Menelaos und Helena in der Unterwelt entſprechen, obwohl hier Hades 
der Räuber iſt. Eine merkwürdige Erinnerung an die am Baume woh⸗ 
nende Iduna liefert noch die von Pauſanias (III. 19) bewahrte Nach⸗ 
richt, daß Helena nach dem Tode des Menelaos wieder nach Rhodos ge- 
gangen ſei und dort als Baumgöttin (Dendritis) einen beſonderen Tempel 
empfangen habe. Wir haben ſchon geſagt, daß der Kult der Halia auf 
Rhodos neben dem des Helios zu Hauſe war, daß derſelbe dort in den 
der Leukothea überging, und daß außerdem auf der Inſel Leuke die Helena 
als Gemahlin des Achill im Jenſeits verehrt wurde, geradeſo wie Brun⸗ 
hild ſich im Tode dem Siegfried vermählte. 

Wir können einen vernünftigen Zuſammenhang dieſer Sagen nur da⸗ 
durch herſtellen, daß wir annehmen, der Winterrieſe Thiaſſi ſei der Bau⸗ 
meiſter, dem die Sonnengöttin verſprochen war, und der ſie nachher mit 
Lokis Beiſtand in die Unterwelt entführte. Loki verlockt Iduna nach dem 
Walde, wo ſie noch ſchönere Apfel ſehen ſoll, als ſie am Weltbaume be⸗ 
wacht, und ſie wird von da hinabgeführt, wie Perſephone beim Blumen⸗ 
pflücken auf der Wieſe. Um die Ahnlichkeit vollſtändig zu machen, müßte 
Troja die Unterwelt bedeuten, nach welcher die Sonnengöttin entführt 
wurde, und es ſind ſchon früher allerlei Verſuche gemacht worden, um zu 
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beweijen, daß der Name Troja der urgermaniſchen Sage entnommen jei 
und ſoviel wie Unterwelt bedeute. Linnés Vorgänger auf dem Lehrſtuhl 
zu Upſala, der in alter Mythologie wohl erfahrene Rudbeck, hatte ſchon 
vor zweihundert Jahren behauptet, der Name Troja ſei ein der ſkandi⸗ 
naviſchen Urſprache entnommenes Wort, welches in der Form Trojin oder 
Trojen ſoviel wie feſte Burg, d. h. alſo das Nämliche, wie der Neben⸗ 
name Ilions, Pergamos, bedeute. Er hielt bekanntlich die Schweden für 
das auch in Troja ſeßhaft geweſene Urvolk; aber jedenfalls ſpricht der 
Umſtand, daß die Ortſchaft drei ſo verſchiedene Namen wie Ilion, Per⸗ 
gamos und Troja führt, dafür, daß der dritte Name vielleicht mit einer 
fremden Sage eingewandert ſein könnte. Man weiß heute nicht mehr, auf 
welche Ortsnamen Rudbeck ſeine Behauptung geſtützt haben kann; aber 
von dem nordiſchen Worte tro, tru, d. h. getreu, ſicher, ließe ſich die Be⸗ 
zeichnung für ein ſicheres Gewahrſam (man vergleiche unſer Truhe, Trone) 
ebenſowohl ableiten, wie Veſte und Feſtung von feſt. Vielleicht hatten 
die zahlreichen Ortsnamen in Deutſchland, Frankreich, Bulgarien und 
Italien, welche Troja, Troyes, Troneg, Troneck, Trony heißen, urſprüng⸗ 
lich dieſelbe Bedeutung wie der ebenſo verbreitete Ortsname Burg. Das 
berühmteſte alte Troja in Deutſchland war Xanten am Niederrhein, die 
Heimatsſtadt des deutſchen Achilles (Siegfried), und ſchon auf Münzen des 
elften Jahrhunderts kommt der Name Sancta Troja für dieſe Stadt vor, 
woraus dann zuerſt Santen und zuletzt Kanten entſtand. Man hat die 
Entſtehung des Namens von einer römiſchen Colonia Trajana herleiten 
wollen; aber auffallend genug wird Siegfrieds Gegner in deutſchen und 
ſkandinaviſchen Heldengedichten Hagen (Högni) von Troja und der „Tronjer“ 
genannt und dieſer Name von einer Burg Troneck an der Moſel her⸗ 
geleitet. Altere Dichter erklärten ihn dadurch, daß Hagen die zehnjährige 
Belagerung Trojas mitgemacht habe; aber merkwürdigerweiſe kommt der 
Name Troja in einer Reihe deutſcher Dichtungen des Mittelalters ſtets 
in einem Sinne vor, daß M. Rieger und Simrock (S. 296) zu der 
Überzeugung gelangt find, es ſolle damit die Unterwelt bezeichnet wer- 
den. So kommt Salvius Brabon, der Schwanenritter, weit übers Meer 
von Troja her, und Hagen von Troja mag ſeinen Namen daher erhalten 
haben, weil ſein Vater ein Unterirdiſcher, d. h. ein Mann aus Troja, war. 

Beſonders häufig wird die „alte Troje“ im Wolfsdietrich, einem Ge⸗ 
dicht des dreizehnten Jahrhunderts erwähnt, und zwar mit Bezügen, die 
in keiner Weiſe auf die klaſſiſche Trojadichtung zurückgehen, ſondern auf 
eine unabhängige, ſtark verdunkelte germaniſche Trojadichtung hindeuten, 
die allerdings im Grunde dieſelbe iſt, wie die griechiſche. Die „alte Troje“ 
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iſt hier ein fern jenſeits des Meeres gelegenes Land, aus welchem ein häß⸗ 
liches Mädchen, die „rauhe Elſe“ ſtammt, welche Wolfsdietrich (Odin) er⸗ 
löſen ſoll. Dieſes häßliche, in unzähligen deutſchen, franzöſiſchen, ſlaviſchen 
und indiſchen Märchen wiederkehrende Mädchen iſt die von der dunkeln 
Eſelshaut der Nacht und Dämmerung bedeckte Sonnenjungfrau, welche erſt 
bei der Annäherung und Verbindung mit dem Befreier in allen Farben 
der Morgenröte erſtrahlt und ſchön wird (vergl. S. 367 und 420). Sie 
iſt ferner im Beſitz des Verjüngungsbades wie Menglada, Iduna, Sulis, 
Surya, Sirona der Skandinavier, Kelten, Deutſchen und Inder, Ardvi⸗gura 
der Perſer und Medea der Griechen, in welchem ſie nicht nur ſich ſelbſt, 
ſondern auch den Befreier verjüngt. Denn aus der Unterwelt kommt man 
in einer ſchwarzen, verwilderten, halbtieriſchen Geſtalt zurück, ein Zug, der 
im Wolfsdietrich, Iwein und ſelbſt noch im Orlando furioſo wiederkehrt, 
und wie wir ſehen werden, auch auf die Kirke⸗Sage erſt das rechte Licht 
wirft. Von dem Jungbrunnen aber heißt es im Wolfsdietrich: 

Sie führt' ihn hin im Lande, den Fürſten auserſehn, 

Wo ſie einen Jungbrunnen vor dem Berge wußte ſtehn. 


Der war warm zur Hälfte, zur Hälfte war er kalt. 

Da ſprang ſie in den Brunnen und befahl ſich Gottes Gewalt. 
Da wurde ſie verwandelt, einſt rauhe Els genannt, 

Nun hieß ſie Siegeminne, die Schönſt' ob allem Land. 
Drinnen in dem Brunnen ließ ſie die rauhe Haut. 

Nie eines Menſchen Auge hatt' ein ſchöner Weib erſchaut. 


Alles dies ſind Züge, die nicht mehr in der griechiſchen Troja⸗Sage 
enthalten ſind, dagegen von Indien bis Holland und England der Sonnen⸗ 
mythe angehören; in der Ilias findet ſich nur noch der kalte und warme 
Brunnen vor den Thoren Trojas, aber ohne das Verjüngungswunder, 
welches nur in der Ortsſage von Sparta erhalten war, wonach die Göttin 
Helena angerufen wurde, häßliche Mädchen ſchön zu machen (vergl. S. 461). 
In dem nicht eben durch Klarheit der Entwickelung ausgezeichneten Wolfs⸗ 
dietrichsliede hätte nun der Held mit Siegeminne glücklich leben können, 
wenn ihn nicht ein Hirſch mit goldenem Geweih verlockt hätte, ihm in 
weite Fernen zu folgen (vergl. S. 254) und dadurch dem Rieſen Draſian 
Gelegenheit gab, die Frau nach einem unterirdiſchen Schloſſe zu entführen, ſo 
daß Wolfsdietrich ſie von neuem erkämpfen muß. Auch Menelaos war 
von Sparta abweſend, als ihm die Helena entführt wurde. Schließlich 
muß ſich Wolfsdietrich noch zum drittenmal eine Frau erkämpfen, und 
zwar nach dem Tode der eigenen Gattin die des Kaiſers Ortnit, ſeines er⸗ 
mordeten Waffenbruders, welche eine andere Sonnenfrau iſt und von jenem 
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im Kampfe gegen zwölf Eisrieſen (Iſunge; in der Hromundarſaga findet 
der Eroberungskampf ſogar auf dem Eiſe ſtatt) gewonnen worden war. 
In dieſer Rolle als Rächer des von einem Drachen ermordeten Waffen⸗ 
bruders und noch in mancher andern Beziehung erinnert Wolfdietrich ſtark 
an den nordiſchen Wali und den griechiſchen Achill, die den Tod des Bal⸗ 
dur und Patroklos rächen und, wie ſich herausſtellen wird, ſehr nahe Be⸗ 
ziehungen zu einander aufweiſen. 

Schon oben wurde auf die Verwirrung der ariſchen Sonnenſage hin⸗ 
gewieſen, welche dadurch entſtand, daß die ältere Sonnengöttin, für welche 
der Himmelsgott ſtritt, zu einer Göttin der Morgenröte herabgedrückt wurde, 
die außer von dem angeſtammten Mondgatten ſowohl von dem neuen 
Sonnen⸗ und Himmelsgott, als auch von dem Morgenſtern, dem einen 
der beiden Acvinen, umworben wurde. In der griechiſchen Sage find nun 
die Dioskuren ebenſo Brüder der Helena, wie in der indiſchen die Agvinen 
Brüder der Surya, was ſie hier wie dort nicht hindert, auch als Bewerber 
der eigentlich dem Mondgotte vermählten Göttin aufzutreten. Wir haben 
alſo dieſelbe Wandlung in der indiſchen und griechiſchen wie in der ger⸗ 
maniſchen Sage; denn Baldur und Hödur werben ebenſo um Nanna, wie 
Theſeus und Peirithoos um Helena. Es darf dabei nicht überſehen werden, 
daß die nach der Unterwelt entführte, dem alten Bragi angetraute Ver⸗ 
jüngungsgöttin Iduna im Eddaliede von Odins Rabenzauber Nanna ge⸗ 
nannt wird, alſo mit Iduna⸗Helena ein und dieſelbe Perſon bildet. 

Auch die germaniſche Lohengrinſage wird erſt durch dieſe Entwickelung 
der Vorſtellungen verſtändlicher. Denn der Schwanenritter, welcher aus 
dem jenſeits des Meeres gelegenen Troja, d. h. der Unterwelt, der be⸗ 
drohten Frau, die auch hier wieder Elſa heißt, zu Hilfe kommt, iſt zwar 
offenbar der altgermaniſche, das Recht ſchützende Schwanen⸗ oder Himmels⸗ 
gott Tiu⸗Zeus (S. 245), aber in feiner verjüngten Geſtalt als Tiu⸗Sohn 
(Dioskur), von dem die indiſch⸗griechiſche Mythe erzählte, daß er aus 
weiten Fernen allen Bedrängten, die ſeine Hilfe anrufen, zu Hilfe eile. 
Wir erkennen nun, weshalb Zeus ſich in Schwanengeſtalt der Leda nähert; 
denn der alte Ziu, der im Lohengrin verjüngt erſcheint, war der Schwanen⸗ 
gott, daher die von den griechiſchen Dichtern ſo vielfach ausgemalte Ei⸗Geburt 
der Helena wie der Dioskuren. So wird auch die nordiſche Sonnenjungfrau 
Brunhild⸗Menglada ſelbſt als Schwanenjungfrau aufgefaßt; aber ſie hat 
dieſen Charakter nur auf die Athene, nicht auf die Helena vererbt. So 
deutet auch die deutſche Sage an, daß der Schwan, welcher den Ritter 
zur bedrängten Frau führt, ſein Bruder ſei, der ungeduldig die Rückfahrt 
erſtrebt, die dann infolge eines Verſehens der Frau, wie im Märchen von 
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Amor und Pſyche (S. 421), alsbald angetreten wird. Die Ankunft des 
rettenden oder rächenden Ritters in Geſtalt eines kleinen Kindes, wie in 
der Sceaf⸗ und Baldurſage, der, kaum geboren, den Hödur bereits er⸗ 
ſchlägt, wird auch im Liede vom Wolfdietrich geſtreift, dem verſprochen wird, 
er ſolle dem Jungbrunnen wie ein Knabe von ſieben Jahren entſteigen. 

Schließlich muß auch noch ein Blick auf das Gudrunlied geworfen 
werden, welches man zwar die nordiſche Odyſſee zu nennen pflegt, welches 
aber mit viel größerem Rechte die nordiſche Ilias genannt werden darf. 
Leider leidet das Gedicht an demſelben Kompoſitionsfehler, wie die lom⸗ 
bardiſche Erzählung vom Wolfdietrich, ſofern es nämlich die Entführung 
zweimal, in zwei Generationen erzählt, die Mutter Hilde, wie die Tochter 
Gudrun in ferne Länder entführt werden läßt, die eine von Irland nach 
Dänemark, die andere von Dänemark nach der Normandie, ſo daß das 
Intereſſe zerſplittert wird. 

Wir haben alſo eigentlich zwei Epen: die Hildenſage und die Gudrun⸗ 
ſage, die ſich, wie Hahn (370 — 379) nachzuweiſen ſuchte, verhalten ſollen 
wie die Argonautenſage zur Ilias. In der erſten wird die Tochter des Königs 
Högni (Hagen) von Irland, die ſchon viele Freier abgewieſen hatte, durch 
den Geſang Horands von Dänemark gewonnen und durch Liſt entführt, 
der Vater kommt nachgeſegelt, und es kommt zwiſchen ihm und König 
Hettel auf einer Inſel zur Schlacht, wobei Hilde (von hildr Kampf?) ſich 
als echte Walküre und Heilgöttin erweiſt, indem ſie die auf beiden Seiten 
am Tage Gefallenen über Nacht zu neuem Kampfe belebt und, der Medea 
ähnlicher als der Helena, dem Gatten folgen darf, aber in ihrer Wahl 
glücklicher, einer guten Zukunft entgegengeht und in ihrer Tochter Gudrun 
ein vielumworbenes Wunder an Schönheit erzieht. Die Werbung um das 
geprieſene Königskind vollzieht ſich nicht ohne Kampf und Streit und er⸗ 
innert dadurch lebhaft genug an den Streit der Freier um Helena, auch 
darin, daß ſich, ähnlich dem Menelaos, auch hier der begünſtigte Freier 
Herwig von Seeland unter den ehemaligen Mitbewerbern Bundesgenoſſen 
für die Wiedergewinnung der von Hartmut, dem Prinzen von Normannen⸗ 
land, entführten Braut gewinnt. Da Gudrun die Bitten Hartmuts nicht 
erhören will, wird ſie von deſſen Mutter hart geplagt und muß die nie⸗ 
derſten Dienſte verrichten, und ähnlich ſcheint es der Helena im Hauſe des 
Theſeus gegangen zu ſein; denn ſie wurde auf alten Kunſtwerken darge⸗ 
ſtellt, wie ſie nach ihrer Befreiung durch die Brüder die böſe Schwieger⸗ 
mutter Athra mißhandelt. Die Schilderung der endlich eroberten Nor⸗ 
mannenburg, das Morden und Brennen in derſelben würde dem Falle von 
Troja ähnlich ſein, wenn nicht auf Gudruns Fürbitte ihr Bruder und 
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Bräutigam das Leben des Entführers ſchonen mußten, wodurch der Ab⸗ 
ſchluß ein verſöhnlicher wird. Überhaupt überragen an Adel der Geſin⸗ 
nung ſowohl Hilde als Gudrun die Helena weit, und ſelbſt ihr Entführer 
könnte eher dem Hektor als dem Paris verglichen werden. 

Das Gudrunlied wurde gegen Ende des zwölften Jahrhunderts ge⸗ 
dichtet, und es iſt ſehr wohl möglich, daß ſeinem Verfaſſer, ebenſo wie den 
lombardiſchen Dichtern der Ortnit⸗ und Wolfdietrich⸗Lieder die Sage vom 
trojaniſchen Kriege wenigſtens in den Bearbeitungen von Diktys und Dares 
bekannt war, die den mittelalterlichen Darſtellungen des trojaniſchen Krieges 
zur Grundlage dienten. Die Benutzung war aber häufig eine ſehr ober⸗ 
flächliche, fo z. B., wenn in der Wilkinenſage ein König Ilias von Griechen⸗ 
land auftritt, und wir müſſen bei genauerer Unterſuchung immer wieder 
die innerliche Unabhängigkeit dieſer nordiſchen Seitenſtücke zur Ilias an⸗ 
erkennen, da ſie mit den Eddaſagen auf das nächſte zuſammenhängen und 
eine viel ältere und darum durchſichtigere Beziehung zur Grundidee er⸗ 
kennen laſſen, als bei den griechiſchen Dichtungen durchleuchtet. Die grie⸗ 
chiſche Dichtung iſt durch die germaniſche zu erläutern, nicht aber umge⸗ 
kehrt. Wenn die germaniſchen oder ſkandinaviſchen Neubearbeiter der alten 
Naturſage hier oder da den ihnen von den chriſtlichen Mönchen zugäng⸗ 
lich gemachten griechiſchen Litteraturwerken eine Wendung oder einen Namen 
entnommen haben ſollten, — und es find nur wenig ſichere Fälle nach⸗ 
weisbar — ſo betrifft das Außerlichkeiten, die den Kern kaum berühren. 

Die griechiſche Helena hatte als Lieblingskind der Dichter des 
klaſſiſchen Altertums große Wandlungen durchzumachen gehabt. Bei Homer 
zeigt ſie noch einige Ahnlichkeit mit dem germaniſchen Urbilde, ſie iſt noch 
nicht zum bloßen Spielball olympiſchen Frauenneides und des Götter⸗ 
gezänks geworden, vielmehr wird das in Menelaos verletzte Gattenrecht 
als Anlaß der Teilnahme der Götter und beſonders des Zornes der Here 
betont, Helena iſt noch eine ehrbare Fürſtin, die trotz des Unheils, welches 
ſie über Troja heraufbeſchworen hat, im Hauſe des Priamos mehr Sym⸗ 
pathieen findet als ihr Entführer; wie ſie denn auch ihr Schickſal beklagt, 
fo viel tapfere Männer um ihre Perſon in den Staub ſinken zu ſehen. 
Aber die ſpätere Dichtung, die den Naturkern der Sage nicht mehr durch⸗ 
fühlte, nicht ahnte, warum ſich die Götter ſelbſt ſo lebhaft an dem Kampfe 
beteiligten, erfand eine neue Motivierung, indem ſie mit Hinwegräumung 
des Baumeiſter⸗Mythus ein anderes Vorſpiel erfand, den von Paris ge- 
ſchlichteten Schönheitsſtreit der Here, Athene und Aphrodite, infolgedeſſen 
die durch ſeinen Spruch bevorzugte Göttin ihm die ſchönſte Frau verſprach 
und zu ihrer Erlangung behilflich war. 
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Es war im Grunde ein ſchlecht genug ausgeſonnenes Vorſpiel; denn 
wenn einmal eine Göttin der Schönheit aufgeſtellt iſt, ſo ſollte ihr der 
höhere Liebreiz unbeſtritten beiwohnen, und es iſt auch zweifelhaft, ob die 
homeriſche Dichtung dieſes nur im Vorbeigehen, an einer einzigen, vielleicht 
ſpäter eingeſchobenen Stelle der Ilias erwähnte Vorſpiel bereits gekannt 
hat. Die ergänzenden Dichtungen einer jüngeren Zeit, namentlich die 
Kyprien des Staſinos von Cypern, haben die Lücke dann ausgefüllt 
und ſogar die eben gerügte Schwäche der Begründung gemildert, indem ſie 
die Ilias mit einer Kabinettsberatung zwiſchen Zeus und Themis über 
die drohende Übervölkerung der Erde beginnen und zu dem Ratſchluſſe 
kommen laſſen, daß derſelben am beiten durch einen langen und mörderiſchen 
Krieg vorzubeugen ſei. Um denſelben recht wirkſam einzuleiten, wird die 
unter den Einladungen zur Hochzeit des Peleus mit der Thetis allein 
übergangene Göttin der Zwietracht angeſtiftet, jenen Apfel mit der Auf⸗ 
ſchrift „der Schönſten“ unter die Göttinnen zu werfen, der dann die drei 
oberſten Göttinnen veranlaßt, mit dem Apfel zum Paris nach Troja zu 
wandern. Der ebenſo feine wie grobe Zug, daß eine zwiſchen Göttinnen 
erzeugte Zwietracht nachhaltiger wirke, als wenn dieſelbe zwiſchen Män⸗ 
nern ausgebrochen wäre, wird in ſeiner Wirkung leider geſchwächt durch 
die Unterſtellung, daß auch auf der Hochzeit des Menelaos mit Helena ein 
Verſtoß vorkam, ſofern man vergaß, der Aphrodite zu opfern. Sie be⸗ 
ſtimmte daher die Helena zur Belohnung ihres Preisrichters, und indem 
die andern Götter ihre Entführung zuließen, wurde Helena das im Grunde 
unſchuldige Rachewerkzeug der Dichtung, weshalb ſie auch ſpäter zu einer 
Tochter der Rachegöttin (Nemeſis) gemacht wurde. 

Die ſpäteren Dichter bemühten ſich dann immer weiter, die Sage aus 
den Höhen des Olympos auf die Erde herabzuziehen, und ſie glaubten, 
die Natur- und Götterſage am beiten in Geſchichte zu verwandeln, indem 
fie ſowohl die Jugenderlebniſſe, als die Heimkehrſchickſale der Helden mög⸗ 
lichſt ausführlich erzählten, und ſo entſtand ein beſonderer Legendenkreis 
zunächſt um Paris und Helena, dann aber auch um die aus dem männer⸗ 
mordenden Kampfe an die griechiſchen Geſtade zurückkehrenden Helden Aga⸗ 
memnon, Menelaos, Odyſſeus u. a. Die ſogenannten Noſten oder Heim⸗ 
kehr⸗Gedichte ſpiegelten, ſofern ſie den Agamemnon ermordet werden, den 
Menelaos und Odyſſeus die teure Heimat erſt nach langen Irrfahrten er⸗ 
reichen laſſen, gleichſam nachträgliche Wutausbrüche der bei Troja über⸗ 
wundenen Götter, zu denen in erſter Linie Aphrodite, Poſeidon und Apoll 
gehörten. Von beſonderem Intereſſe ſind dabei die Verſuche der römiſchen 
Epoche, die Griechen gegen die Trojaner, von denen man herzuſtammen 
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glaubte, ins Unrecht zu jegen, und hierher gehören die Schriften des ſoge⸗ 
nannten Diktys von Kreta und Dares von Phrygien, welche in den erſten 
Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung auftauchten und den Anſpruch erhoben, 
den trojaniſchen Krieg auf Grund perſönlicher Teilnahme oder zeitge⸗ 
nöſſiſcher Mitteilungen zu ſchildern. Sie haben für unſere Unterſuchungen 
ein beſonderes Intereſſe, weil einige Forſcher angenommen haben, die Bal⸗ 
durſage ſei durch ſie beeinflußt worden. Davon weiter unten Näheres. 


57. Der Götterkampf um Troja. 


Jeden unbefangenen Leſer der Ilias muß die Thatſache auffallen, daß 
DD) es in den beiden älteſten Darſtellungen des trojaniſchen Krieges 
nicht ſowohl Menſchen als vielmehr die Götter des Himmels ſind, welche 
um Troja und die darin eingeſchloſſene Frau kämpfen. Wir ſehen den 
Olymp in zwei große Lager geteilt: Here, Athene, Poſeidon kämpfen mit 
aller Kraft gegen Troja, Apoll und Artemis, ſowie Aphrodite befinden ſich 
auf Seiten der Trojaner, Zeus als oberſter Lenker ſorgt, daß der Krieg 
nicht zu ſchnell zu Ende gehe, ſcheinbar, weil ja dann der Zweck, den Achill 
zu verherrlichen und das Menſchengeſchlecht zu vermindern, nicht erfüllt 
werden würde. Here hatte ſich ſchon bei jener erſten Zerſtörung Trojas 
durch Herakles ſo ſtark eingemiſcht, daß Zeus ſie zum abſchreckenden Bei⸗ 
ſpiel für die anderen Götter, mit zwei Amboſſen an den Füßen beſchwert, 
zum Himmelsfenſter hinaushing; nichtsdeſtoweniger raſt fie wieder fo heftig 
gegen die Trojaner, daß Zeus ihr rät, ſich in die Stadt einzuſchleichen 
und den Priamos ſamt ſeinen Söhnen roh zu verzehren (IV. 35), und 
wiederholte ernſteſte Verwarnungen ſind nötig, um die Götter in ihrem 
Eifer für und wider Troja zu mäßigen. Es iſt intereſſant, daß Dares 
und ſeine mittelalterlichen Nachfolger dem Homer öfter dieſes Kämpfen 
der Götter mit Menſchen zum Vorwurf machen und daraus beweiſen, daß 
er nicht (wie Dares) die Wahrheit als Augenzeuge beſchrieben haben könne! 

Der in einer unendlichen Reihe von Zweikämpfen fortgeſponnene Kriegs⸗ 
bericht des Homer fördert darum auch außerordentlich wenig wirkliche Helden⸗ 
thaten zu Tage; denn wir werden Zeuge, daß die meiſten von ihnen durch 
göttliche Waffen und göttlichen Beiſtand errungen werden; Menelaos, Diome⸗ 
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des, Odyſſeus u. a. erfreuen ſich der beſtändigen Obhut der Here und 
Athene, ſowie Hektor derjenigen des Apoll und Paris von ſeiten der Aphro⸗ 
dite, ſo daß ihrer eigenen Heldenkraft kaum etwas zu leiſten übrig bleibt; 
mehr als einmal lenken die Götter das tödliche Geſchoß von ihrem Schutz⸗ 
empfohlenen ab oder entreißen ihn durch Umhüllung in dunkle Wolken 
dem übermächtigen Gegner. Nicht Hektor erſchlägt den Patroklos, ſondern 
Apoll verſetzt ihm den tödlichen Schlag in den Rücken, und nicht würde 
Achill den Hektor niedergeſtochen haben, wenn nicht Athene ihn durch täu⸗ 
ſchenden Trug wehrlos gemacht hätte. Selbſt die Götter Ares und Aphro⸗ 
dite werden blutend vom Schlachtfelde heimgeſchickt; Athene hilft dem Dio⸗ 
medes, daß er dem Ares eine tüchtige Schlappe beibringe, ſo daß er brüllend 
und mehrere Acker Landes bedeckend hinſchlägt; andererſeits aber werden 
tödliche Wunden im Nu geheilt und ſchon Hinſinkenden neue Kräfte ein⸗ 
geflößt. Athene waltet in jeder Beziehung einer nordiſchen Walküre ent⸗ 
ſprechend auf dem Schlachtfelde, und da ſie ſelbſt in der Urſage die ge⸗ 
raubte Göttin war, ſo wird man in doppelter Beziehung an die Hilde des 
Gudrunliedes erinnert, die, obwohl Gegenſtand des Kampfes, doch die Ver⸗ 
wundeten beider Parteien heilt und die Toten auferweckt, als wollte ſie 
den Kampf in alle Ewigkeit verlängern. 

Wenn überhaupt daran ein Zweifel beſtehen könnte, ſo würde uns 
dieſe handgreifliche Einmiſchung der Götter lehren können, daß der tro⸗ 
janiſche Krieg urſprünglich nichts als eine Götterſage, die Wiedererkämpfung 
der Sonnengöttin von den Unterwelts⸗ und Kälterieſen darſtellte, und wir 
ſind bei der Ilias in dem ſeltenen Falle, den ſonſt meiſt nur an inneren 
Kennzeichen nach geſchehener Vollendung erkennbaren Übergang der Götter⸗ 
ſage in die Heldenſage gleichſam in flagranti zu überraſchen. Die Götter⸗ 
ſage iſt hier erſt auf dem Wege, Heldenſage zu werden, und darum ſind 
die Helden vor Troja nur Marionetten der Götter, deren Sinn hierhin 
und dorthin gelenkt wird, je nachdem die Partie oben ſteht. Dabei fällt 
nun ein Umſtand beſonders ins Auge, das gegenſeitige Überliſten und In⸗ 
triguieren der olympiſchen Götter gegeneinander. Im beſondern ſieht ſich 
Zeus zu oft wiederholten Malen genötigt, Gattin, Tochter und Bruder 
daran zu erinnern, daß er im Olymp allein zu befehlen habe, und daß 
er jedem, der ſeinem Ratſchluß Widerſtand leiſte, ſeine Macht ſchrecklich 
zum Bewußtſein bringen werde. 

Obwohl jedesmal die ganze hochanſehnliche Verſammlung zittert, wenn 
er zu donnern anfängt, ſo hindert das doch weder Gattin und Tochter, 
noch den Bruder, heimlich weiter gegen die Trojaner zu wüten, Here mit 
dem Schönheitsgürtel der Aphrodite bezaubert ſeine Sinne und ſenkt ihn, 
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uneingedenk der Amboß⸗Geſchichte der alten Trojadichtung, mit Hilfe des 
Schlafgottes zum zweitenmal in Schlummer, um ſeine Blicke vom Schlacht⸗ 
felde abzulenken. Das Verhältnis erinnert auf das lebhafteſte an das⸗ 
jenige zwiſchen Odin und Frigg, die ſich oft darüber ſtreiten, welchem von 
zwei Menſchen ſie den Vorzug oder Sieg geben ſollen, wobei regelmäßig 
der Günſtling Friggs gewinnt, weil ſie den Gemahl zu überliſten weiß. 
So geht es im Grimnirliede der Edda, worin Odin von den beiden Söhnen 
des Königs Hraudung dem älteren Geirröd und Frigg dem jüngeren Agnar 
zur Herrſchaft verhelfen wollte. Frigga ſchlägt ihm, während beide auf 
Hlidſkialf ſitzen und die Welt überſchauen, eine Wette vor, daß Geirröd 
ein Neiding ſei, der die Gaſtfreundſchaft mißbrauche und ſeine Gäſte quäle, 
ja ihn ſelbſt übel empfangen werde, wenn er zu ihm komme. Heimlich 
aber ſendet ſie ihr Schmuckmädchen Fulla, die ganz die Rolle ſpielt wie 
Pallas Athene in der Ilias, zu Geirröd und läßt ihm ſagen, ein böſer 
Zauberer werde ihn morgen beſuchen, welchen er daran erkennen werde, 
daß kein Hund gegen ihn anſchlage. Natürlich empfängt Geirröd den Odin 
darauf übel, und Frigg hat ihre Wette gewonnen. Auffallenderweiſe heißt 
auch der Held, welchen Brunhild gegen das Gebot Odins im Kampfe be⸗ 
günſtigte und um deſſentwillen ſie ihres Amtes entſetzt und in Schlaf ver⸗ 
ſenkt wurde (S. 408), Agnar. Ich habe die Sage oben auf die altariſche 
Sonnengöttin bezogen, die den Agni-Prometheus begünſtigte, und auf- 
fallend genug wird in der Ilias (VIII. 382 —408) erzählt, wie Here und 
Athene gegen den Willen des Zeus den „flammenden Wagen“ beſteigen, 
um diejenigen zu bekämpfen, denen Zeus den Sieg geben will. Man 
glaubt den der Brunhild drohenden Odin zu vernehmen, wenn man. Zeus 
wettern hört: 


Lähmen werd' ich jenen die hurtigen Roſſ' an dem Wagen, 

Stürzen ſie ſelbſt von dem Wagen herab und den Wagen zerſchmettern! 
Nicht auf einmal, in zehn umrollender Jahre Vollendung 

Würden die Wunden geheilt, womit mein Strahl ſie gezeichnet: 

Daß mir erkenn Athene, was ſei ankämpfen dem Vater! 
Weniger reizt mir Here den Unmut oder den Zorn auf; 

Stets ja war ſie gewöhnt, daß ſie einbrach, was ich beſchloſſen! 


Noch näher gehört die luſtige Sage hierher, wie die Langobarden, die 
Hamburg gegenüber an der Unterelbe wohnten, gegen den Willen Odins 
Sieg und Namen erhielten. Paulus Diaconus, der Geſchichtsſchreiber der 
Langobarden, und das Vorwort zu Rotharis Geſetzbuch erzählen über⸗ 
einſtimmend, wie Gwodan den Wandalern den Sieg verheißt, falls er ſie 
am andern Morgen oſtwärts vor feinem Fenſter ſehen werde. Die Win- 
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niler aber wenden ſich an Frigg (die hier Frea heißt und thatſächlich kaum 
von Freyja zu trennen iſt), und dieſe rät ihnen, ſich im Weſten der auf⸗ 
gehenden Sonne gegenüber aufzustellen, die Frauen mit gelöſtem Haar 
und ihre langen Locken wie einen Bart um das Kinn gehüllt. Dann 
dreht ſie heimlich das Bett ihres ſchlafenden Gemahls um, ſo daß dieſer 
zuerſt die Winniler mit ihren langbärtigen Frauen erſchaut und über die 
Langbärte ſchilt. Sie aber ergriff die Gelegenheit und ſagte freundlich: 


„Langbärte nennſt du ſie, und Langobarden, 
Nicht Winniler wollen ſie weiterhin heißen. 
Zum Namen gehört das Namensgeſchenk: 

So gieb ihnen Sieg, du Gott des Sieges.“ 


Da lachte Gwodan der Liſt des Weibes 

Und ſchenkte zum Namen das Namensgeſchenk: 
Mit Schrecken ſchlug er der Wandaler Scharen; 
Freas Günſtlingen gab er Glück und Ruhm. 


Was aber ganz beſonders hierbei hervorgehoben werden muß, iſt der 
Umſtand, daß der Streit, wem der Sieg zu verleihen ſei, zwiſchen Odin 
und Frigga ganz natürlich erſcheint; denn Odin war der oberſte Schlachten⸗ 
gott, Frigga aber, die ziemlich nahe mit Brunhild und Freyja zuſammen⸗ 
fällt, die oberſte der Walküren, der nach dem Volksglauben die Hälfte der 
Gefallenen zukam. Was demnach bei Zeus und Here ſeltſam berührt, die 
beide nichts von der Schlachtengottheit in ſich haben, erſcheint bei Odin 
und Frigg aus ihrer innerſten Natur erwachſen, und wir werden daher 
kaum fehlgreifen, wenn wir auch dieſe Seiten der Ilias lediglich der nord⸗ 
ariſchen Sage entſprungen denken. Dasſelbe gilt von Apoll, der als tro- 
janiſcher Kriegsgott eine ſehr ſonderbare Rolle ſpielt, eine Rolle, die aber 
ſofort verſtändlich wird, wenn wir uns erinnern, wie nahe der gerade in 
Kleinaſien ſtark verehrte Wolfs⸗Apoll (Apollon Lykeios) ſich mit dem 
Kampfs⸗ und Sonnengott Odin berührt (vergl. S. 200). Lykaon, der 
Wolfsmann, erſcheint in der Ilias geradezu als vermenſchlichter Wolfs⸗ 
gott, ähnlich wie Odin ſo oft in nordiſcher Dichtung inmitten der Schlacht⸗ 
reihen erſcheint. 

In den Künſten, womit Here den Zeus berückt und ſeinen ſchützenden 
Blick von den Trojanern hinwegzieht, ſpielt nun bekanntlich der Schön⸗ 
heitsgürtel der Aphrodite eine wichtige Rolle. Sie muß ihn von der Liebes⸗ 
göttin borgen, und es iſt merkwürdig genug, daß dieſe, die doch auch Frauen⸗ 
liſt kennt, den Gürtel hergiebt, ohne zu ahnen, daß er ihren trojaniſchen 
Schützlingen zum Verderben gereichen ſoll. Dieſer Gürtel entſpricht nun 
in jeder Beziehung dem Briſingamen genannten, in der Mythe viel er⸗ 
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wähnten Halsgeſchmeide der nordiſchen Liebesgöttin. Es wird unter an⸗ 
derm erzählt, daß die vier zaubermächtigen Zwerge, die es ſchmiedeten, die 
Kraft hineinlegten, dem Träger Liebesreiz zu verleihen, weshalb ſich in der 
Thrymsſage der Edda, Thor dieſes Halsband borgt, um dem Winterrieſen 
Thrym, der Thors Hammer entwendet hatte und dafür Freyja verlangte, 
in deren Verkleidung und mit dem ihr eigenen Liebreiz geſchmückt, die 
Sinne zu verwirren. Der Freyja ſelbſt war über die unverſchämte For⸗ 
derung der Rieſen das Halsband über dem Buſen entzwei geſprungen, 
eine ſchöne Umſchreibung für den Gedanken, daß das Weib im Zorne ſeinen 
höchſten Liebreiz einbüßt. Dieſe der Trojadichtung ſo nahe verwandte 
nordiſche Sage ſcheint denn auch zur Entſtehung der in Rede ſtehenden 
Epiſode der Ilias den Anlaß gegeben zu haben, und wenn wir genauer 
hinſchauen, ſo bemerken wir leicht, daß in der Ilias ebenfalls von einem 
Halsgeſchmeide die Rede iſt und nicht von einem Gürtel (wie Voß fälſch⸗ 
lich überſetzt hat, ſofern man bei einem Gürtel ſtets an eine Gürtung 
unter der Bruſt denkt); denn es heißt dort (XIV. 214 ff.): 

Sprach's und löſte vom Buſen den wunderköſtlichen Gürtel, 

Buntgeſtickt, dort waren die Zauberreize verſammelt; 

Dort war ſchmachtende Lieb' und Sehnſucht, dort das Getändel, 

Dort auch die ſchmeichelnde Bitte, die oft auch den Weiſen bethöret. 

Der Zug, daß Here dieſes Halsband von der Aphrodite leihen geht, 
erſcheint ebenfalls ſehr lehrreich, ſofern Frigga und Freyja der nordiſchen 
Mythe deutlich aus einer Perſon hervorgegangen ſind, der dieſes Halsband 
urſprünglich zukam. So haben wir eben geſehen, daß die langobardiſchen 
Schriftſteller die dem Gwodan geſellte Göttin, die ihnen durch Liſt den 
Sieg zuwandte, Frea nannten, und noch in der ſpäteren Sage erſcheint 
Freyja dem Odur vermählt, der nur eine andere Form Odins als Som⸗ 
mer⸗Sonnengott iſt. Daher erſcheinen in der ſpäteren nordiſchen Sage 
ſowohl Frigga als Freyja mit dem Halsbande geſchmückt, und es wird in 
den Zeiten des das Heidentum verdrängenden Chriſtentums beiden Göttinnen 
zum Makel nachgeſagt, daß ſie mit den kunſtreichen Zwergen gebuhlt hätten, 
um dieſen koſtbaren Schmuck zu erlangen. Ich habe ſchon früher und an 
anderer Stelle von der uns heute ſehr fremdartig berührenden Freundſchaft 
erhabener Göttinnen und edler Frauen mit rußigen, hinkenden und ver⸗ 
krüppelten Schmieden gezeigt, daß darin ein der Prähiſtorie angehörender, 
ſehr natürlicher Zug liegt: „Geſchmeide iſt Geſchmiede; die kühnen Recken 
und Helden verſtanden ja nicht, das gleißende Metall zu zierlichen Schlingen 
zu formen, es zu verketten, m. h. d. brisen, wovon J. Grimm den Namen 
Briſingamen für Freyjas Halsgeſchmeide herleitet; wollten die Frauen da⸗ 
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her ſolchen Schmuck haben, ſo mußten ſie eben zur Höhle der Schmiede 
herabſteigen. Daher jene Mythen, daß Frigga und Freyja mit den kunſt⸗ 
reichen Zwergen gebuhlt, um den ſtrahlenden Schmuck zu erlangen, daß 
Schmied Wieland die Tochter des Königs Nidung berückte, als ſie zu ihm 
kam, den zerbrochenen Goldreif löten zu laſſen, daß Here, Athene und 
Aphrodite es mit dem, wie Wieland hinkenden, aber geſchickten Hephäſtos 
gehalten, den die Schönheitsgöttin dann gar zum Gatten erhielt.“ In 
dem Beſuche der Thetis beim Hephäſtos hat uns die Ilias eine pracht⸗ 
volle Schilderung der hier angedeuteten Wertſchätzung der Schmiedekunſt 
im höhern Altertum hinterlaſſen. 

Was nun die Entleihung des Halsbandes in der Ilias betrifft, ſo iſt 
daran zu erinnern, daß auch Zeus (ebenfo wie Odin) urſprünglich der 
Halsbandgöttin vermählt erſcheint; denn in der ihm zu Dodona in Epirus 
geſellten Dione liegen genau ebenſo Here und Aphrodite verſchmolzen, wie 
in der Frea der Langobarden Frigg und Freyja der Edda. Soviel ich 
ſehen kann, handelt es ſich urſprünglich um einen der Himmelsgöttin an⸗ 
gehörigen Schmuck, welcher das Gegenſtück des dem Himmelsgotte zuge⸗ 
ſchriebenen Stärkegürtels bildet. Wie Thor ſeinen Stärkegürtel umlegt, 
wenn es gilt, im Gigantenkampfe die höchſte Macht zu entfalten, ſo legt 
die Himmelsgöttin den Gürtel der Gürtel über den Buſen, wenn es gilt, 
durch den Zauber der Schönheit den ſchwerſten Widerſtand zu beſiegen. 
Es giebt eine Reihe geheimer Kennzeichen in der betreffenden Schilderung 
der Ilias, die uns ziemlich deutlich beweiſen, daß auch die Halsband⸗ 
geſchichte von Norden nach Süden gewandert iſt. Schon Grimm (S. 284) 
wurde über dieſe Beziehungen ſtutzig, und ich habe das von ihm nur An⸗ 
gedeutete in einem früher veröffentlichten Aufſatz über „Menglada“ weiter 
ausgeführt, woraus ich das Hierhergehörige wörtlich anführen will: Da⸗ 
mit der Freyja ihr koſtbares Halsband nicht ſo leicht geraubt werden 
könnte, beſaß ſie ein ſchönes und ſo ſicheres Gemach, daß niemand ohne 
ihren Willen die Thür desſelben öffnen konnte, genau entſprechend jenem 
unmittelbar vor dem Halsbandhandel (Ilias XIV. 165 ff.) erwähnten 
Gemach der Here 

3 das ihr Sohn, ihr trauter Hephäſtos, 
Schön ihr gebaut und die Pforte voll Kunſt an die Pfoſten gefüget, 
Deren verborgenes Schloß kein andrer Gott noch geöffnet. 

„Obwohl der griechiſche Dichter dieſes Wunderzimmer faſt in einem Atem 
mit der Halsbandgeſchichte erwähnt, kannte er doch nicht mehr den wahren Zu⸗ 
ſammenhang dieſer beiden Dinge, welchen uns ein nordiſcher Sagenſammler, Olaf I. 
Tryggveſon (um 995 — 1000) bewahrt hat. Bei dieſem handelt es ſich nämlich 
darum, die vor keiner Schwierigkeit zurückſchreckende Erfindungsgabe und Liſt Lokis 
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zu verherrlichen, dem Odin aufgetragen hatte, Freyjas Halsband aus dem allen 
Göttern und Menſchen, ja dem kunſtreichen Schloſſer ſelber unzugänglichen Schlaf⸗ 
gemach der Göttin zu ſtehlen. Loki verwandelte ſich in eine Fliege und ſchlüpfte 
durch das Schlüſſelloch, fand aber die Göttin auf ihrem Ruhebette in einer Lage 
ſchlafend, daß er ihr das Halsband nicht ohne die Gefahr, ſie zu ermuntern, ab⸗ 
nehmen konnte. Doch ein Loki läßt ſich niemals in Verlegenheit bringen: er ver⸗ 
wandelt ſich vielmehr einfach in einen Floh und beißt ſie ins Kinn. Nunmehr regt 
ſie ſich und wendet ſich im Schlafe, ſo daß Loki ſich des Halsbandes bemächtigen kann.“ 

Wir wollen hier nicht weiter darauf eingehen, wie dieſes Halsband 
in der griechiſchen Sage von der Aphrodite (nach Pindar) an Harmonia 
und von dieſer auf ihre Tochter Semele, ſpäter an deren Schweſtern Ino, 
Agave und Autonos gelangt, endlich auf Jokaſte, Argeia und Eriphyle 
übergeht und allen Beſitzern Unglück bringt, weil Hephäſtos böſen Zauber 
hineingeſchmiedet, worauf es wie der Nibelungenhort von einem ſpäteren 
Mythographen (II. 78 bei Weſtermann) ins Waſſer verſenkt wird und 
nicht herausgenommen werden darf, weil das die Sonne beleidige und 
Sturm errege. W. Schwartz hat nachzuweiſen geſucht, daß unter dem 
Halsbande urſprünglich der Regenbogen zu verſtehen ſei, der auch in der 
finniſchen Sage als Gürtel der Lauma und in der neungriechiſchen als 
Gürtel der Mutter Gottes vorkommt, und daß damit das Emporkommen 
des Unglücksringes der Edda aus dem Wolkenwaſſer und Wiederverſenken 
in dasſelbe zuſammenhänge. 

Ich will nun nicht beſtreiten, daß urſprünglich bei dem Schmuckgürtel 
einer Sonnen⸗ oder Himmelsgöttin an den Regenbogen gedacht worden 
ſein mag; allein da Schwartz in der Ableitung faſt aller mythologiſchen 
Vorſtellungen immer wieder vom Gewitter ausgeht, ſo hätte er berückſich⸗ 
tigen müſſen, daß der Regenbogen nach dem Gewittertoben erſcheint und 
daher in den Anſchauungen aller Völker zu einem freundlichen Zeichen 
geworden iſt, ſo daß der an dem Halsbande klebende Fluch unerklärt blei⸗ 
ben würde. Ich glaube daher, daß der Fluch, wie auch immer die Hals⸗ 
bandſage entſtanden ſein mag, nur auf ein ſtofflich wertvolles Schmuckſtück 
zu beziehen iſt, und daß die Halsbandſage in dieſer Beziehung völlig mit 
der germaniſchen Hortſage zuſammenfällt oder aus dieſer entſtanden iſt. 
Ein prahlender Schmuck, eine ſchimmernde Rüſtung reizte ehemals, als 
dergleichen Kleinode noch ſelten waren, die Habgier in ganz anderem Maß⸗ 
ſtabe als ſpäter, wo dergleichen in Maſſen hergeſtellt wurde, und ſo mag 
mancher Fürſt, wie er in altgermaniſchen Gedichten ſo oft als „Geber der 
Ringe“ geprieſen wird, manche ſchmuckfrohe Frau nur um den weit und 
breit berühmten Beſitz an Ringen und Geſchmeide bekriegt und erſchlagen 
worden ſein und den böſen Fluch, der an dem Goldbeſitz haftete, an ſich 
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ſelbſt erprobt haben. So entſtand die Sage vom Nibelungen-Horte, der 
in den Rhein verſenkt wird, wie das Halsband der Harmonia in einen 
tiefen Quell, oder das fluchbringende und daher ſprüchwörtliche „Toloſa⸗ 
niſche Gold“ in die Seen bei Toulouſe (S. 403), um den Zorn unter⸗ 
irdiſcher Gottheiten zu beſänftigen. Den weit über ganz Europa ausge⸗ 
dehnten Funden ungebrauchter Schmuck- und Ausrüſtungsgegenſtände in 
der Nähe alter Pfahlbauten gegenüber erſcheint es ziemlich geſucht, zur 
Erklärung dieſer Sagen die Gewitterwolken herbeizuziehen, in denen das 
Halsband der Freyja auftaucht und wieder verſenkt werden ſoll. 

Kommen wir nach dieſer Abſchweifung wieder zu dem Halsband der 
Aphrodite zurück, ſo ſehen wir, daß ſich Here desſelben lediglich als eines 
Zaubermittels bedient, um ihre Macht über Zeus zu erhöhen, und daß ſich 
derſelbe dadurch völlig als das Gegenſtück zu Thors Stärkegürtel erweiſt. 
Dieſer Gedanke, ſeine angeborene Kraft durch ſolche Zaubermittel zu ver⸗ 
mehren, durchdringt die nordiſche Götterſage vollſtändig, und wir haben ſchon 
oben (S. 240) geſehen, wie man die Gewalt der Waffen durch eingeritzte Runen 
zu erhöhen ſuchte. In der Wielandſage hat der zur Schlacht ziehende 
König Nidung vergeſſen, ſeinen „Siegſtein“ einzuſtecken, und Wieland muß 
windſchnell heim eilen, um den Talisman herbeizuſchaffen. Wieviel nötiger 
mußten nicht ſolche Wunderwaffen in einem Kampfe ſein, wo Gottheit 
gegen Gottheit in Reih' und Glied kämpfte (Ilias XX. 67—74). 

„Siehe nunmehr entgegen dem Meerbeherrſcher Poſeidon 

Stellte ſich Phöbos Apollon und trug die gefiederten Pfeile , 

Gegen den Ares ſtand die Kriegerin Pallas Athene; 

Gegen Here die Göttin der Jagd mit goldner Spindel, 

Artemis, froh des Geſchoſſes, des Fernetreffenden Schweſter; 

Gegen Leto Hermeias, der ſegnende Bringer des Heiles; 

Doch dem Hephäſtos entgegen des Stroms tiefſtrudelnder Herrſcher, 
Kanthos im Kreiſe der Götter genannt, von Menſchen Skamandros.“ 
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ber Athene barg ſich in Aides Helm vor dem Blick des gewal⸗ 
1 tigen Ares,“ heißt es Ilias V. 845, und wenn dieſe Stelle alt iſt, 
würde damit bezeugt fein, daß die unſichtbar machende Tarn⸗ oder Nebel- 
kappe, welche nicht nur der Perſeus⸗, ſondern auch der Siegfriedſage an⸗ 
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gehört, ſchon in der älteſten griechiſchen Sage eine Rolle ſpielte. Mit der 
nordiſchen Götterlehre iſt ſeit alter Zeit der tief ins Geſicht gedrückte, 
breitkrämpige Hut Odins, welcher den Träger unkenntlich macht, ſo eng 
verwachſen, daß man ihn, ebenſo wie den weiten, fleckigen Mantel, in den 
er ſeine Schützlinge hüllt, unſchwer als ein Bild der Nebel und Wolken 
erkennt, die den Sonnengott zeitweiſe verhüllen. Der „Hut“ des Pilatus⸗ 
berges, deſſen Name urſprünglich höchſt wahrſcheinlich Hutberg (mons 
pileatus) lautete, entſpringt ja einer ganz ähnlichen Vorſtellung, und ebenſo 
der Zug der nordiſchen und griechiſchen Mythe, daß Hadding oder Odyſſeus, 
wenn ſie in die Unterwelt gehen, mit einer Nebelkappe oder einem Nebel⸗ 
ſchleier verſehen werden, um als Sonnenverkörperungen durch ihr Licht die 
Ruhe der Unterwelt nicht zu ſtören. Ja, ſie kommen mit verdunkeltem 
Antlitz ſogar aus der Unterwelt wieder herauf. Es liegt nun nahe, dieſe 
verhüllende Nebelkappe auch als Kampfmittel zu verwenden, und in der 
That wird die Kriegsliſt der Tintenfiſche, welche ſich in eine dunkle Wolke 
hüllen, um den Verfolgern zu entſchwinden, in der Ilias ſehr häufig an⸗ 
gewandt, nur daß es gewöhnlich eine Gottheit iſt, welche den Nebel ſchickt. 

In der deutſchen Sage tragen auch die unterirdiſchen Zwerge, welche 
das Licht nicht vertragen können, einen ſolchen Tarnhut oder Helhut (von 
tarnan verbergen oder hel verhüllen), der als Mantel, Haut oder Hut ge⸗ 
dacht wird; in der Regel aber verleiht ſie Odin ſeinen Günſtlingen, wie 
dem Hadding und Siegfried, damit ſie ſich derſelben im Kampfe bedienen, 
wobei auch wohl die Gabe hinzutritt, daß die Tarnhaut Neunmännerkraft 
verleiht, und der Wunſchmantel, wie der Wunſchhut den glücklichen In⸗ 
haber als Wolkenſchiff ſchnell über Länder und Meere trägt (Odins und 
Fauſts Zaubermantel). Bei den Franken wurde noch in den chriſtlichen 
Zeiten auf den blauen, mit einer Kapuze verſehenen Mantel des heiligen 
Martin (der hier für Odin eintrat) eine ſolche Schutzkraft übertragen, daß 
die merowingiſchen Könige von demſelben einen gewiſſen Sieg in der Schlacht 
erhofften, weshalb von Martins Mantel (cappa) die Kapellen und Ka⸗ 
pellane (als Aufbewahrungsorte und Hüter dieſes Wunſchmantels) ihren 
Namen erhalten haben ſollen. 

Während nun Odin kurzweg auch Höttr (der im Hute) oder Sidhöttr, 
der Breithutige, genannt wird, zum Beweiſe, daß der Hut zu ſeinem in⸗ 
nerſten Weſen gehöre, ſcheint dieſes Abzeichen bei den Griechen auf zwei 
Götter übergegangen zu ſein, die zwei verſchiedene, in Odin noch vereinigte 
Charakterſeiten vertreten, auf Hermes und Hades, und da Aides den Un⸗ 
ſichtbaren bedeutet, glaubte man darin den echtgriechiſchen Urſprung der 
Tarnkappe erkennen zu müſſen. Aber man muß die geſamte Sachlage, 
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bevor man einen ſolchen Schluß macht, prüfen; denn Aides war nur als 
unterirdiſcher Gott unſichtbar. Als die Römer nach Deutſchland kamen, 
verglichen ſie ganz allgemein den höchſten Gott des Nordens (Wodan oder 
Irmin?) ihrem Merkur, und zwar hauptſächlich wohl, weil ſie den deut⸗ 
ſchen Gott mit Hut und Stab ausgerüſtet fanden; denn die andern, dem 
Wodan mit dem griechiſchen Hermes gemeinſamen Weſenheiten als Sturm⸗ 
und Totengott waren bei dem römiſchen Merkur der Kaiſerzeiten bereits 
ſtark im Verbleichen. Im Merkur fehlt außer der Sonnennatur das ver⸗ 
bindende Glied, welches uns erklärt, wie der Sturmgott zum Seelenführer 
werden konnte, nämlich das im Sturme vorangehende Heerführeramt 
Odins, welches die Lebenden zum Siege, die Toten nach Walhalla führt, 
damit ſie dort in ſeinem Reiche ewig mit ihm leben. Es iſt nun überaus 
wichtig, ſich zu erinnern, daß dieſer Charakter als Herrſcher über die zu 
ihm eingegangenen unſterblichen Seelen bereits vor jeder geſchichtlichen 
Berührung oder Wiederbegegnung der Griechen und Römer mit den Ger⸗ 
manen in ihrem Sturmgotte vorhanden war, zum größten Erſtaunen des 
Herodot und Platon (vergl. S. 109 ff.). Wenn alſo Hermes und Hades 
gewiſſe Eigenſchaften darbieten, die ſie mit Odin verbinden, ſo liegt alle 
Wahrſcheinlichkeit vor, daß ſie dieſelben in vorgeſchichtlichen Zeiten von 
einem gemeinſamen Urbilde ererbt haben, und das kann nach der allge⸗ 
meinen Sachlage nur Odin-Zalmoxis der Germanen fein. Iſt bei Hades 
und Hermes die Kampf⸗ und Sonnennatur ganz ausgeſchieden, ſo finden 
wir bei einem andern Erben, dem trojaniſchen Apoll, andererſeits Sonnen-, 
Kampf⸗ und Totengottheit vereinigt, während die Sturmnatur ausge⸗ 
ſchieden iſt. 

Wir wiſſen, daß ſich die Sonnennatur Odins in zwei Zwillings⸗ 
paare zerlegte, die als ſeine Söhne galten, in Sommer⸗ und Winterſonne 
und ⸗Wind (Odur und Uller) und in Tag und Nacht (Baldur und Hödur). 
Die letzteren wurden in Morgen- und Abendſtern geſehen, weil der Morgen⸗ 
ſtern den Tag und der Abendſtern die Nacht heraufführt, und als Baldur 
erſchlagen, wird auffallend genug ein anderer Sohn Odins, Hermodur, 
ganz in der Miſſion des Hermes nach dem Totenreiche geſandt, um Bal⸗ 
dur zurückzufordern. Wenn der Name Hermodur alt wäre, und bei dem 
frühen Auftreten nach ihm (oder Irmin) genannter Völker, wie Hermionen, 
Hermunduren, iſt kaum daran zu zweifeln, ſo wäre das ganze Amt des 
griechiſchen Hermes als Unterweltsbote oder Seelenführer (Pſychopompos) 
ſchon im Norden vorgebildet geweſen. Die vom leichteſten Windſtoße 
dahin geführten Seelen ſind allerdings eine der geſamten Welt gemeinſame 
Vorſtellung. (Vergl. S. 262.) 
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Sofern nun der Keim des odiniſchen Weſens offenbar und geſchicht⸗ 
lich nachweisbar nicht in der lichten und ſonnigen Seite, ſondern in der 
winterlichen, nächtlichen und ſtürmiſchen Natur des altariſchen Vata ge- 
legen hat, der erſt ſpäter die Sonne in ſich aufnahm, ſo neigt er mehr 
dazu, als Winter⸗, Nacht⸗, Nebel- und Totengott aufzutreten, denn als 
Gott des ruhigen, ſtillen Sommertages, und ſo bleibt er dem Hödur, 
Hadding, Hagen und ähnlichen nächtlichen Geſtalten näher verwandt, als 
dem lichten Odur, Baldur und Siegfried, obwohl dieſelben nur die andere 
Seite ſeines Weſens darſtellen. So wird er auch im ſpäteren Volks⸗ 
märchen als König der Unterirdiſchen (Elfen und Zwerge), die den abge⸗ 
ſchiedenen Seelen entſprechen, ſelber zu einem Zwergweſen (Alberich, Eugel, 
Oberon), dem aber die Nebelkappe als ein Hauptabzeichen bleibt, weshalb 
ſie auch Nebelinge (Nibelungen, Niflungen) genannt werden und auch wohl 
unter Namen wie Hütchen, Pumphut u. ſ. w. auftreten, weil ſie immer 
in Dunkel gehüllt bleiben müſſen. Frau Holle als Mutter der verſtor⸗ 
benen Kinder iſt ſein Seitenſtück. 

Im „kleinen Heldenbuche“ wird uns der „hörnene Siegfried,“ der 
dem indiſchen Karna (d. h. dem Gehörnten) des Mahabharata völlig ent⸗ 
ſpricht, geſchildert, wie er eine Jungfrau aus der Gewalt eines Drachen 
befreit und dabei den Nibelungenhort erwirbt, was ihm aber nicht gelungen 
ſein würde, wenn ihn nicht der Zwerg Eugel (d. h. der einäugige Odin) 
während der vorhergehenden Kämpfe mit ſeiner Nebelkappe beſchützt hätte. 
Es iſt offenbar der altariſche Sonnenkämpfer, welcher die Sonnenjungfrau 
aus der Gewalt des Drachens befreit, der ſie in ſeine Gewalt gebracht 
hat, jenes oben (S. 206) erwähnte, in unendlich vielen Sagenformen vom 
Atlantiſchen Ocean bis Indien wiederklingende Abenteuer. Ein Rieſe Ku⸗ 
peran, der wohl der Drache in vermenſchlichter Geſtalt iſt, hat ihm einen 
harten Streich verſetzt, und es wäre um ihn geſchehen geweſen, wenn nicht 
Eugel⸗Odin eine Nebelkappe über ihn geworfen, wie es Apoll in der Ilias 
mit Hektor thut: 

Da unter ſeinem Schilde da lag der Held Siegfried, 
Da kam das Zwerglein Eugel, das gern ſein Wohl beriet. 
Es nahm eine Nebelkappe und warf ſie über ihn her: 
Wie feind ihm war der Rieſe, er ſah ihn jetzt nicht mehr. 

Im Nibelungenliede gewinnt Siegfried die Nebelkappe dem Zwerg⸗ 
könig Alberich ab, der natürlich mit Eugel identiſch, aber hier ſchon zu 
einem feindlichen Weſen geworden iſt, ſo daß ſich darin das höhere Alter 
der Heldenbuchſage, oder vielmehr die getreuere Bewahrung der alten Sage 
in demſelben zu erkennen giebt. Bekanntlich verrichtet dann Siegfried mit 
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der ihn unſichtbar machenden Tarnkappe manche Heldenthaten, unter an⸗ 
dern die Bezwingung der Brunhild für König Gunther. Die Verwendung 
der Tarnkappe findet ſich nun genau ebenſo im Perſeus-Mythus, weshalb 
man denn auch nicht verfehlt hat, die Siegfriedſage für ein Nachbild des⸗ 
ſelben zu halten. Allein mit den Perſeus⸗ oder Perſesſagen iſt es ein 
eigentümliches Ding; ſie ſcheinen ſich erſt in nachhomeriſcher Zeit ausge⸗ 
bildet zu haben, und die Ilias kennt nur die Geburtsſage „des herrlichſten 
Kämpfers der Vorzeit“ (XIV. 319), ſowie das Gorgonenhaupt, auf wel⸗ 
ches wir ſogleich zu ſprechen kommen. Die Geburtsſage von dem Könige 
Akriſios, der ſeine Tochter in einen Turm ſperrt, damit kein Mann zu 
ihr dringen könne, kehrt in vielen nordiſchen Heldenliedern wieder, z. B. 
in der Hugdietrichſage, wo es heißt: 

Auf einem Turm verſchloſſen iſt die werte Magd: 

Allen Männern hat ihr Vater ſie verſchworen und verſagt 

Bis an fein Ende, jo lang ihm währt das Leben: 

Und bät' um ſie ein Kaiſer, dem wollt' er ſie nicht geben. 

Wie in der griechiſchen Sage Zeus als goldener Regen, ſo ſchleicht 
ſich hier Hugdietrich als Mädchen verkleidet bei Hildburg ein, und ſie ge⸗ 
biert den uns ſchon bekannten Wolfsdietrich, der ſich ſogleich durch ein 
rotes Kreuzlein zwiſchen den Schulterblättern als Doppelgänger von Sieg⸗ 
fried und ſomit auch von Perſes und Achilles zu erkennen giebt. Die 
Mythologen haben dann die Perfeus-Sage, durch den Namen verführt, 
aus Perſien, Syrien und Athiopien herleiten wollen; allein für denjenigen, 
der den mythiſchen Hintergrund und die Entwickelungsgeſchichte der Mythen 
ins Auge faßt, kann nicht der geringſte Zweifel daran bleiben, daß Perſeus 
wie Achill nichts als Seitenſtücke des germaniſchen Sonnenkämpfers Siegfried 
ſind. In dem deutſchen Märchen von den zwei Brüdern (Gebr. Grimm 
Nr. 60), welches viel ältere Züge bewahrt hat als Nibelungenlied und Sage 
vom „hürnen Siegfried,“ ſo daß es in vielen Punkten an die Sonnenkämpfer⸗ 
Sage der Veden erinnert, finden wir die Elemente der Siegfried⸗, Perſeus⸗, 
Peleus⸗ und Achillſage noch verſchmolzen, namentlich in den heſſiſchen Neben⸗ 
formen, welche die Gebr. Grimm im erläuternden dritten Bande (2. Aufl. 
S. 105—110) mitgeteilt haben. Wir erfahren hier von einem König, der 
ſeine Tochter in einen Turm bringen läßt, damit ſie nicht einen Freier 
findet, der ſtärker wäre als er ſelber, eine Befürchtung, welche die Perſeus⸗ 
und Achillſage teilen. Allein, die Prinzeſſin trinkt aus einem Brunnen 
am Turme und gebiert davon Zwillinge, die ſich ſo ähnlich ſind, daß ſie 
den einen Johannes⸗Waſſerſprung und den anderen Caſpar⸗Waſſerſprung 
nennt. In einer anderen Form desſelben Märchens heißen ſie Brunnen⸗ 
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hold und Brunnenſtark, und in einer dritten, wo ein Strahl Waſſer in 
das Turmfenſter ſpritzt und von der Prinzeſſin und ihrer Dienerin auf⸗ 
gefangen und genoſſen wird, gebiert jede einen Sohn, die ſie Waſſerpeter 
und Waſſerpaul nennen, in ein Käſtchen legen und ins Waſſer ſetzen, wo 
ſie ein Fiſcher findet, der ſie aufzieht, gerade ſo wie Siegfried und ſein 
indiſches Gegenbild Karna im Waſſer treibend aufgefunden werden. Nach⸗ 
her beſiegt der eine der Zwillinge den Drachen, der die Sonnenjungfrau 
gefangen hält, befreit dieſelbe und will ſie heiraten, findet aber den ihm 
ganz ähnlichen Zwillingsbruder in ihrem Bette und erſchlägt denſelben. 
Es iſt die in ſo vielen indiſchen und perſiſchen Sagen wiederklingende 
Mythe von den beiden Dioskuren (Morgen- und Abendſtern. Vergl. 
S. 424 — 25), die um die Sonnenbraut freien, welche der eine von ihnen 
befreit hat. Nachdem er aber gefunden, daß der Bruder ein nacktes 
Schwert zwiſchen ſich und die Braut gelegt hatte, erkennt er deſſen Treue 
und macht ihn mit dem Waſſer des Lebens wieder lebendig. Man erkennt 
ſofort das Verhältnis zwiſchen Siegfried und Gunther, die nicht zu unter⸗ 
ſcheiden waren, zwiſchen Baldur und Hödur, Karna, der ſeine Braut dem 
Könige abtritt, Theſeus und Peirithoos, welche um die Helena freien, 
Achill, der die Briſeis nicht berührt hat, und Agamemnon u. ſ. w. 

In mehreren ſchwediſchen und norwegiſchen, ſowie in der litauiſchen, 
von Schleicher mitgeteilten Form des Märchens vom hörnernen Mann 
wird nun die Ahnlichkeit mit dem Perſeus-Mythus immer größer. Hier 
erſchlägt der Held, bevor er zu dem die Jungfrau bewachenden Drachen 
gelangt, drei Meertrolle ſamt ihren Hunden mit Hilfe ſeines einen oder 
ſeiner drei alles niederreißenden Hunde und ſeines Wunderſchwertes, wel⸗ 
ches ein ganzes Heer auf einmal zu Boden ſtreckt. Dieſes Schwert hat 
er von einer Alten zum Dank für die Wiedergabe ihres geſtohlenen 
Auges erhalten. Der Schluß, wie er den Drachen erlegt, die Jungfrau be⸗ 
freit, einſchläft, einen Zuſchauer aber, der ſich der Drachenköpfe bemächtigt 
und den Siegespreis (die Jungfrau) beanſprucht, durch die vorher 
ausgeſchnittenen Zungen (oder Augen) des Drachen als Betrüger ent⸗ 
larvt, ſtimmt dann ganz genau mit der Ragnar⸗Lodbrok⸗, Wolfsdietrich⸗, 
Triſtan⸗, Siegfried⸗ und Peleusſage überein, welche wir weiter unten im 
Zuſammenhange genauer vergleichen. 

Nun ſchiebt bekanntlich die Perſeusſage vor die Befreiung der Andro- 
meda die Tötung der Meduſa ein, und dieſer Zug ſcheint zum Teil auf 
die Ermordung der winterlichen Form der Sonnengöttin hinauszugehen, 
die als abſchreckend häßlich gedacht wurde, wie alle aus der Unterwelt 
wiederkehrenden Weſen, aber durch die Verbindung mit dem Sonnenritter 
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wieder ſchön wird. Es iſt die „rauhe Elſe“ des Wolfsdietrichliedes, die 
Morena oder Mamurienda der Slaven (vergl. S. 413). Doch liegen hier, wie 
ſich bald herausſtellen wird, noch andere Züge verſchmolzen. Recht merkwürdig 
iſt es, daß auch die Künſtler jener oben erwähnten altgriechiſchen Überlieferung 
von dem nichtgriechiſchen Heimatslande des Perſeus folgten, indem ſie ihm 
mit ausgeſprochener Vorliebe auf ihren Darſtellungen die Tracht eines Bar⸗ 
baren gaben. Namentlich gilt dies nun von der Hadeskappe oder dem 
Aides⸗Helm auf feinem Haupte. Eine ganze Reihe von Altertumsforſchern 
hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die Hadeskappe gewöhnlich in Form 
einer phrygiſchen Mütze mit Flügeln an den Schläfen dargeſtellt werde, 
und K. F. Hermann hat dieſe Frage in einer beſonderen Schrift (Die 
Hadeskappe, Göttingen 1853) be⸗ 
handelt, aus der die hier folgende 
Abbildung entnommen iſt. Doch er⸗ 
ſcheint Perſeus auf anderen Bildern 
auch mit dem breitkrämpigen Wan⸗ 
derhute des Odin oder Hermes, und 
die Erzähler wechſeln in der An⸗ 
gabe, daß er ſeinen Hut von Ha⸗ 
des oder Hermes erhalten habe. 
Die phrygiſche Mütze war aber nicht 
bloß den Phrygern eigen, die als 
gemeinſamen Stammes mit den 
Fig. 24. thrakiſchen Brygern angeſehen wur⸗ 

Perſeus mit der Hadeskappe. den, ſondern auch den Kelten Süd⸗ 

europas, wie wir unter andern 

aus den Darſtellungen des Bronze⸗Eimers von Watſch (ſ. Fig. 15 auf 
S. 85), wie auch aus Darſtellungen der Trajans⸗Säule entnehmen können, 
und iſt ſchließlich die nordiſche Zipfelmütze, die man, wenn es kalt 
wird, über die Ohren ziehen kann. Sicher iſt nun, daß Perſeus genau ſo 
als Ritter der Athene dargeſtellt wird, wie Siegfried als derjenige der 
Brunhild. Auf Athenes Befehl zieht er aus, die Meduſa zu bekämpfen, 
und eine ſchon dem Pindar (Pythic. 10, 30) bekannte Sage läßt ihn 
genau ſo wie Herakles, als er nach dem Hesperiden⸗Drachen zieht, nach 
dem Hyperboreerlande gelangen, wo er am Eridanosſtrome die drei Nymphen 
oder Najaden antrifft, die ihm, wie dem Herakles, den weiteren Weg zeigen. 
„Jene Nymphen oder Najaden des Eridanos,“ ſagt Preller (G. M. II. 67), 
„ſcheinen alſo in dieſem Zuſammenhange dämoniſche Weſen des hohen 
Nordens zu bedeuten, der Region der Stürme oder des Nebels. Daher 
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die windesſchnellen Flügelſchuhe und der Helm des Aides, welcher nichts 
anderes ift, als die auch unſeren Märchen wohlbekannte Tarn⸗ oder Nebel- 
kappe.“ Von dieſen Nymphen, nach andern von Hermes und Athene, 
empfängt er auch die Ausrüſtung, alſo den Aideshelm, von dem Heſiod 
(„Schild des Herakles“) ſagt, er ſei ſchwarz wie die Nacht, nach Apol- 
lodor (II. 4, 2) mit Hundsfell überzogen geweſen und wer ihn trug, 
konnte alles ſehen, ohne ſelbſt geſehen zu werden. Ein Sichelſchwert, ein 
ſpiegelnder Schild, um die Gorgonen nicht direkt anſehen zu müſſen, und 
ein Schubſack, um das Haupt der Meduſa hineinzuſtecken, bilden die fer⸗ 
nere Ausrüſtung, die ſtark an Wunſchſchwert, Wunſchhut und Wunſchſeckel 
der deutſchen Sage gemahnt, ebenſo wie der Zug, daß Perſeus das einzige 
Auge der drei Nachtſchweſtern (den Mond) in den Tritonſee wirft, etwas 
an Odins Auge im Mimirbrunnen erinnert. Er enthauptet nun die ſchla⸗ 
fende, im Spiegel geſehene Meduſa, ſchiebt ihr Haupt in die Taſche und 
entflieht den Schweſtern unſichtbar durch die Luft. 

Es kann hier nicht meine Abſicht ſein, die Einzelheiten dieſer Sage 
weiter zu verfolgen; wir ſahen ſchon oben, daß den Graeen und Gorgonen 
ähnliche Ungeheuer auch der germaniſchen Sage nicht fehlen; uns inter⸗ 
eſſiert hier in erſter Reihe nur der Hades⸗(Aldes⸗) Helm und ſein Ver⸗ 
hältnis zur Tarnkappe Odins. Schon oben wurde darauf hingedeutet, wie 
Hödur und Hadding dem Hades verwandte nordiſche Formen ſind; eine viel 
merkwürdigere Zwiſchenform aber gewährt ein chriſtlicher Heiliger, St. Aida⸗ 
nus, von dem Wolf in feiner Zeitſchrift (JI. 344) nachgewieſen hat, daß 
er mit dem Hades⸗Namen alle Züge Odins verbindet. Er ſoll ein iriſcher 
Biſchof des ſiebenten Jahrhunderts geweſen ſein, Wölfe zu Begleitern ge⸗ 
habt, ſeine Schutzbefohlenen ſchnell durch die Luft nach Rom geführt 
haben, übers Meer gewandelt ſein, verzweifelnden Kriegern den Sieg ver⸗ 
liehen, mit ſeinem Zauberſtabe Tote erweckt und unüberſchreitbare Linien 
auf dem Schlachtfelde gezogen haben. Einmal öffnete er dem Abt Munna 
die Augen und läßt ihn, wie von Odins Hochſitz Hlidſkialf aus die ganze 
Welt mit einem Blick überſchauen. Alles das find dem Odin zugeſchrie⸗ 
bene Wunder, und das „Ausführliche Heiligen Lexikon“ von 1719 ſetzt 
noch hinzu, daß er den Armen Getreide geſchenkt, welches ſich in Gold 
verwandelte. Dasſelbe Buch nennt ihn auch Aidus, ſonſt Maedhogh 
oder Methodus, was an den mehr erwähnten Mit- oder Meth⸗Odin er⸗ 
innert. Übrigens zählt dasſelbe Lexikon noch nahezu ein Dutzend weiterer 
iriſcher Heiligen desſelben Namens auf, und ſind dieſelben ganz offenbare 
Namensvettern oder Nachbilder des britiſchen Unterweltgottes Addon, der 
nächtlichen Form des großen Hu (vergl. S. 117), der nach Namen und 
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Legende den Übergang zwiſchen Odin und Aldoneus bildet. Da ich Wolfs 
Arbeit über Aidanus nur aus Menzels „Odin“ (S. 152) kenne, ſo weiß 
ich nicht, ob er den Übergang Odin⸗Aeddon⸗Aidoneus bereits erkannt hatte. 

Nun wird man aber vielleicht das verſteinernde Gorgonen-Haupt, 
welches Perſeus der Meduſa abſchlägt und welches dann ſchon in der 
Ilias als Schildſchrecken des Zeus, der Pallas und ſelbſt ſterblicher Helden 
erſcheint, in der deutſchen Sage vermiſſen; aber es iſt, wenn irgendwoher, 
aus derſelben entwickelt. Man muß zunächſt daran denken, daß die Elfen 
und Zwerge, die ſich ohne Tarnkappe von der Sonne treffen laſſen, nach 
der Sage ſogleich in Stein verwandelt werden. Als nun Siegfried den 
Wurm Fafnir bekämpfen wollte, war derſelbe mit dem Schreckenshelm 
(Oegishialm) bewaffnet, „vor dem alles Lebende ſich entſetzt,“ und blies 
Gift aus, konnte aber damit dem Siegfried nicht ſchaden, der ihm in einer 
Grube auflauerte und alſo dem gefährlichen Anblick wie dem Anhauche 
entging; ja Fafnir klagt, daß der Schreckenshelm, den nun Siegfried von 
ſeiner Heldenthat mitbringt, wie Perſeus das Gorgonen-Haupt, ſein Un⸗ 
glück geweſen wäre, weil es ihn ſicher machte, und im Fafnir-Liede der 
Edda erklärt Siegfried, daß der Wurm ihm gegenüber auch mit dem 
Schreckenshelm nicht ſicher geweſen ſei: 

Fafnir: Der Schreckenshelm ſchützte mich lange, 
Da ich über Kleinoden kroch, 


Allein deucht' ich mich ſtärker als alle 
Und fand ſelten meinen Mann. 


Sigurd: Der Schreckenshelm wird niemand ſchützen, 
Wo Zornige kommen zu kämpfen. 
Ja größer wird freien Söhnen die Schmach, 
Wenn ſolchen Helm ſie tragen. 


In dieſen nach Bergmanns Überſetzung wiedergegebenen Schluß⸗ 
verſen wird die Sitte der Krieger barbariſcher Völker verdammt, ſich durch 
eine ſcheußlich anzuſehende Larve für den Gegner fürchterlicher zu machen, 
als man iſt, und in dieſer bei einzelnen Germanenſtämmen bis zum An⸗ 
fang unſerer Geſchichte feſtgehaltenen Sitte liegt ganz offenbar der Ur⸗ 
ſprung des Gorgonen-Mythus. Wir wiſſen aus Cäſars Berichten, daß 
die Pikten und Skoten Körper und Antlitz noch mit Waid bemalten, und 
eine ähnliche Sitte ſchreibt Tacitus noch den Ariern, einem luygiſchen 
Stamme, zu, der am Rieſengebirge gewohnt haben mag. „Die wider⸗ 
ſpenſtigen Arier,“ ſagt er (Germania 42), „unterſtützen außer der Stärke, 
durch welche ſie die eben aufgezählten Völker übertreffen, die ihnen ange⸗ 
borene Wildheit noch durch Kunſt und Zeit. Schwarze Schilde, gefärbte 
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Körper; zu den Schlachten wählen ſie finſtere Nächte. So jagen ſie durch 
die Furchtbarkeit und das Düſtere eines Geſpenſterheeres Schrecken ein, 
indem keiner der Feinde den neuen und gleichſam unterirdiſchen Anblick 
erträgt: denn in allen Schlachten werden zuerſt die Augen beſiegt.“ 

Die germaniſche Mythe legte nun jenen ſchreckenerregenden, ver⸗ 
ſteinernden Helm ihrem Meeres⸗ und Sommergotte Ogir⸗Aukßtis bei 
(vergl. Kap. 12), und zahlreiche Worte der älteren germaniſchen Dialekte, 
wie got. agis, ahd. aki, eki, akiso, egiso, agſ. egesa und ege bedeuten 
danach Furcht und Schrecken, ſo daß man wohl keinenfalls dieſes in ſo 
vielen altnordiſchen Sprachen enthaltene Wort von der griechiſchen Agis, 
ſondern eher dieſe von ihm, ſtatt von dem Ziegenfell (S. 269) herleiten 
kann, da Ogishelm, Agis und Gorgonenhaupt dieſelbe verſteinernde Wir⸗ 
kung (vergl. S. 127) hatten. Sofern wir den unſichtbar machenden 
Ring ſchon auf Gyges, einen anderen Nachkommen des Ogir (S. 132) 
vererbt ſahen, ſo gewinnt es den Anſchein, daß alle dieſe Wunderwaffen, 
die Tarnkappe, verſteinernde Maske, das Zauberſchwert u. ſ. w. ſamt der 
von ihm geraubten Sonnen⸗Jungfrau urſprünglich dem Ogir-Aukßtis im 
Kampfe abgenommen wurden und zwar aus folgenden Gründen. In der 
deutſchen Heldenſage raubt Dietrich von Bern dem Rieſen Ecke, der ſo 
ſchwer war, daß kein Pferd ihn tragen konnte, mit dem Leben zugleich ſein 
Zauberſchwert (Eckenſachs), einen zauberkräftigen, funkenſprühenden Helm, 
die Schreckensmaske (Egesgrime) und die von ihm bewachte Jungfrau. 
Wir erhalten ſomit ein vollſtändiges Seitenſtück zur Siegfried⸗, wie zur 
Perſeusſage, nur daß die Bewachung der Jungfrau durch den Drachen, die 
in der letzteren als beſonderes Andromeda⸗Kapitel behandelt wird, ſich in 
der deutſchen Sage naturgemäßer mit der Erwerbung des Zauberſchwertes 
(Chryſaor) und der Meduſen⸗Maske, die im Beſitze des Ungeheuers waren, 
verbindet. 

Außerdem deuten die nordiſchen Züge tiefer. Denn Dietrich, der den 
Rieſen Ecke beſiegt, iſt Odin⸗Addon, der Wintergott, der dem Sommer⸗ 
gott Jungfrau, Schwert, Tarnkappe und Maske abgewinnt und mit in die 
Unterwelt entführt. Ich war nicht wenig überraſcht, die Mehrzahl dieſer 
Geſtalten auf einem alten etruskiſchen Wandgemälde (Fig. 75) zuſammen 
anzutreffen. Wir erblicken hier Hades mit der Hadeskappe in der Geſtalt 
jenes Wolfs⸗ oder Hundsrachen, den der griechiſche Name der Tarnkappe 
(Aidos Kyne) andeutet, vielleicht ein Bild des Wolfrachens, in welchem 
bei totalen Finſterniſſen die Sonne ſpurlos verſchwindet. Er hat dieſe 
Tarnkappe ſamt Jungfrau dem vor ihm ſtehenden dreiköpfigen Rieſen 
Ügeon - Briareus (Briareos) abgenommen, der dem nordiſchen Ogir⸗ 
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Aukßtis auch darin entſpricht, daß er als Meerrieſe den ſchlafenden Kronos 
bewacht (S. 114), der ihm Jungfrau und Waffen geraubt hat, offenbar 
damit ihm nichts von ſeinem früheren Eigentum entgehe, wenn er wieder 
ans Regiment kommt als Sommerrieſe. Der dreiköpfige Kerberos als 
Kronos⸗ oder Aidoneus⸗Wächter ſcheint aus ihm hervorgegangen. Vor 
allem merkwürdig iſt nun hier Perſephone mit dem Meduſenhaupt oder 
der Gorgonenmaske. Sie erinnert uns daran, daß die unter die Erde 
entführte Sonnenjungfrau der deutſchen und litauiſchen Sage als in eine 
Schlange oder einen Drachen verwandelt geſchildert wird, die durch ihren 
Befreier erlöſt, erſt wieder Menſchengeſtalt annimmt, wozu ihr, wie der 


Fig. 75. 
Etruskiſches Wandgemälde. Nach Monumenti inediti dell' Instit. archaeol. IX. T. 15. 


Meduſa, das Haupt abgeſchlagen werden muß. Die Namen Kriemhild 
(Chriemhild) und Krumine, die der in die Unterwelt entführten Göttin 
in Deutſchland und Litauen beigelegt wurden (vergl. S. 391 ff.), deuten 
darauf hin. 

Wir müſſen uns ER erinnern, daß allem Anſcheine nach die 
Meduſen⸗ oder Gorgonen⸗Maske der griechiſchen Sage aus der Schreckens⸗ 
maske entſtanden iſt, welche nordiſche Krieger, ähnlich wie die Naturvölker 
aller Weltteile, trugen, um fürchterlicher zu erſcheinen, als ſie ſonſt aus⸗ 
ſehen, weshalb dieſe Masken oft mit höchſter Erfindungsgabe im Gräß⸗ 
lichen hergeſtellt werden, wie man in allen ethnologiſchen Muſeen ſehen 
kann. Es war daher ein ganz natürlicher Zug, daß Siegfried die den 
Gegner vor Schrecken ſtarr machende, „verſteinernde“ Maske des Feuer⸗ 
riefen Fafnir, der ſich der Sonnenjungfrau bemächtigt hatte, für eine er- 
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bärmliche Kriegsliſt erklärte (vergl. oben S. 484). Bei den germaniſchen 
Völkern war die Erinnerung an dieſe Kriegslarven noch im Mittelalter 
lebendig, und die Eigennamen Egihelm, Agihelm, Yggr (Schrecken), ein Bei⸗ 
name Odins, der Dämonen⸗Name Egisgrimolt gehen auf dieſe Kriegslarven 
zurück. Grima heißt im Altnordiſchen die Larve, und die Namen Hilde⸗ 
grim und Krimhild können ganz wohl als diejenigen verlarvter Jung⸗ 
frauen oder Göttinnen gedeutet werden. Bei den Griechen gehörten ſolche 
Kriegsliſten der Naturvölker einer längſt begrabenen Vorzeit; ſie verſtan⸗ 
den den Urſprung der Meduſen⸗Maske nicht mehr, obwohl ſie auch bei 
ihnen urſprünglich als Kriegsmaske mit weit herausgeſtreckter Zunge dar⸗ 
geſtellt worden war, ſpäter aber veredelt wurde. Die ſie umkränzenden 
Schlangen ſcheinen Bilder der aus der Wetterwolke zuckenden Blitze oder 
der Protuberanzen zu ſein, welche bei totalen Finſterniſſen die Sonne um⸗ 
kränzen. Beide Male, bei der Finſternis wie vor dem Gewitter, ſchleicht 
der Sonnenräuber völlig unſichtbar, weil mit der Tarnkappe bedeckt, an 
die Sonne. Dann verwandelt ſich der helle Himmel plötzlich in Nacht, 
der Sonnenräuber hat das Blitzfell oder die Blitzmaske erſt hervorgezogen, 
als der Himmelsgott ihm die Jungfrau ſtreitig macht. Der aber nimmt 
ihm Maske oder Blitzfell weg, die demnach bei den Griechen zur Agis 
verſchmolzen, und entführt ſeinerſeits (im Winter) Jungfrau, Tarnkappe, 
Blitzfell und Schlangenmaske zur Unterwelt, wie dies jenes etruskiſche 
Gemälde (Fig. 75) zeigt, welches die Worte der Odyſſee (XI. 633) 


erläutert: 
— — — H— — — es faßte mich bleiches Entſetzen, 
Ob mir jetzt die Schreckensgeſtalt des gorgoniſchen Unholds 
Send’ aus Ais Nacht die furchtbare Perſephoneia. 


59. Walküren und Keren. 


I der Ilias werden an fünf oder ſechs Stellen die Keren erwähnt, 
in denen man ohne allen Zweifel die nordiſchen Walküren wieder 
zu erkennen hat, obwohl eine ſchreckliche Veränderung mit ihnen vorge⸗ 
gangen iſt. Die germaniſchen Walküren (d. h. Todeswählerinnen) wurden 
bekanntlich als flugbegabte, kriegsfreudige Jungfrauen von edelſter Bildung 
des Körpers gedacht, die eine Art von Amazonen⸗Leibgarde Odins bildeten, 
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am Kampfe ihre Luſt fanden, die Helden anſpornten und jeden Augenblick 
bereit ſtanden, Odins Auserwählten den Sieg zu bringen, oder ihr Unſterb⸗ 
liches, wenn ihnen der freudige Schlachtentod beſchieden war, von der 
Walſtatt abzuholen, in Odins goldenen Saal (Walhalla) zu führen und 
ihnen dort den Trank der Unſterblichkeit zu reichen. Frigga (oder ge⸗ 
legentlich auch Freyja) ſelbſt, die Gemahlin Odins, erſcheint in vieler 
Beziehung nur als die oberſte, als Königin der Walküren; denn auch ihr 
eignet das Fluggewand, auch ſie reicht eigenhändig den in Walhalla ein⸗ 
ziehenden Helden das Trinkhorn, ja ſie teilt ſich mit Odin in die Ge⸗ 
fallenen, die eine Hälfte derſelben gehört ihr. 

Eine ſolche Verkörperung der Schickſalsfrauen erſcheint einem kampf⸗ 
freudigen Volke in jeder Beziehung angemeſſen, und ich kann daher dem 
neueſten Bearbeiter des „Valkyrjen⸗Mythus“ W. Golther nicht bei⸗ 
pflichten, wenn er in ſeinen „Studien zur germaniſchen Sagengeſchichte“ 
(1888) meint, ſie ſeien in dieſer lichten Geſtalt erſt im Anfange des 
neunten Jahrhunderts erſchienen, in welchem aus der finſteren Totenhalle 
Valholl das Ideal eines kriegeriſchen Königshofes wurde, in welchem in 
ewiger Jugend blühende Wunſchmädchen die zu Odin eingegangenen Hel⸗ 
den erfreuten. Denn wenn wir einen vergleichenden Blick auf die indiſche 
Mythe werfen, ſo werden wir ſehen, daß die alten Inder in ihren Apſa⸗ 
raſen und Vidyadharen völlig entſprechende Geſtalten beſaßen, von denen 
vielfach dieſelben Mythen erzählt wurden, wie von den germaniſchen Wal⸗ 
küren, namentlich was ihre Schwanenkleider, ihr Herabſteigen auf die 
Erde, ihre Bündniſſe mit ſterblichen Menſchen betrifft, ſo daß es außer 
Zweifel ſteht, daß dieſe Sagen aus von vornherein gemeinſamer Quelle 
gefloſſen ſein müſſen. 

In der Form des indiſchen Weltſchöpfungsberichts, welche im Viſhnu⸗ 
puräna gegeben wird, erheben ſich aus dem mit dem Berg Mandara ge- 
quirlten Milchmeer (vergl. S. 387) nächſt der Sura oder Suradevi, der 
himmliſche Parijatabaum, dann die Apſaraſen, der Mond und endlich der 
Amrita⸗Träger Dhanvantari. Sie ſind alſo mit Sonne und Mond zu⸗ 
gleich erſchaffen, und ihre Zahl wird von den in Zahlen nicht zurück⸗ 
haltenden indiſchen Dichtern auf rund ſechshundert Millionen geſchätzt. 
Genau den germaniſchen Walküren entſprechend, iſt auch den indiſchen 
Himmelsjungfrauen die ſtrenge Pflicht auferlegt, niemals den Wünſchen 
ſterblicher Männer, mögen ſich dieſelben ihnen als Bittende oder Werbende 
nahen, nachzugeben; ſie haben ſonſt unnachſichtliche Strafe zu gewärtigen, 
werden auf die Erde verbannt, und ſelbſt wenn ſie durch bloße Unvor⸗ 
ſichtigkeit in die Macht eines ſterblichen Mannes kamen, der ihnen ihren 
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Schleier oder ihr Schwanenkleid raubte, und ſie dann bei der erſten Ge⸗ 
legenheit reuig nach der goldenen Himmelsſtadt zurückkehren, dort zur 
Strafe niederer Handreichungen verurteilt. So hat Richard Wagner 
ganz im Sinne der germaniſchen, wie der indiſchen Überlieferung den 
tiefen Schmerz Odins geſchildert, daß gerade Brunhild, ſein „liebſtes 
Kind,“ einem ſterblichen Manne ihre Neigung geſchenkt, ihm gegen ſeinen 
Willen den Sieg zugewendet und ihn ſelbſt dadurch in die bittere aber 
unausweichliche Notwendigkeit verſetzt habe, ſie dafür zu ſtrafen. 

In der griechiſchen Mythe giebt es nur eine echte Walkürengeſtalt, 
welche alle Züge der germaniſchen Frigg, Freyja, Hilde und Brunhild in 
ſich vereinigt, und das iſt die Sonnenjungfrau Athene ſelber, welche Zeus 
oder Here herabſenden, um den Mut der Männer zu ſtärken, ſie im 
Kampfe zu ſchützen und ihnen beizuſtehen, wobei ſie freilich wie Brunhild 
nicht ſelten ihrer eigenen Meinung folgt und von Zeus mit Strafe bedroht 
wird (S. 471). Am genaueſten dem nordiſchen Vorbilde gleicht ſie, wenn 
ſie in Erfüllung des Zeusbefehles, dem Achill, der ſich weigerte, Speiſe 
und Trank zu nehmen, bevor er Patroklos gerächt, Nektar und Ambroſia 
einflößt, damit er nicht ſchimpflich im Kampfe vor Schwäche umſänke 
(Ilias XIX. 342-354): 


Schnell, wie ein ſchreiender Adler mit weitgebreiteten Flügeln, 
Schwang ſie vom Himmel herab durch den Ather ſich: wie die Achaier 
Emſig zur Schlacht im Heere ſich rüſteten; und dem Achilles 

Flößte ſie Nektar ſogleich und Ambroſia ſanft in die Bruſt ein, 

Daß nicht ſtarrten die Kniee von unerfreulichem Hunger. 


Auch Hebe wäre vielleicht noch unter die Walkürengeſtalten zu rechnen, 
obwohl ſie ſich völlig auf das Mundſchenkamt zurückgezogen hat, deſſen 
die nordiſchen Walküren nur beim friedlichen Mahle der Odinsgäſte walten. 
Dieſelbe Wandlung haben die Apfarafen und Vidyadharen Indiens durch⸗ 
gemacht; denn ſie erſcheinen in Indras Himmel nur noch als Peris oder 
Houris nach parſiſchem oder islamitiſchem Zuſchnitt; es ſind ſomit — um 
die Kunſtſprache der Entwickelungslehre anzuwenden — Rückbildungen eines 
nur im alten Germanien und Skandinavien erhaltenen Urbildes; denn ſie 
haben einen Teil ihrer Organe und Funktionen gänzlich eingebüßt. Wir 
dürfen daher auch wohl als ſicher annehmen, daß in dieſen nordiſchen 
Ländern, wo die Frauen ſeit jeher am Kampfe der Männer teilnahmen, 
ſei es auch nur als Alrunen, heilkundige Frauen oder den Mut anfeuernde 
Walas, auch ihre geiſtige Wiege geſtanden hat; denn was uns Cäſar und 
Tacitus über die zukunftskundigen Kampfgenoſſinnen der Germanen und 
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Gallier erzählen, hat weder in der griechiſchen und römiſchen, noch in der 
indiſch⸗perſiſchen Geſchichte Seitenſtücke. 

Noch weiter, aber in einer der indiſchen entgegengeſetzten Richtung 
war dieſer Rückbildungsprozeß bei den alten Griechen fortgeſchritten, wo 
die den Helden ſchon bei ihrer Geburt, aber mehr als Schickſals⸗, denn 
als Schutzgöttinnen zuerteilten Keren nichts mehr von der anmutsvollen, 
kampfesfrohen Natur ihrer nordiſchen Schweſtern übrig behalten haben, 
ſondern zu ſchrecklichen, blutgierigen Würgengeln, zu wahren Hyänen des 
Schlachtfeldes geworden ſind, bei denen ſchließlich nur noch die ſcharfen 
Vogelkrallen an das Schwanenkleid erinnerten. Sicherlich war ihnen auch 
im Norden eine Neigung angeboren, mit den Nornen oder Schickſalsſchwe⸗ 
ſtern zuſammenzuſchmelzen, dahin führte ihre „wiſſende“ Natur, ihre Nei⸗ 
gung, Urlog (Schickſal, Krieg) zu treiben. Daher auch ihre Gewohnheit, 
zu dreien (3. B. im Völundurliede) aufzutreten, ja in der ſpäten Nialsſage 
finden wir ſie (Kap. 158) zu echten Parzen verwandelt, welche das Schick⸗ 
ſal der Menſchen ſpinnen. Dörrudr erblickt durch einen Felsſpalt ſingende 
Frauen an einem Gewebe beſchäftigt, wobei Menſchenhäupter zum Gewicht, 
Därme zum Garn, Schwerter zur Spule und Pfeile zum Kamm dienen; 
aber wie iſt das verklärt durch den Umſtand, daß ſie die Gewebe des 
Schickſals ſingend lenken! Übrigens war der Rückbildungsprozeß bei 
Homer noch nicht völlig vollendet, und wir können ihm ſchrittweiſe folgen. 
Er nennt ſie zwar ſchon die „grauſigen Keren“ (Ilias XII. 113), ſpricht 
von Tauſenden dieſer „Keren des ſchrecklichen Todes, die nicht meidet ein 
Sterblicher oder entfliehet“ (XII. 326— 327); aber ſeine Schilderungen 
haben noch verſöhnende Seiten, wenn es z. B. (XVIII. 534 — 540) heißt: 


Zwietracht tobt' und Tumult ringsum und des Jammergeſchicks Ker, 
Die dort lebend erhielt den Verwundeten, jenen vor Wunden 
Sicherte, jenen entſeelt durch die Schlacht fortzog an den Füßen; 
Und ihr Gewand um die Schulter war rot vom Blute der Männer. 
Gleich wie lebende Menſchen durchſchalteten dieſe die Feldſchlacht, 
Und ſie entzogen einander die hingeſunkenen Toten. 


In dieſer Schilderung klingen noch einige Saiten der germaniſchen 
Auffaſſung nach. Die „Keren des Todes,“ wie ſie noch XXII 202 heißen, 
ſind noch nicht ausſchließlich Würgengel; ſie erhalten den einen Kämpfer 
am Leben und ſichern den andern vor Wunden, wenn ſie auch, ſcheint es, 
niemand mehr Sieg verleihen. Sie ſtreiten ſich nur um die Toten; denn 
dieſe zu küren, war ja, wie der Name ſagt, ihres Amtes. Alles aber, was 
an die Lehre des Zalmoxis von der Unſterblichkeit der zu Odin eingehen⸗ 
den Sieger erinnert und die Walküren dabei beteiligt, war bereits ver⸗ 
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ſchwunden. Ein paar hundert Jahre ſpäter waren ſie ſchon, wie die Schil- 
derung bei Heſiod im „Schild des Herakles“ (156—160, 248—257) zeigt, 
zu verderblichen, brüllenden Würgengeln, mit fürchterlicher Wildheit des 
Blickes geworden, die am Blute der Gefallenen ſich erſättigen: 
— hinter den Reihen 

Standen die finſteren Keren und knirſchten mit blinkenden Zähnen, 

Furchtbar gräßlichen Blicks, vom Blute gefärbt; unnahbar 

Stritten fie dort um die Fallenden ſich; und alle gelüſtet's 

Gierig nach ſchwärzlichem Blut; und wen ſie am erſten gefunden 

Liegend oder ſoeben von Wunden gefallen — ſo warf dann 

Jede die mächtigen Krallen an ihn, und zum Als hinab ſtieg 

Tief in des Tartaros Schauer der Geiſt; war ihnen das Herz nun 

Satt von dem menſchlichen Blute, ſo warfen ſie dieſen zurücke, 

Und dann fuhren ſie wieder dahin in dem Schlachtengetümmel. 

Wie ganz anders jene Kara, die mit ausgebreiteten Schwanenfittigen 
ſingend über dem kämpfenden Helgi ſchwebte und durch deren Beiſtand er 
ſtets geſiegt hatte, bis er einmal aus Verſehen zu hoch mit ſeinem Schwerte 
ausholte und ſeinen Schutzengel tötete, oder jene ſchon erwähnte Hilde des 
Gudrunliedes, welche des Nachts auf dem Schlachtfelde erſcheint und die 
Verwundeten mit Balſam erquickt, die Toten wieder belebt, oder endlich 
Sigrdrifa (Brunhild), die dem geliebten Manne auf den Scheiterhaufen 
folgt. Wie die beiden äußerſten Pole einer weit auseinandergegangenen 
Entwickelung ſtehen die griechiſchen Keren den indiſchen Vidyadharen gegen⸗ 
über, und der gemeinſame Ausgangspunkt kann nur in der nordiſchen 
Walküre geſucht werden. Walhalls Freudenſaal iſt ja auch in der Zal⸗ 
moxisſage früh genug bezeugt (vergl. S. 109). 


bo. Ach ll. 


Sn überaus oft iſt die Bemerkung gemacht worden, daß die Ilias 
eigentlich Achilleis heißen müßte, ſofern das Epos mit dem Streit 
des Achill und Agamemnon anhebt, das Unglück der Achäer als Folge 
vom Zorn des Achill ſchildert und mit der an Hektor gekühlten Rache 
ſchließt. Allein eine richtige Deutung ſeines Weſens iſt bisher noch immer 
vergeblich angeſtrebt worden, obwohl viele eingeſehen haben, daß er eine 
auf älteſter indogermaniſcher Sage beruhende, dem deutſchen Siegfried, 
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dem perſiſchen Ruſtem und dem indiſchen Karna aufs nächſte verwandte, 
zum Nationalheros gewordene Göttergeſtalt iſt. Er vereinigt die Züge 
des nordiſchen Siegfried mit denjenigen des Wali, Baldurs Rächer, und 
das iſt dasjenige, was hier eingehend nachgewieſen werden ſoll, nachdem 
wir einen Blick auf den Unſinn geworfen haben werden, der über dieſe 
Lieblingsgeſtalt Homers bisher zuſammengeſchrieben worden iſt. 

Der Verſuch, ſein Weſen aus dem Namen zu deuten, hat unendliches 
Unheil angerichtet. Unſchädlich war die Ableitung des Kallimachos von 
Ach-ileus „Betrüber der Ilier,“ welcher in neuerer Zeit Pott beipflichtete, 
hergeholter ſchon die Curtiusſche Erklärung durch Echelaos „Volks⸗ 
halter,“ ganz bedenklich aber die zuerſt von Skaliger vorgeſchlagene Ver⸗ 
gleichung mit der Wurzel ach, Waſſer, die in dem vielen deutſchen Ge⸗ 
birgsflüſſen beigelegten Namen Ache und dem griechiſchen Acheloos und 
Acheron wiederklingt. Allerdings hat die Acheloosſage gewiſſe Ahnlich⸗ 
keiten mit der Achillsſage, und da Acheloos, der Fluß der Flüſſe, zu Do⸗ 
dona als Sohn des Okeanos und der Thetis galt, ebenſo wie Achill als 
Sohn des Peleus und der Thetis, und in der ſpäteren Sage ſelbſt alle 
die Verwandlungen in Feuer, Löwe, Schlange, Stier u. ſ. w. zeigt, welche den 
Waſſergöttern (Proteus, Nereus und Thetis) ſo häufig zugeſchrieben wer⸗ 
den, iſt eine Durchkreuzung der Achill- mit der Acheloosſage, als ein ſchon in 
Homers Tagen vorhandenes etymologiſches Mißverſtändnis zweifellos. Aber 
darum mit Forchhammer, Roſcher und Müllenhoff im Achill nur 
die tobende Meeresflut oder das wilde, zu Thal ſtürzende und alles mit 
unwiderſtehlicher Gewalt wegreißende kurze Leben eines vom Pelion herab⸗ 
ſtürzenden Bergſtromes ſehen zu wollen, der wegen ſeiner Überſchwem⸗ 
mungen der Lippen- oder Uferloſe (a cheilos) genannt worden ſei, das 
ſcheint mir ebenſo geſchmacklos, wie der Verſuch jener alten Erklärer, den 
Namen von a chilos (ohne Pflanzenkoſt) abzuleiten, weil er lediglich in 
ſeiner Jugend mit Tiermark genährt wurde. 

Im zweiten, „Achilleis“ betitelten Bande ſeiner „Indogermaniſchen 
Mythen“ hat der gelehrte Bearbeiter der Grimmſchen Mythologie, E. H. 
Meyer, den Achill als eine Perſonifikation des Blitzes enträtſelt, was ich 
für ebenſo weiſe halte, wie wenn Panofka einen Mondmann aus dem⸗ 
ſelben macht. Ich habe mich daher nicht entſchließen können, den 1887 
erſchienenen, über ſiebenhundert Seiten ſtarken Band durchzuleſen, da es 
nachgerade als feſtgeſtellt gelten darf, daß Achill in der Hauptſeite ſeines 
Weſens dem indogermaniſchen Sonnenkämpfer entſpricht, der die von einem 
Drachen entführte Sonnenjungfrau zu befreien auszieht, auf der anderen 
Seite als Wali erſcheint, der den Tod ſeines Bruders Baldur rächt. Der 
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indogermaniſche Sonnenkämpfer iſt ſeit altersher mit dem Blitze bewaffnet, 
und daher kann man ſeine nimmer ihr Ziel verfehlende Lanze allenfalls 
mit dem Blitze vergleichen, aber nimmermehr ihn ſelber. 

Unſere Aufgabe wird eine doppelte ſein, einmal das Vorhandenſein 
der Achillsgeſtalt in der vom Rheine bis zum Ganges reichenden Dichtung 
kurz nachzuweiſen, um zu verhüten, daß man Siegfried und Baldur noch 
länger als Abkömmlinge von Achill, Perſeus und Theſeus ausgeben könne, 
und zweitens, die nordiſche Heimat aller dieſer Geſtalten zu zeigen. In 
der erſteren Richtung hat mir mein Schulfreund, der Deutſch-Amerikaner 
Joh. Heinrich Becker, in der Vorrede ſeiner in deutſchen Stabreimen 
wiedergegebenen Überſetzung des „Mahabharata“ (Leipzig 1888) vorge⸗ 
arbeitet, indem er zeigt, daß das altindiſche Heldengedicht, welches wahr⸗ 
ſcheinlich ebenſo alt iſt wie die Ilias, im weſentlichen denſelben Stoff 
behandelt wie unſer Nibelungenlied, nämlich Kampf und Sieg der aus 
ihrem Reiche vertriebenen Ambalika ( Amelungen) gegen König Gand⸗ 
haris (Gunthers) Sippe. Ich muß für das Nähere auf dieſe Vorrede 
verweiſen und kann hier nur auf die Ahnlichkeit der Hauptperſon der 
beiden Dichtungen mit einigen Worten näher eingehen. Ich will aber ſo⸗ 
gleich, was Becker unterlaſſen hat, den Achill in die Vergleichung mit ein⸗ 
beziehen. 

Die deutſche Sage iſt die einzige, welche den organiſchen Zuſammen⸗ 
hang aller dieſer Sagen erkennen läßt. In einem Glasgefäße, den Wellen 
ausgeſetzt, kommt Siegfried als Kind angeſchwommen (vergl. S. 481), ebenſo 
in einem Korbe der indiſche Sonnenſohn Karna, und ſie geben ſich dadurch 
als Gegenſtücke des neugeborenen, auf einer Korngarbe daherſchwimmenden 
Skeaf⸗Wali⸗Lohengrin zu erkennen. Aber nur die Siegfriedſage erzählt, 
wie derſelbe bei der Befreiung der von einem Drachen bewachten Jung⸗ 
frau die ihn unverwundbar machende Hornhaut erlangt, indem er ſich 
mit dem Blute des Drachen ſalbt, dabei aber eine kleine Stelle zwiſchen 
den Schulterblättern nicht erreichen kann, die deshalb ſeine „Achillesferſe“ 
blieb. Davon, wie Achill die kleine Stelle am Knöchel behielt, an der 
ſeine Haut ungehörnt blieb, werden wir ſpäter im Zuſammenhange be⸗ 
richten. Karna, bei deſſen Namen Menzel an den britiſchen Sonnengott 
Karneios und den griechiſchen Apollon Karneios (S. 258) erinnert, empfing 
die Hornhaut, nach der er benannt iſt, als Gabe ſeines Vaters, des britiſch⸗ 
indiſchen Sonnengottes Surya (S. 407). Die nächſte Übereinſtimmung 
beſteht in der großen Ahnlichkeit der Stellung dieſer drei unverwundbaren 
Sonnenhelden zum Geſamtkampfe. Siegfried weilt am Hofe Gunthers als 
Fremder, aus ſeiner Sippe gehen die Angreifer hervor. Achill, der blonde 
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Heros von der Donau, iſt ebenfalls unter den Griechen ein Fremdling; 
Karna, am Hofe der indiſchen Gandhari, gehört eigentlich zu den feindlichen 
Pandu⸗Brüdern. Siegfried führt dem König Gunther die eigene Braut 
Brunhild zu, ebenſo tritt Achill dem König Agamemnon ſeine unberührte 
Geliebte, die Brijeis ab, welche in der erſten im Sonnenkampf der Veden 
erkämpften Jungfrau, Briſayas Tochter, ein merkwürdiges Gegenſtück hat, 
und Karna erkämpft und holt gerade ſo wie Siegfried dem Gandharikönige 
die Braut. Auch die Urſache des Kampfes iſt in den drei National⸗Epen 
dieſelbe, mag die geraubte oder beſchimpfte Frau nun Brunhild, Helena 
oder Draupadi heißen! 

Auf die Übereinſtimmung der übrigen Geſtalten des Heldenkampfes 
kann ich nicht weiter eingehen und verweiſe auf die von Becker gemachten 
Gegenüberſtellungen zwiſchen Nibelungenlied und Mahabharata. Sie ſind, 
da das erſtere am Rhein, das letztere am Ganges Wurzeln getrieben hat, 
nicht ſo ſchlagend wie im Charakter und Verhalten der Hauptfigur, immer⸗ 
hin ſchlagend genug, um den gleichen Urſprung erkennen zu laſſen. Be⸗ 
ſonders lehrreich iſt aber Verhalten und Tod der Haupthelden. Wie 
Achilles, ſo bleibt auch Karna dem Kampfe anfangs trotz aller Bitten der 
ohne ihn ohnmächtigen Partei fern; Siegfried kommt infolge ſeiner vor⸗ 
herigen Ermordung nicht mehr in Betracht; er entſpricht in dieſem Punkte 
mehr dem Patroklos der Ilias, um den der Entſcheidungskampf erſt ent⸗ 
brennt. Doch herrſcht darin wieder Übereinſtimmung, daß auch Achill und 
Karna lange vor dem letzten Entſcheidungskampfe fallen, und zwar ganz 
ebenſo wie Balder und Siegfried durch Hinterliſt und Götterneid. 
Während Loki die tödliche Pflanze, Hagen die hornhautloſe Stelle zwiſchen 
den Schulterblättern erkundet, giebt in der griechiſchen Sage Apoll dem 
feigen Paris ein, nach der ungehärteten Stelle an der Ferſe zu ſchießen, 
und ebenſo hinterliſtig wie Loki, Hagen und Apoll, naht Gott Indra in 
der indiſchen Sage dem ſchlechthin unverwundbaren Karna in der Geſtalt 
eines indiſchen Brahmanen, um ihm ſeine Hornhaut abzubetteln. Die 
letztere Wendung iſt jedenfalls die ungeſchickteſte; ſie deutet an, daß der 
Dichter von einer Hornhaut gehört hatte, die den Träger unverwundbar 
machte, und da ihm die Sage von der kleinen, ungehärtet gebliebenen 
Stelle zwiſchen den Schulterblättern in Vergeſſenheit geraten war, erfand 
er die Wendung von der Abbettelung der Hornhaut, die dem brahmaniſchen 
Sänger willkommen ſein mochte, um das Dogma, daß man einem Brah⸗ 
manen nichts abſchlagen dürfe, zu verherrlichen. Aber ganz wie im Nibe⸗ 
lungenliede fällt auch der gehörnte Siegfried der Inder durch einen ihn 
im Rücken treffenden Schuß, und wir ſehen hier ganz deutlich, daß Sieg⸗ 
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fried am getreueſten die Urſage bewahrt hat, die nicht über Griechenland 
nach Indien gelangt ſein kann, weil die Griechen die Hornhautſage nicht 
bewahrt hatten. 

Hermann Eths hat im Anſchluß an ähnliche Studien des deutſch⸗ita⸗ 
lieniſchen Sagenforſchers Arturo Graf auf weitere Spuren der germa⸗ 
niſchen Dichtung aufmerkſam gemacht, die in Iran haften geblieben ſind 
und im Schahname oder Königsbuche des perſiſchen Dichters Firduſi ihre 
Auferſtehung aus dem Volksmunde gefeiert haben, in derſelben Zeit un⸗ 
gefähr, als Edda und Nibelungenlied zuerſt niedergeſchrieben wurden. Die 
Haupthelden dieſes 60000 Doppelverſe umfaſſenden Rieſengedichtes Feridun, 
Iredſch, Ruſtem und Isfendiar, ſind mehr oder weniger lauter Doppel⸗ 
gänger von Siegfried und Baldur. Gleich Siegfried iſt Ruſtem ſchon mit 
acht Jahren ein mächtiger Held, der mit Drachen, Zauberinnen und Dä⸗ 
monen kämpft, aber ſchließlich wiederum wie Siegfried und Baldur den 
Ränken eines feindlich geſinnten Bruders erliegt, der ihn durch einen 
Pfeilſchuß hinterliſtig tötet. Sein Sohn Isfendiar gleicht dem Drachen⸗ 
töter Siegfried noch mehr, da er am ganzen Körper, bis auf die Augen, 
unverwundbar iſt und darum mit Löwen, Drachen und anderen Unge⸗ 
heuern kämpfen kann, worauf er ſeine zu niederen Magddienſten herab⸗ 
gewürdigten Schweſtern befreit, was ſtark an die Befreiung Gudruns (die 
in der nordiſchen Dichtung Sigurds Gemahlin heißt) durch ihren Bruder 
im Gudrunliede erinnert. Im Schähnäme kommt auch ein Seitenſtück der 
nordiſchen Brunhild vor, Bänu⸗Guſchäps, die Tochter Ruſtems. Eine 
Menge Ritter bewerben ſich um ſie; aber ſie lebt einer Amazone gleich, 
kämpft mit wilden Tieren und will keinen zum Gatten nehmen. Endlich 
wird ihr ein perſiſcher Fürſt, wie Gunther der Brunhild, aufgedrungen; 
aber es geht ihm auch ebenſo wie dem Gunther im Nibelungenlied; ſie 
feſſelt ihn mit ihrem Gürtel und wird erſt von ihrem Vater Ruſtem, der 
darin wieder Siegfried gleicht, gebändigt. Es iſt ſchwer, in dieſen irani⸗ 
ſchen Dichtungen etwas anderes als Bruchſtücke der nordgermaniſchen Hel⸗ 
denſage zu ſehen, die mit der Zeit, von ihrem Heimatsboden losgeriſſen, 
ſtark entſtellt worden find. Die germaniſche Hildebrand - Sage kehrt im 
iraniſchen Königsbuche mit größerer Treue wieder; aber ich muß für die 
Einzelheiten auf Ethés „Eſſays und Studien“ (Berlin 1872) verweiſen, 
da es hier nur darauf ankommt, den neuerdings wieder durch Bugge er- 
weckten Wahn, als könnten Siegfried und Baldur Nachbilder von Achill 
und Patroklos ſein, zu bannen. 

Da nun Siegfried dem Achill faſt in jedem Zuge gleicht, auch darin, 
daß Brunhild dem Siegfried auf den Scheiterhaufen folgt, während Helena 
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dem Achill im Jenſeits vermählt erſcheint, ſo iſt es merkwürdig, daß wir 
den Drachentöter in Achill nicht wiederfinden, zumal derſelbe in ſeinem 
Namen zu liegen ſcheint. Schon Preller und andere haben denſelben 
vom griechiſchen echis (Schlange, Drachen) ableiten wollen, und dieſes letz⸗ 
tere Wort hängt unmittelbar mit dem indiſchen Ahi, dem Sonnendrachen, 
zuſammen, der die Sonnenjungfrau rauben will und von Indra oder einem 
anderen, Achilaras (Drachenzerſchmetterer?) genannten Sonnenkämpfer er⸗ 
legt wird. Nun war aber die griechiſche Mythologie bereits ſo reich an 
Drachentötern, wie Apoll, Herakles, Perſeus, Jaſon, Kadmos u. ſ. w., daß 
es begreiflich erſcheint, wenn die Dichter, um der Eintönigkeit zu entgehen, 
eine dieſer gleichwertigen Geſtalten vom Drachenkampf entlaſteten, wobei 
ſie unglücklicherweiſe gerade den Helden trafen, der ſchon durch ſeinen 
Namen als Drachentöter gekennzeichnet iſt. 

Schon die Alten hatten ein ziemlich ſicheres Gefühl davon, daß 
Achilles dem nordiſchen Sagenkreiſe entſprungen ſei, und Homer hat ihm 
alle Züge eines blonden Barbaren gelaſſen, wie dies ſchon Menzel (Odin 
S. 296) gut dargelegt hat. Mit den Myrmidonen kommt er vom Norden 
her zu den Griechen und kehrt nach ſeinem Tode wieder nach dem Norden 
zurück, auf die ſelige Inſel Leuke im Schwarzen Meere, den Mündungen 
der Donau gegenüber, woſelbſt noch ſpäte Geographen, wie Strabon 
(VII. 3), dem Achill gewidmete heilige Haine, Rennbahnen, denn er war 
ja als Schnellläufer berühmt, und Tempel erwähnen. Daraus geht deut⸗ 
lich genug hervor, daß es ſich im Kern der Sage um eine in den Donau⸗ 
ländern verehrte Lichtgottheit handelte, die bald Achill, bald Jaſon genannt 
wurde. Polybios und Appian gedenken einer illyriſchen Völkerſchaft, 
welche ſie Egchelanes nennen und die nach einem Gotte oder eponymen 
Heros Egcheleus benannt war, der mit dem griechiſchen Achilleus identiſch 
ſein dürfte; Lukan (III. 189) nennt dieſelbe Enchelier, was noch näher 
auf anguis (Schlange, vergl. S. 32) zurückgeht, und ſpielt auf die Sage 
an, daß Kadmos und Harmonia nach Illyrien gezogen und dort in 
Schlangen verwandelt worden ſeien. Wir wiſſen nun aus vielen Stellen 
alter Chroniſten, daß die ſlaviſchen Bewohner Schleſiens, Mährens, Böh⸗ 
mens, Polens u. ſ. w. noch bis zum zehnten Jahrhundert einen Sonnen⸗ 
gott verehrten, den ſie Jaſon, Gaſon, Chaſon, Jaſen, Jaſſen, Jasny, 
Jeſſen u. ſ. w. (d. h. den Hellen, Leuchtenden von jasny, gasny, hell, 
leuchtend, heiter) nannten und den einige Chroniſten dem Zeus, andere 
beſſer dem Helios oder Phöbos verglichen (vergl. Hanuſch an vielen 
Stellen, beſonders S. 170 und 209). Es kann kein Zweifel ſein, daß 
dieſer ſlaviſche Lichtgott Jaſon dem griechiſchen Jaſon zu Grunde liegt, 
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deſſen aus der redenden Eiche von Dodona verfertigtes Schiff Argo ſich 
deutlich genug neben Freyrs und Apolls Sonnenbarke ſtellt. 

Ich möchte nun glauben, daß der illyriſche Egcheleus, deſſen Name 
wie Achilleus auf den Drachentöter weiſt, dem flaviſchen Sonnengotte 
Jaſon und griechiſchen Drachentöter Jaſon ſehr nahe verwandt war und 
daß daher die fortwährenden Verwechſelungen des Jaſon und Achill 
ſtammen. Denn nicht nur, daß der weiſe Kentaur Chiron dem Jaſon, 
gerade ſo wie dem Achill, als Erzieher beigegeben wird, erſcheint auch 
Achill ſtatt Jaſon mit der Medea verbunden, und beide teilen mit Sieg⸗ 
fried das Sichſcheiden von der ehemals Geliebten. Schon Homer gedenkt 
der nahen Verwandtſchaft und Landsmannſchaft des Achill mit Jaſon, in⸗ 
dem er den erſteren Lemnos verſchonen läßt, weil dort der Sohn ſeines 
Verwandten regierte (vergl. Strabon I. 2). Nichts kann nun nordiſcher 
anmuten, als der Bericht über Achills Jugenderziehung und Sitten. Wie 
der weiſe, muſik⸗ und heilkundige Mimir (Schmied Mime) Jung⸗Siegfried 
erzieht und ſich endlich als Geißel ſelbſt opfert, um den Frieden zwiſchen 
Aſen und Vanen herzuſtellen, jo erzieht der weiſe, muſik- und heilkundige 
Chiron, der ſein Leben dahingiebt, um Zeus mit den Menſchen zu ver⸗ 
ſöhnen, den jungen Achill oder Jaſon. Aber in allen dieſen Fällen hat 
der Erzieher wenig Erfolg. Chiron nährt den Achill mit dem Marke 
junger Löwen, Bären und Hirſche, um ihn ebenſo ſtark, ſo mutig und ſo 
ſchnellfüßig zu machen wie dieſe Tiere, und dies iſt ein echt barbariſcher 
Zug, den wir in ſkandinaviſchen Mythen fortwährend wiederkehren ſehen, 
wenn z. B. Odin oder Bödwar (in der Hrolfkraki⸗Saga) einem Bären 
die Bruſt öffnet, um ſeinen ſtark zu machenden Schützling das warme 
Blut trinken zu laſſen. Die Naturvölker glauben, daß die Kräfte und 
Fähigkeiten eines Tieres auf den ihr Fleiſch oder Blut genießenden Mann 
übergehen; aber daß die Griechen dieſen Zug noch in der Achilles⸗Sage 
betonten, deutet darauf hin, daß ſie denſelben aus uralten Zeiten be⸗ 
wahrt hatten oder, wahrſcheinlicher, daß die Achilles-Sage ihnen erſt nach 
ihrer eigenen Einwanderung aus dem Norden nachgezogen kam. 

Genau ſo wie die germaniſche Sage den Siegfried ſeine Mitgeſellen 
prügeln und ſelbſt gegen den weiſen Mime ſich rüpelhaft benehmen läßt, 
ſo iſt der Achill des Homer ein unverfälſchter Wilder, voller Edelmut und 
Heldenſinn, aber maßlos in ſeinem Zorn und ohne alle helleniſche Bil⸗ 
dung, „das bißchen Klimpern auf der Leyer ausgenommen, was ihm aber 
die Muſe Kalliope ausdrücklich nur verlieh, damit er ſich beim Mahl er⸗ 
heitere oder in Mißſtimmungen ſich tröſte. Er ſolle ein Held werden, das 
ſei etwas mehr wert als Singerei; aber ſie wolle dafür ſorgen, daß der 
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größte aller Sänger gerade nur ſeine Thaten beſinge“ (Menzel, nach 
Philoſtratos, Heroiden 19). 

Mancherlei Einzelheiten der Achill-Dichtung finden ſich in anderer 
Geſtalt in ſkandinaviſchen und germaniſchen Liedern wieder. So z. B. 
der Zug, wie Odyſſeus den Achill als Mädchen verkleidet unter den Töch⸗ 
tern des Lykomedes auf Skyros ausmittelt. In der Edda findet ſich die 
Erzählung, wie Hunding den Helgi verfolgt, welchen Hagal, in eine Mahl⸗ 
magd verkleidet, an der Mühle arbeiten läßt, wobei er ſich den ſpähenden 
Blicken Odins ebenſo durch ſeine Stärke verrät wie Achill dem Odyſſeus. 
Der ſchlimme Einäugige (Odin) will indeſſen den verkleideten Helgi nicht 
verraten und ſagt nur ſpöttiſch: 


Scharf ſind die Augen der Schaffnerin Hagals, 
Nicht gemeinen Mannes Kind ſteht an der Mühle; 
Die Steine brechen, die Mühle zerſpringt. 

Ein hartes Los hat der Held ergriffen; 

Ein König muß hier Gerſte mahlen. 

Beſſer ſtünde ſolcher Hand wohl 

Des Schwertes Griff als die Mandelſtange. 


Ebenſo enthalten die alten Lieder von Hugdietrich und Wolfsdietrich 
mancherlei Beſtandteile, die teils in der Peleus⸗ und Achilleus⸗, teils in 
der Perſeus⸗Sage wiederkehren. Hugdietrich kommt als Mädchen verkleidet 
zur ſchönen Hildburg und verhält ſich bei ihr ganz wie Achill auf Skyros, 
und dieſer Zug findet ſich auch im Leben anderer Sonnenkämpfer, wie 
z. B. bei Herakles, der bei der Omphale in Weiberkleidern weibliche Hand⸗ 
arbeiten verrichten muß, ein Gegenſtück ihrer Bekämpfung der Amazonen, 
die bei Thor, Siegfried, Ruſtem, Herakles, Theſeus und Achill einen feſt⸗ 
ſtehenden Beſtandteil der Urſage bildet. Und ähnlich wie Achill im Fluſſe 
Skamander nochmals mit den Leibern der von ihm Erſchlagenen kämpfen 
muß, ſo wird Hugdietrichs Sohn Wolfdietrich, der Siegfried und Drachen⸗ 
töter der lombardiſchen Sage, zur Sühne ſeiner Sünden von den Mönchen, 
unter denen er ſein Leben zu beſchließen gedenkt, nachts auf einer Toten⸗ 
bahre in die Kloſterkirche getragen: 


„Da liege du und ſchlafe, wenn du magſt vor Angſt und Graus!“ 


Die alten Feinde kamen herbei in breiter Schar: 
Ein jeder wollt' es rächen, der ihm erlegen war. 
Er kam vor ihnen allen die Nacht in große Not, 
Denn die da mit ihm fochten, die ſcheuten nicht mehr den Tod. 


So trieb es Wolfdietrich eine winterlange Nacht, 
Mit ungezählten Toten focht er in heißer Schlacht. 
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Vor Müde wie vor Hitze ward dem Helden weh, 
Das Haar auf dem Haupte ward ihm ſo weiß wie der Schnee. 

Man muß geſtehen, daß, wenn das eine Nachahmung der Achillſage 
ſein ſoll, es eine ſolche wäre, die das Vorbild weit übertrifft. Aber es 
ſind gute Gründe vorhanden, ſie als einen alten Beſtandteil der nordiſchen 
Sage zu betrachten, in welcher, wie wir ſpäter in der däniſchen Hadding⸗ 
ſage ſehen werden, die Geiſter im Jenſeits weiterkämpfen und einen reißen⸗ 
den Strom durchſchwimmen müſſen, der ganz mit eiſernen Waffen und 
Schneiden erfüllt iſt und den auch die Völuspa erwähnt: „Ein Strom 
ſtürzt von Oſten her durch Giftthäler mit Schneiden und Schwertern.“ 
Dieſer Schwerterſtrom, von dem wir ſchon oben (S. 50) ſprachen, be⸗ 
gegnet uns wieder in der ſiebenhundert Jahre alten, im Winter 1189/90 
niedergeſchriebenen Visio Godeschalci, in der uns der alte, kranke hol⸗ 
ſteiniſche Bauer Godeskalk erzählt, daß ihn zwei Engel zu der großen, 
breiten Linde geführt hätten, die über und über mit Schuhen behangen 
war, welche den im Leben Barmherzigen gereicht würden, damit ſie damit 
über die ungeheure, mit Dornen dicht wie eine Hechel beſetzte Heide kom⸗ 
men könnten, die uns vom Reiche des Totenkönigs Gudmund ſcheidet. 
Daran ſtieß dann der ganz mit eiſernen Schneiden erfüllte Fluß, ſo breit, 
daß eines Hornes Klang nicht zum anderen Ufer dringt, den nur diejenigen 
auf ſchmalen Hölzern überſchreiten konnten, welche im Leben für Wege, 
Dämme, Brücken und ſonſt für das gemeine Wohl freiwillig geſorgt hatten, 
die anderen, die den Fluß durchſchreiten mußten, wurden von den im 
Waſſer treibenden Meſſern kurz und klein geſchnitten, wuchſen aber drüben 
wieder zuſammen. Dieſe aus ein und demſelben Guſſe ſtammenden, von 
Holſtein über Dänemark bis nach Irland nachweisbaren Sagen waren 
aber viel weiter verbreitet, wie die Sitte, den Toten einen Schuh an den 
Füßen feſtzubinden, das engliſche Gebot, den Armen Schuhe zu ſchenken, 
damit man im anderen Leben ſelber welche hätte, und anderes beweiſen. 

Dieſes Anlegen des Totenſchuh, altn. Helsko (Hel⸗Schuh), der an 
Widars großen Schuh erinnert, muß ehemals einen Hauptteil der nordiſchen 
Beſtattungs⸗Ceremonieen ausgemacht haben; denn im Hennebergiſchen und 
vielleicht auch an anderen Orten nennt man, obwohl die Ceremonie längſt 
aufgegeben und vergeſſen iſt, das Begräbnis, ja ſelbſt das Leichenmahl 
immer noch den „Totenſchuh.“ Eine ganz demſelben Gedankengange ent⸗ 
ſprechende Sage iſt die von der äußerſt ſchmalen Brücke oder dem im 
Jenſeits zu erklimmenden Glasberge, wozu man den Toten beſondere 
Klauen ins Grab mitgab; lauter zuſammenhängende, dem griechiſchen 
Altertum fremde Sagen, die mit dem Kampfe Achills im Skamanderfluſſe 
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zuſammenzuhängen ſcheinen. Die Sage endlich, wie Achill ſich an den 
Zweigen einer Ulme aus dem Skamanderſtrudel emporzieht, kehrt in man⸗ 
cherlei Sonnenſagen von Island bis Indien wieder, am ähnlichſten in der 
Edda⸗Sage von Thors Fahrt nach Geirrödsgard, wo der mit dem Stärke⸗ 
gürtel bewaffnete Sonnenkämpfer dem Strome zuruft: „Weißt du nicht, 
daß wenn du anſchwillſt, mir die Aſenkraft himmelhoch wächſt?“ ſich aber 
doch an einem Vogelbeerbaum emporziehen muß, der danach „Thors 
Hilfe“ heißt. Aus einer Wiederholung dieſer Sage bei Saxo ſehen wir, 
daß die Fahrt des Helden, der hier Thorskill heißt, nach dem dunklen 
Reiche des Unterweltkönigs (den sedes Geruthi) gerichtet war, wo⸗ 
nach es ſich alſo um den Unterwelts⸗Strom handelte und die Bemerkung 
nicht überflüffig fein dürfte, daß Achills Inſel vor den Donau⸗Mündungen 
ſelbſt wie eine Art Totenreich oder Elyſium gedacht wurde. 

Noch viel deutlicher aber tritt die Verwandtſchaft der Achilleis mit 
nordiſchen Sagen durch die Peleis, d. h. durch den Sagenkreis, der ſich 
an ſeinen Vater Peleus knüpft, hervor, wie dies Mannhardt (II. 46 
bis 78) in ſeiner Unterſuchung über Chiron und die alte Peleis über⸗ 
zeugend dargethan hat. Wir finden dort den Beweis, daß die Peleus⸗ 
Sage, wie ſie ſich erſt ſpät aufgezeichnet findet, aber wahrſcheinlich viel 
weiter zurückgeht, aus lauter kleinen märchenhaften Zügen zuſammengeſetzt 
iſt, die ſich über die ganze indogermaniſche Welt, namentlich über Nord⸗ 
Europa zerſtreut finden. Ich will die Hauptthatſachen nach Apollodors 
Bericht (III. 12—13) wiedergeben und dabei zunächſt bei einigen Punkten 
verweilen, die Mannhardt gar nicht berückſichtigt hat, die mir aber von 
der äußerſten Wichtigkeit ſcheinen. Der leichteren Überſicht wegen werde 
ich den Bericht aus Apollodor, obwohl gekürzt, in Anführungsſtriche ſetzen 
und dazu abſatzweiſe die Erläuterung geben: 5 

„Aakos von Agina, Zeus' Sohn, der gottesfürchtigſte Mann der 
Zeit, welcher die Schlüſſel der Unterwelt verwahrt, hatte drei Söhne, 
Peleus, Telamon und Phokos, von denen der jüngſte, der Sohn einer 
Nereustochter, die Aakos überwältigte, obwohl ſie allerlei Geſtalten an⸗ 
nahm, um ſich ſeinen Liebkoſungen zu entziehen, ſich in den Kampf⸗ 
übungen durch ſolche Geſchicklichkeit hervorthat, daß die beiden älteren be⸗ 
ſchloſſen, ihn zu ermorden. Telamon, den das Los traf, die That aus⸗ 
zuführen, warf ihm bei der Kampfübung wie durch Verſehen die Wurf⸗ 
ſcheibe an den Kopf, ſo daß er ſtarb. Aakos aber verbannte beide aus 
Agina. Telamon ging nach Salamis zu Kychreus, welcher einſt die Inſel 
von einem großen Drachen befreit hatte, wurde deſſen Schwiegerſohn und 
Nachfolger, blieb aber kinderlos, bis Herakles kam, um ihn zum Zuge 
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nach Troja abzuholen und dabei um einen Nachkommen für ihn den 
Vater Zeus anflehte, der zum Zeichen der Gewährung einen Adler (Astos) 
ſandte, wonach der Sohn den Namen Ajax erhielt. Telamon aber zog 
mit Herakles nach Troja und erhielt nach der Zerſtörung die Heſione, 
des Laomedon Tochter, die ihm den Teuker gebar.“ (Vergl. S. 455.) 

Wir haben hierin wahrſcheinlich ein Stück der älteren Troja⸗Dich⸗ 
tung vor uns, in welcher Aakos als Mithelfer des Apoll und Poſeidon 
beim Mauerbau von Troja galt, während Telamon in derſelben ganz die 
nämliche Rolle ſpielt wie Achill in der Ilias, ſofern er die Heſione er⸗ 
langt, wie dieſer in der ſpäteren Dichtung die Helena. Deshalb beſtritt 
auch Pherekydes, daß Telamon ein Bruder des Peleus war, er ſei 
vielmehr Kychreus' Sohn und nur ein Freund des Peleus geweſen. Darum 
wollten manche auch aus dem Ajax ein Seitenſtück des Achill machen und 
fabelten, er ſei wie dieſer, nachdem ihn Herakles in ſein Löwenfell ge⸗ 
wickelt, am ganzen Leibe unverwundbar geworden, bis auf die kleine Stelle 
an der Achſel, woran ihn Herakles hielt, weshalb er ſich bei Sophokles 
das Schwert durch die Seite ſtößt. Allein im Vordergrunde des Inter⸗ 
eſſes ſteht hier der Anklang an die indogermaniſche Sage von den drei 
Brüdern, von denen der eine oder die beiden älteſten den Lieblingsſohn 
der Eltern töten (vergl. S. 443). Es iſt die Geſchichte von Odins drei 
Söhnen Hermodur, Hödur und Baldur oder von Feridans drei Söhnen 
Selm, Tür und Iredſch. Firduſi erzählt die Geſchichte am rührendſten. 
Feridans jüngſter Sohn Iredſch iſt fo gut, daß, wie er hört, feine herrſch⸗ 
begierigen älteren Brüder hätten vom Vater ſeine Verbannung verlangt, 
er ſich zu dieſen begiebt und ihnen erklärt, er verzichte freiwillig auf jeden 
Anteil an des Vaters Erbe. Allein fie töten ihn, und Feridun bittet den 
Himmel, aus dem Blute des Iredſch einen Rächer zu erwecken und ihn 
leben zu laſſen, bis dieſer ſeinen Lieblingsſohn gerächt haben werde. Seine 
Bitte wird erfüllt, Feridan aber ſteht nun am Grabe aller drei Kinder 
und bricht in rührende Klagen aus. Schon oben wurde gezeigt, daß dieſe 
drei Brüder Odin, Thor und Heru entſprechen, und ſo erſcheint auch in 
der ſächſiſch⸗thüringiſchen Sage Iring als Irminfrieds Mörder. 

Die Edda erwähnt an mehreren Stellen, aber immer nur ganz kurz, 
wie Odin ein Rieſenweib, die Aſin Rinda, aufſucht, um dem Baldur einen 
ſtarken Rächer, Bous⸗Wali, zu erwecken, der dann auch, kaum einen Tag 
alt, Hödur erſchlägt. Saxo, ohne Zweifel aus noch lebendigen Volks⸗ 
dichtungen ſchöpfend, ergänzte dieſe Sage dahin, daß Rinda durchaus nicht 
Odins Gattin werden wollte, daß er immer neue Geſtalten annehmen 
mußte und ſie endlich nur mit Gewalt bezwingen konnte, weshalb er dann 
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auch wegen dieſer eines Gottes unwürdigen Handlungsweiſe für längere 
Zeit Skandinavien verlaſſen mußte. Dieſe merkwürdige Geſchichte hat 
nun aber die auffälligſte Ahnlichkeit mit der Fortſetzung der Peleis bei 
Apollodor: 

„Peleus floh nach Phthia zu Eurytion, wurde von demſelben ent⸗ 
ſündigt, zog mit ihm auf die Jagd des kalydoniſchen Ebers, warf einen 
Wurfſpieß nach dem Schweine, traf aber den Eurytion und tötete ihn ſo 
wider Willen. Er ergriff deshalb von neuem die Flucht und kam von 
Phthia nach Jolkos zu Akaſtos, von dem er ſich entſündigen ließ.“ 

Es iſt dies offenbar dieſelbe Geſchichte, die Herodot von dem Gaſt⸗ 
freunde des Kröſos erzählt, der ſchon einmal „aus Verſehen“ ſeinen 
Bruder getötet und nun den Sohn des Gaſtfreundes auf der Eberjagd 
tötet (S. 435). Beiden Geſchichten hat ganz unzweifelhaft dasſelbe Vor⸗ 
bild, nämlich die nordiſche Baldurſage zu Grunde gelegen; denn die Ahn⸗ 
lichkeit mit derſelben bei Herodot geht, wie wir oben gezeigt haben, bis 
ins einzelne. Doch hören wir weiter: 

„Aſtydamia, die Gemahlin des Akaſtos, verliebte ſich in Peleus und 
verleumdete ihn, da er ihren Winken nicht nachkam, bei dem Gatten, als 
habe er ſie verführen wollen. Akaſtos konnte ſich trotz dieſer Anzeige 
nicht entſchließen, den zu töten, welchen er entſündigt hatte, veranlaßte 
ihn aber, auf dem Pelion zu jagen. Da hier wegen der Jagd ein Wett⸗ 
ſtreit entſtand, ſo ſchnitt Peleus den von ihm überwältigten wilden Tieren 
die Zungen aus und ſteckte ſie in ſeine Jagdtaſche. Die Begleiter des 
Akaſtos, denen dieſe Tiere nachher in die Hände fielen, lachten den Peleus 
aus, als hätte er gar nichts erjagt. Er aber zog alle die Zungen, die 
er hatte, hervor, zeigte ſie ihnen und erklärte, ſo viele Tiere hätte er 
überwältigt.“ 

Wir müſſen hier ergänzen, was ſchon einige Schriftſteller des Alter⸗ 
tums ergänzt haben, daß Peleus nach der Abſicht des Akaſtos den wilden 
Tieren des Pelion hatte erliegen ſollen, und daß letzterer nun hoffte, die 
ebendort hauſenden wilden Kentauren würden den Mann, den er nicht 
mit eigener Hand töten wollte, ermorden, wenn er ihn vorher ſeines 
wunderkräftigen Dolchmeſſers beraube. 

„Nachdem hierauf Peleus auf dem Pelion ſich ſchlafen gelegt hatte, 
ſchlich ſich Akaſtos von ihm weg, verbarg ihm ſein Meſſer in einen Kuh⸗ 
fladen und ging heim. Als jener wieder aufſtand und eben ſein Schwert 
ſuchte, wurde er von den Kentauren ergriffen, und es fehlte nicht viel, ſo 
wäre er umgebracht worden. Doch wurde er von Chiron noch gerettet, 
und dieſer half ihm durch Nachſuchen wieder zu ſeinem Schwerte.“ 
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Mannhardt hat die außerordentliche Verbreitung dieſer Sage über 
ganz Europa bis nach Skandinavien nachgewieſen und gezeigt, daß es ſich 
darin um einen uralten Volksmythus handelt, der in einer ganz unvoll⸗ 
ſtändigen Geſtalt auf den Landes⸗Heros des Pelionlandes, der danach Peleus 
genannt wurde, übertragen iſt, und daher erſt durch die entſprechenden 
germaniſchen und keltiſchen Mythen, welche den Zuſammenhang vollſtän⸗ 
diger geben, aufzuklären iſt. Er bildet bei den Germanen einen Haupt⸗ 
beſtandteil der Siegfried- und Wolfsdietrichſage, die Uhland mit Unrecht 
aus Perſien herleiten wollte, ſowie mannigfacher, noch im Volksmunde 
lebender Märchen (am kenntlichſten in den von den Gebr. Grimm auf⸗ 
gezeichneten Märchen von den beiden Brüdern), ferner in der keltiſchen 
Triſtanſage, in ſkandinaviſchen und iriſchen Volksdichtungen. Ein junger 
Held, Königsſohn oder Jäger kommt zu einer Stadt, wo gerade eine 
Königstochter einem ſiebenköpfigen Drachen zur Beute ausgeſetzt werden 
ſoll. Mit Hilfe eines wunderbaren, auf dem Drachenberge vergrabenen 
oder daſelbſt in einer Kapelle hängenden, alles zerhauenden Schwertes, das 
er eben vor Beginn des Kampfes auffindet und das nur der zu ſchwingen 
vermag, wer drei danebenſtehende gefüllte Becher austrinkt, beſiegt er das 
Ungeheuer, ſchlägt ihm die ſieben Köpfe herunter, wickelt ſie in ein Tuch 
und verwahrt ſie wohl. Sei es, ob vom Kampfe und der Aufregung tod⸗ 
müde, oder durch den giftigen Hauch des Drachen betäubt, ſinkt er nebſt 
der Jungfrau und den ihm in einigen Sagen geſellten treuen Tieren, die 
auch in einigen Nebenformen der griechiſchen Peleusſage vorkommen, in 
tiefen Schlaf, worauf der Hofmarſchall oder ein anderer Maulheld kommt, 
die Drachenhäupter einſackt, zum Könige bringt und die befreite Jung⸗ 
frau als Gattin fordert. Wie nun aber die Hochzeit gefeiert werden 
ſoll, erſcheint der wahre, durch ein Wundermittel aus dem Todes⸗ 
ſchlafe erweckte Held und verlangt die Zeichen zu ſehen, durch die 
ſich ſein Plagiator als der wirkliche Vollbringer der Heldenthat ausge⸗ 

wieſen. Sehr hübſch ſchildert der „Wolfdietrich“ die Entlarvung des 
eitlen Prahlers: 


Dawider ſprach Wolfdietrich: „Das kann nicht geſchehn, 

Graf von Piterne, laßt eure Zeichen ſehn.“ 

Hinwider ſprach Graf Wildung: „Das will ich nicht verſagen.“ 
Die Wurmhäupter ließ er da alsbald zur Stelle tragen. 


Sie trugen hin die Häupter vor die Königin. 

Da begann Wolfdietrich, der Held, aus kühnem Sinn: 
„Nun geht herzu, ihr Frauen, ihr Herren männiglich: 
Wer ſah je ohne Zungen Häupter? das iſt wunderlich.“ 
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Im Grimmſchen Märchen von den beiden Brüdern ſagt dann der 
Marſchall in ſeiner Verlegenheit, die Drachen hätten allemal keine Zungen, 
worauf der Drachentöter ſchlagfertig erwidert, die Lügner ſollten keine 
Zungen haben. Die Gebr. Grimm haben zum Märchen von den zwei 
Brüdern eine Reihe von Ergänzungen aus anderen deutſchen, böhmiſchen, 
italieniſchen, franzöſiſchen und perſiſchen Märchen gegeben, die alle mehr 
oder weniger auf die Siegfriedſage zurückgehen, in denen aber vor allem 
merkwürdig iſt, daß hier wieder zwei voneinander nicht zu unterſcheidende 
Zwillingsbrüder (die Dioskuren) auftreten, die beide, wie Siegfried und 
Karna, ins Waſſer geworfen werden und von denen der eine die Jung⸗ 
frau von dem Drachen befreit, der andere aber bei ihr die Nacht zubringt, 
obwohl ſie nicht begreifen kann, warum er ein blankes Schwert zwiſchen 
ſie legt. Man erkennt daraus, daß König Gunther und Siegfried, welche 
ihre Geſtalt tauſchen konnten, die beiden Dioskuren des alten Mythus 
ſind (vergl. S. 425). 

Nun kommen in dieſen Märchen eine Menge weiterer Züge vor, die 
uns vollends die Augen über das bis zur Unkenntlichkeit entſtellte alte 
Pelionmärchen öffnen. In einem von Raßmann (Deutſche Heldenſage 
I. 360) mitgeteilten oberheſſiſchen Siegfriedmärchen, welches dem Grimm⸗ 
ſchen Märchen vom „Erdmänneken“ ähnlich iſt, wird der Held im Walde 
durch ein Erdmännchen, dem er den Bart in einen Baumſpalt klemmt, 
zum Danke für die Befreiung unter die Erde zum Verſteck dreier, von 
einem ſiebenköpfigen Drachen gefangen gehaltenen Königstöchter geführt. 
Er findet hier ein Zauberſchwert, das ein daneben ſtehender Trank ihn zu 
heben befähigt, erſchlägt den Drachen und ſchneidet ihm die Zungen aus. 
Seine Brüder bemächtigen ſich der befreiten Jungfrauen und laſſen ihn 
allein in der Unterwelt. Er entkommt jedoch und giebt ſich durch die 
Drachenzungen als der rechte Sieger und Bräutigam zu erkennen. 

In dieſem Märchen iſt der Zwerg von beſonderem Intereſſe, der dem 
Helden mittelſt des Zaubertranks zu dem Wunderſchwerte verhilft. In 
dem Grimmſchen Märchen von den „beiden Brüdern“ ſtehen auf dem 
Altar der Kapelle des Drachenberges drei gefüllte Becher mit der Auf⸗ 
ſchrift darüber: „Wer die Becher austrinkt, wird der ſtärkſte Mann auf 
Erden und wird das Schwert führen können, das vor der Thürſchwelle 
vergraben liegt.“ Der Held verſucht es ohne den Trank, vermag aber das 
Schwert nicht zu heben, ſowie er aber die Becher getrunken hat, fühlt er 
ſich ſtark, das Schwert zu führen und den Drachen zu erſchlagen. Mann⸗ 
hardt hat ſich auf die Deutung dieſes Trankes nicht eingelaſſen; er iſt 
aber einer der älteſten und wertvollſten Beſtandteile des Mythus, der in 
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den Veden ſeine Erklärung findet. Denn da kehrt der Sonnenkämpfer 
Indra, bevor er ſich zum Kampfe gegen den furchtbaren Drachen Ahi 
rüſtet, der die Sonnenjungfrau verborgen hält, bei dem Götterſchmiede 
Tvaſhtar ein, der ihm die unüberwindlichen Waffen geliefert hat, und trinkt 
eine oder auch drei gewaltige Schalen Soma, um ſich zu dem großen 
Kampfe zu ſtärken, und in dem eben gedachten oberheſſiſchen Siegfried⸗ 
märchen finden ſich deutliche Anklänge an die uralte Erzählung von den 
drei Brüdern, von denen der jüngſte den Drachen tötet und die Jungfrau 
erlöſt, dann von den beiden andern in einen Brunnen geworfen wird 
(vergl. S. 443), womit die Namen Waſſerpeter und Waſſerpaul, Johannes 
Waſſerſprung und Caspar Waſſerſprung, Brunnenhold und Brunnenſtark 
übereinſtimmen, welche die Brüder im deutſchen Märchen führen. 

Wir ſehen alſo, daß die Urſage vom göttlichen Sonnenkämpfer den 
Grund der Siegfried⸗ und Achillsſage bildet; aber lange bevor ſie nach 
Griechenland gelangte, war ſie bereits mit der Asvinenſage verſchwiſtert, 
worin der eine Bruder (Baldur⸗Siegfried) die Sonnenbraut gewinnt, der 
andere (Hödur⸗Gunther) aber ſie ihm entreißt und ihn tötet. Daher ſchon 
in der alten Peleis jene verworrene, von Herodot beſſer erzählte Bruder⸗ 
mordsgeſchichte, die bei Apollodor ganz ohne Zuſammenhang mit der 
Zungenſage daſteht. Aber auch die konfuſe Meſſergeſchichte und die Ein⸗ 
miſchung des weiſen Chiron wird erſt aus der deutſchen Sage verſtändlich. 
Denn bei den Slaven und Germanen entſprechen die göttlichen Schmiede 
Sweiſtiks und Mimir dem indiſchen Tvaſhtar in jeder Beziehung; wie er, 
liefern ſie dem Sonnenkämpfer die unüberwindliche Waffe, den ſtark machen⸗ 
den Methtrank und das Heilmittel für den nach dem Drachenkampfe ohn⸗ 
mächtig umgeſunkenen Sonnenkämpfer. 

In dem Liede vom gehörnten Siegfried des Heldenbuches begegnet 
der ungeſtüme Held dem ihm freundlich entgegenkommenden Zwergkönig 
Eugel ebenſo ungeſchlacht, wie Siegfried dem weiſen Mime, ſeinem Lehr⸗ 
meiſter; er drückt ihn gegen die Steinwand, um ihn zu zwingen, daß er 
ihn den Weg zum Innern des Berges führe, woſelbſt der Rieſe Kuperan 
das vom Drachen entführte Mägdlein hütet. Siegfried beſiegt zuerſt den 
Rieſen, wobei ihn Eugel mit der Tarnkappe deckt (S. 479), dann den 
Drachen, fällt darauf aber vor Ermattung wie tot nieder, und neben ihm 
die Jungfrau, worauf Eugel eine Heilwurzel holt und ſie wieder ins Leben 
zurückruft. Ahnlich wird auch der vom Drachenkampf entſeelt liegende 
Triſtan wieder ins Leben zurückgerufen. So rettet auch der heilkundige 
Chiron den Peleus, aber nicht durch ſeine Heilkunſt, die ihn doch, wie 
Mannhardt ganz richtig bemerkt, erſt mit dieſer altnordiſchen Sage 
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in Verbindung gebracht haben dürfte, ſondern vor den anderen Ken⸗ 
tauren. 

Obwohl daher alle einzelnen Züge der Peleusſage in der gleichen 
Reihenfolge (Kampf gegen Ungeheuer auf einem Berge, Erlangung eines 
ſieghaften Zauberſchwertes im rechten Augenblick, Ausſchneiden der Zungen, 
Schlaf auf dem Kampfplatz, Wegnahme der Tierhäupter, Errettung durch 
einen Halbgott und Bewährung als Sieger durch die Zungen) in der 
deutſchen, keltiſchen und griechiſchen Sage genau übereinſtimmen, fehlt doch 
der griechiſchen Sage ganz das Ziel und die klare Verkettung, welche die 
nordiſchen Sagformen auszeichnet, die ſich daher als die von den griechiſchen 
Bearbeitern nicht mehr völlig verſtandenen Urſagen zu erkennen geben. 
Schauen wir nunmehr zunächſt zu, wie Apollodor die Peleusſage weiter 
erzählt: 

„Peleus vermählte ſich zum zweitenmal mit Thetis, des Nereus Tochter, um 
deren Hand Zeus und Poſeidon ſich geſtritten und nur erſt entſagt hatten, als Themis 
prophezeite, der Sohn derſelben würde größer als fein Vater werden. — — — — 
Andere aber ſagen, Thetis habe die Umarmung des Zeus verſchmäht, Zeus aber 
im Zorne ſeinen Willen ausgeſprochen, daß ſie ſich mit einem Sterblichen verehe⸗ 
lichen müſſe. Infolgedeſſen belehrte Chiron den Peleus, wie er ſie ergreifen und 
feſthalten könne, während ſie allerlei Geſtalten annehme. Dieſer paßte die rechte 
Zeit ab und ergriff ſie ſchnell, ließ dieſelbe auch, ob ſie gleich bald Feuer, bald 
Waſſer, bald ein wildes Tier wurde, nicht früher los, als bis er ſah, daß ſie ihre 
wahre Geſtalt wieder angenommen hatte. Er vermählte ſich mit ihr auf dem Pe⸗ 
lion. Daſelbſt feierten die Götter das Hochzeitsfeſt mit Schmauſen und Geſang. 
Auch machte Chiron dem Peleus ein Geſchenk mit einem (nie ſein Ziel verfehlenden) 
Spieße aus Eſchenholz, Poſeidon mit zwei unſterblichen Roſſen, Balios und Kanthos. 
Als Thetis von Peleus ein Kind (den Achilleus) bekam, wollte ſie es unſterblich 
machen, verbarg es, von Peleus ungeſehen, des Nachts im Feuer und vertilgte ſo, 
was vom Vater her an ihm ſterblich war. Bei Tage ſalbte ſie es mit Ambroſia. 
Peleus aber belauſchte ſie einſt und ſchrie laut auf, als er ſeinen Sohn im Feuer 
zappeln ſah. Thetis, auf dieſe Weiſe verhindert, ihr Vorhaben zu Ende zu bringen, 
verließ den Knaben noch unmündig und begab ſich zu den Nereiden. Peleus brachte 
den Knaben nunmehr zu Chiron. Dieſer nahm ihn auf, nährte ihn mit der Leber 
von Löwen und Wildſchweinen und mit Bärenmark A 


Die Verwandlungen der Thetis finden ſehr zahlreiche Seitenſtücke in 
der indogermaniſchen Sage, im Norden wie im Süden, obwohl es meiſt 
männliche Gottheiten ſind, wie Odin, Loki, Proteus, Acheloos u. ſ. w., 
welche dieſe Verwandlungsfähigkeit zeigen, und Mannhardt hat (a. a. O.) 
eine große Anzahl davon zur Vergleichung geſtellt. Vielleicht ſind ſie aber 
erſt nachträglich in dieſe Sage gekommen, und Peleus war vielleicht ur⸗ 
ſprünglich der Geſtaltenwechſelnde, als er ſeine zweite Frau nahm, wie 
Odin, als er zu Rinda kam, um dem ermordeten Baldur einen Rächer 
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zu erwecken, größer als er ſelbſt; denn Wali galt als der wiederkehrende 
Baldur, als der Heiland der Zukunft. Rinda gilt gewöhnlich als die ſpröde 
Göttin der winterlichen Erde; aber vielleicht war ſie wie Thetis urſprüng⸗ 
lich als Meergöttin gedacht; denn an einer Stelle der Edda wird eines 
heilkräftigen Liedes gedacht, „was Rinda ſang der Ran.“ Darin gleichen 
ſich Siegfried, Wali, Achill und Karna, daß ſie im zarteſten Alter von 
ihren Müttern verlaſſen werden, entweder ins Meer hinausgeſtoßen, oder 
einem Waldmanne zur Erziehung überlaſſen, gleich ſtark daſtehen; denn 
ebenſo wie Achill nicht Speiſe und Trank nimmt, bis er Patroklos gerächt 
und Hektor erſchlagen, ſo verfährt Wali gegen Hödur. 

Der Zug von dem Unſterblichmachen des Kindes durch Feuer kehrt 
ebenfalls in unzähligen Sagen und Märchen, die von Nordeuropa bis nach 
Perſien und Indien vorkommen, wieder. Bald taucht die Mutter das 
Kind in ſiedendes Waſſer, bald hält ſie es in die Flammen, bald wirft 
ſie es geradezu in den Backofen und entweicht für immer, wenn der er⸗ 
ſchreckte Vater dazwiſchen tritt. Auch hierüber verweiſe ich auf Mann⸗ 
hardt (II. 68 — 74). Bekannt iſt, daß die Verwundbarkeit des Achilles 
an der Ferſe in der ſpäteren Dichtung davon hergeleitet wurde, daß Thetis 
ihn am Fuße gehalten und dieſe Stelle dabei nicht ins Feuer gelangt ſei, 
weil ſie an der Vollendung des Werkes gehindert wurde. Auf die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß Patroklos mit Baldur und Achill mit ſeinem Rächer Wali 
gleichzuſetzen ift, kommen wir im übernächſten Kapitel zurück. Hier möge 
nur noch zum Vergleich das Ergebnis mitgeteilt werden, zu welchem 
E. H. Meyer in ſeiner weitläufigen Unterſuchung über die Achilleis (1887) 
gelangt iſt. Ihm löſt ſich die geſamte Ilias in die Schilderung eines Ge⸗ 
witters auf. Apoll und Zeus find Sturm- und Regengötter, Hera eine 
Wolkengöttin, Thetis noch eine Wolkengöttin, Peleus der Donnerherr, ſein 
Meſſer der Blitz, der Miſthaufen, in dem es verſteckt wurde, wieder die 
Wolke, die von Chiron geſchenkte Lanze wieder der Blitz, und Achill, das 
Kind des Donnerherrn von der Wolkenfrau, zum dritten Male der Blitz. 
Auf der Peleus⸗Hochzeit wird der Schluß des Gewitters als fröhliches 
Feſt begangen; aber im trojaniſchen Kriege bricht das Unwetter von neuem 
los. Den ſchnellfüßigen Achill als Blitzkerl kennen wir bereits aus einer 
ſieben Jahre älteren Arbeit von Wilhelm Schwartz: „Warum wird Achill 
ſchnellfüßig genannt?“ und noch viel länger iſt uns Hephäſtos als der Ge⸗ 
witterſchmied bekannt, der dem Zeus, wie Tvaſhtar dem Indra, die Blitz⸗ 
geſchoſſe ſchmiedet. Aber darum alles in Gewitterwolken und Blitze, Donner⸗ 
wetter und Regengüſſe aufzulöſen, Hektor als den „Sperrer,“ der den 
Regen zurückhält, Kanthos als die regengießende Gewitterwolke, und Achills 
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Sohn Neoptolemos⸗Pyrrhos zum vierten Male als Blitz aufleuchten zu 
laſſen, das ſcheint mir des fruchtbaren Regens zu viel, und ich glaubte 
nach Kenntnisnahme dieſer Inhaltsanzeige Meyers Buch ebenſo getroſt 
ungeleſen laſſen zu dürfen, wie die meiſten mythologiſchen Bücher von 
W. Schwartz, in denen ſich auch alles und jedes, ſogar die Blumen, 
welche Perſephone pflückte, und die lebendigen Häute und Knochen auf den 
Sirenen⸗Inſeln in Blitze und Gewitterwolken auflöſen. Ahnliche Deu⸗ 
tungen hatte übrigens auch ſchon Hahn (S. 363), nämlich Achill als Gott des 
Regenſturms und Hektor als Glutgott, geltend zu machen geſucht; aber 
mit ſolchen einſeitigen Vergleichen iſt nichts gewonnen, wenn nicht vor 
allem das Urbild der Mythe nachgewieſen wird. 


61. Meleager. 


n der langen Ermahnung, welche der alte Phönix an ſeinen Pflege⸗ 

ſohn Achill richtet, es nicht wie jener Jäger der graueſten Vorzeit 
zu machen, der ſich ſo lange und trotz der Bitten aller ſeiner Angehörigen 
vom Kampfe entfernt hielt, bis es zu ſpät ward, wird uns eine ausführ⸗ 
liche Schilderung der Meleagerſage in ihrer älteren Geſtalt zu teil (Ilias 
IX. 527600). Wir erſehen, daß hier nur von dem Fluche der Mutter 
die Rede iſt, deren Brüder Meleager getötet hatte, und Pau ſanias (X. 
31, 2) erzählt uns, daß er nach der älteren Dichtung (in den Eoeen und 
der Minyas) wie Achill vor Troja den Pfeilen des Apoll zum Opfer fiel. 
Erſt der Tragiker Phrynichos (F um 470 v. Chr.), ein Schüler des 
Thespis, ſoll in ſeinem Pleuron nach einer ebenfalls bei den Griechen ſehr 
bekannten Sage den Schluß hinzugefügt haben, daß ſeine eigene Mutter 
Althäa ihn dem Verhängnis des frühen Todes überantwortet habe, indem 
ſie einen Feuerbrand, mit dem ſein Leben verknüpft war, in die Flammen 
warf. Nach einem Spruche der Parzen ſollte nämlich Meleager nicht eher 
ſterben, als bis ein Holzſcheit, welches ſich in der Stunde ſeiner Geburt 
auf dem Herde befand, von der Flamme verzehrt ſein würde, weshalb 
Althäa damals ſchnell das brennende Holzſcheit gelöſcht und in einer wohl⸗ 
verwahrten Kiſte verborgen hatte, bis ſie es nun im voreiligen Zorn 
herausnahm und verbrannte. 
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So hatte auch noch Sophokles gedichtet, und erſt Euripides brachte 
die Erzählung von dem Fluche der Mutter in unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang mit der viel älteren Sage von der kalydoniſchen Jagd, indem er 
ausführte, wie Meleager die zahlreichen Teilnehmer dieſer berühmten Eber⸗ 
jagd dadurch beleidigt habe, daß er die Sieges⸗Trophäen, Haupt und Fell 
des ungeheuren Tieres, ſeiner angebeteten Atalante zu Füßen gelegt habe, 
die dem Tiere den erſten Stich beigebracht hatte. Wir haben ſomit zwei 
verſchiedene Sagen, die erſt nachträglich in Verbindung geſetzt worden 
ſind: diejenige von der großen Eberjagd, an der faſt alle Heroen 
des Altertums, Herakles, Jaſon, Theſeus, Peleus, die Dioskuren u. ſ. w., 
beteiligt waren und die deshalb in ein hohes Alter hinaufgeht, und 
die Feuerbrand⸗Epiſode auseinanderzuhalten, und es iſt nicht ſchwer, die 
Entlehnung beider aus dem nordiſchen Altertum höchſt wahrſcheinlich 
zu machen. 

Schon oben (S. 164) haben wir geſehen, daß die Sage von der 
kalydoniſchen Jagd in einer ſo großen Anzahl von Einzelzügen mit der 
Orionſage zuſammenfällt, daß wir dem Meleagros nicht verwehren können, 
im Bunde der Dritte, d. h. ein Drillingsbruder des wilden Jägers und 
Orions zu ſein. Darauf deutet ſchon ſein Name, den man wörtlich 
als „wilden Jäger“ überſetzen kann, von melas, ſchwarz, bösartig, wild, 
und agreus, der Jäger, wie ja auch Apoll als Jäger den Beinamen 
Agreus führte. Der Name kommt ſchon bei ſeinen Vaterbrüdern, Melas 
der Schwarze) und Agrios (der Wilde) vor, ſo daß hier keine Unter⸗ 
ſtellung zu fürchten iſt, und wir dürfen auch den böſen Agis (Mal-Agis) 
der keltiſchen Sage (S. 131) zur Vergleichung heranziehen. Wir müſſen 
ferner uns hier der Sagen von Odins, Arthurs, Orions, Atys' und Sieg⸗ 
frieds Eberjagd im Odenwalde erinnern, in denen der vorher verkündigte 
Tod erſt mittelbar durch den ſterbenden oder erlegten Eber verſchuldet 
wird, gerade ſo, wie dies auch in der jüngeren Meleagerſage der Fall iſt. 
Bei König Arthurs Tod auf der Eberjagd, die von den Mythologen 
natürlich allgemein auf Odin bezogen wurde, drängt ſich die Frage auf, 
ob auch der kaledoniſche Wald Schottlands mit dem kalydoniſchen Walde 
der griechiſchen Sage in Verwandtſchaft ſtehe. Der unmittelbare Eber⸗ 
mord fehlt nun der Meleagerſage keineswegs; denn mehrere Helden fallen 
dem Zahne des Ebers, ſo z. B. Echepolis, von dem wir ſogleich ſprechen, 
und Ankäos. Eine andere Form der Ankäos⸗Sage erzählt, unmittelbar 
an die nordiſche Sage von Hackelberend erinnernd, er habe auf Samos 
Weinzucht getrieben, und als er den Becher mit dem erſten daraus ge⸗ 
kelterten Saft in der Hand hielt, des Sehers geſpottet, der ihm beim 
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Pflanzen dieſer Reben prophezeit hatte, er werde keinen Wein davon trinken. 
Der Seher antwortete aber, zwiſchen dem Rande der Lippen und des Bechers 
ſei noch viel Raum, und im Augenblick ſei ein Eber in den Weinberg ein⸗ 
gebrochen und habe den König getötet. Bekanntlich ſpielt auch die kaly⸗ 
doniſche, wie Orions Eberjagd am Hofe der Weinkönige Oneus und 
Onopion, was uns veranlaßte, die unmittelbare Quelle der Griechen in 
einem Weinlande (Thrakien?) zu ſuchen. 

Viel wichtiger noch iſt die faſt ſtehende Verbindung der Sage vom 
Brudermord mit der Eberjagd. So ermordet Hagen den Siegfried auf 
der Eberjagd, Peleus den Eurytion aus Verſehen auf der kalydoniſchen 
Jagd, Adraſt ebenſo aus Verſehen den Atys auf der Eberjagd (S. 435), 
und wenn der Eber ſelbſt der Mörder iſt, ſo wird anheimgeſtellt zu glauben, 
daß Ares, Indra oder Typhon die Geſtalt des Ebers angenommen hätten, 
welcher den Adonis, Hirany⸗Akſha und Oſiris tötete. Meleager tötet zwar 
nicht die Brüder, aber die Oheime, und mit dem Brudermord ſcheint der 
Umſtand zuſammenzuhängen, daß man in Schleswig den Herzog Abel, der 
1250 ſeinen Bruder, König Erich von Dänemark, ermorden ließ, zum 
wilden Jäger macht. Müllenhoff fand unter Mommſens Papieren 
eine ungedruckte poetiſche Bearbeitung der Sage von Abels wilder Jagd, 
in welcher er als Herr des Waldes halb Bär und halb Jäger (wie König 
Arthur) erſcheint und den Bruder auf der Jagd im Pöler Walde erſchlägt. 
Im Schleswiger Schloßhof ſteht ſein von Jagdhunden umringtes Stand⸗ 
bild, an welchem die Sage unmittelbare Nahrung fand. Sodann fehlt 
das Traum⸗ und Trauer⸗Motiv der nordiſchen Sage von der verhängnis⸗ 
vollen Jagd auch der griechiſchen nicht ganz. Die böſen Träume der 
Kriemhild, daß ein wilder Eber den Siegfried ermorden würde, und der 
tiefe Schmerz um den Gefallenen erinnern ja unmittelbar an die Atys⸗ 
und Adonis⸗Sage. Wie Freyja um Odur goldene Thränen weint, Arte⸗ 
mis um Orion klagt, die Schweſtern des Phaöéthon Bernſteinzähren ver⸗ 
gießen, ſo weinen nach Sophokles auch die Schweſtern des Meleager um 
den Frühverſtorbenen Thränen, die zu Bernſtein erhärten, und werden 
endlich in die Meleagriden (Perlhühner) verwandelt, deren Gefieder über 
und über mit Perlen, welche Thränen bedeuten, betaut iſt. Plinius 
macht ſich mit Recht über Sophokles luſtig, der die Meleagerſage nach 
Indien verſetzte, da doch jedermann wiſſe, der Bernſtein komme aus dem 
nördlichen Europa. Auch Atalante erinnert nach ihrem ganzen Weſen als 
unnahbare, einſam ſchweifende Jägerin an Brunhild, die nordiſche Urheberin 
der Eberjagd, bei der Siegfried umkam. 

Eine ebenſo unmittelbare Hindeutung auf das nordiſche Heimatsland 
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bietet aber auch der zweite Teil der Meleagerſage, die Feuerbrandgeſchichte. 
Ohne Zweifel entſpricht die ältere Faſſung, nach der Apoll den Meleager 
wie den Achill und Orion tötete, der nordiſchen Sage, in welcher 
der Winterſonnengott den Sommerſonnengott und umgekehrt umbringt, 
beſſer, allein es muß ein alter Anlaß vorgelegen haben, die Feuerbrand⸗ 
Sage mit der Meleagerſage zu verbinden; denn Pauſanias, der ſich ſonſt 
nicht durch Scharfſinn auszeichnet, macht doch die feine Bemerkung, Phry⸗ 
nichos ſcheine die von ihm nur kurz angedeutete Erzählung von dem gleich- 
zeitigen Hinſiechen des Meleager mit dem von der Flamme verzehrten 
Feuerbrand darum nicht weiter ausgeführt zu haben, weil ſie nicht ſeiner 
eigenen Erfindung angehörte, und das iſt pſychologiſch vollkommen richtig; 
denn wenn dieſer Dichter ums Jahr 500 v. Chr. dieſen Zug der Sage 
erſt erfunden hätte, ſo würde er ihn nicht mit den ſechs Verſen abgethan 
haben, die Pauſanias anführt, und die nur als Anſpielung auf eine 
unter den Zuhörern bekannte Sage Sinn haben. „Er berührt ſie nur 
mit wenigen Worten als eine bei den Griechen ſehr bekannte Geſchichte,“ 
ſagt Pauſanias ausdrücklich. Dasſelbe geht aus dem Umſtande hervor, 
daß der Feuerbrand als Todesurſache in mehr als einer Geſtalt mit der 
Dichtung von der kalydoniſchen Eberjagd verbunden wurde; denn Pau⸗ 
ſanias erzählt uns an einer anderen Stelle ſeines Werkes, wie noch eine 
zweite Perſon des Meleager⸗Epos durch einen Feuerbrand ihr Leben ver⸗ 
lor. König Alkotoos von Megara hatte ſeinen älteren Sohn Echepolis 
zur Teilnahme an der kalydoniſchen Jagd, die immer wie ein National⸗ 
Unternehmen der Griechen behandelt ward, entſandt und hatte ſchon das 
Holz auf dem Altar angezündet, um Apoll, vielleicht für die glückliche 
Vollendung der Jagd, ein Opfer zu widmen. Da kommt in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit ſein jüngerer Sohn Kallipolis mit der traurigen Nachricht, daß 
der Bruder auf der Eberjagd getötet worden ſei, und wirft ſchnell das 
brennende Holz vom Altar, weil es unziemlich ſchien, dem Gotte für das 
Unglück zu opfern. Sein Vater aber, der von dem Tode des Sohnes 
noch nichts gehört hatte, ſah dazukommend darin einen unerhörten Frevel 
und erſchlug im erſten Zorn den Sohn mit einem der vom Altar ge- 
worfenen Feuerbrände. (Pauſanias I. 42.) 

Somit kann die Verbindung der Feuerbrand-Erzählung mit der Sage 
vom wilden Jäger ſchwerlich mehr als eine zufällige gelten, und ich habe 
ſchon vor Jahren darauf aufmerkſam gemacht, daß die Urſache ihrer Ver⸗ 
bindung in gewiſſen Ceremonieen der nordiſchen Julfeier mit vieler Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vermutet werden darf. Wir haben oben (S. 235) den zu 
Weihnachten bis in die Neuzeit hinein verſpeiſten Jul⸗Eber, auf deſſen Haupt 
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dann im Norden die feierlichſten Gelübde abgelegt wurden, als einen Sühn⸗ 
Eber zum Andenken an Odins unglückliche Eberjagd aufgefaßt, und wir 
finden dieſelbe Sitte in der Ilias. Um nämlich die Verſöhnung zwiſchen 
Agamemnon und Achill durch feierliche Eide zu bekräftigen, gebietet der 
erſtere, einen Eber herbeizuſchaffen, „daß wir Zeus und dem Helios opfern,“ 
ſchert dann von dem Haupte des Ebers das „Erſtlingshaar,“ ruft Zeus, 
die Erde, Helios und die Erinnyen an, daß er nie des Briſes Tochter be⸗ 
rührt habe, und ſchließt: 

„Schwör' ich einiges falſch, dann ſenden mir Elend die Götter, 

Wie ſie ſenden dem frevelen Schwörer des Meineids! 

Sprach's, und des Ebers Kehle zerſchnitt er mit grauſamem Erze, 

Welchen Talthybios drauf in des Meeres grauwogende Schwellung 

Wirbelnd den Fiſchen zum Fraße hinſchleuderte. — — — 

(Ilias XIX. 196— 268.) 


Mit dieſem Eberopfer und Eberſchwur war aber im Norden die Cere⸗ 
monie des Julfeuers verbunden, aus dem man halbverkohlte Holzbrände 
hervorzog, um ſie als Lebens⸗ und Fruchtbarkeits⸗Symbole, die Calendeaus 
der Franzoſen, aufzubewahren bis zum nächſten Eberfeſte, in dem Sinne, 
daß von dem Hauſe, wo man dieſe aus dem heiligen Feuer genommenen 
Brände aufbewahre, alles Unglück im Laufe des Jahres entfernt ſein würde. 
(Vergl. S. 335.) Dieſe im nördlichen Europa ehemals äußerſt verbreitete 
Sitte ſcheint in Altgriechenland kaum bekannt geweſen zu ſein; aber man 
ſieht, wie leicht ſie durch Ideenverknüpfung oder auch durch Mißverſtändnis 
zu dem Glauben führen konnte, die Sitte der Feuerbrände ſtehe mit dem 
gleichzeitig gefeierten Andenken an Odins oder Arthurs unglückliche Eber⸗ 
jagd in einem innigeren kauſalen Verhältnis. Die nordiſche Sage von 
Nornageſt wäre allerdings geeignet, einen ſolchen Zuſammenhang ahnen 
zu laſſen, und wir müſſen deshalb einen Blick darauf werfen. 


Zum Julfeſt war im Hauſe des Königs Olaf Tryggveſon von Norwegen 
(995 — 1000) ein Mann erſchienen, der ſich rühmte, einer von Sigurds Mannen ge⸗ 
weſen zu ſein und mit ihm den Feldzug gegen Gandalfis Söhne (Gandharven?) 
mitgemacht zu haben. Er nannte ſich Nornageſt (Nornengaſt) und wollte dieſen 
Namen erhalten haben, weil eines Tages drei Volven (Nornen) in ſeines Vaters 
Haus gekommen ſeien, die man um das Schickſal des noch in der Wiege liegenden 
Kindes befrug, zu deſſen Häupten zwei Wachskerzen brannten. Die beiden älteren 
Nornen ſagten ihm ein günſtiges Schickſal voraus; aber die jüngſte, die man nicht 
gefragt hatte und die auch ſonſt erzürnt worden war, rief laut dazwiſchen, ſie 
möchten mit ihren günſtigen Verheißungen einhalten; denn ſie beſcheide dem Knaben, 
daß er nicht länger leben ſolle, als die Kerze über der Wiege brenne. Da ergriff 
die älteſte Volva die Kerze, löſchte ſie aus und hieß der Mutter, dieſelbe nicht eher 
anzuzünden als in ſeinen letzten Lebenstagen. Und als der Sohn völlig erwachſen 
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war, gab die Mutter dem Sohne die Kerze zur eigenen Verwahrung, und er trug 
ſie in ſeinem Harfenkaſten, als er zu dem norwegiſchen Könige kam und da die Ge⸗ 
ſchichten erzählte, die ſchon vor Jahrhunderten geſchehen waren und die er trotzdem 
ſelbſt erlebt haben wollte. Er war ein zwar eingeſegneter, aber noch nicht getaufter 
Chriſt, ließ ſich dann aber taufen und beobachtete die Gebräuche eifrig. Dann fragte 
eines Tages der König den Geſt, wie lange er noch leben möchte, wenn es in ſeiner 
Macht ſtände? Geſt antwortete, nur noch kurze Zeit, wenn es Gott wolle. Der 
König ſprach: „Wie lange würde es dauern, wenn du deine Kerze nähmeſt, von der 
du erzählt haſt?“ Da nahm Geſt ſeine Kerze aus ſeinem Harfenkaſten. Der König 
hieß ſie anzünden; das geſchah, und als die Kerze angezündet war, brannte ſie 
ſchnell nieder. Da fragte der König Geſt: „Wie alt biſt du?“ Geſt antwortete: 
„Ich bin nunmehr dreihundert Winter alt.“ „Gar ſehr alt biſt du,“ ſagte der 
König. Geſt legte ſich da nieder und bat, ihm die letzte Olung zu geben. Das 
ließ der König ſogleich thun, und als es geſchehen, war nur noch wenig von der 
Kerze unverbrannt. Da erkannte man, daß es mit Geſt zu Ende ging, und ſobald 
als die Kerze verbrannt war, verſchied auch Geſt.“ 


Edzardi meint in der Vorrede zu ſeiner Überſetzung der Nornageſt⸗ 
ſage, daß ſie in der Geſtalt, wie ſie uns vorliegt, ums Jahr 1300 verfaßt 
ſei, aber, wie die Verwandtſchaft mit der Meleagerſage beweiſe, auf viel 
ältere Sagen zurückgehe. In der That iſt fie hier dem durch Olaf J. 
kraftvoll eingeführten Bekehrungswerke angepaßt, während in anderen Epi⸗ 
ſoden ſowohl der Olafſage wie der Hervararſaga und Heimskringla eben⸗ 
falls ein Fremder am Hofe eines Königs erſcheint, ſich Geſt oder Geſtr 
(Gaſt) nennt und Heldengeſchichten aus heidniſchen Zeiten erzählt. In 
dieſen Erzählungen aber tritt Odin ſelbſt unter dem Namen Geſt auf. 
So z. B. erkennt Olaf II. der Heilige in ſeinem Gaſte Odin und wirft 
mit dem Gebetbuche nach ihm, worauf Geſt verſchwindet. Auch in der 
Hervararſaga erkennt König Heidrek, daß der bei ihm eingekehrte Geſt 
Odin iſt, der als Falke davonfliegt, als er mit dem Schwerte nach ihm 
ſchlägt. Wenn nun dieſe Sagen auch alle mehr oder weniger aus chriſt⸗ 
licher Anſchauung, der Odin als böſer Dämon galt, herauserzählt ſind 
und beſonders die eigentliche Nornageſtſage, in welcher der alte Heide zu⸗ 
letzt die chriſtliche Taufe annimmt, ſo ſcheint doch hervorzugehen, daß die 
Nornengabe ſchon vorher mit der Odinsſage in irgend einer Verbindung 
ſtand. Wollte man nun annehmen, ſie ſei aus der klaſſiſchen Meleager⸗ 
ſage entnommen und erſt auf Nornageſt übertragen worden, ſo würde 
man damit dem Erzähler zutrauen, daß er im Meleager den wilden Jäger 
Odin erkannt habe, alſo einen Spürſinn bewährt habe, der den Philologen 
bisher nicht zur Seite geſtanden hat. Und in der That tritt die Ahnlich⸗ 
keit auch erſt durch das Mittelglied der Orionſage in das volle Licht. 
Schon oben (S. 167) wurde in dieſer Richtung auf Beziehungen der 
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Nornageſtſage mit der Feuerbrand⸗ (Kedalion⸗) Sage hingedeutet. Wir 
müſſen alſo annehmen, daß die Übereinſtimmung ſchon aus dem gemein- 
ſamen Urſprunge der nordiſchen und griechiſchen Sage herrührt. Daraus 
folgt aber, daß Odin, wie Zeus, deſſen Geburtsſtätte und Grab man auf 
Kreta zeigte, urſprünglich ſterblich gedacht waren, und daß die herabbrennende 
Lebensfackel der niedrigſtehenden Weihnachtsſonne entſpricht, wobei dann 
wieder das Herausreißen der Brände aus dem Julfeuer andeuten mochte, 
daß man ſpäter an eine Wiedererſtarkung des nur zeitweiſe ſiechenden 
Gottes dachte. Jedenfalls iſt in dieſem Sinne der Umſtand merkwürdig, 
daß Nornageſt kurz vor dem Julfeſte am Hofe Olafs auftaucht und dort 
endlich wirklich ſtirbt. 

Der Vergleich des Lebens mit einer herabbrennenden Fackel oder 
Kerze iſt, obwohl den Griechen nicht fremd, wie das Weiterreichen der 
Lebensfackel am Prometheusfeſte beweiſt, doch ein echt nordiſcher Gedanke, 
wie unter andern das ſinnvolle Märchen vom Gevatter Tod (Gebr. Grimm 
Nr. 44) lehrt, welches ſchon Jakob Ayrer ( 1605) dramatiſch bear⸗ 
beitet hat. Da führt der Tod ſein Patenkind, das er zu einem berühmten 
Arzt gemacht hat, in eine unterirdiſche Höhle, wo in unabſehbaren Reihen 
tauſend und abertauſend Lichter brennen, einige groß, andere halbgroß 
und andere klein, wovon die letzteren nicht immer bloß Greiſen angehören. 
Fortwährend erloſchen einzelne Lichter, und andere fingen an zu brennen, 
und endlich zeigte Gevatter Tod auch dem Arzte ſein eigenes, eben im 
Verlöſchen befindliches Licht. Auch die zweite Grundlage der Nornageſt⸗ 
und Meleagerſage, das Schickſalsbeſtimmen des neugeborenen Kindes durch 
die Nornen, ſcheint im nordiſchen Glauben viel feſter gewurzelt als im 
griechiſchen. Den Glauben an die drei Göttinnen, die den Menſchen das 
Schickſal beſtimmen, fanden die Römer bei den Kelten und Germanen 
gleichmäßig vor; ſie ſind häufiger als irgend welche andere nordiſchen 
Gottheiten auf Bildwerken dargeſtellt und gingen ſpäter in drei Feen oder 
drei chriſtliche Heilige über. Man vergleiche über ſie das inhaltreiche 
Kapitel bei Simrock (S. 340—351) und die ſchönen Verſe im erſten 
Eddaliede von Helgi, dem Hundingstöter, welche anheben: 

Nacht in der Burg war's, Nornen kamen, 
Die dem Edeling das Alter beſtimmten. 

Sie gaben dem König, der Kühnſte zu werden, 
Aller Fürſten Edelſter zu dünken. 

Auch in den verſchiedenen Formen des Dornröschen - Märchens, die 
vor Jahrhunderten in Frankreich, Italien und Deutſchland aufgezeichnet 
wurden, treten ſie auf, und hier iſt noch der Punkt merkwürdig, daß das 
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Los der Sonnenjungfrau (Brunhild) beſtimmt wird, deren Kinder im 
Pentamerone Sonne und Mond heißen. Im deutſchen Märchen ſind es 
zwölf Feen, die Gutes wünſchen, während die nicht eingeladene dreizehnte 
den Fluch hinzufügt, den wieder die zwölfte mindert. Bei dieſen zwölf 
Feen iſt an die zwölf Aſen zu denken, und das gegenſeitige Verbeſſern 
und Mildern ihrer Sprüche, die an ſich unwandelbar ſind, kommt ſehr 
ſchön in der Gautrekſaga zum Ausdruck, worin Odin und Thor vor zwölf 
Beiſitzern dem Helden Starkad ſein Schickſal beſtimmen. Thor, der darüber 
grollte, daß deſſen Großmutter Alfhild einſt ſeine Werbung ausgeſchlagen 
und ihm einen Jotun vorgezogen hatte, beſtimmt ihm, daß er der letzte 
ſeines Stammes ſein ſolle; Odin giebt ihm dafür drei Menſchenalter; Thor 
ſchafft darauf, daß er in jedem derſelben eine Schandthat vollbringen ſolle; 
Odin verleiht ihm das beſte Gewand und Waffenzeug. Thor verſagt ihm 
Land und Grundbeſitz, wofür Odin fahrend Gut im Überfluß gewährt. 
Thor legt auf ihn, daß er niemals genug zu haben glaube. Odin will 
ihn ſtets ſiegreich machen; Thor aber verheißt ihm, aus jedem Kampfe eine 
Knochenwunde heimzutragen. Odin verleiht ihm, ſtets in Verſen zu 
ſprechen, Thor, daß er das Geſprochene ſogleich vergeſſe. Odin verſpricht 
ihm Anſehen bei den vornehmen Leuten, Thor Haß bei dem Volke, und 
endlich beſtätigen die Beiſitzer feierlich, daß alles ſo kommen ſolle, wie es 
geſagt war. Vielleicht wird man finden, daß bei einem Volke, wo ſich 
ſolche Dichtungen entwickelten, die Meleagerſage als ein naturgemäßeres 
Gewächs erſcheinen muß als in Griechenland, wo ſie nur Adoptivkind war, 
und vielleicht war der chriſtliche Gebrauch, dem Sterbenden bei der letzten 
Olung eine brennende Kerze in die Hand zu geben (um den Teufel fern 
zu halten), der Anlaß, an welchem ſich die Erinnerung an die alte Norna⸗ 
geſtſage wieder entzündete. 


62. Baldur und patroklos. 


Die Übereinſtimmung ſowohl in dem inneren Weſen wie in den 
äußeren Schickſalen des nordiſchen Gottes und des griechiſchen Helden 
Baldur und Patroklos wie zwiſchen den Geſtalten ihrer Rächer Wali und 
Achill iſt ſo groß, daß ſie längſt die Aufmerkſamkeit der Forſcher erregt 
hat und daß ich mich begnügen könnte, auf das bezügliche Kapitel Hahns 
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(S. 382— 389) zu verweiſen, wenn nicht inzwiſchen dieſe Ahnlichkeit eine 
derartige Deutung erfahren hätte, daß die Wiederaufnahme der Unter⸗ 
ſuchung geboten wäre. Rufen wir uns alſo zunächſt die Ahnlichkeiten ins 
Gedächtnis zurück. Baldur war der beſte, reinſte, ſchönſte und weiſeſte, 
zugleich aber auch der mildeſte aller Aſen, ſo daß er der Liebling aller 
war und ſein von einer hinterliſtigen Gottheit veranlaßter Tod die Aſen 
in ſtarres Entſetzen verſetzte, welches ſich in ein Weinen aller Götter, 
Menſchen und Kreaturen auflöſte. Selbſt die beſtändigen Feinde der Aſen, 
die Froſt⸗ und Bergrieſen, kamen in Haufen zur Beſtattung. Die Aſen 
hatten Baldurs Leiche auf Hringhorn, aller Schiffe größtes, gelegt, welches 
ihm zu eigen gehörte, konnten es aber nicht von der Stelle bewegen, ſo 
daß man nach einem Rieſenweibe, Hyrrockin, ſenden mußte, das dann dem 
Schiffe einen Stoß gab, daß Feuer aus den Walzen fuhr und es ins 
Waſſer hinabglitt. Sein treues Weib Nanna, dem der Schmerz das Herz 
geſprengt hatte, und ſein Leibroß werden mit ihm verbrannt. Nachdem alle 
Verſuche, ihn von der Hel zurückzuerlangen, erſchöpft ſind, ſchreitet Odin 
zum Werke, ihm einen ſtarken Rächer zu erwecken, den Wali, von dem es 
dann in der Völuspa heißt: 

Baldurs Bruder war kaum geboren, 

Da einnächtig Odins Erbe zum Kampfe ging. 

Die Hände nicht wuſch er, das Haar nicht kämmt' er, 

Eh' er zum Holzſtoß trug Baldurs Töter. 

Die Ilias wird nicht müde, das ſtets freundliche Weſen des Patroklos, 

„der allen mit freundlicher Seele zuvorkam, da er lebte,“ (Ilias XVII. 
670—71) zu preiſen, ſo daß er ebenſo die lichteſte und fleckenreinſte Ge⸗ 
ſtalt der Ilias, wie Baldur der Edda bildet und ebenſo der Göttertücke 
dahinſinkt wie dieſer. Denn erſt giebt ihm Apoll den tückiſchen Schlag in 
den Rücken, darauf ſtößt ihm Euphorbos die Lanze zwiſchen die Schulter⸗ 
blätter, wie Hagen dem Siegfried, und endlich verſetzt ihm Hektor den 
Todesſtoß. Nun erfolgt ein Jammern und Weinen im Griechenheer, wel⸗ 
ches zwar nur ein ſchwaches Abbild von dem Weinen der ganzen Aſenwelt 
und Natur um Baldur darſtellt, aber eben darum, weil es ſich um hart⸗ 
herzige Krieger handelt, die nach ſo vielen noch einen weiteren Kampf⸗ 
genoſſen verlieren, als ein innerlich nicht ſo begründeter und darum einer 
bloßen Nachahmung verdächtiger Zug erſcheint, zumal hier der erſchütternde 
Thränenerguß nicht freiwillig und gleich nach dem Tode des Patroklos, 
ſondern erſt lange darauf und auf beſonderes Verlangen des Achill, ja 
eigentlich auf übernatürliches Anſtiften der Thetis erfolgt. Es hat etwas 
Geſuchtes, an die ſüdeuropäiſche Sitte der gemieteten Klageweiber Er⸗ 
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innerndes, wenn Achill, nachdem er ſeiner Rache genug gethan, plötzlich 
ausruft: 
Weinen wir erſt um Patroklos; denn das iſt die Ehre der Toten! 
Aber nachdem wir die Herzen des traurigen Grames erleichtert, 
Löſen wir unſre Geſpann' und ſchmauſen allhier miteinander, 
Sprach's und begann Wehklag', auch klagten alle Genoſſen. 
Dreimal lenkten ſie rings ſchönmähnige Roſſ' um den Leichnam 
Traurig, und Thetis erregte des Grams wehmütige Sehnſucht. 
Naß ward jetzo der Sand und naß vor Thränen die Rüſtung 
Jeglichem Mann; ſo ward er vermißt, der Schreckengebieter. 
(Ilias XXIII. 9 — 16.) 

In der Ilias eilt die Rache dem Begräbnis voraus, da ja der Rächer, 
wenn auch jünger als Patroklos, längſt geboren war; aber auch hier wird 
hervorgehoben, daß der Rächer ſeinem Körper nicht die geringſte Stärkung 
und Pflege zugeſtand, bevor er ſeine Pflicht gethan, ein Ding, was, da es 
ſich hier um Tage handelt, ſo undenkbar erſcheint, daß Zeus ſeinen Leib 
heimlich durch Nektar und Ambroſia erquicken läßt. Bei der Verbrennung 
des Patroklos erfolgt nun ein ganz entſprechendes Wunder wie bei der⸗ 
jenigen des Baldur. Denn als Achill den Holzſtoß anzündet, will dieſer 
nicht brennen, und wie in der Edda Boten ausgeſendet werden, um ein 
Rieſenweib herbeizuholen, ſo wird hier Iris abgeſandt, um den Boreas 
und Zephyr durch die Zuſicherung anſehnlicher Opfer herbeizurufen, damit 
ſie das Feuer, welches Patroklos' Leiche verzehren ſoll, anfachen. 

Man muß hier wiederum über die mangelnde Begründung des ſelt⸗ 
ſamen Vorgangs ſtaunen. Warum weigerte ſich das Feuer, des Patroklos 
Leib zu verzehren? In der Edda bedarf es einer ausdrücklichen Begrün⸗ 
dung nicht; denn hier waren ja alle Elemente in Eid genommen worden, 
dem Leibe Baldurs nicht zu ſchaden, darum durften die Flammen nicht 
brennen, die Walzen nicht rollen, die Fluten ihn nicht aufnehmen. Darum 
wird auch ein außerweltliches, fühlloſes Rieſenweib, die wohl Loki ſelbſt 
oder ſeine Großmutter war, herbeigeholt, das traurige Werk zu vollenden, 
und ſie benimmt ſich dann auch ſo fühllos und geht ſo roh mit dem 
Totenſchiffe um, daß wenig fehlte und ſie wäre zu einem Denkzettel von 
Thors Hammer gelangt. 

Nun hat, wie ſchon oben (S. 431 ff.) erwähnt, Sophus Bugge in Chri⸗ 
ſtiania, einer der genaueſten Kenner der nordiſchen Litteratur, in neuerer 
Zeit behauptet, die Baldurſage ſei neuerer Entſtehung und im weſentlichen 
der Sage vom trojaniſchen Kriege, unter Einmiſchung von chriſtlichen Ele⸗ 
menten, entnommen. Er glaubt die Einwirkung der klaſſiſchen Dichtung 
beſonders an der Faſſung nachweiſen zu können, die Saxo der alten 
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Götterſage gab, indem er die Götter zu zwei um Nanna werbende Neben⸗ 
buhler macht, von denen Hotherus, als Ahnherr der däniſchen Dynaſtie, 
nicht nur als der begünſtigte Liebhaber, ſondern auch als der bei weitem 
trefflichere und tapferere geſchildert wird, wie er auch in der däniſchen Reim⸗ 
chronik fortlebte, während Balder als zudringlicher, ſchmachtender und feiger 
Liebhaber geſchildert wird. Hother, von drei Waldgöttinnen beraten, weiß 
ſich aus dem hohen Norden das Zauberſchwert vom Waldgeiſt Mimring zu 
verſchaffen, mit dem Balder allein zu verwunden iſt, und nachdem das 
Kriegsglück lange zwiſchen ihnen geſchwankt, erlegt er endlich den Gegner, 
dem Hel, ſeines nahen Beſitzes froh, vorher erſcheint. Der feierliche Scheiter⸗ 
haufen wird hier auf Gelder, einen Genoſſen Balders, übertragen, von 
dem die Edda gar nichts weiß. 

Zwei in ganz ähnlicher Weiſe einander entgegengeſetzte Berichte haben 
wir nun auch vom trojaniſchen Kriege, nämlich außer dem homeriſchen 
einen nur in lateiniſcher Faſſung erhaltenen von Dares Phrygius, einem 
angeblichen Augenzeugen, der vom trojaniſchen Standpunkte aus geſchrieben 
iſt und aus dem bei Homer feigen und ſchmachtenden Paris oder Alexan⸗ 
dros einen großen Helden und die Hauptperſon der Erzählung macht. 
Man betrachtet dieſe Schrift, die nur in ſchlechter lateiniſcher Überfegung 
erhalten iſt, gewöhnlich als Fälſchung aus den erſten Jahrhunderten un⸗ 
ſerer Zeitrechnung, die den Zweck gehabt haben ſoll, die Trojaner, von 
denen das römiſche Volk ſich herleitete, als die edelſte und tapferſte 
der beiden Parteien darzuſtellen, obwohl in ihr des Aneas und der Ab- 
ſtammung des Cäſar von demſelben gar nicht gedacht wird. Schon Alian 
(V. H. XI. 2), der ums Jahr 180 unſerer Zeitrechnung ſchrieb, gedenkt der 
Ilias des Phrygier Dares, die vor der Ilias geſchrieben und noch vorhanden 
ſei. Faſt alle Beurteiler ſtimmen darin überein, daß die Behauptungen 
von dem hohen Alter dieſer Schrift auf plumper Fälſchung beruhen; allein 
völlig entſchieden iſt die Frage nicht, ob nicht doch von altersher zwei Les⸗ 
arten vorhanden waren; denn Guſtav Körting iſt in ſeiner Schrift 
„Diktys und Dares“ (Halle 1874) mit gewichtigen Gründen dafür ein⸗ 
getreten, daß dieſe Schriften, die wir nur in ſchlechten und lückenhaften 
lateiniſchen Überſetzungen beſitzen, urſprünglich in griechiſcher Sprache ab⸗ 
gefaßt waren. 

Für unſere Unterſuchung ſind dieſe Schriften deshalb bedeutſam, weil 
die mittelalterliche Trojadichtung, vom Roman de Troie an, bis zu dem 
langen Gedicht des Konrad von Würzburg, dem bulgariſchen Trojanerkrieg, 
und der isländiſchen Bearbeitung der Trojumannaſaga aus dem dreizehnten 
Jahrhundert, durchaus auf dem Bericht des ſogenannten Dares von Phry⸗ 
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gien beruhen, und ebendemſelben ſoll nach Bugge auch Saxo ſeiner Dar- 
ſtellung der Baldurſage zu Grunde gelegt haben. Hother ſei Paris, mit 
deſſen Geburt, Jugenderlebniſſen und Liebe zur Oenone die Schilderung 
anhebt, und ebenſo wie Paris als Zitherſpieler gerühmt wird, ſo ſei Hother 
Harfenſpieler, beide gewandte Kämpfer und Bogenſchützen, bis dann end⸗ 
lich Paris den Achill ebenſo erlegt, wie Hother den Baldur; des letzteren 
Geſtalt ſei aus Achill und Patroklos zuſammengezogen () und er ſei deshalb 
nicht mehr ein Bruder des Baldur, noch blind wie in der Eddadichtung. 
Aus der Oenone ſei die Nanna, aus den drei Göttinnen, die den Paris 
um ſein Urteil befragen, die drei Waldfrauen entſtanden, welche den Hother 
mit Rat und That unterſtützen. Ja ſelbſt die Namen weiß Bugge aus 
der Trojaſage herzuleiten. 

Es iſt wahr, daß jeder einzelne der Vergleiche, aus denen Bugge 
ſeine Hypotheſe aufbaut, ſeine Achillesferſe hat; aber das Ganze wirkt un⸗ 
leugbar überraſchend, und es liegt gar kein Grund vor, von vornherein zu 
beſtreiten, daß des gelehrten Hiſtorikers Schilderung durch die Trojadich⸗ 
tung beeinflußt ſein könne. Allein da wir geſehen haben, daß Bugges 
Hypotheſe von der Beeinfluſſung der Balderſage durch die Chriſtuslegende 
völlig hinfällig iſt, ſofern ſie ſchon Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung 
dem Herodot und dem alten Dichter der Peleis, wahrſcheinlich dem Heſiod, 
bekannt war, ſo müſſen wir die Behauptungen etwas genauer prüfen. Wir 
müßten alſo nach der Buggeſchen Aufſtellung annehmen, daß die Dar⸗ 
ſtellung der Baldurſage in der Edda auf der griechiſchen Ilias und die 
entgegengeſetzte Saxos auf der ſog. phrygiſchen Ilias beruhe. 

Ich will keinen Wert darauf legen, daß in den ums Jahr 1000 oder 
vorher entſtandenen Eddaliedern der Baldurmythus den Mittelpunkt der 
geſamten Götterſage bildet, ſondern nur auf die um Jahrhunderte weiter 
zurückreichenden verbürgten Spuren des Baldur⸗ und Forſetikultus im 
Norden hinweiſen, die doch nicht aus den damals im Norden ganz unbe—⸗ 
kannten homeriſchen Dichtungen oder aus der damals unlängſt aufge⸗ 
tauchten phrygiſchen Ilias ſtammen können. Wir müſſen daher der Sache 
tiefer auf den Grund gehen und uns überzeugen, daß auch ſeit alten Zeiten 
ſchon im Norden zwei ganz verſchiedene Auffaſſungen des Dioskurenmythus, 
denn um dieſen handelt es ſich, wie oben (S. 429) nachgewieſen, vorhan⸗ 
den waren. Die eine Auffaſſung, die in der Atysſage (bei Herodot) und 
in der alten Peleis wiederklingt, giebt einem Gotte die Schuld, der den 
Pfeil des nichts Böſes beabſichtigenden Bruders falſch lenkte, und dies iſt 
die von der Edda angenommene Auffaſſung, die weder in der griechiſchen, 
noch in der phrygiſchen Ilias eine Stütze findet. 
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Eine zweite Auffaſſung, die in unendlich zahlreichen deutſchen, indiſchen, 
perſiſchen und griechiſchen Sagen wiederkehrt, iſt die von Saxo benutzte, 
nach welcher die beiden Brüder, Morgen⸗ und Abendſtern, um die Sonnen⸗ 
jungfrau ſtreiten und dieſen Streit entweder friedlich beilegen, wie Theſeus 
und Peirithoos, welche die Helena entführt haben, oder indem einer den 
andern ermordet. Auch dieſe Form konnte weder aus der griechiſchen, noch 
aus der phrygiſchen Ilias entnommen werden, und brauchte es nicht; denn 
ſie iſt in zahlreichen nordiſchen Dichtungen, wie auch in der Siegfriedſage 
und in vielen Volksmärchen enthalten. Wir kommen alſo zu dem umge⸗ 
kehrten Schluſſe wie Bugge, daß nicht die Baldurſage aus der Achill⸗ 
Patroklosſage, ſondern daß die Peleus⸗Patroklos⸗ und Achillsdichtung der 
nordiſchen Odin⸗Baldur⸗Waliſage entſproſſen iſt. Und damit ſtimmt das 
vor wenigen Seiten begründete Ergebnis, daß die hauptſächlichſten Ver⸗ 
gleichspunkte zwiſchen Edda und Ilias, wie wir dies in dieſem Buche ſchon 
ſo oft geſehen, in der Edda wohlentwickelt, in den griechiſchen Dichtungen 
zum Teil mißverſtanden erſcheinen, ſo hier das allgemeine Weinen um den 
ſchuldlos Gefallenen und das Begräbnis mit Hinderniſſen. Faſt ſcheint 
es, als ob die verſchiedene Auffaſſung der ja im Grunde einander natur⸗ 
gemäß ablöſenden Verehrer der Sonnenbraut zwiſchen Dänen und Schwe⸗ 
den ebenſo althergebracht war, wie das Urteil über Paris bei Griechen 
und Phrygiern. 

Die Einführung des Miſtelgeſchoſſes in den Baldurmythus, und da⸗ 
mit den Anlaß, ihn zu einem Sommergott zu machen, halte ich für keltiſch; 
doch mag dieſe Umgeſtaltung ſchon bei dem erſten Vordringen der Kelten 
in nordiſche Gegenden geſchehen ſein und ſomit über den Beginn unſerer 
Zeitrechnung hinausreichen. Allerdings muß uns der Umſtand vorſichtig 
machen, daß ſich derſelbe Zug auch in der perſiſchen Heldenſage findet. 
Um den durch Zoroaſter unverwundbar gemachten Isfendiar, den wir ſchon 
oben (S. 495) mit Baldur verglichen haben, töten zu können, trägt Si⸗ 
murgh, eine Art Vogel Rok, den Ruſtem in einer Nacht an das Meer von 
China zu einer Tamariske oder Tamarinde und heißt ihn, einen Zweig des 
Baumes abreißen, an dieſen ſei das Leben des Isfendiar gebunden, wie das 
des Meleager an den Feuerbrand und das des Baldur an die Miſtel. Der 
Zweig wird in Pfeile zerſchnitten und mit einem derſelben trifft Ruſtem 
am nächſten Kampftage Isfendiar an ſeiner einzigen verwundbaren Stelle, 
ins Auge. Auch Ruſtem ſiegt nur durch das Bündnis mit hölliſchen 
Mächten, denen er damit verfällt. Da nun aber urſprünglich der ſterbende 
Dioskur der Morgenſtern war, der das Sonnenlicht heraufführt, ſo lag 
es nahe, ihn zu einem lichten Sommergott, den Abendſtern, der die Natht 
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verkündet, und ihn ablöſt, zu einem mit den Mächten der Finſternis im 
Bunde ſtehenden Wintergott umzugeſtalten, deſſen Zauberrute die Miſtel, 
das Weihnachtsgewächs war, „des reifkalten Rieſen dornige Rute, mit der 
er in Schlaf die Völker ſchlägt.“ Doch hinken alle ſolche Vergleiche, da 
das Verſchwinden des einen und das Emporkommen des andern nicht mit 
dem Jahreszeitenwechſel zuſammenfällt. In die perſiſche Sage könnte — 
um das nebenher zu bemerken, — das Miſtelgeſchoß, ebenſo wie mutmaß⸗ 
lich in die germaniſche, erſt ſpäter durch die Kelten gebracht worden fein, 
welche der Miſtel einen alten Kult widmeten und ſich, wie wir S. 89 
ſahen, ſchon im dritten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung in Kleinaſien 
anſiedelten und Nachbarn der Perſer wurden. Danach dürfte die bei 
Herodot und in der Peleus-Sage erhaltene Faſſung der Brudermordſage 
als einer älteren vorkeltiſchen, germaniſchen entſprechend betrachtet werden. 
Für ganz verkehrt halte ich die von Uhland und anderen beliebte, un⸗ 
mittelbare Bezeichnung von Baldur auf die Blumenwelt, und der Nanna, 
der das Herz vor Gram ſprang, auf die ſpringende Knoſpe. Die Göttervor⸗ 
ſtellungen beſchäftigen ſich mit ſchaffenden Mächten, nicht aber mit den von 
dieſen ans Licht gerufenen Dingen ſelbſt. Auch Oſiris, Dionyſos und Atys⸗ 
Adonis waren urſprünglich nicht Perſonifikationen der vergänglichen grünen 
Pflanzenwelt, ſondern die ermordeten und wieder auflebenden, d. h. vor⸗ 
übergehend außer Thätigkeit geſetzten Urheber derſelben. 


Achtes Buch. 


Die Grundlagen der Odyſſee. 


63. ur Geſchichte der Odyſſee. 


as Gedicht von der Heimkehr des großen Dulders iſt ſeit jeher 

der Gegenſtand eifriger Deuter und Kritiker geweſen. Viel 

gewaltiger das Gemüt ergreifend, ſofern es die Schickſale eines 
einzelnen Mannes ſchildert, durch mannigfachen Scenenwechſel und märchen⸗ 
hafte Ausſchmückung den Sinn, beſonders der empfänglichen Jugend ge⸗ 
fangen nehmend, geriet es in Gefahr, als geographiſches Handbuch be⸗ 
trachtet zu werden, welches das Wiſſen der Alten von der Welt⸗ und 
Völkerkunde zuſammenfaßte. Pedantiſche Schulmonarchen hatten die im 
Reiche der Phantaſie vor ſich gehenden Fahrten des Odyſſeus auf ihren 
Landkarten eingezeichnet und für jedes der romantiſchen Abenteuer eine 
beſtimmte, wohlbekannte Ortlichkeit in Anſpruch genommen. So wurden 
dann die Lotophagen an der Nordküſte Libyens angeſiedelt; denn da man 
weiter kein größeres Meer genauer kannte, mußte natürlich das Mittel⸗ 
meer den Schauplatz der geſamten Abenteuer darſtellen. An ſeinen Ge⸗ 
ſtaden mußten alle die Landungsverſuche und Schiffbrüche, auf ſeinen 
Inſeln alle die freiwilligen und erzwungenen Aufenthalte des Helden feſt⸗ 
geſetzt werden, damit man ihnen mit dem Finger folgen und ſie zeigen 
könnte. Es iſt bekannt, daß die Abenteuer mit den Kyklopen, Läſtrygonen 
und Sonnenrindern auf dieſe Weiſe nach Sizilien, Skylla und Charybdis 
an die Meerenge von Meſſina, die Sirenen auf die Sirenuſen⸗Inſeln bei 
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Capri, der Palaſt der Kirke auf das Vorgebirge von Circeo und der Be⸗ 
ſuch der Unterwelt an den Lago d’Averno bei Pozzuoli verlegt wurden. 
Nur bei der Inſel der Kalypſo, die weit im Weſtmeere geſucht wurde, 
wagte man ſich nicht ſo beſtimmt zu erklären, nahm dagegen keinen An⸗ 
ſtand, die dicht an der Küſte von Epiros gelegene Juſel Kerkyra (Korfu) 
für Scheria, das Eiland der ſeligen Phäaken zu halten, obwohl Nauſikaa 
(Od. VI. 205) doch deutlich genug ſagt: „Wir Phäaken wohnen weit ab⸗ 
wärts in der endlos wogenden Meerflut, ganz am End', und keiner der 
andern Menſchen beſucht uns.“ 

Schon mehrere Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung wieſen ver- 
ſchiedene gelehrte Geographen und Himmelskundige, wie Eratoſthenes von 
Alexandrien und Krates von Mallos darauf hin, daß man unmöglich 
die Erzählungen des Homer für eine Schilderung wirklich vollführter Irr⸗ 
fahrten und ausgeſtandener Seeabenteuer anſehen könne, da ja einerſeits 
der Dichter äußerſt mangelhafte geographiſche Kenntniſſe verrate und 
andererſeits ein Teil der geſchilderten Abenteuer deutlich in den fernſten 
Weſten und in hohe nordiſche Breiten verlegt würden, wohin niemals ein 
Grieche der homeriſchen Zeiten hingelangt oder verſchlagen worden ſei, ſo 
daß man wohl annehmen müſſe, das Ganze ſei ein anmutiges, aber den 
Leſer ſelbſt in die Irre führendes Spiel der Phantaſie. Schon oben 
(S. 37) haben wir geſehen, wie Strabon, der ſich an Gelehrſamkeit nicht mit 
Eratoſthenes, dem man die erſte Gradmeſſung verdankt, vergleichen läßt, 
des Homers Erdkunde zu rechtfertigen ſuchte, wie er Homers Kenntnis der 
hellen Nächte des nordiſchen Sommers auf Berichte der Kimmerier zurück⸗ 
führte, die zu des Dichters Ohren gekommen ſein könnten, und es für 
keineswegs ausgeſchloſſen hält, daß Odyſſeus zwiſchen den Säulen des 
Herkules hindurch ins Weſtmeer gelangt ſein könnte. 

Im übrigen verteidigte er die zu ſeiner Zeit gangbaren Schul⸗ 
meinungen von dem Mittelländiſchen Meer als Hauptſchauplatz der odyſ⸗ 
ſeeiſchen Irrfahrten und Abenteuer, wobei ſehr gewaltſame Auslegungen 
gebräuchlich waren, und lehnte nur einiges ab, z. B. den Verſuch des 
Ephoros, den Eintritt des Odyſſeus in die Unterwelt nach Kumä bei 
Neapel zu verlegen, und die Worte des Dichters, daß dieſer Eingang bei 
den im nächtlichen Dunkel wohnenden Kimmeriern gelegen habe, durch 
kimmeriſche Prieſter zu erklären, die hier den Dienſt des Totenorakels 
verſahen, in unterirdiſchen Höhlen wohnten und zu ihren religiöſen 
Pflichten auch diejenige zählten, niemals der Sonne Licht zu ſchauen 
(V. 4). Dieſe bei den Haaren herbeigezogene Umdeutung der Dichter⸗ 
worte ſchien ihm denn doch gar zu erzwungen. Dagegen macht er einige 


524 Zur Geſchichte der Odyſſee. 


ſchwächliche Verſuche, die Heimatsberechtigung der Sirenen in derſelben 
Gegend und der Skylla am Vorgebirge Scylläum zu erweiſen, worin er 
ſich der Beweisführung des Polybios anſchließt. 

Dieſe Beweisführung war aber freilich auch eine etwas ſtark unge⸗ 
zwungen und freimütig mit den Worten des Dichters umſpringende. Er 
meint nämlich, daß die Sirenen⸗Inſeln im Buſen von Neapel gelegen 
haben müßten, werde ja ſchon dadurch bewieſen, daß man die Stadt 
Neapel nach einer dieſer Sirenen Parthenope, die daſelbſt begraben liege 
und deren Grabmal noch zu ſehen ſei, getauft habe, und was die Skylla 
betrifft, ſo könne man ſich das von ihr Erzählte leicht durch die bei 
Meſſina häufigen Schwertfiſche erklären, die ſehr gefräßige Tiere ſeien, 
mitunter die Schiffswand durchbohren, woraus dann Homer ſein ſechs⸗ 
köpfiges, um ſich ſchnappendes Ungeheuer gebildet habe. Bei der Charyb⸗ 
dis ſei ein täglich zweimaliger Wechſel der Strömung durch Ebbe und 
Flut vorhanden, und wenn Homer ſage, dreimal ſchlürfe ſie ein und aus, 
ſo ſei das entweder poetiſche Lizenz oder Schreibfehler. Auf den Scherz 
des Eratoſthenes, daß ſich die Inſel des Aolos erſt nachweiſen laſſen 
würde, wenn man den Mann gefunden, der dem Könige die Windſchläuche 
zu nähen pflegte, erwiderte Polybios, es könne darunter ein ſeekundiger 
König Siziliens verſtanden werden, der dem Odyſſeus gezeigt, wo die Aus⸗ 
fahrt in der durch Strudel und Brandungen gefährlichen Meerenge am beſten 
zu bewerkſtelligen ſei, darum habe man ihn einen „Herrn der Winde“ 
genannt, und was dieſer „natürlichen Erklärungen“ mehr waren (Stra⸗ 
bon, I. 2). 

Einige Deuter hatten auch ſchon damals behauptet, die Odyſſee ſchil⸗ 
dere eine Umſchiffung Afrikas oder eine Fahrt nach Indien, wobei Odyſſeus 
zwiſchen den Säulen des Herkules hindurchgefahren ſei, auf die ſich die 
Schilderung der Planktae beziehe. Eratoſthenes habe mit Unrecht behauptet, 
der Durchbruch des Mittelmeeres nach dem Atlantiſchen Ocean ſei in den 
Tagen des trojaniſchen Krieges noch nicht erfolgt geweſen. Dieſe bereits 
von Strabon als alte Vermutung aufgeſtellte Erklärung hat in unſeren 
Tagen der öſterreichiſche Gymnaſial⸗Direktor Anton Krichenbauer ſeinem 
Buche: „Die Irrfahrt des Odyſſeus als Umſchiffung Afrikas“ (Berlin 1877) 
zu Grunde gelegt, wobei er als Vorbild auf die von Herodot berichtete 
Umſchiffung Afrikas, die unter König Necho von Agypten (616 — 600) 
durch Phöniker vom Roten Meere aus bewerkſtelligt worden ſein ſoll, hin⸗ 
weiſt. Herodot zweifelte an der Wahrheit dieſer Erzählung und fand es 
beſonders unglaublich, daß ſich den Schiffenden unterwegs der Lauf der 
Sonne umgekehrt haben ſollte (IV. 42). Indeſſen iſt gerade dieſe in jener 
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Zeit kaum als Erdichtung zu begreifende Angabe der beſte Beweis dafür, 
daß die Phöniker damals einmal wirklich den Aquator überſchritten haben 
müſſen, worauf ſich ihnen die Mittagsſonne im Norden, ſtatt wie bisher 
im Süden zeigte, womit Krichen bauer die Worte des Odyſſeus (X. 190) 
auf der Inſel Aeäa erklären will: 

Freunde, wir wiſſen ja nicht, wo Finſternis oder wo Licht iſt, 

Nicht, wo die leuchtende Sonne hinabſinkt unter den Erdrand, 

Noch wo fie wieder ſich hebt — — — — 

Freilich iſt dieſe Stelle auch ohne eine ſolche gewaltſame Erklärung 
leicht zu verſtehen, und für das Verſtändnis der Fahrt⸗Abenteuer leiſtet 
die nördliche Halbkugel unvergleichlich mehr als jene angenommene Süd⸗ 
fahrt, bei der die Phöniker durch die Säulen des Herkules zurückgekehrt 
ſein ſollen. Strabon neigte ſeiner Zeit entſchieden der Anſicht zu, daß 
Odyſſeus bei den Säulen des Herkules hinaus in das ferne Weſtmeer ge⸗ 
fahren ſei; er glaubte, eine Menge ſeiner Abenteuer habe ſich am ſpaniſchen 
Feſtlande oder auf den Inſeln abgeſpielt, eine Stadt Odyſſea und ein 
Heiligtum der Athene ſollten davon Zeugnis ablegen, und im beſondern 
wurde der Eingang in den Tartaros nach Tarteſſus in Spanien verſetzt 
(IH. 2). So wurde ſchon um den Beginn unſerer Zeitrechnung die Fahrt 
des trojaniſchen Helden immer weiter in den fernen Weſten verlegt, und 
dies geſchah nicht etwa bloß deshalb, weil die Griechen und Römer, wie 
alle Völker der Welt den Eingang in das Totenreich und die Lage der 
Inſel der Seligen nach dem Sonnenuntergangs⸗Lande verlegten, ſondern 
weil die nach den weſtlichen Ländern gelangenden Römer den betreffenden 
Teilen der Odyſſee ſehr genau entſprechende Sagen dort heimiſch fanden. 

Schon im erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung hatten römiſche 
Soldaten oder Antiquare die Nachricht nach Rom gebracht, „daß Ulixes,“ 
wie Tacitus (Germania Kap. 3) erzählt, „auf jener langen und fabel⸗ 
haften Irrfahrt in dieſen (nordiſchen) Ocean verſchlagen, auch nach 
Germaniens Ländern gekommen und daß Asciburgium am Ufer des Rheins 
von ihm erbaut und benannt ſei. Ja, ein dem Ulixes geweiheter Altar 
mit hinzugefügtem Namen ſeines Vaters Laörtes wäre an jenem Orte 
ehemals gefunden worden, und noch jetzt ſtänden Denkmäler und einige 
Grabhügel mit griechiſcher Buchſtabenſchrift an der Grenze Germaniens 
und Rhätiens.“ Es ſind mancherlei Verſuche gemacht worden, dieſe Nach⸗ 
richt an beſtimmte germaniſche Namen und Ortſchaften zu knüpfen. Daß 
mit Asciburgium das Dorf Asburg bei Mörs gemeint ſei, iſt ziemlich 
wahrſcheinlich; die weitere Anknüpfung aber dürfte ſich darauf beſchränken, 
daß die Römer hier und mit dieſem Ort in Verbindung einheimiſche Sagen 
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vorfanden, in denen ſie mit Erſtaunen die griechiſche Odyſſee wieder⸗ 
erkannten. Eine gleiche oder ähnliche Bewandtnis mag es auch mit der 
Nachricht des Solinus (XXII. 1) haben, es ſei in Kaledonien ein Altar 
mit griechiſcher Inſchrift gefunden worden, welche bezeuge, daß Odyſſeus 
auch an den ſchottiſchen Küſten gelandet ſei. 

Einen Teil der Odyſſeeſagen fand man allerdings in den Kelten⸗ 
ländern vorzugsweiſe und ſeit den älteſten Zeiten heimiſch, nämlich die 
mit der Druidenlehre verbundenen von der Inſel der Seligen, auf der ein 
Totenkönig über die Verſtorbenen das Scepter führt, und von den Ein⸗ 
gängen in die Unterwelt (vergl. S. 117-122). Noch im Mittelalter 
blieb die Weſtküſte Frankreichs und Irland, deſſen Nordprovinz Ulſter 
man als Ulixis terra ausdeutete, das klaſſiſche Land für die Erzählungen 
von Eingängen zur Unterwelt, den Beſuch von Hölle, Fegefeuer und Pa⸗ 
radies durch den Eingang der St. Patrickshöhle und ähnliche bis zum 
Altertum zurück verfolgbare odyſſeeiſche Abenteuer. Darum verlegte ſchon 
gegen Ende des vierten Jahrhunderts Claudian in ſeinem Gedicht wider 
den Rufin (I. 123—128) die Totenbeſchwörung des Odyſſeus nach den 
Küſten der Bretagne: 


Fern an Galliens äußerſtem Rand dehnt weit in des Weltmeers 
Flut ſich ein Erdraum hinaus, wo mit blutigem Opfergetränke, 
Wie das Gerücht ſagt, Ulyſſ' die ſchweigenden Schatten hervorrief. 
Geiſter umſchweben mit leiſem Geräuſch die Gegend; ein kläglich 
Stöhnen ertönet umher, und wandelnder Totengeſtalten 

Bleiche Bilder erblickt das Auge des Flurenbewohners. 


Während ſo die Deutung der Odyſſeusländer und Inſeln allmählich 
immer weiter nach Weſten und Norden fortſchritt, war zunächſt die Ent⸗ 
ſtehungsweiſe des Textes an ſich kaum in nähere Unterſuchung gezogen 
worden, bis F. A. Wolf 1795 in feiner Einleitung zum Homer (Prole- 
gomena ad Homerum) die Ketzerei begann, zu behaupten, Ilias und Odyſſee 
ſeien keine einheitlichen Dichtungen eines einzelnen Mannes, ſondern Ver⸗ 
ſchmelzungen einzelner Geſänge, die ſchon Jahrhunderte lang durch wan- 
dernde Sänger (Rhapſoden) umhergetragen worden ſeien, bevor ſie zu den 
beiden Epen zuſammengefügt wurden. Wir gehen nicht auf den ungeheuren 
Streit ein, den dieſe Ketzerei entfachte; denn im weſentlichen iſt dieſe An⸗ 
ſicht heute die allgemein angenommene, wenn auch das Zeitalter der Ent⸗ 
ſtehung dieſer Epen, welches Wolf mit der Herrſchaft des Peiſiſtratos von 
Athen verſchmolz, der 540 v. Chr. eine ſorgfältige Reviſion veranlaßte, 
um mehrere Jahrhunderte hinaufgerückt werden mußte. 

Dieſe Erkenntnis iſt wichtiger für das Verſtändnis der Odyſſee als 
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der Ilias, die, wenn man ſie auch mit Lachmann deutlich aus einer 
Achilleis herauswachſen ſieht und die eingewebten älteren Götterfabeln er⸗ 
kennt, doch ſo ſehr durch die Grundidee zuſammengehalten wird, daß ſie 
ganz wohl als das Werk eines auf alten Sagen und Geſängen fußenden 
einzelnen Dichters gelten dürfte, auch wenn hier und da einzelne bereits 
im Kampfe Gefallene wieder auftreten, menſchliche Verſehen, die genügend 
durch die alte Redensart, daß ſelbſt der gute Homer manchmal im halben 
Schlaf gearbeitet zu haben ſcheine, erklärt werden könnten. Anders bei 
der Odyſſee. Hier handelt es ſich überhaupt nicht um ein einzelnes Er⸗ 
eignis, welches durch das Zuſammenwirken vieler zu erreichen iſt, ſondern 
um eine Kette von Abenteuern und Schickſalen, die beliebig durch Ein- 
fügung neuer Glieder zu verlängern war und thatſächlich ſo viele Längen 
und Wiederholungen zeigt, daß man mit ziemlicher Sicherheit den urſprüng⸗ 
lichen Faden und die Weiterſpinnung desſelben durch neue Einſchiebſel er⸗ 
kennen kann. 

Das Verdienſt, dieſen Knäuel entwirrt zu haben, gebührt in erſter 
Linie Adolf Kirchhoff in Berlin, der zuerſt 1859 ſein Werk über die 
homeriſche Odyſſee und ihre Entſtehung veröffentlichte und dasſelbe, mit 
ſpäteren Arbeiten vermehrt, 1879 neu herausgab. Nach dieſer Analyſe 
verdankt die Odyſſee ihre Geſtalt, abgeſehen von kleineren Einfügungen 
und Weglaſſungen, die auch noch ſpäter ſtattgefunden haben, im weſent⸗ 
lichen der Arbeit dreier Dichter und Bearbeiter, von denen der erſte den 
Kern, der zweite eine Fortſetzung und der dritte eine Überarbeitung mit 
neuen Ergänzungen geliefert hat, die ſich ebenſo als jüngſte Schicht über 
die zweite, wie dieſe über die erſte Bearbeitung lagert. Wie man bei Ge⸗ 
mälden die letzten Reſtaurationen und Übermalungen, die in der Regel 
keine Verbeſſerungen alter Meiſterwerke darſtellen, vorſichtig hinwegwiſcht, 
um das darunter liegende urſprüngliche Werk zu erkennen, ſo mußte auch 
hier verfahren werden, und dabei ſtellte ſich folgendes heraus: 

1. Die Grundſchicht bildet ein Gedicht von der Heimkehr des 
Odyſſeus, welches zwar auf Grund älterer Volksſagen gearbeitet, doch ein 
einheitliches Ganzes darſtellt, von dem Charakter der Noſten, die ſpäter 
allen namhaften Heerführern gewidmet wurden, welche von Troja in ihre 
Heimat zurückgekehrt ſein ſollen. Sie enthielt den Angriff der Kikonen 
und den Beſuch bei den Lotoseſſern, von deren ſüßer Koſt die Trennung 
ſo ſchwer fällt. Es folgte die Blendung des Kyklopen Polyphem, durch 
die ſich Odyſſeus den Zorn des meerbeherrſchenden Poſeidon, deſſen Vaters, 
zuzieht, der ihm nun eine ſchnelle Rückkehr zur Heimat verſagt. Um zu 
erfahren, was er thun müſſe, um nach Hauſe zu kommen, beſucht er die 
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Unterwelt und befragt den Teireſias. Ein Schiffbruch beraubt ihn aller 
ſeiner Gefährten und wirft ihn auf die Inſel Ogygia, ins Reich der ſchönen 
Verbergerin (Kalypſo), die ihn ſieben Jahre zurückhält, bis ſie ihn auf 
Befehl des Zeus entſendet und ein neuer Schiffbruch ihn an die Küſte 
der Phäaken wirft, die ihn auf ihren Wunderſchiffen dann heimführen. 

2. Die an poetiſchem Wert entſchieden zurückſtehende Fortſetzung oder 
zweite Bearbeitung, welche vor den Anfang der Olympiaden⸗Rechnung, 
d. h. vor das Jahr 776 v. Chr., zu ſetzen iſt, fügte nach Kirchhoff alle 
diejenigen Schilderungen hinzu, welche die Geſchehniſſe bei und nach der 
Rückkehr des Odyſſeus auf Ithaka zum Gegenſtande haben, nur daß hier 
Telemach, der Sohn des Odyſſeus, noch nicht die hervorragende Rolle 
ſpielt, die ihm die dritte Bearbeitung zuteilte. Auch die neuen Hinzu⸗ 
fügungen beruhten aber vielfach auf bereits anderwärts und ſelbſtändig be⸗ 
arbeiteten Stoffen, die nur zu einer Art von Ergänzung herangezogen 
wurden. 5 

3. Die Überarbeitung, welche dem Gedichte durch Erweiterung 
ſeines Umfanges um mehr als die Hälfte im weſentlichen die Geſtalt ge⸗ 
geben hat, in der uns die Odyſſee vorliegt, wird von Kirchhoff auf die 
Zeit um 660 angeſetzt, nachweislich war ſie 580 in der auf uns gekom⸗ 
menen Form und Ausdehnung vorhanden. Sie ergänzte (ebenfalls auf 
Grund vorhandener epiſcher Dichtungen) ſowohl den Reiſebericht, wie die 
Heimkehr⸗Erlebniſſe, fügte den zweimaligen Beſuch des Königs Aolos, den 
Landungsverſuch bei den Läſtrygonen, den zweimaligen Aufenthalt bei der 
Kirke, die Vorbeifahrt bei den Sireneninſeln, der Skylla und Charybdis, 
und endlich den Frevel der Gefährten an den Rindern des Helios hinzu, 
durch den es erklärt wird, daß Odyſſeus von allen ſeinen Leuten allein 
errettet wird. Auch die Reiſe des Telemach, um Nachrichten über den 
Vater einzuziehen, iſt erſt bei dieſer Bearbeitung hinzugekommen. 

Obwohl alſo erſt dieſer dritten Bearbeitung der Reichtum der wechſeln⸗ 
den Bilder und Scenerieen verdankt wird, durch welche die Odyſſee ihre 
große Anziehungskraft auf jung und alt erlangt hat, ſo iſt doch nicht zu 
leugnen, daß dieſe Abwechſelung vielfach durch unkünſtleriſche Mittel, durch 
Verdoppelungen und Wiederholungen des ſchon Erzählten in wenig ver⸗ 
änderter Form erzeugt wird. Man erſieht z. B. auf den erſten Blick, daß 
die Läſtrygonenſage nur ein Duplikat der Kyklopenſage iſt. Denn beide 
Male läuft Odyſſeus mit einer Flotte von zwölf Schiffen in einen wohl⸗ 
geſchützten Hafen ein, wobei jedesmal ein einzelnes Schiff von den übrigen 
getrennt wird. Beide Male werden Kundſchafter ans Land geſetzt, die 
daſelbſt bergehohe Menſchenfreſſer antreffen, welche einige von ihnen packen 
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und verzehren, den anderen, die auf ihre Schiffe fliehen, unmenſchliche 
Laſten Geſteins nachwerfen. So verſchieden der Ausgang, ſo ähnlich ſind 
die Abenteuer in allen Einzelheiten. 

In einem ähnlichen Verhältnis ſtehen die Kalypſo⸗ und Kirke⸗Epiſoden 
zu einander. Beide Male ſucht eine Göttin, die auf einſamer Inſel wohnt, 
den Odyſſeus zum Gemahle zu gewinnen. Kalypſo verſucht es vergeblich, 
ihn dermaßen zu bezaubern, daß er Ithakas vergeſſe, der Kirke gelingt das 
mittels eines Vergeſſenheitstrankes wirklich, ſo daß ihn nach Verlauf eines 
Jahres die Genoſſen an die Rückkehr nach der Heimat erinnern müſſen. 
Beide Göttinnen werden ſingend und webend vorgeführt, und beide Male 
muß Hermes als Retter erſcheinen. Jedesmal erfolgt auf der Weiterreiſe 
ein durch den Götterzorn hervorgerufener Schiffbruch, und um ihn herbei⸗ 
zuführen, ſinkt Odyſſeus zweimal in tiefen Schlaf, das eine Mal, damit 
die Gefährten den Schlauch der Stürme öffnen können, das andere Mal, 
damit ſie trotz der Warnung der Nymphe die Sonnenrinder töten. Auch 
die Art, wie Odyſſeus zweimal vom Schiffbruche gerettet wird, einmal 
aus der Charybdis und dann am Geſtade von Scheria, iſt nach derſelben 
Schablone gearbeitet. Denn beide Male wird er von den Wellen des 
erregten Meeres gegen einen ſteilen Felſen geworfen und entgeht dem Ver⸗ 
derben, indem er ſich aus dem Waſſer emporſchwingt, ſich oben feſtklam⸗ 
mert und ſpäter wieder von der rückſtrömenden Flut hinunterſpülen läßt. 
Selbſt die Erkennung des Heimgekehrten und der Freierkampf iſt doppelt 
vorhanden. 

Durch dieſe Parallelſtellen und einige andere Umſtände iſt dann Otto 
Seeck in ſeinem Werke über „die Quellen der Odyſſee“ (Berlin 1887), 
wie vor ihm bereits Wilamowitz zu einer neuen Theorie geführt worden, 
die man als die Quellentheorie bezeichnet. Er nimmt nämlich an, daß die 
einzelnen Epiſoden ſchon vor ihrer Zuſammenfügung in verſchiedener epiſcher 
Geſtaltung vorgelegen haben, ſo z. B. eine eigentliche Odyſſee und eine 
Telemachie, und daß durch Verſchmelzung derſelben die Wiederholungen 
entſtanden ſeien, ſofern der Bearbeiter die urſprüngliche Identität der den 
Irrfahrer zurückhaltenden Nymphe und ähnliches nicht mehr erkannt hätte. 
In dem Umſtande, daß in dem erſten Freierkampf die Athene gar nicht 
genannt wird, ſieht Seeck die Beſtätigungsdes ſchon von Müllenhoff 
(I. 30) hervorgehobenen Schluſſes, daß die Epiſode des Bogenkampfes den 
Kern des geſamten Epos bilde, an den die ſpäteren Beſtandteile gleich⸗ 
ſam herum kryſtalliſierten, ſofern immer neue, den Irrfahrer betreffende 
Lieder auftauchten, die man dem bequemen Rahmen einzufügen ſuchte. 

Indeſſen kann man ſagen, daß mehrere dieſer Wiederholungen doch 
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einen ganz beſtimmten Zweck erkennen laſſen, ſo daß man eine dritte oder 
vierte Erklärung aufſtellen kann, die man als Abrundungstheorie be— 
zeichnen könnte. Durch das Einfügen neuer Epiſoden dürfte nämlich der 
urſprünglich einfachere Plan, welcher dem Aufenthalte bei der Kalypſo 
ſieben von den verfügbaren zehn Jahren bewilligen konnte, ſo gelitten 
haben, daß neue Begründungen an anderer Stelle nötig wurden. So 
ſcheint, wie ſchon Oſterwald bemerkt hat, die Fahrt zu den Läſtrygonen 
weſentlich nur den Zweck zu erfüllen, dem Odyſſeus das große Geſchwader, 
mit dem er aus Troja kam, abzuſchneiden, damit nur die Genoſſen des 
einen Schiffes übrig blieben, die zuletzt auch der während ſeines Schlafes 
erzürnten Gottheit zum Opfer fallen. So iſt der Tod des Elpenor ein 
Notbehelf, um nochmals zur Kirke-Inſel zurückzukehren und damit eine 
neue Folge der Abenteuer zu eröffnen. Die nach dem Freiermord wieder⸗ 
holte Verlegung der Handlung nach dem Reiche der Schatten iſt, wie 
Seeck (S. 89) ſehr gut nachgewieſen hat, die Antwort auf eine vielleicht 
in der Zeit der Blutrache dem Rhapſoden geſtellte Frage, warum der Tod 
der Freier nicht von den Verwandten derſelben gerächt worden ſei? 

Ein neueſter Deutungsverſuch von Dr. A. Breuſing (Die Löſung 
des Trieren⸗Rätſels und die Irrfahrten des Odyſſeus. 1889) geht von der 
Grundidee aus, daß es der Dichter für möglich gehalten, vom Mittelmeer 
quer durch Afrika in den Atlantiſchen Ocean zu gelangen, und er hält dem⸗ 
nach die Inſel der Kirke für eine der kanariſchen Inſeln, Ogygia für 
Madeira, verlegt Skylla und Charybdis in die Straße von Gibraltar und 
Scheria nach Cadiz. Es muß indeſſen als eine ganz vergebliche Mühe er⸗ 
ſcheinen, den Irrfahrerſagen noch in unſeren Tagen einen beſtimmten 
geographiſchen Hintergrund leihen zu wollen. 
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eit alten Zeiten hat es Forſcher gegeben, welche in der Odyſſee die 
Darſtellung eines Naturvorganges im mythiſchen Gewande vermutet 
haben; aber man muß ſagen, daß ſie in der Deutung desſelben lange Zeit 
hindurch wenig glücklich geweſen ſind. So war der alte Zosga der Mei⸗ 
nung, daß es ſich in der Odyſſee um die Schilderung unterirdiſcher Ver⸗ 
wüſtungen, wie in der Ilias um das Gemälde einer Mondfinſternis handle. 
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Die Zeitbeſtimmungen der Odyſſee, z. B. die Zurückkunft bei Neumond, 
die ſieben Jahre (Monate) bei der Kirke, die dreihundertſechzig Schweine, 
von denen die Freier jeden Tag eins verzehrten (XIV. 20), die bereits 
Ariſtoteles auf die Tage des Mondjahres gedeutet hatte, und anderes ließen 
früh ahnen, daß ein aſtronomiſches Element im Spiele ſei, und ſo deutete 
Altenburg ſchon in feinem Schleuſinger Programm von 1835 die Odyſſee 
als eine Schilderung des Kreislaufs der Sonne nebſt den Veränderungen, 
die dieſer Kreislauf in der Zeit und in der Natur erzeugt, beſonders mit 
Beziehung auf die Fruchtbarkeit der Erde, wobei die Deutung und Namens⸗ 
erklärung allerdings eine recht geiſtloſe blieb (z. B. Odyſſeus als Sonne 
aus olos und leusso, „ich ſehe alles“) und der Zweck der Dichtung für 
ein didaktiſcher gehalten wurde, um den natürlichen Vorgang im Gewande des 
Mythos und der Symbolik vorzutragen. 

Der Name an ſich gab allerdings wenig Anhalt. Mochte man ihn 
nun Odyſſeus oder nach älterer Form Odyſeus leſen und als den gegen 
die Freier Zürnenden oder vom Zorn der Götter Verfolgten erklären, 
ſo war das immer nur ein Charaktername, den charakteriſierenden Perſonen⸗ 
namen der älteren Bühnenſtücke entſprechend. Einen kühnen Schritt vor⸗ 
wärts that dann Oſterwald in ſeinem „Hermes⸗Odyſeus“ (1853), in wel⸗ 
chem er Penelopeia, die „Gewandwirkerin,“ ſehr gut mit der germaniſchen 
Erdgöttin verglich, die alltäglich am grünen Gewande der Erde webt, aber 
allnächtlich im Winter das über Tag Geſponnene (durch Nachtfröſte) wie⸗ 
der zerſtören läßt, bis im Frühjahr der Sonnenheld (Siegfried) wiederkehrt 
und ſie von den ungeſtümen Werbern des Winters, den Sturm⸗ und Eis⸗ 
helden, befreit und erlöſt. Leider endigte ſein friſcher Sturmlauf gegen die 
Rätſelburg damit, daß er ſchließlich im Odyſſeus den Gott Hermes erkennen 
wollte, hauptſächlich weil Pan den ſpielenden Etymologen des Altertums 
bald als Sohn der Penelope und des Odyſſeus, bald als Sohn des Her⸗ 
mes galt, während er, wie wir wiſſen, mit beiden nichts gemein hat. 
Gleichwohl und trotz des Mißerfolges muß ſeine Unterſuchung zu den bahn⸗ 
brechenden gerechnet werden. d 

Weniger kann dies der Arbeit von Wilhelm Schwartz über die 
Sirenen (1863) nachgerühmt werden, der natürlich wie in der Ilias, der 
Argonautenſage und in allem und jedem mythologiſchen Vorgange auch in 
der Odyſſee Wolken⸗Abenteuer und Kämpfe eines Gewittergottes ſieht. 
Ihm iſt das weite Meer, auf dem Odyſſeus zehn Jahre lang umherirrt, 
das Wolkenmeer, die verſchiedenen Inſeln und Berge Wolkeninſeln und 
Berge, z. B. die klaffenden Plankten. Der Sonnenrieſe Polyphem wird 
im Wolkenberge geblendet und wirft mit Wolkenfelſen, die Wolkenrinder 
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werden geſchlachtet und wie die Wolkenblumen der Lotophagen verſpeiſt, 
die bellende Skylla iſt der Donner, die ſingenden Sirenen ſind pfeifende 
Winde, ihre Umgebung von abgenagten Knochen und leeren Häuten wird 
auf Blitzknochen und Wolkenſchläuche gedeutet und ſo weiter bis ins 
Unendliche! 

Inzwiſchen war von mehr als einem Erforſcher der deutſchen Mythen 
auf die Ahnlichkeiten zwiſchen Odyſſeus und Odin einerſeits und Orendel 
der deutſchen Heldenſage andererſeits hingewieſen worden; ſchon Grimm 
erwähnt eines von ihm nicht namhaft gemachten Forſchers (Mone), der 
die Identitätsformel Odin⸗Odyſſeus aufgeſtellt hatte, die ja ſehr nahe liegt, 
da Frigga (Freyja) ebenſo um den lange ausbleibenden Odin (Odur) 
trauert und von deſſen Brüdern Vili und Ve umworben wird, wie Pene⸗ 
lope von ihren Freiern, und G. von Hahn hatte ſchon in den „Mytho⸗ 
logiſchen Parallelen“ (1859) auf die in ſeinen „Sagwiſſenſchaftlichen 
Studien“ (1876 S. 390— 422) ausführlicher nachgewieſenen Ahnlichkeiten 
der Odyſſee mit mannigfachen nordiſchen Sagen, namentlich mit der Odin⸗ 
und Odurſage (im Edda⸗Liede von Fiölswidr) u. ſ. w. hingewieſen. Er er⸗ 
kannte deutlich, daß Odyſſeus die wandernde Sonne iſt, die zu Mittwinter 
an ihren Ausgangspunkt zurückkehrt; wenig ergiebig ſcheinen mir aber ſeine 
Verſuche, der Odyſſee durch aſtronomiſche Rechnungen beizukommen und 
die Penelope auf den Mond zu deuten, der ſein Kleid beſtändig neu webt 
und auflöſt. Der Hinweis auf die Vereinigung der lange getrennten 
Ehegatten an einem Neumonde muß einem Irrlicht verglichen werden, 
welches die Forſcher immer wieder in den Sumpf lockte. Denn ſo ver⸗ 
führeriſch es auch klingt, daß man zur Neumondzeit bemerkte, wie ſich die 
Mondſichel der Sonne immer mehr näherte, um endlich in ihren Strahlen 
zu verſchwinden, ſo iſt es doch ganz unmythiſch gedacht, beim Verſchwinden 
von Sonne und Mond an eine Vereinigung derſelben in dunkler Kammer 
zu denken, und dann kehrt ja dieſe Vereinigung jeden Monat wieder, und 
noch viel häufiger ſehen ſich Sonne und Mond am lichten Tageshimmel 
zur Zeit des zunehmenden Mondes. 

Es iſt ſeltſam, daß Otto Seeck in ſeinem obengenannten Buche (1887) 
faſt eine neue Entdeckung gemacht zu haben glaubte, als er nicht ohne 
einen gewiſſen Schauder erkannte, daß die Odyſſee ſicherlich nichts anderes 
als die Schickſale eines alten, halbvergeſſenen Sonnengottes der Griechen 
erzähle, daß mithin Altenburg, Hahn und alle die bisher von den Philo⸗ 
logen mit hochmütiger Nichtachtung behandelten Naturdeuter doch recht 
gehabt hätten. Und er folgte Hahn ſogar darin, daß er in Penelope den 
Mond erkennen zu müſſen glaubte. 
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„Der Held,“ ſagt Seeck (S. 53 ff.), „welcher auf einer Inſel des fernen Weſt⸗ 
meers in den Armen der Verbergerin verſchwindet und die Unterwelt durchſchreiten 
muß, um von Oſten (Thesprotien) her in ſein Herrſchaftsgebiet zurückkehren zu 
können, iſt kein anderer als der Sonnengott. Seine Gattin, welche die einſamen 
Nächte fern von dem geliebten Manne trauernd durchwacht und ihr glänzendes Ge⸗ 
ſpinnſt immer wieder webt und zertrennt, iſt der Mond mit ſeiner wechſelnden 
Scheibe. Dieſe urſprüngliche Bedeutung des Odyſſeus⸗Mythus muß in der älteſten 
Form des Gedichtes natürlich am deutlichſten zur Geltung kommen, darum iſt nur 
im «Bogentampfe> der Held, nachdem er aufgehört hat, Apollon ſelbſt zu fein, we⸗ 
nigſtens noch der Schützling des Apollon; daher führt er nur hier die Waffe des 
Sonnengottes, und feine Vereinigung mit Penelope findet am Neumondstage ſtatt 
(Od. XIX. 307), wo Sonne und Mond in Konjunktion treten. Hiermit hängt es auch 
zuſammen, daß Odyſſeus im tiefſten Winter, gerade um die Zeit der winterlichen 
Sonnenwende, in fein Reich zurückkehrt, ein Motiv, was im «Bogenfampf überall 
mit vollem Bewußtſein hervorgehoben wird, während es im «Speerfampp nur leiſe 
und halb verſtanden nachklingt.“ 


Unter ſeinen Gründen für die Sonnen⸗Natur des Odyſſeus ſind nur 
wenige neue und darunter ſolche, die ſchwer zu erweiſen ſein dürften. 
Seeck meint, daß Odyſſeus in griechiſchen Urzeiten als Sonnengott ver⸗ 
ehrt worden ſei und daß er Heiligtümer als ſolcher gehabt habe, an die 
ſich auch Vermutungen über gewiſſe örtliche Beziehungen der Sage anknüpfen 
ließen. Auf der im Altertum ſo gut wie unbekannten Inſel Ithaka werde 
kaum ein Tempel des alten Sonnen⸗Odyſſeus geſtanden haben, wohl aber 
auf dem gegenüberliegenden Feſtlande bei den Atolern, welche den Sonnen⸗ 
gott täglich auf dem nach Weſten gelegenen Ithaka zur Ruhe gehen ſahen 
und deshalb ſeine Heimat dorthin verſetzen konnten und bei denen ſich 
auch das bedeutendſte Heiligtum des Odyſſeus befand. Der Mythus vom 
„Bogenkampf“ ſei alſo wahrſcheinlich in Atolien entſtanden. Ganz ebenfo 
wie Ithaka zur ätoliſch⸗akarnaniſchen Küſte, liegt die Inſel Tenedos zur 
äoliſchen und ſei wahrſcheinlich aus demſelben Grunde zur Heimatsinſel 
des Apoll gemacht worden (S. 273). Es wird aber ſehr ſchwer nachzu⸗ 
weiſen ſein, daß es ſich bei dem erwähnten Odyſſeus⸗Heiligtum bei den 
Atolern wirklich um ein altes Sonnenheiligtum, nicht um ein bloßes Heroon 
handelte, wie es deren viele gab. 8 

Die anderen Gründe Seecks, in Odyſſeus den wandernden Sonnen⸗ 
gott zu ſehen, haften nicht in griechiſchen, ſondern in den über alle Welt 
verbreiteten Vorſtellungen vom Sonnengotte. So z. B., daß er ſich als 
der beſte aller Bogenſchützen ausweiſt, daß Apoll im „Bogenkampf“ als 
ſein Schutzgott erſcheint, der ihm den Sohn ſchenkt, deſſen Name Telemach 
gleichbedeutend iſt mit dem Beinamen Cfaergos (Ferntreffer), der dem 
Apoll zumeiſt beigelegt wird (Od. XIX. 86). Am Apollfeſte findet die Bogen⸗ 


534 Der Naturkern der Odyſſee. 


probe ſtatt, und Apoll wird von beiden Parteien angerufen. Die Vor⸗ 
ſtellung der Sonne als eines raſtloſen Wanderers iſt ebenfalls allen 
Völkern gemein, ſo heißt Helios wie Odin oft der unermüdliche Wanderer, 
und die deutſchen Wanderlieder knüpfen vielfach an die Sonne an („wie 
die Sonne wandert am himmliſchen Zelt, ſo treibt es mich zu ziehen in 
die weite, weite Welt“). Daß bei der Wanderung um die Erde die Unter⸗ 
welt beſucht wird und dabei verſchiedene Abenteuer und Liebſchaften das 
lange Verweilen der Sonne in der Unterwelt während der Winternächte 
erklären müſſen, iſt ebenfalls ein kosmopolitiſcher Zug der Sonnenſagen 
bei allen ariſchen Völkern; als die „herbergende“ und „verbergende“ Göttin 
gilt teils die Unterweltsgöttin (Kalypſo), teils die Göttin der Abend⸗ und 
Morgenröte, die auch in Indien und Deutſchland als Zauberin gedacht war. 
Ebenſo kommt die ſchnelle Rückfahrt auf Zauberſchiffen in der deutſchen, 
wie in griechiſchen Sonnenſagen vor, und Seeck macht beſonders darauf 
aufmerkſam, daß Odyſſeus im fernen Weſten in die Unterwelt einfährt und am 
Morgen von Oſten her heimkehrt, alſo in der Unterwelt von Weiten nach 
Oſten geſteuert wurde. Daß er als Bettler unerkannt heimkehrt, werden 
wir als ſtehenden Zug unzähliger deutſcher Sagen wiederkehren ſehen, 
ebenſo, daß er von den Gäſten und Freiern ſeiner Gattin Unbill zu er⸗ 
leiden hat; ſeine Dienſtbarkeit bei dem Sauhirten Eumäos entſpricht der 
Dienſtbarkeit des Apoll bei Admet und Laomedon, des Herakles bei Eury⸗ 
ſtheus und beſonders derjenigen des Königs Orendel beim Fiſcher Eiſe. 
Weniger allgemein iſt die Vorſtellung der Odyſſee, daß der Sonnen⸗ 
wanderer im Winter heimkehrt; im Norden fällt naturgemäß ſeine Ge⸗ 
fangenſchaft beim Eisrieſen (Fiſcher Eiſe), ſein Schmachten in den Armen 
der Unterweltsgöttin in den Winter, und die Rückkehr zur Erdgöttin er⸗ 
folgt im Frühling und beginnt mit der Austreibung der frechen Werber, 
nach denen ja Odyſſeus der „Rächende,“ als Überwinder der Nacht⸗ und 
Wintermächte, benannt erſcheint. Als ein weitverbreiteter Zug darf fer⸗ 
ner hingeſtellt werden, daß dieſer wandernde Sonnengott als ein Kind des 
Meeres bezeichnet wird, aus deſſen Schooß er ſich dem Küſtenbewohner 
allmorgendlich erhebt. Als der Vater des Odyſſeus wird in der Oduſſee 
Laͤrtes genannt; aber dieſe Auffaſſung war noch in den Tagen des 
Aſchylos und Sophokles keine endgültige; denn dieſe beiden Tragiker 
bezeichnen den Odyſſeus als Sohn des Siſyphos. Unterſucht man den 
Sinn der Namen, ſo kommen freilich beide Namen auf denſelben Begriff 
heraus; denn Lasrtes bedeutet „Steinheber,“ Siſyphos „Steinwälzer,“ 
beides alſo Umſchreibungen für Meereswelle. Die älteſte Form der Odyſſee 
ſoll den Poſeidon noch nicht gekannt haben, der ſpäter als der große 
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Widerſacher des Sonnenſohnes erjcheint, nachdem der Urſinn des Epos 
verloren gegangen war. Ganz ähnlich wie Odyſſeus iſt der nordiſche Freyr 
ein Sohn des Meeresgottes Niördr, und wir werden auf den letzteren 
mehrere odyſſeeiſche Züge übertragen finden. 


65. Die Orendelſage. 


ollte die Sage von Orentils Irrfahrten ſo alt bei uns ſein, daß in 
„Ss Drentil und Eigil von Trier jener Ulyſſes und Lasrtes zu ſuchen 
wäre, den Tacitus (vergl. S. 525) an unſeren Rhein ſetzt?“ ſo fragte 
ſchon vor einem halben Jahrhundert Jakob Grimm (S. 349) mit Hin⸗ 
weis auf die überraſchenden Ahnlichkeiten der beiden Mythenkreiſe, und die 
Frage erſchien um ſo berechtigter, als die Orendelſage ſich als tief einge⸗ 
wurzelt in allen germaniſchen Ländern erwies und nebſt anderen odyſſeei⸗ 
ſchen Liedern auch in der Edda und zwar als der Götterſage angehörig 
vorkommt. Die großen Ahnlichkeiten zwiſchen der Orendelſage und der 
Odyſſee ſind dann ferner von Simrock, Müllenhoff und anderen dar⸗ 
gelegt worden; allein infolge einer von Uhland verſchuldeten verkehrten 
Deutung hat man der merkwürdigen Übereinſtimmung nicht die gebührende 
Aufmerkſamkeit zugewendet und ſich bei der Meinung Mällenhoffs be⸗ 
ruhigt, daß ſolche Naturmythen gänzlich unabhängig voneinander im Nor⸗ 
den und Süden entſtehen konnten, ohne daß man an eine Entlehnung 
denken dürfe. Immerhin muß es Müllenhoff dem philhelleniſchen Gebaren 
der meiſten Philologen und ſelbſt der meiſten Germaniſten gegenüber als 
ein bleibendes Verdienſt angerechnet werden, daß er die Unabhängigkeit 
der deutſchen Odyſſee verteidigte. Daß ſie eine Art von Grundform der 
griechiſchen Dichtung darſtellt, ahnte er ebenſowenig wie ein anderer. 

Unter ſo bewandten Umſtänden iſt es nicht zu verwundern, daß 
Hahn, der ſonſt den leiſeſten Anklängen der germaniſchen Sage an die 
griechiſche nachſpürte, die von Grimm und Müllenhoff und ſo vielen 
anderen Forſchern erſten Ranges betonte Ahnlichkeit bis auf geringe An⸗ 
klänge ablehnte, ſo daß Seeck in ſeinem Werke über die „Quellen der 
Odyſſee“ (1887) nicht mehr für nötig erachtete, zu erwähnen, daß gewiſſe 
germaniſche und ſkandinaviſche Sagen über einen lange von Haufe ab- 
weſenden Irrfahrer vorhanden ſind, die ein urſprünglicheres Ausſehen 
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haben als die griechiſchen. Es wird unumgänglich ſein, dem Leſer einen 
Einblick in die geſamte Sachlage zu vermitteln, damit er unſerer eben 
ausgeſprochenen Meinung, Orendel ſei das Urbild des Odyſſeus, mit ſeiner 
Kritik folgen könne. 

Im zwölften Jahrhundert, mutmaßlich bei einer der erſten Aus⸗ 
ſtellungen des ungenähten heiligen Rockes von Trier, wie ſie ſich noch 
jetzt in gewiſſen Zwiſchenräumen wiederholen, dichtete ein rheiniſcher Spiel⸗ 
mann ein ſchönes neues Lied vom Orendel, dem Sohne des Königs Eigel 
(Oygel), von dem die Straßburger Handſchrift des deutſchen Heldenbuches 
in der Vorrede jagt: „Kunig Erendelle von Triere (der die erwähnte Re⸗ 
liquie nach Trier gebracht haben ſollte), der was der erſte heilt, der je 
geborn wart.“ Sein Vater hatte ihm eine große Flotte ausgerüſtet, da⸗ 
mit er nach Jeruſalem fahren ſollte, nicht eigentlich um den h. Rock zu 
holen oder das h. Grab zu befreien, als vielmehr die Inhaberin des letz⸗ 
teren, die von Freiern ſtark bedrängte und anſcheinend ſeiner Ankunft 
wartende Frau Breide (Bride), die „ſchönſt' ob allen Weiben“ heimzu⸗ 
führen. Nachdem die Seefahrer mit ihren zweiundſiebzig Kielen die Moſel 
und den Rhein hinabgefahren waren, kamen ſie zuerſt in das wetteriſche 
Meer und dann nach ſechswöchentlicher weiterer Segelung — man denke 
auf der Fahrt nach Jeruſalem! — in das wilde Kleber⸗ oder Leber⸗Meer 
der germaniſchen Seeſagen (S. 113), das Meer des Kronos (mare Cronium), 
welches noch heute in Irland muir chroinn genannt wird. Liber⸗ oder Leber⸗ 
meer hieß es nach ſeiner angeblich zähflüſſigen Beſchaffenheit, die von der 
Menge darin enthaltener Meerlebern oder Lungen (Quallen) herrühren 
ſollte, und darauf bezieht ſich auch die ſchon bei Plinius vorkommende 
Bezeichnung Morimarusa (fymr. mor marw, totes Meer), die dann fpäter 
Verwechſelungen mit dem „Toten Meere“ Paläſtinas veranlaßte, während 
alle alten Quellen auf das Meer im Norden Britanniens gehen. 

In dieſem zähflüſſigen Nordmeere wurde nun Orendel mit ſeinen 
Getreuen volle drei Jahre lang feſtgehalten, bis auf Fürbitte der h. Jung⸗ 
frau Chriſtus einen Sturmwind ſandte: 

Der warf das pilgernde Geſind, 
Dieſes wonnigliche Heer, 
Wieder aus dem Klebermeer. 

Weitere odyſſeeiſche Abenteuer folgen, ſchließlich verſinkt im Sturme 
die ganze Flotte aus zweiundſiebzig Kielen, Orendel allein vermag ſich, 
an eine Planke geklammert, zu retten und wird darauf an das Ufer 
einer Inſel geworfen. Er verbirgt ſich drei Tage lang in einer ſelbſtge⸗ 
grabenen Grube im Dünenſande, „damit ihn die Vögel nicht freſſen,“ bis 
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ihn Meiſter Eiſe (Iſe), „ein Fiſcher hehr und weiſe,“ dort findet und nach 
einer Begrüßung als Seeräuber und Dieb, die einigermaßen an das Har⸗ 
bardslied der Edda erinnert, als Fiſcherknecht in ſeine Dienſte nimmt, 
ähnlich wie der griechiſche Irrfahrer von ſeinem Sauhirten Eumäos als 
Dienſtknecht eingeſtellt wird. Orendel iſt völlig entblößten Leibes und 
muß ſich wie Odyſſeus vor Nauſikaa mit einem Baumlaub bedecken, als 
die in Sammet und Seide prangende und in einem Palaſte wohnende 
Frau des Fiſchers Eiſe auf den Zinnen erſcheint. 

Zum Beweiſe, daß er ein gelernter Fiſcherknecht ſei, fängt darauf 
Orendel unter dem Beiſtande des h. Petrus ein ganzes Boot voll Fiſche, 
darunter einen Walfiſch, der den ungenähten Rock Chriſti verſchlungen 
hat, welchen Orendel herausſchneidet, kauft und fortan als hieb⸗ und ſtich⸗ 
feſtes St. Georgenhemd auf dem Leibe trägt. Beſagter grauer Rock war 
nämlich ehemals von einem Juden, der ihn vom König Herodes geſchenkt 
erhalten hatte, zweiundſiebzig Meilen weit ins Meer hinausgeführt und 
dann, in einem ſteinernen Sarge verſchloſſen, an der tiefſten Stelle ver⸗ 
ſenkt worden, damit er niemals wieder ans Tageslicht komme, weil das 
Blut Chriſti ſich nicht von ihm abwaſchen ließ. Er wuchs aber, wie 
Thors heiliger Hammer, langſam empor, bis ihn nach neun Jahren ein 
frommer Waller, Tragemund, am Ufer fand, aber wieder ins Meer warf, 
weil er ihn als Chriſti Rock erkannte, den kein Menſch wert ſei zu tragen. 
So verſchlang dann der Walfiſch den Rock, aus deſſen Magen ihn Drendel 
ſchnitt. 

Der hier als Doppelgänger des Orendel eingeführte Tragemund iſt 
eine ſehr häufig wiederkehrende Geſtalt der Spielmannsdichtung aus der 
Zeit der Kreuzzüge und dürfte auf die vielbewanderten Dragomane (Dol⸗ 
metſcher) zurückzuführen ſein, denen viel Königreiche und Sprachen bekannt 
ſein mochten. Wenn ſich aber der Name gelegentlich in Trugmund und 
Wahrmund ändert, ſo wird eine Vergleichung mit dem in Worten und 
Thaten erfindungsreichen Odyſſeus nahegelegt, der den Schleier der Leu⸗ 
kothea, welcher ihn aus dem Schiffbruch gerettet hatte, wieder ins Meer 
zurückwarf, wie Tragemund den Rock Chriſti. In einer Niederſchrift vom 
Leben des h. Oswald, einer Spielmannsdichtung desſelben Jahrhunderts, 
die mit dem Orendelliede vielfache Berührungspunkte darbietet, tritt Trug⸗ 
mund, der aber hier Warmund heißt, wie Orendel in die Dienſte eines 
Fiſcher Eiſe, fängt ebenfalls den ganzen Kahn voll“ Fiſche und findet in 
dem Magen des einen derſelben einen ſchmerzlich vermißten Ring. 

Der in den grauen Rock gekleidete und von da ab Herr „grauer 
Rock“ betitelte König Orendel zieht nun, immer noch als Knecht des 
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Meiſters Eiſe, an den Hof der von Freiern — den Tempelherren! — um⸗ 
worbenen und bedrängten Frau Breide, beweiſt ſeine Heldenkräfte, wird 
trotz ſeiner ärmlichen Kleidung, ähnlich wie Odyſſeus, als der längſt er⸗ 
wartete König Orendel erkannt und als willkommener Freier begrüßt, ob⸗ 
wohl er alles thut, um zunächſt unerkannt zu bleiben. Er vermählt ſich 
aber merkwürdigerweiſe nicht mit ihr, ſondern legt ein heiliges Schwert 
zwiſchen ſie, jener aus der Dioskurenſage (S. 481) ſtammende Zug, der 
auch im Nibelungenliede und in der Dichtung vom h. Oswald, der ebenfalls 
ins h. Land zieht, um eine Braut zu gewinnen, die er nicht heiratet, ja 
auch in Spielmannsliedern vom König Rother und vom Herzog Ernſt wie⸗ 
derkehrt, die alle deutlich nach derſelben Schablone gearbeitet ſind und aben⸗ 
teuerreiche Seefahrten auf dem Wege, eine ſchöne Frau zu Jeruſalem oder 
Konſtantinopel zu gewinnen, ſchildern. 

Von allen dieſen Spielmannsdichtungen iſt vielleicht das Orendellied 
die langweiligſte und darf überhaupt den einfältigſten Dichtungen zugezählt 
werden, welche die Kunſt Gutenbergs jemals der Vergeſſenheit entriſſen 
hat. Die ebenſo unermüdlichen wie ermüdenden Wiederholungen derſelben 
Wendungen und Redensarten, wie ſie in erträglicherer Weiſe ja ſelbſt in 
den homeriſchen Dichtungen vorkommen, wuchern hier derart über, daß das 
ganze Gedicht wohl zu Zweidritteln aus Wiederholungen beſteht. Und 
doch iſt uns in dieſem einfältigem Liede ein gerade durch ſeine Einfältig⸗ 
keit einziger Schatz erhalten. Denn ſein Dichter, der wie ein Papagei 
einige hundert glücklich zu ſtande gebrachte Reimzeilen immerfort wieder⸗ 
holt, Rock auf Spott reimt und nur zwei Zahlwörter zwölf und zweiund⸗ 
ſiebzig zu kennen ſcheint, überzeugt jeden Forſcher, daß er nicht im ſtande 
geweſen wäre, irgend etwas Bedeutſames ſelber zu erfinden. Man könnte 
ja nun annehmen, daß jenes „deutſche Buch,“ aus welchem er ſeine Legende 
gezogen haben will, die Odyſſee oder ein Auszug daraus geweſen wäre, 
und daß er dieſen Stoff ſehr geeignet gefunden habe, ein Kreuzzugslied 
daraus zu machen, da er ja ſchließlich nur die Penelope in die Frau 
Breide, „die ſchönſt' von allen Weiben,“ und die Freier in Tempelherren 
und Sarazenen zu verwandeln brauchte, um nach dem Geſchmacke jener 
Zeit Stoff zu unendlichen Einzel⸗ und Maſſenkämpfen zu finden, an 
denen ſich ſchließlich Frau Breide ſelbſt beteiligt. 

Aber glücklicherweiſe ſchauen aus dem dürftigen Gewande altgerma⸗ 
niſche Sagenſtoffe deutlich genug hervor, um ohne Mühe erkennen zu laſſen, 
daß, abgeſehen von vereinzelten, möglicherweiſe eingedrungenen Zügen, nicht 
die griechiſche, ſondern eine altgermaniſche Odyſſee benützt wurde, um zu 
erzählen, wie der h. Rock nach Trier gekommen ſei, woſelbſt nach der Vor⸗ 
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rede des Heldenbuches König Orendel auch geſtorben wäre und begraben 
läge, während ihn das Spielmannslied zu neuen Kämpfen wieder nach 
Jeruſalem zurückkehren läßt. Man kann ſogar vielleicht einzelne Zeit⸗ 
ereigniſſe und Perſonen beſtimmen, die ſich in dem Liede ſpiegeln; denn 
wahrſcheinlich iſt bei Frau Bride, wie H. E. Meyer gezeigt hat, an die 
Markgräfin Sibylla von Montferrat, welche der Patriarch trotz des Wider⸗ 
ſtandes der Templer zur Königin von Jeruſalem krönte und die an der 
Seite ihres Gemahles Guido von Luſignan das h. Grab verteidigte und 
1190 in den Kämpfen vor Acres das Leben verlor, zu denken. 

Von der zu Grunde liegenden germaniſchen Odyſſee hat die Edda 
drei oder vier Bruchſtücke erhalten, von denen das Lied von Fiölswidr 
die Rückkehr des lange entfernten und ſehnſüchtig erwarteten Gatten, ein 
anderes die Totenbeſchwörung und ein drittes die Irrfahrten des Wanderers 
im nordiſchen Meere an den Grenzen der Polarzone ſchildert. Es ſind 
dies auch nur Bruchſtücke einer älteren Götterſage, die in verſchiedener 
Weiſe auf eine Sage von der Rückkehr eines lange von ſeiner Gattin ab⸗ 
weſenden Gottes, der die beſſere Jahreszeit mit ſich bringt, hindeuten, aber 
eben dieſe doch noch deutlicher erkennen laſſen als das Lied des Spielmanns. 
Dieſer hat offenbar eine ſpätere Umdichtung zur Heldenſage vor ſich gehabt; 
denn Orendel gleicht bei ihm bereits ſtark dem Siegfried, der das Wunder⸗ 
ſchwert gewinnt, die Apfelſtute aus Brunhilds Koppel einfängt und das 
Schwert ins Hochzeitsbette legt. Das wichtigſte ältere Bruchſtück findet 
ſich in der jüngeren Edda und zwar in dem Abſchnitt der Skalda, welcher 
von dem Kampfe Thors mit Hrungnir erzählt und dabei der Irr⸗ 
fahrten unſeres Orendel, der hier Orvandil heißt, im Polarmeere gedenkt. 


Thor, der menſchenfreundliche Gott und Sonnenkämpfer, iſt von einer ſeiner 
regelmäßigen, gegen die feindlichen Kälterieſen unternommenen Oſtfahrten (vergl. 
S. 151 ff.) heimgekehrt; er hat diesmal dem Felsrieſen Hrungnir den Garaus ge⸗ 
macht, aber freilich auch ſelber ein Stück Stein in den Schädel geſchleudert be⸗ 
kommen, ſo daß er eine kluge Frau aufſuchen geht, von der er annimmt, daß ſie 
ihn von dem eingedrungenen Splitter befreien könne. „Da kam,“ heißt es nun 
wörtlich weiter, „die Wala hinzu, die Grog hieß, die Frau Orvandil des Kecken; 
die ſang ihre Zauberlieder über Thor, bis der Schleifſtein loſe ward. Als Thor 
dies merkte und Hoffnung ſchöpfte, des Steines ledig zu werden, wollte er der Groa 
die Heilung lohnen und ſie froh machen. Da ſagte er ihr die Zeitung, daß er von 
Norden her über die Elivagar (d. h. die Eis⸗ und Gletſcherſtröme des Polarlandes) 
gewatet ſei und im Eiſenkorbe auf ſeinem Rücken den Orvandil aus Jötunheim 
getragen habe. Und als Wahrzeichen gab er an, daß eine Zehe desſelben aus dem 
Korbe herausgeguckt habe und erfroren ſei; die habe Thor abgebrochen, hinauf an 
den Himmel geworfen und den Stern daraus gemacht, der Orvandils Zehe heißt. 
Noch fügte Thor hinzu, es werde nicht lange mehr anſtehen, bis Orvandil heim⸗ 
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komme. Darüber ward Groa ſo erfreut, daß ſie ihrer Zauberlieder vergaß, und ſo 
ward der Schleifſtein nicht loſer und ſteckt noch in Thors Haupte.“ 

Ludwig Uhland hat in ſeinem Buche über den „Mythus von Thor“ 
(1836, S. 46 ff.) eine Deutung dieſer Erzählung gegeben, die unverdienten 
Beifall bei den Mythologen gefunden hat und die Schuld daran trägt, 
daß viel vergeblicher Scharfſinn an die Orvandilſage verſchwendet worden 
iſt. Nach ihm bezeichnet nämlich Grog (der griechiſchen Chloe entſprechend) 
das Wachstum oder das Saatengrün, welches vergeblich bemüht ſei, Thors 
Wunde zu heilen, d. h. die Steine des Feldes () zu bedecken. Orvandil 
bedeute nach dem Nordiſchen ör (Pfeil), den mit dem Pfeile Arbeitenden, 
d. h. den Fruchtkeim, der im Frühling aus der Erde herausmöchte, aber 
von der Kälte des Winters zurückgehalten wird. Ihn habe Thor vom 
Norden her aus Jötunheim, der Rieſenwelt über Elivagar, die Eisſtröme 
im Korbe getragen, d. h. Thor habe das keimende Pflanzenleben den eiſigen 
Winter über bewahrt; aber der kecke Orvandil hat eine Zehe hervorgeſtreckt 
und erfroren. Leider kennen wir das aus dieſer Zehe erſchaffene Stern⸗ 
bild nicht, welches Müllenhoff für ein ſolches hält, deſſen Aufgang das 
Nahen des Frühlings, d. h. die Rückkehr der guten Jahreszeit, verkündige. 

Dieſe ſeine Erklärung hat Uhland mit dem Eingange der Hamletſage 
geſtützt, wie ſie Saxo, offenbar denſelben Mythus benutzend, erzählt. Hier⸗ 
nach übertrug König Rörik (Roderich) von Dänemark nach dem Tode Ger⸗ 
wendils deſſen Söhnen Fengo und Horwendil die Statthalterſchaft über 
Jütland. Horwendil wird bald einer der gewaltigſten Seehelden, ſo daß 
ſein Ruhm die Eiferſucht Kollers, des Königs von Norwegen, weckt, der 
heranzieht, um ſich mit ihm in einem Holmgange auf einſamer Inſel zu 
meſſen. Es wird verabredet, daß der Sieger den Beſiegten ehrenvoll be⸗ 
ſtatten und den Hinterbliebenen mit zehn Pfund Goldes büßen ſolle. 
Koller fällt und Horwendil beſtattet ihn prächtig und ehrenvoll. Er er⸗ 
hält nachmals Röriks Tochter Geruthe (bei Shakeſpeare Gertrud) zur 
Frau, beſteigt an ihrer Seite den däniſchen Thron, und ihr Sohn iſt Amleth 
(Hamlet). 

Hier läge nun der Naturmythus noch offenbar, Horwendil ſei Orvandil 
und als Pfeilmann noch deutlicher gezeichnet, da ſein Vater Gerwendil 
(nach ger, Speer) heiße. Koller von Norwegen, d. h. der kalte Nordhauch, 
ſucht ihn an der Heimkehr zu hindern; allein Horwendil überwindet ihn, 
vereinigt ſich mit Geruthe, deren Namen nur eine andere Form der Groa 
oder Grotha darſtellt, und die Buße von zehn Pfund Goldes kann er mit 
goldenen Körnern zahlen. Ettmüller hat dann in ſeinem Werkchen über 
Orendel und Bride (1858) die Allegorie noch weiter durchgeführt. Ihm 
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ift aber Oygel der Fruchtkeim, Orendel die Ahre, fein Bruder Fengi, der 
ihn erſchlägt, die Fruchtreife, Amleth der mühſam die Ernte Einſammelnde. 
Orendel ſtrebt nach Oſten, wie der junge Keim zum Lichte. Bride iſt die 
Sonne, wie die engliſche Brigitta (S. 340). Darum grabe ſich Orendel 
in die Erde, damit ihn die Vögel nicht wegpicken u. ſ. w. 

Es iſt kaum zu glauben, welchen Nachhall der ſchiefſte Vergleich findet, 
wenn er aus berühmter Feder ſtammt. Denn ſchief muß man wohl eine 
Deutung nennen, die unter dem Bilde eines weit über die Meere fahren⸗ 
den Wanderers den Pflanzenkeim erkennen will, der manchmal, wie die 
Schwalben, zu früh auf die Erdoberfläche ſteigt und dann erfriert; aber 
auch Oſterwald hat ſich den Vergleich nicht entgehen laſſen und den Ge⸗ 
fährten des Odyſſeus, Elpenor, der aus dem Unterweltshauſe der Kirke 
auf das Dach ſteigt und da herunterpurzelt, auf den vom Lenzfroſt ge⸗ 
töteten Keim bezogen. An dem ganzen Uhlandſchen Vergleiche iſt nichts 
treffend, außer die Deutung der Groa und Geruthe, der Gattinnen des 
Orvandil und Horwendil, auf die ihr grünes Gewand webende Erde, die 
der griechiſchen Weberin (Penelope) genau entſpricht. Daß Gerda, Jörd, 
Gertrud u. ſ. w. Erdgöttinnen ſind, wußten wir ja längſt. Wie ſteht es 
nun mit ihrem aus weiter Ferne heimkehrenden Gatten Orvandil? 

Grimm und Mone haben die weite Verbreitung des althochdeutſchen 
Namen Orentil, Orendil, Orandil aus fränkiſchen und bayriſchen Urkunden 
vom achten bis zwölften Jahrhundert nachgewieſen und mit dem altnor⸗ 
diſchen Aurvandil, dem jüngeren Orvandil, dem italieniſchen Auriwandulus 
und Auriuuandalo, ſowie dem agſ. Earendel verglichen. Bei Eccard kommt 
ein bayriſcher Graf Orendil vor, und ein Dorf im Hohenlohiſchen hieß 
früher Orendelſal, jetzt Orendenſall (Grimm 348). Müllenhoff ver⸗ 
gleicht (J. 34) das altn. Aurvandil dem Namen der Forelle (altn. aurridi, 
dän. örred, d. h. der Waſſerreiter) und dem Beinamen Aurkonungr des 
Gottes Hönir, den er mit Waſſer⸗ oder Meereskönig überſetzt. Dasſelbe 
lehre die Namensform Earendel, ſofern agſ. ear Meer bedeutet. Danach 
wäre Aurvandil der auf dem Meere hin und her ſchweifende, der jee- 
tüchtige, befahrene Mann, der Meerwandler, eine Deutung, die uns 
vollſtändig befriedigen könnte, wenn nicht Grimm und Müllenhoff uns 
noch beſſere, wenn auch von dem letzteren verworfene Erklärungen an die 
Hand gegeben hätten. 

Merkwürdigerweiſe nämlich iſt im Angelſächſiſchen Earendel zu einem 
Nennwort geworden, womit das lateiniſche jubar, d. h. das ſtrahlenwerfende 
Licht im allgemeinen, die Sonne und der Morgenſtern im beſondern über⸗ 
ſetzt wurden. So finden wir die Worterklärungen jubar leoma vel earendil 
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(Earendil oder das ſtrahlende Licht); iuuar leoma vel oerendil (Orendil, 
d. h. das ſtrahlende Licht), und der angelſächſiſche Dichter Cynewulf ruft 
(Crist 104) Chriſtus als den eärendel und das wahrhafte Sonnenlicht 
(sunnan le6ma) an, welches alle Zeiten erleuchte. Danach dürfte unter 
Orvandil die wandernde Sonne und unter dem Sterne Örvandils tä 
(Orvandils Zehe) der Morgenſtern zu verſtehen ſein, welcher der Sonne 
vorauseilt und bei den Römern geradeſo wie die Sonne ſelbſt jubar ge⸗ 
nannt wurde, weil er Strahlen wirft wie ſie. Dadurch würde ſich auch 
die oben erwähnte Annäherung der Oswaldſage erklären, ſofern der Name 
des engliſchen Heiligen ſlaviſche Stämme an ihren Sonnengott Auſchwe, 
der auch Oswetitel (von osvieciel, der Erleuchter) hieß, erinnern könnte 
(vergl. S. 208 ff.). Denn der Oswald oder Oswol der Volksſage galt 
auch als Wetter⸗ und Ernteheiliger, dem man ein Ahrenbündel auf dem 
abgeernteten Felde ſtehen ließ oder vielmehr aufrichtete. In Tirol ſtellen 
ſich nach Panzer die Schnitter im Kreiſe auf, knieen nieder und beten: 
„Heiliger Oswald, wir danken dir, daß wir uns nicht geſchnitten haben.“ 

Noch weiter führen uns die Namen Groa oder Gerutha, die der Frau 
des Orvandil oder Horwendil in der Edda und bei Saxo beigelegt wer⸗ 
den. Dieſe im weſentlichen identiſchen Namensformen kehren nämlich mit 
einer eigentümlichen Hartnäckigkeit in einer ganzen Gruppe von Parallel⸗ 
ſagen wieder, die meiſt von Saxo berichtet werden. Eine Reihe von Helden: 
Gram, Hadding oder Halfdan werben um eine Fürſtentochter, die von 
einem oder mehreren anderen Freiern meiſt rieſiſchen Geſchlechts umworben 
wird. Da der Vater, weil ſelber vom Rieſengeſchlecht, die letzteren be⸗ 
günſtigt, muß ſie ihnen mit Gewalt von dem nicht zum Rieſen⸗, ſondern 
zum Aſengeſchlecht gehörigen, begünſtigten Liebhaber entriſſen werden. Da⸗ 
bei fügt ſich der odyſſeeiſche Zug ein, daß der begünſtigte Freier auf Reiſen 
oder Kriegszügen in der Ferne weilt und erſt am Hochzeitstage erſcheint, 
um die Braut zu befreien. 

So hat König Gram das Jawort der Grö, Tochter das Königs Sig⸗ 
trygg, muß aber ins Feld ziehen und erfährt dort, daß der wortbrüchige 
Vater ſie einem anderen Manne verheiraten will. Eilig verläßt er das 
Heer und erſcheint in unſcheinbarer Kleidung beim Hochzeitsmahle, unerkannt 
unter den Mannen ſeinen Platz einnehmend. Nachdem aber die Gäſte im 
Rauſche, erhebt er ſich, ſingt ein Lied auf ſeine Heldenthaten und die Un⸗ 
zuverläſſigkeit der Frauen, tötet den Nebenbuhler und viele ſeiner Genoſſen, 
worauf er mit der Braut davonzieht. Genau dieſelbe Sage erzählt Saxo 
von Halfdan (Haldanus), dem Sohne des Borkar, nur daß die Braut hier 
Gyuritha oder Guritha (in noch weiteren Parallelſagen Sygrutha oder 
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Syritha) heißt, und mit der einzigen Abweichung, daß die Braut ihn 
anfangs wegen einer Haſenſcharte, die ſein Antlitz entſtellte, zurück⸗ 
gewieſen hatte, bis er die Spalte ſeiner Lippe durch große Thaten aus⸗ 
gefüllt hätte. 

Aus den acht bis zehn Wiederholungen, in denen dieſelbe Sage von 
der Königstochter Grö, Groa, Gerutha, Guritha, Gyuritha, Sygrutha oder 
Syritha, die von einem unerwünſchten Freier befreit wird oder ihren wahren 
Gemahl erwartet, bei Saxo und in der Edda vorkommt, um dann in den 
Heimkehrſagen des Mittelalters, von denen unſer letztes Kapitel handeln 
wird, einen noch weiteren Wiederhall zu finden, können wir mit Sicherheit 
auf einen alten nordiſchen Göttermythus von einer vielumworbenen Erd⸗ 
göttin — denn auf eine ſolche deuten die Namen — ſchließen, deren recht⸗ 
mäßiger Gatte oder Verlobter in der Ferne weilt. Da wir oben (S. 392) 
geſehen haben, daß faſt allen nordiſchen Himmelsgöttern eine Erdgöttin 
geſellt war, und wiſſen, daß der Jahreszeitenkampf in der vorderſten Reihe 
der nordiſchen Mythen ſteht, ſo ergiebt ſich der Inhalt des Groamythus 
von ſelbſt. Den Winterrieſen, die beſtändig darauf aus ſind, ſich der Erd⸗ 
göttin zu bemächtigen, gelingt dies, wenn der Sommergott im Winter in 
weite Fernen gezogen iſt. 

Schon die Druidenlehre beſchäftigte ſich mit dem abwechſelnden Beſitz 
der Erdjungfrau durch den Sommer⸗ und Wintergott (S. 119), der in 
dem Bemühen des Zeus (Dionyſos) und Aidoneus um Perſephone einen 
ſchwachen Nachklang fand. Ging es zum Frühjahr, ſo erwartete die Erd⸗ 
göttin ſehnlichſt den Sommergott, worauf dann der Wintergott in jenen 
über das ganze nördliche Europa und bis nach Rom (S. 341) verbreiteten 
Spielen von dannen getrieben wurde. Dieſes abwechſelnde Fortziehen und 
Wiederkehren iſt nun faſt allen nordiſchen Göttern eigen, was darauf hin⸗ 
deutet, daß ſie urſprünglich nur zu verſchiedenen Zeiten und bei verſchie⸗ 
denen Stämmen dieſelbe Rolle des wohlthätigen Himmelsgottes geſpielt 
haben, der von Zeit zu Zeit dem mächtigſten der nordiſchen Götter, dem 
Wintergott, weichen mußte. Wir finden dieſes Fortziehen und Wieder⸗ 
kehren, um die umbuhlte Frau zu befreien, ſchon bei dem alten Zio oder 
Tyr, wenn wir nämlich die Schwanenritterſage auf ihn beziehen dürfen, 
wozu aller Anlaß vorliegt, da er ganz im beſondern als Beſchützer der 
verleumdeten Unſchuld zur rechten Zeit aus dem fernen übermeeriſchen 
Land heimkehrt; wir erfahren aber ebenſo, daß Odin ſehnlichſt von Frigga 
zurückerwartet wird, da ſeine Brüder Vili und Ve um ihre Hand buhlen 
und ſein Reich teilen wollen, und ebenſo dringend erwartet Freyja die 
Heimkehr Odurs und Sif diejenige Thors aus dem Rieſenlande. Andere 
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Sagen (beſonders des ſinkenden Heidentums) heben hervor, daß Frigg in⸗ 
zwiſchen mit dem Wintergott Uller gebuhlt habe, und ſelbſt dem Thor 
wird von Harbard und Loki die Untreue ſeiner Gattin während ſeiner 
langen Abweſenheit ins Ohr geraunt. Man ſuchte dieſen Naturzug zu 
motivieren, indem man auch dem in die Ferne gezogenen Himmelsgott 
Vernachläſſigung der ehelichen Treue und namentlich dem Odin ein 
Buhlen mit allerlei Rieſentöchtern und Unterwelts⸗Göttinnen nachſagte. 

Dieſer Zug ſcheint aber erſt in die Sage eingedrungen zu ſein, nach⸗ 
dem der Himmelsgott das Amt der ehemaligen Sonnengöttin mit über⸗ 
nommen hatte, nachdem Odin und wahrſcheinlich ſchon vor ihm Er und 
Thor⸗Irmin den Charakter des Sonnengottes mit ihrem Weſen ver⸗ 
ſchmolzen hatten; denn daß der Sonnengott der eigentlich wandernde 
Gott und derjenige iſt, mit deſſen Näherkommen Frühling und Sommer, 
mit deſſen Entweichen Herbſt und Winter einkehren, war ein unausweich⸗ 
lich gewordener Schluß, nachdem die Sonnengöttin endgültig beſeitigt war. 
Soweit ſcheint alles klar, und ich ſehe mit Befriedigung, daß die neueſten 
Bearbeiter und Ausleger der Orendelſage, L. Beer, in den „Beiträgen 
zur Geſchichte der deutſchen Sprache“ (1887) und C. Berger in ſeiner 
Orendel⸗Ausgabe (1888) zu weſentlich denſelben Schlüſſen gekommen ſind 
wie ich ſelbſt, lange bevor dieſe Arbeiten erſchienen waren und mir be⸗ 
kannt wurden. 

Hier iſt nun wieder der lehrreiche Unterſchied hervorzuheben, daß die 
Wanderſage, die im Norden faſt allen Göttern (Zio, Thor, Odin, Odur, 
Niördr u. ſ. w.) nach der Reihe beigelegt ward, im Süden nur auf den 
Sonnengott übergegangen iſt, der von einem Halbjahr zum anderen 
nach Norden zieht und wieder nach dem Süden kommt (S. 182), während 
die anderen Götter nicht mehr wandern, daß ſich andererſeits das Jahres⸗ 
zeiten⸗Epos mit dem Streit um die Erdjungfrau ganz davon losgelöſt und 
im Perſephone⸗Mythus eine völlig andere Geſtalt angenommen hat. Nur 
die Orionſage und Odyſſee vereinigen noch beide Elemente der nordiſchen 
Sagen, und zwar in ähnlichen Formen wie ſie auch im Norden in die 
Heldenſage übergegangen waren. Schon als die Sage auf den Sonnen⸗ 
gott übertragen worden war, fand ſich Veranlaſſung, dieſelbe mit allerlei 
Abenteuern zu verknüpfen, die nicht eigentlich dem jährlichen, ſondern dem 
täglichen Sonnenwege (vergl. S. 213) angehören, namentlich mit den 
Morgenröten⸗ und Unterweltsliebſchaften, dann aber auch mit dem Mythus 
von dem ſchnellen Wachstum und dem Erſatz der alten Sonne durch die 
neue. Die oben erwähnten nordiſchen Sagen von Swipdagr, Orvandil, 
Gram, Hadding und den verſchiedenen Halfdans laſſen ſich in zwei oder 
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drei Gruppen teilen, fofern dem Gram und Hadding Odin, dem Orvandil 
und den Halfdanen Thor als Helfer zur Seite ſtehen, während Swipdagr 
mit Odur oder Freyr zu vereinen iſt. Dem Hadding ſteht Odin ebenſo 
bei, daß er zur rechten Zeit heim kommt, wie dem Odyſſeus Hermes, und 
dem Orvandil und den Halfdanen Thor, was bei der beſondern Behand⸗ 
lung der Heimkehrſagen noch deutlicher hervortreten wird. Die weiten und 
zum Teil finſteren Wege, die der Sonnengott wandeln mußte, ſein der 
Vorausſetzung nach nicht ganz freiwilliger Aufenthalt in den Reichen der 
Winterrieſen und der Unterwelt gaben Anlaß zu den mancherlei epiſodiſchen 
Dichtungen, welche dieſe Gattung von mythologiſchen Erzählungen ſo ab⸗ 
wechſelungsreich und anziehend geſtalteten. Und es wird uns nun obliegen 
zu zeigen, daß auch noch in der Odyſſee dieſe Epiſoden nordiſche Urſprungs⸗ 
zeugniſſe aufweiſen. 
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us dem fadenſcheinigen Gewande, in welches der rheiniſche Spielmann 
die nordiſche Naturſage gekleidet hat, ſcheinen einige Züge ſo klar 

hervor, daß ſie nicht verkannt oder überſehen werden konnten und von 
Müllenhoff trefflich dargelegt wurden. Vor allem die Epiſode, wie er 
in das nordiſche Meer gelangt, wie ihm alle Schiffe verſinken und er nackt 
und bloß auf eine höchſt einſame Inſel gerät, auf der, wie ihre Beherr⸗ 
ſcher ſagen, Zeit ihres Lebens (ſeit zweiundſiebzig Jahren) kein Fremder 
angekommen ſei. Der Mann, in deſſen fortdauernde Dienſtbarkeit Orendel 
gerät, wird ein Fiſcher genannt; aber daß es ſich hier um keinen gewöhn⸗ 
lichen Fiſcher handelt, erſehen wir aus dem Umſtande, daß er in einem 
großen Palaſte mit ſieben Türmen wohnt, eine mit fürſtlichem Gepränge 
auftretende Gattin beſitzt und über viel Volk gebietet. Die Schilderung 
von dem Hofhalte des Gebieters dieſer einſamen Inſel ſpricht für 
ſich ſelber: 

Das Haus war jo wonniglich: 

Sieben Türme herrlich 

Stunden vor der Burg fürwahr; 

Sie geziemte Königen, das iſt wahr. 

Ihm dienten von der Feſte 

Achthundert Fiſcher aufs beſte; 

Carus Sterne. 35 
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Die mußten leiſten allzumal, 

Was Meiſter Eiſe, der Fiſcher, befahl. 
Des Fiſchers Frau darinnen 

Stand hoch auf einer Zinnen 

Mit ſechs ihrer Frauen 

In Sammt und Seide zu ſchauen. 


Wir ſehen uns daraufhin den weißbärtigen Alten, der mit dem 
Ruder in der Hand vor uns ſteht, noch einmal an und gewahren jetzt 
erſt, was im Eingange der Bekanntſchaft ungeſagt geblieben, daß Meiſter 
Eiſe kein gewöhnlicher Menſch, ſondern ein „Weigand“ war, ein Rieſe, 
„zwei Spannen breit zwiſchen den Brauen.“ Er erſcheint nämlich erſt in 
ſeiner ganzen Größe, wie er vor Frau Breide tritt, um ſeinen Dienſtknecht 
oder Vaſallen, den König Orendel, zurückzufordern, wird dann zum Herzog 
ernannt, und niemals hören wir ſeinen Namen an unſer Ohr klingen, 
ohne daß ſeine Weisheit und Erhabenheit geprieſen würde. „Da ſteckt 
was dahinter,“ mußten ſich alle Sachkundigen ſagen, und in Anbetracht 
des Umſtandes, daß jenſeits des Lebermeeres, in welches Orendel geraten 
war, der oceanus glaciatus oder caligans des Adam von Bremen, das 
„finſtre Meer“ des Gudrunliedes und der Brandans⸗Legende und das 
Eismeer beginnt, wo am Ende des Himmels jenſeits der Elivagar, dem 
Hymir⸗Liede der Edda zufolge, der Eisrieſe Hymir wohnt, ſo zweifelte 
Müllenhoff (I. 36—37) nicht daran, daß der Rieſe Eiſe und der Eis⸗ 
rieſe, von welchem Thor den Orvandil heimführte, eine Perſon ſeien. Es 
iſt der auf der einſamen Kronosinſel wohnende Beherrſcher des nördlichen 
Eismeers, deſſen Wohnung zwiſchen den hohen Eisbergen wohl einer turm⸗ 
reichen, mit weiten Hallen verſehenen Burg verglichen werden konnte, und 
der trotz des reichen, in den Höhlen um ihn wohnenden Volkes täglich auf 
den Fiſchfang fuhr und daher auch nicht zu Haufe war, als Thor im 
Frühjahr zu ihm kam, um den großen Braukeſſel von ihm zu holen 
(S. 155). Seine ſchöne allgüldne, weißbrauige Frau hatte ihn und ſeinen 
Begleiter freundlich aufgenommen, wie ſie vorher den Orvandil aufge⸗ 
nommen hatte, den nun Thor aus der Gefangenſchaft des Wintergottes 
befreite und heimführte. Wenigſtens verlautet in der Edda von einer 
anderen Fahrt Thors über die Elivagar ins Eismeer nichts. Wohl aber 
war die Sage, daß Ares, der alte Sonnengott, in die Gefangenſchaft der 
Winterrieſen gefallen war und befreit werden mußte, ſchon dem Homer 
bekannt (vergl. S. 221), und ebenſo ward der in einen Käfig eingeſperrte 
Loki von Thor zurückgeholt. Aus ſeiner Ankunft in dem kalten Lande 
des Eiskönigs erklären wir uns leichter die Sehnſucht des Orendel nach 
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dem wärmenden Rode und die eilige Bitte des Odyſſeus um einen Mantel, 
ſobald er beim. Sauhirten Eumäos zur winterlichen Jahreszeit in Dienſt 
tritt. Ein noch helleres Licht wirft auf dieſen Punkt die Vergleichung 
mit einem indiſchen Märchen der Sammlung des Somadeva Bhatta 
aus Kaſchmir: 

Der junge Brahmine Saktideva bemüht ſich um die Aufſuchung der goldenen 
Stadt, durch deren Auffindung er die Hand der Königstochter erlangen ſoll. Da 
er nicht weiß, wo er dieſe Goldſtadt ſuchen ſoll, hat er ſich an einen Heiligen ge⸗ 
wendet, der ihm mitteilt, der Fiſcherkönig Satyawrata, der auf der mitten im Meere 
liegenden Inſel Utſthala wohnt, ſei der einzige, der ihm den Weg dahin weiſen 
könne. Er geht zu Schiffe, leidet bei einem fürchterlichen Unwetter Schiffbruch, 
wird von einem großen Fiſch verſchlungen und durch dieſen an das Geſtade der 
Inſel des Fiſchertönigs hingeführt. Die Leute desſelben fangen den großen Fiſch, 
bringen ihn ihrem Könige, und nun kommt Saktideva lebend heraus und erfährt 
zu ſeinem Erſtaunen, daß er vor dem geſuchten Fiſcherkönige ſteht. Er erfährt in 
der That durch dieſen, wie er nach der goldenen Stadt kommen kann, nämlich in⸗ 
dem er den großen Meeresſtrudel durchſchifft, aus welchem er ſich genau ſo wie 
Odyſſeus durch das Ergreifen der Zweige eines in den Strudel herabhängenden 
Feigenbaumes rettet, nur daß dem Odyſſeus die Kirke und dem Saktideva der 
Fiſcherkönig dieſes Mittel anrät. Beide kommen ſchließlich nach der goldenen Stadt 
und ſinden die Geſuchte. 

Wer an der Oberfläche bleibt, könnte hier annehmen, die Odyſſee ſei 
im Altertum nach Indien geraten und aus dem Morgenlande während 
der Kreuzzüge mit ſo vielen anderen Märchen nach Deutſchland gekommen, 
um dann zu dem Spielmannsliede von König Orendel verarbeitet zu 
werden. Allein bei genauerer Betrachtung gewinnt die Sache ein ganz 
anderes Anſehen. Wir haben nun bereits früher (S. 124 und 156) die 
Kette verfolgt, welche dieſen indiſchen Satyawrata durch den flavifchen 
Wintergott Sitiwrat mit dem Kronos verbindet, der nach mehrtauſend⸗ 
jähriger Überlieferung auf der einſamen Inſel des Nordmeeres wohnt, 
nach welchem Orendel hingeſegelt war, und der ſich wieder dem hunds⸗ 
weiſen Rieſen Hymir und dem klugen Atlas verknüpft, welcher alle Wege 
und Tiefen der Meere kennt. Als Fiſcher (wie Hymir und Eiſe) charak⸗ 
teriſierten die Slaven und Deutſchen ihren Sitiwrat und Krodo, indem 
ſie ihn mit dem Rieſenfiſche abbildeten, und der indiſche Name der Fiſcher⸗ 
inſel Utſthala ſcheint obendrein an Atlas anzuklingen. 

Vor allem auffallend iſt aber der dem einſamen Meergreiſe in der 
indiſchen, griechiſchen und deutſchen Sage gleichmäßig beigelegte Charakter 
der Weisheit und genauen Meereskunde. Dieſer Auskunft erteilende Meer⸗ 
greis taucht in allen indogermaniſchen Sagen auf, wenn es gilt, einen 
unbekannten Weg zu finden, z. B. in der Heraklesſage, wo er am nordi- 


35 


548 Fiſcher Eiſe, Satyawrata, Kronos. 


ſchen Eridanos wohnt und diesmal über ſeinen eigenen Aufenthalt Nach⸗ 
richt geben muß, nämlich über den Weg zum Atlasrieſen; er fehlt bekannt⸗ 
lich auch der Odyſſee nicht, nur daß er daſelbſt an eine unrechte Stelle 
geraten iſt. Bekanntlich iſt es dort (IV. 351—569) Menelaos, der den 
Meergreis Proteus befragt, wie er heimgelangen werde, und dann gleich 
die Auskunft erhält, daß er nicht ſterben, ſondern wie der Brahmine 
Saktideva nach der „goldenen Stadt“ des Rhadamanthys kommen ſolle. 
Hier iſt nun beſonders die Liſt von Intereſſe, wie Menelaos auf den Rat 
der eigenen Tochter den Meergreis zum Reden bringt. Derſelbe ſei ge⸗ 
wohnt, ſich inmitten ſeiner Robbenheerden, die in Reihen auf dem Ufer 
der Inſel lägen, ſchlafen zu legen, dieſelben aber vorher genau zu über⸗ 
zählen. Menelaos müſſe ſich alſo mit einigen beherzten Gefährten in 
Robbenfelle einhüllen und in die Reihe legen, damit dann der Greis, ſo⸗ 
bald er ſich inmitten ſeiner Heerde niedergelegt habe, von ihnen ergriffen 
und zum Wahrſagen gezwungen werden könne. Die Sage duftet nach den 
nordiſchen Ufern, wo die Robben in Scharen auf den Klippen liegen. 

Unſere Aufmerkſamkeit wird aber durch den ferneren Umſtand ge⸗ 
feſſelt, daß Menelaos einer Robbenhaut, Saktideva einem großen Fiſche 
entſteigt, um den Meergreis und Fiſcherkönig zu befragen. Sollte das 
nicht in der alten Orendelſage ebenſo gelautet haben und nicht der „graue 
Rock,“ ſondern der „Herr Graurock,“ d. h. der Mann der Groa, vor 
Fiſcher Eiſe dem Walfiſch entſtiegen ſein? Wir müſſen ſo ſchließen, weil 
in dem Liede der graue Rock und der Mann als untrennbares Ganzes 
erſcheinen, und weil auch Herakles, als er nach Troja zieht, um die He⸗ 
ſione zu befreien, dem Magen eines Walfiſches entſteigt. Die Fiſchhaut 
iſt dabei einfach ein Bild der Finſternis oder Dämmerung, in die ſich der 
Sonnenheld über Nacht hüllt, wie die Sonnenjungfrau im Märchen in 
die Eſelshaut. Wann mag die anſcheinend hierher gehörige, aber nicht aus 
der klaſſiſchen Mythe erklärbare ſächſiſche Darſtellung des auf einem Rieſen⸗ 
fiſch ſtehenden Sitiwrat⸗Krodo zuerſt bildlich fixiert worden ſein? Ich 
beſitze ein von Harrewyn (der am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 
in Brüſſel lebte) geſtochenes Bild der nordiſchen Wochentags⸗Götter, auf 
welchem Seater (Saturn⸗Kronos) ganz wie S. 124 angegeben, dargeſtellt 
iſt. Nun vermiſcht ſich freilich mit der Sage von Meiſter Eiſe die andere 
von der Dienſtbarkeit des Sonnengottes bei dem Eisrieſen, dem er ſogar 
dauernd verpflichtet erſcheint, alljährlich einige Monate Vaſallendienſte zu 
leiſten, ſo daß ein Loskauf nötig wird, und diejenige von der Frage nach 
dem nächſten Wege zur goldenen Stadt oder nach der Heimat. 
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ei keinem Abenteuer des Odyſſeus hat man früher einen Einblick in 

die Entſtehungsweiſe des Gedichtes gethan, als bei demjenigen mit 
dem Kyklopen, welches ſich ſeiner ganzen Eigenart nach gar zu deutlich 
als eine dem ſonſtigen Charakter des Dulders fremde Einſchiebung verrät. 
Denn der ſonſt weiſe und vorſichtige Mann, der die frevelhafte Geſinnung 
des Rieſen im voraus kannte, begiebt ſich hier, wie Wilh. Grimm in 
ſeiner Arbeit über die Polyphemſage mit Recht tadelnd hervorhebt, trotz 
des Flehens ſeiner Genoſſen mutwillig in Gefahr, indem er die Heimkehr 
des Menſchenfreſſers in ſeiner Höhle erwartet. Es erſcheint in der That 
völlig thöricht, das Ungeheuer um ein Gaſtgeſchenk anzuſprechen (deſſen 
man nicht bedurfte) und ihn an die Rache des Zeus zu erinnern, welcher 
die Verächter des Gaſtrechts beſtrafe. Daher klingt es auch wie eine wohl⸗ 
verdiente Zurechtweiſung, wenn ihm der Kyklop höhnend erwidert: 

Thöricht biſt du, o Fremdling, wenn nicht von ferne du herkamſt, 

Der du die Götter zu ſcheu'n mich ermahnſt und die Rache der Götter! 

Nichts ja gilt den Kyklopen der Donnerer Zeus Kronion, 

Noch die ſeligen Götter; denn weit vortrefflicher ſind wir! 

Er verzehrt dann auch gleich zwei ſeiner Gefährten zur Nachtkoſt und 
verſpricht dem Odyſſeus, der ſich vorſorglich Utis (Niemand) nennt, zum 
Dank für ſeinen vortrefflichen Wein als Gaſtgeſchenk, daß er ihn von 
allen ſeinen Gefährten zuletzt freſſen wolle. Odyſſeus hätte nun den nach 
ſeinem Rauſche in einen tiefen Schlaf geſunkenen Rieſen mit ſeinem 
Schwerte durchbohren können; aber die Erwägung hält ihn ab, daß er 
dann mit ſeinen Gefährten in der Höhle gefangen ſei, da ſie den vor die 
Offnung geſtellten ungeheuren Felsblock nicht abzuwälzen vermöchten. Es 
wird nun ein Olivenſtab zugeſpitzt, ins Feuer geſteckt und dem Ungeheuer 
das eine Auge ausgebrannt, welches auf ſeiner Stirn war. Wie dann 
dem Brüllenden die Nachbarn zu Hilfe eilen und ihn fragen, wer ihn 
quäle, und auf die Antwort: Utis (Niemand) davon eilen, das klingt 
vollends wie ein Volks⸗ und Kindermärchen, ebenſo die Entweichung der 
am wolligen Bauch der Widder angeklammerten Gefangenen, die der Kyklop, 
ihren Rücken betaſtend, aus der Offnung gehen läßt. Für die Gefährten 
hatte er je drei Böcke zuſammengebunden, damit ſie ſich beſſer gedeckt 
unter dem mittelſten anklammern könnten, er ſelbſt muß ſich, am Bauche 
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des jtattlichen Leitbockes hängend, hinaustragen laſſen und kann ſelbſt 
dann noch ſeinen Fürwitz nicht verbeißen, er höhnt den Kyklopen noch 
vom Schiffe aus, indem er ſeinen wahren Namen ſagt, ſo daß nunmehr, 
abgeſehen von den Felsblöcken, die den Flüchtigen nachgeſchleudert werden 
und die Schiffe bei einem Haar zum Untergang bringen, Polyphem ſeinen 
Vater Poſeidon anflehen kann, ihn an Odyſſeus, der unklug ſein Inkognito 
aufgegeben hat, zu rächen. Die Erregung von Poſeidons Zorn war ja 
natürlich ein unentbehrlicher Zug für die ganze Anlage des Gedichtes. 

Dieſes durchaus unharmoniſch zwiſchen die unverſchuldeten Leiden 
des erhabenen Dulders eingeſchobene Zwiſchenſpiel hat man nach und nach 
als Volksmärchen — womit ſein geſamter Charakter im Einklange ſteht, — 
bei einer großen Anzahl weit auseinander wohnender Völker angetroffen, 
zu denen ſicherlich die homeriſche Odyſſee niemals gedrungen war. Und, 
was noch wichtiger iſt, dieſe Volksmärchen weichen häufig in nicht un⸗ 
weſentlichen Punkten von der homeriſchen Faſſung ab und enthalten Ab⸗ 
änderungen, die auf ein die Odyſſee weit überragendes Alter hinausweiſen, 
ſofern bei ihnen der dem Märchen zu Grunde liegende Naturmythus viel 
deutlicher hindurchſchaut als im neunten Geſange der Odyſſee. Wir werden 
zunächſt einige der wichtigſten dieſer Seitenſtücke in kurzem Auszuge vor⸗ 
führen und uns dabei an die akademiſche Abhandlung von Wilhelm 
Grimm „Die Sage von Polyphem“ (Berlin 1857) anſchließen, aber zu⸗ 
gleich dasjenige berückſichtigen, was vorher von Lauer und Oſterwald 
(1853) geſammelt, aber von Grimm nicht berückſichtigt wurde. 

1. Die am früheſten im Drucke erſchienene Nebenform findet ſich in 
der Geſchichte der ſieben weiſen Meiſter (Historia septem sapientium), 
welche zwiſchen 1184 — 1212 von Johannes, einem Mönche der zum Bis⸗ 
tum Nancy gehörigen Abtei Haute ⸗Seille (Alta Silva), verfaßt und bald 
nachher unter dem täuſchenden Namen «li romans de Dolopathos> durch 
einen gewiſſen Herbers in franzöſiſche Verſe überſetzt wurde. Man hatte 
nach dieſem Titel gemeint, die Sammlung ſei orientaliſchen Urſprungs; 
allein ſie hat mit dem echten Dolopathos nur drei Geſchichten gemein 
und andere, die (wie die Erzählung vom Schwanenritter und dem ein⸗ 
äugigen Rieſen) im Abendlande verbreiteter als im Morgenlande waren. 

Hier wird nun erzählt, wie ein Räuber mit hundert Geſellen auszieht, um 
einen im wilden Walde wohnenden Rieſen ſeiner Gold⸗ und Silberſchätze zu be⸗ 
rauben. Sie haben auch bereits alles eingepackt, als der Rieſe mit neun Gefährten 
kommt und jeder zehn von den Räubern behält. Der Hauptmann mit neun Ge⸗ 
fährten wird von dem Hauptrieſen in ſeine Höhle geſperrt und einer nach dem an⸗ 
dern verzehrt; der Hauptmann, als der dürrſte, ſoll zuletzt an die Reihe kommen 
und muß einſtweilen miteſſen. In ſeiner Angſt erfinnt er eine Liſt und verſpricht 
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dem Rieſen, ſeine böſen Augen mit einem Pflaſter zu heilen, welches er zu bereiten 
verſtünde. Er gießt ein Faß Ol in einen großen Keſſel, mengt Schwefel, Pech, 
Salz, Arſenik und andere ſchädliche Dinge hinein und gießt die ſiedende Maſſe dem 
Rieſen über Augen, Hals und Leib, ſo daß derſelbe fürchterlich verbrannt wird und 
das Augenlicht völlig verliert. Er brüllt und raſt nun entſetzlich in der Höhle um⸗ 
her, ſo daß der Räuber ihm nur mit knapper Not entgeht und die Nacht am 
Hahnenbalken unter dem Dache hängend verbringt. Am Morgen läßt der Rieſe die 
Schafe zwiſchen ſeinen Beinen hindurch zum Ausgange gehen, und der Räuber 
verſucht dasſelbe auf allen vieren kriechend, nachdem er ein im Winkel gefundenes 
Widderfell umgenommen, ſo daß die Hörner gerade auf ſeinem Kopfe zu ſtehen 
kamen. Der Rieſe betaſtet jeden Widder, um ſich den fetteſten zur Mahlzeit zurück⸗ 
zubehalten, und ſagt, wie der Räuber kommt: „Du biſt feiſt, du ſollſt heute meinen 
Bauch füllen.“ Da macht derſelbe einen großen Satz in die Höhle zurück, aber 
immer wieder fällt die Wahl des Rieſen auf ihn, und erſt nach ſieben Sprüngen 
läßt ihn der Rieſe ärgerlich laufen und ſagt, die Wölfe ſollten ihn freſſen. Draußen 
angekommen, kann er ſich doch nicht enthalten, den blinden Rieſen zu höhnen. Dieſer 
ſagt darauf, ein ſo kluger und geſchickter Mann ſolle nicht unbeſchenkt von ihm gehen, 
und wirft ihm einen koſtbaren Ring nach. Der Räuber, der nicht ahnt, daß eine 
Liſt dahinterſtecken und ein Zauber in dem Ringe verborgen ſein könne, ſteckt ihn an 
den Finger und muß nun immerwährend rufen: „Hier bin ich!“ ſo daß ihn der 
Rieſe trotz ſeiner Blindheit, und obwohl er jeden Augenblick gegen einen Baumſtamm 
läuft, doch bald mit ſeinen langen Beinen einholt. Endlich in der höchſten Gefahr 
merkt jener den Zauber in dem Ringe, kann ihn aber nicht von dem Finger los⸗ 
bringen. Es bleibt ihm nichts übrig, als ſich den ganzen Finger abzubeißen; ſofort 
hört das Rufen auf, und er kann noch glücklich entwiſchen. Sehr ähnliche Formen 
dieſes Märchens finden ſich in altdeutſchen Bearbeitungen bei Stricker und Kon⸗ 
rad von Würzburg, nur, daß hier zwölf Männer bei der Frau des Rieſen ein⸗ 
kehren, die ſie retten möchte und ihnen rät, unters Dach zu ſteigen, damit der Men⸗ 
ſchenfreſſer ſie nicht finde. Er holt ſich aber einen nach dem andern und ſagt, wie 
der zwölfte ſich wehren will: „Als ihr noch zwölf waret, hättet ihr euch wehren 
ſollen, jetzt iſt's zu ſpät.“ Eine ähnliche Sage fand Pröhle im Harz; doch hier 
find es ſieben Unglücksgefährten, und die letzten retten ſich, indem fie dem Rieſen 
das käſenapfgroße Stirnauge ausbrennen. 

2. Zwiſchen dieſer Sagform und der homeriſchen halten eſthniſche, litauiſche und 
lappländiſche Sagen faſt die Mitte. Ein Riegenkerl (jo heißt bei den Eſthen der 
Ernte⸗ und Hofaufſeher) ſitzt und gießt Bleiknöpfe. Der Teufel kommt hinzu und 
fragt neugierig, was er da mache. „Ich gieße Augen.“ „„Augen? Vielleicht kannſt 
du mir auch neue gießen?“ „Gewiß! Willſt du große oder kleine?“ „„Recht 
große.“ Nun macht der Riegenkerl die Bedingung, daß der Teufel ſich auf eine 
Bank legen und feſtbinden laſſe, damit er recht ſtill halte, ſetzt dann eine Menge 
Blei zum Schmelzen auf, und dabei fragt ihn der Teufel, wie er eigentlich heiße. 
„Isi (Selbſt) iſt mein Name. — Jetzt gieße ich,“ jagt der Schlaue, und der Teufel 
ſperrt die Augen weit auf, läuft dann aber, vor Schmerz brüllend, mit der auf den 
Rücken gebundenen Bank ins Feld, wo die Schnitter ihn fragen, wer ihm das ge⸗ 
than habe. Der Teufel antwortete: „Isi teggi (Selbſt that's).“ Da lachten die 
Bauern und ſagten: „Selbſt gethan, ſelbſt habe.“ Dieſe Geſchichte ſcheint nach ihrer 
weiten Verbreitung ſehr alt zu ſein, obwohl ſie natürlich urſprünglich nicht vom 
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chriſtlichen Teufel erzählt wurde, der noch heute bei den Litauern Aklatis, d. h. der 
Geblendete, genannt wird. Schon die Lappen erzählen (wie erſt in neuerer Zeit 
bekannt wurde) dieſelbe Geſchichte von einem Rieſen Stallo, zu dem ein kleiner, 
durchtriebener Burſche, Askovis, — man beachte die Namensähnlichkeit mit Auskut 
und Asklepios (S. 208) — kam und von ihm gefangen gehalten wurde. Da ſinnt 
nun Askovis auf eine Liſt, wie er aus der Gewalt des Rieſen kommen ſolle, und 
fängt an von den vielen Dingen zu phantaſieren, die er jenſeits der Wolken ſähe. 
Der Rieſe fragt ihn, wo er ſeine ſcharfen Augen her habe, und der Kleine ſagt, er 
habe ſich Blei hineingießen laſſen, davon würde man für einige Tage völlig blind; 
aber dann kehre das Augenlicht mit wunderbarer Schärfe wieder. Der Rieſe läßt 
die Kunſt an ſich vornehmen, faßt dann aber Argwohn und läßt, damit Askovis 
dem Geblendeten nicht entwiſche, die Hammel zwiſchen ſeinen Beinen hinauswandeln. 
Askovis ſchlachtet ſchnell einen Hammel, hüllt ſich in die Haut und kommt ſo glück⸗ 
lich ins Freie, den Rieſen höhnend. 

Die Liſt des Angreifers, ſich Iſſi (Selbſt) zu nennen, welcher Name 
ohne Zweifel dem Utis (Niemand) des Homer vorzuziehen iſt, hat dem 
Volke ſeit alten Zeiten außerordentlich gefallen; denn in einem Vorarl⸗ 
berger Märchen, welches ſonſt nichts mit der Polyphemſage zu thun hat, 
nennt ſich ein Holzhauer, der einen Waldgeiſt betrügen will, ebenfalls Ipse 
(Selbſt), und in einem von Kuhn mitgeteilten Schifferſcherz, der bei Deetz 
an der Havel zwiſchen Potsdam und Brandenburg ſpielt, fragt ein Waſſer⸗ 
nix einen Fiſcher, der ſich Fiſche in ſeiner Pfanne briet, wie er heiße. 
„Wo ik heten do?“ ſagt der Schiffer, „ik het Selberjedan (Selbergethan), 
wenn det weten wiſt.“ „„Na Selberjedan,““ ſagt der Waſſernix und 
konnte knapp reden, weil er den ganzen Mund voll Padden (Fröſche) hatte, 
„„Selberjedan, ik bedrippe di.““ „Ja, dat ſaſte mal don,“ ſagt der Schiffer, 
„den nem ick en ſtak und ſchla di damit ar de rügge, datte janz krum un 
ſchef waren ſaſt.“ Aber der Waſſernix kehrte ſich daran nicht, ſagte bloß 
noch mal: „„ik bedrippe di,““ und ehe ſich mein Schiffer das verſehen 
that, ſpuckte er ihm alle Fröſche in die Pfanne. Da kriegte der Schiffer 
ſeinen Staken (Stange) her und ſchlug auf den Waſſernix ganz barbariſch 
los, daß er gottsjämmerlich zu ſchreien anfing und alle die Waſſer⸗ 
nixe zuſammenkamen und ihn fragten, wer ihm denn was gethan hätte. 
Da ſchrie der Waſſernix: „„Selberjedan!““ und als die anderen Waſſer⸗ 
nixe das hörten, ſagten ſie: „Haſt dut ſelber jedan, ſo is de nich to helpene,“ 
und gingen wieder ab, der Geſchlagene aber ſprang in die Havel und hat 
keinen Schiffer wieder beſpritzt. Sollten dieſe Geſchichten im Altertum ſo 
bekannt geweſen ſein, daß davon die Iſſedonen (Selberthuer) ihren Neck⸗ 
namen erhielten? Unerhört wäre ein ſolcher Vorgang nicht. Ich möchte 
daher glauben, daß auch in der griechiſchen Sage Odyſſeus ſich urſprüng⸗ 
lich Autos (Selbſt) genannt hat und daß daraus erſt Utis (Niemand) 
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entſtanden iſt. Ebenſo bedeutet die griechiſche Sage von dem Anklammern 
an der Wolle des lebenden Schafbocks eine entſchiedene Verſchlechterung 
der nordiſchen Sage von der Umhüllung mit dem Widderfell. 


3. Eine dritte, wieder andere altertümliche Züge der Sage bewahrende Form 
hat der Prälat von Diez in ſeiner Schrift: „Der neuentdeckte oghuziſche Cyklop 
verglichen mit dem homeriſchen“ 1815 aus einer Handſchrift herausgegeben. Sie 
ſtammt in ihrer gegenwärtigen Form aus einem wahrſcheinlich im dreizehnten oder 
vierzehnten Jahrhundert verfaßten Sagenbuche der Oghuzier, eines tatariſch⸗tür⸗ 
kiſchen Stammes, und erzählt, wie ein Hirte bei einer Quelle mehrere Schwanen⸗ 
jungfrauen gelagert fand, die ſich bei ſeiner Annäherung ſchnell Flügel anbanden 
und aufflogen. Er warf einen Mantel auf ſie, ergriff eins der Mädchen und that 
ihm Gewalt an. Es ſchenkt unter ſeltſamen Umſtänden einem Knaben das Leben, 
der nur ein einzelnes Auge auf der Stirn hatte und danach den Namen Depe 
Ghöz (Scheitelauge) erhielt. Als das Mädchen nachher fortflog, ſagte es: „Hirte, 
du haſt das Verderben über die Oghuzier gebracht.“ Und ſo geſchah es auch; denn 
Depé Ghöz ward bald der Schrecken feiner Umgebung. Als eine Amme ihm die 
Bruſt reichte, nimmt er ihr mit dem erſten Zuge die Milch, mit dem zweiten das 
Blut, mit dem dritten das Leben, und muß anders ernährt werden; den Geſpielen 
frißt er Naſen und Ohren ab, ſo daß er endlich in die Wildnis gejagt wird. Vorher 
jedoch erſcheint ſeine Mutter, ſteckt ihm einen Ring an den Finger und ſpricht: 
„Sohn, an dir ſoll kein Pfeil haften, und deinen Leib ſoll kein Säbel ſchneiden.“ 
Demnächſt wird Deps Ghöz ein fürchterlicher Straßenräuber und Menſchenfreſſer, 
dem die Oghuzier, nach vergeblichen Bemühungen ihn zu beſiegen und zu töten, 
täglich zwei Menſchen und fünfhundert Schafe zum Unterhalt liefern müſſen, ſowie 
zwei Diener, die ihm das Eſſen zubereiten. Endlich entſchloß ſich Biſſat, der Sohn 
des Chan Aruz, der ſich in ſeiner Jugend von Löwen genährt hatte, dem Elend 
ſeines Volkes abzuhelfen und dem Rieſen, der bereits einen ſeiner Brüder gefreſſen 
hatte, zu Leibe zu gehen. Er kam zu dem Felſen, worin Depe Ghöz wohnte und 
ſich gerade vor der Thür ſonnte, und ſchoß einen Pfeil auf ihn ab. Aber der Pfeil 
zerbricht und ebenſo prallt ein zweiter von der Bruſt des Rieſen ab, und derſelbe 
ſagt zu ſeinen Dienern: „Eine Fliege plagt mich.“ Wie aber Biſſat einen dritten 
Pfeil abſendet, deſſen Trümmer dem Rieſen vor die Füße fallen, ergreift er den 
kleinen Angreifer, ſperrt ihn in ſeinen Stiefel und ſagt, er wolle ihn zum Abendeſſen 
am Spieße gebraten haben. Biſſat hat ein Meſſer bei ſich, ſchlitzt damit die 
Ochſenhaut des Stiefels auf, tritt hervor und fragt die Diener, wie er den Rieſen 
töten könne. „Wir wiſſen es nicht,“ antworten dieſe, „er hat an keiner Stelle ſeines 
Leibes Fleiſch, außer an den Augen. Biſſat geht zu dem Haupt des Schlafenden 
und ſieht, daß das Auge von Fleiſch iſt. Er heißt die Diener das Schlachtmeſſer 
in das Feuer legen und ſtößt es dann glühend in das Auge des Ungeheuers, wel⸗ 
ches brüllt, daß Berge und Felſen wiederhallen. Biſſat ſpringt dann unter die 
Schafe, und wie er ſieht, daß Deps Ghöz die Schafe zwiſchen ſeinen Beinen heraus⸗ 
läßt, damit er ihm nicht entwiſchen könne, ſchlachtet er raſch einen Widder und ſucht 
in deſſen Haut zu entkommen. Aber der Rieſe erkennt ihn und will ihn an die 
Wand ſchlagen, behält aber das Fell in der Hand, während Biſſat entkommt. Auch 
hier reicht ihm der Rieſe mit ſchönen Worten feinen Ring, der ihn hieb⸗ und ſchuß⸗ 
feſt machen werde; aber der Ring fällt Biſſat vom Finger, und feine eigentliche Wir: 
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kung ſcheint hier vergeſſen. Nach mancherlei für uns weniger wichtigen Abenteuern 
(darunter auch die Frage nach dem Namen) ſchlägt ihm Biſſat mit ſeinem eigenen 
Zauberſchwerte das Haupt ab. 

Dieſe Erzählung iſt ſehr wichtig, da ſie eine Verbindung herſtellt: 
1. mit der Orendelſage, 2. mit der Thorſage, 3. mit dem Däumlings⸗ 
märchen und 4. mit der litauiſchen Aukßtisſage, d. h. alſo allem Anſcheine 
nach aus nordiſchen Sagen entſtanden iſt. Zunächſt mögen kurze Andeu⸗ 
tungen genügen. Orendels Vater Oygel hatte am Wolfsſee eine Schwan⸗ 
jungfrau überraſcht, die ihm den deutſchen Odyſſeus, Orendel, gebar. 
2. Thor muß ſich in der Edda wiederholt vorwerfen laſſen, daß er einſt 
im Handſchuhdaumen des Rieſen Skrymir genächtigt, und wie er es ver⸗ 
ſuchte, den Schlafenden mit ſeinem Hammer zu erſchlagen, ſagt derſelbe 
zum erſtenmal, es ſei ihm wohl ein Eichenblatt auf die Stirn gefallen, 
beim zweiten noch ſtärkeren Schlage, es ſcheine eine Eichel herabgefallen 
zu ſein, und beim dritten mit aller Kraft geführten Hiebe vermutet er, 
ein Vogel habe etwas fallen laſſen (Gylfaginning Kap. 45). Noch deut⸗ 
licher knüpft das Harbardslied an die Däumlingsſage (vergl. S. 283) an, 
indem es dem Thor vorwirft: 


Thor hat Macht genug, aber nicht Mut. 

Aus feiger Furcht fuhrſt du in den Handſchuh. 
Nicht wagteſt du nur, ſo warſt du in Not, 

Zu nieſen, noch zu f — — —, daß es Fialar hörte. 


Wenn daher Diez meinte, die oghuziſche Polyphemſage habe ſo viele 
urſprüngliche Züge, daß man annehmen müſſe, Homer habe die Sage von 
Depe Ghöz auf feinen Reiſen in Aſien vernommen, oder es hätten gar 
Oghuzier am Zuge nach Troja teilgenommen (!), fo hatte er darin recht, 
daß er meinte, das Original ſei nicht im Süden, ſondern im Norden der 
alten Welt zu ſuchen, und wir werden dies ganz deutlich durch die ge⸗ 
nauere Betrachtung der Däumlingsſage erkennen, zunächſt aber einige wei⸗ 
tere Formen der Polyphem⸗Mythe betrachten: 


4. In den „Reiſen Sindbad des Seefahrers,“ die uns aus „Tauſend und 
eine Nacht“ bekannt find, aber, wie Langles meint, auf eine altperſiſche Quelle 
zurückgehen, wird in der dritten Reiſe erzählt, wie Sindbad mit ſeinen Gefährten 
auf einſamer Inſel in ein Rieſenſchloß kommt, deſſen Küchenreſte und mächtige 
eiſerne Bratſpieße ihnen bald verraten, daß ſie in das Haus eines Menſchenfreſſers 
geraten ſind. Die Sonne will eben untergehen, als plötzlich die Erde erzittert und 
durch das Thor ein ſchwarzer Mann eintritt, groß wie ein Palmbaum, deſſen Augen 
wie brennende Kohlen leuchten. Seine Hundszähne find großen Spießen ähnlich, 
ſein Mund iſt breiter als das Maul eines Kamels, ſeine Ohren hängen wie Ele⸗ 
fantenohren auf den Schultern, ſeine Nägel gleichen den Klauen der Tiere. Der 
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Schrecken der Seefahrer, die ſchon bei ſeinem Anblick wie tot auf einen Haufen ge⸗ 
ſtürzt ſind, erreicht ſeinen Gipfel, als er einen nach dem andern aufhebt, ſein Fleiſch 
prüft und den Schiffskapitän, den fetteſten von ihnen, packt und auf den Spieß 
ſteckt, um ihn zu braten. Am nächſten Tage, nachdem er noch einen der Gefährten 
verzehrt hat, machen ſie die Bratſpieße glühend und ſtoßen ſie dem Schlafenden in 
die Augen. Dann fliehen ſie auf ihr inzwiſchen gebautes Floß, während der Rieſe 
mit ſeinen Gefährten am Ufer erſcheint und ihnen gewaltige Felsſtücke nachſchleu⸗ 
dert. Man würde an eine einfache Entlehnung aus der Odyſſee glauben, wenn 
nicht die Schilderung des Rieſen mit den „glühenden Augen“ an den litauiſchen 
Aukßtis erinnerte, worauf dann wieder die Ahnlichkeit mit dem Läſtrygonen⸗Aben⸗ 
teuer von doppeltem Intereſſe wird. 

5—6. Ein ſerbiſches Märchen der Sammlung von Wuk Stephanowitch 
Karadſchitſch (Nr. 38) läßt einen nachts im Walde verirrten, dem fernen Licht⸗ 
ſcheine nachgehenden Prieſter mit ſeinem Schüler in die Höhle des Menſchenfreſſers 
gelangen; der feiſte Prieſter wird verzehrt, und der Knabe bohrt dem ſchlafenden 
Rieſen mit einem zugeſpitzten Holze das Auge aus. Er gelangt im Fell eines ge⸗ 
ſchlachteten Widders hinaus, läßt ſich aber einen Stab reichen, an dem ſein Finger 
feſthaftet, ſo daß ihn der Rieſe mittelſt des Stockes hält. Doch ſchneidet er raſch 
den Finger mit ſeinem Meſſer ab, lockt den geblendeten Rieſen an den Rand eines 
großen Sees und ſtößt ihn hinein. Dieſer Schluß iſt wahrſcheinlich entſtellt und 
findet ſich beſſer in einem von Franz Obert aufgezeichneten rumäniſchen Märchen 
vor, worin drei Brüder in die Gewalt des Menſchenfreſſers kommen. Zwei find 
bereits gekocht und verzehrt; aber der dritte und jüngſte hat ſich das Fett von den⸗ 
ſelben abgeſchöpft, macht es fiedend und gießt es dem ſchlafenden Rieſen in die 
Augen. Nachher entwiſcht er im Widderfell, läßt ſich aber zum Andenken den 
Zauberring ſchenken, der nicht mehr von ſeinem Finger losgeht und immerfort ruft: 
„Hierher, Blinder, hierher!“ So kann der Rieſe ſeiner Spur folgen und hat ihn 
beinahe eingeholt, zumal dieſen ein Gewäſſer an weiterer Flucht verhindert. Ent⸗ 
ſchloſſen haut er ſich den Finger ab und wirft ihn in die Wellen. Der Ring ruft 
auch hier immerfort: „Hierher, Blinder, hierher!“ Da ſpringt der Rieſe ins Waſſer 
und erſäuft. Dies ſcheint die beſte Fafſung des Ring⸗Abenteuers zu ſein, welches 
durch die mancherlei Geſtalten, in denen es wiederkehrt, auf ein höheres Alter 
zurückweiſt. 

7 —8. Ein von Bertram mitgeteiltes finniſches Volksmärchen erzählt von 
einem armen Stallknecht Gylpho, der auszog, um drei, in eine unterirdiſche Felſen⸗ 
höhle gebannte Königstöchter zu befreien. Er gelangt in ein eiſernes Gemach, wo 
eine derſelben von dem alten Felſengeiſt Kammo bewacht wird, der ein großes Horn 
auf dem Scheitel und ein einziges Auge auf der Stirn hat. Derſelbe wittert ſo⸗ 
gleich das neu angekommene Menſchenfleiſch; aber die Königstochter beſchwichtigt ihn. 
Sein Auge war trübe geworden, ſo daß er den Jüngling nicht ſehen kann, und es 
war daher eigentlich überflüffig, daß ihm dieſer noch mit dem glühend gemachten 
Schüreiſen das Auge ausbrennt, bevor er ihm das Haupt abſchlägt. In einer von 
Eaftren im höchſten Norden, im ruſſiſchen Karelien, gefundenen Erzählungsform 
iſt der Fehler verbeſſert, ſofern der Rieſe, welcher den Helden gefangen hält, nur auf 
dem einen Auge erblindet iſt und darum des andern im Schlafe beraubt werden 
muß, worauf der Held, unter einem Schafe verborgen, das Burgthor verläßt. 

9 Ganz abweichend, aber ſtark an die oben (S. 481) erwähnte litauiſche Er⸗ 
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zählung erinnernd, iſt das 1850 von Asbjörnſen mitgeteilte norwegiſche Märchen, 
in welchem zwei Brüder ſich im dunklen Walde verirrt haben und auf ihrem Moos⸗ 
lager ein fürchterliches Schnauben vernehmen, ſo daß ſie in Zweifel ſind, ob ein 
wildes Tier oder ein Waldtrold ſich naht. Gleich darauf hören ſie ſagen: „Es riecht 
nach Chriſtenblut“ und ſehen drei Waldtrolde ſo hoch wie die Baumwipfel kommen, 
unter deren Schritten die Erde zittert. Die drei Ungeheuer beſitzen aber bloß ein 
gemeinſchaftliches Auge, in deſſen Gebrauch ſie ſich teilen müſſen: jeder nämlich hat 
in der Stirn eine Höhlung, in welche der, an dem die Reihe iſt, das Auge legt 
und dann die andern beiden, die ſich an ihm halten, führt. Die beiden Knaben 
machen einen Schlachtplan; der kleinſte muß vorauslaufen und die Rieſen locken, 
der andere trollt dicht hinterdrein, darauf vertrauend, daß der Mann, deſſen Auge 
ſo hoch ſteht, ihn nicht ſehen könne. Er ſchlägt ſodann dem zuletzt gehenden mit der 
Axt in den Knöchel, ſo daß er einen fürchterlichen Schrei ausſtößt. Darüber er⸗ 
ſchrickt der vorderſte ſo ſehr, daß er in die Höhe fährt und das Auge aus der Höh⸗ 
lung ſpringt. Der Knabe iſt gleich bei der Hand und nimmt das Auge weg, wel⸗ 
ches ſo groß iſt, daß man es nicht in einen Keſſeltopf legen könnte, und ſo klar, 
daß, als der Knabe hindurchſieht, ein heller Tag leuchtet, obgleich es dunkle Nacht 
iſt. Sobald nun die Trolde merken, daß der Knabe das Auge weggenommen und 
einen von ihnen verletzt hat, drohen ſie ihm, ſie wollten ihn in Stein verwandeln, 
wenn er nicht ſofort das Auge herausgäbe. „Ich fürchte mich nicht vor euch,“ er⸗ 
widert dieſer; „denn ich habe drei Augen und ihr gar keins, und müßt noch zu 
zweien den dritten ſchleppen, wenn ihr fortwollt.“ Da er obendrein droht, den 
beiden andern auch einen tüchtigen Schlag zu geben, ſo daß alle drei am Boden 
lägen, verſprechen ſie Gold und Silber in Menge; er ſolle nur das Auge her⸗ 
geben, damit einer von ihnen das Verſprochene holen könne. Allein die Knaben 
weigern ſich, vorher das Auge herauszugeben; erſt ſolle Gold und Silber hergeſchafft 
werden und zwei Stahlbogen dazu. Nun hebt einer von ihnen an, nach der Frau 
zu ſchreien, die ihnen gemeinſam das Hausweſen beſorgte, ſie ſolle zwei Eimer mit 
Gold und Silber und zwei Stahlbogen bringen. Mit dem Verlangten angekommen, 
droht fie den Jungen mit ihrer Zauberkraft; aber die Trolde raten ihr, fi vor der 
kleinen Weſpe zu hüten, die auch ihr noch das Auge wegnehmen könne, und ſo wird 
der Handel abgeſchloſſen, das Sonnenauge zurückgegeben, und die Trolde trollen 
ſich heim. 


Grimm hat die verſchiedenen Formen der Sage vom geblendeten 
Rieſen verglichen und mit Recht hervorgehoben, daß ſie alle voneinander 
unabhängig ſind, da faſt jede beſondere und bedeutſame Züge aufbewahrt 
hat. „Jede,“ ſagt er, „ſteht auf eigenem Grund und Boden, iſt auf ihre 
Weiſe begrenzt oder erweitert: bei keiner findet man Anzeichen einer Nach⸗ 
ahmung, noch weniger einer Übertragung: alle zuſammen laſſen uns erſt 
den vollen Inhalt oder die Tiefe der urſprünglichen, uns unzugänglichen 
Quelle ahnen“ (a. a. O. S. 23). Am wenigſten könne die Odyſſee als 
Quelle angeſehen werden; denn ſie enthalte eine der am ſchlechteſten mo⸗ 
tivierten und unvollſtändigſten Wiedergaben. In dieſer Beziehung iſt be⸗ 
ſonders auf das Fehlen des Zauberringes hinzuweiſen, der in mehreren 
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der mitteleuropäiſchen Formen, ſowie in der oghuziſchen Erzählung eine ſo 
bedeutſame Rolle ſpielt. In der norwegiſch⸗litauiſchen Sage iſt, wie ſchon 
oben (S. 481) gezeigt, dazu eine bedeutſame Annäherung an die Perſeus⸗ 
ſage vorhanden; und ſchon im Prometheus des Aſchylos (Vers 797) 
erfahren wir, daß die drei in der Finſternis lebenden Jungfrauen, die 
Gräen, nur ein gemeinſames Auge hatten, welches ſie ſich gegenſeitig liehen 
und welches ihnen der Sonnenheld Perſeus wegnimmt und nur gegen Be⸗ 
dingungen zurückgiebt. 

Über den Naturkern der Polyphemſage find früher ziemlich abenteuer⸗ 
liche Vermutungen aufgeſtellt worden, die meiſt an das Stirnauge an⸗ 
knüpften. Homer ſagt nicht ausdrücklich, daß Polyphem nur ein Auge 
gehabt habe, der Name Kyklops (Rundauge) und ſeine ganze Schilderung 
beruhen aber auf dieſer Vorausſetzung, und die Vermutung Oſterwalds, 
daß Kyklops nur eine Verdoppelung aus Klops (Räuber) ſei, hätte dem 
allgemeinen Zeugnis der Dichter, Künſtler und Märchenerzähler ſo vieler 
Länder gegenüber, die alle von dem runden Stirnauge berichten, nicht erſt 
aufgeſtellt werden ſollen. Ebenſo ſcheint mir ſeine Annahme, daß die Be⸗ 
zwingung des Polyphem nur ein Seitenſtück der Beſiegung des Drachen 
Fafnir durch Siegfried ſei, und daß es dabei auf den Schatz des Rieſen 
abgeſehen ſei, da ja Odyſſeus noch einen anderen Poſeidonsſohn, den Pa⸗ 
lamedes, ſeines Schatzes beraube (Hermes-Odyſeus S. 39 — 43), nicht 
glücklich. Ein Schatz des Rieſen, von dem das griechiſche Gedicht nichts 
weiß, tritt hier und da als Belohnung für den Sieger hinzu, würde auch 
der übrigen Sage nicht unangemeſſen ſein, erſcheint aber neben der Blen⸗ 
dung des Rieſen und ſeiner menſchenfreſſeriſchen Natur erſt an zweiter 
oder dritter Stelle bedeutſam. Ganz abenteuerlich iſt die von Böttiger 
ausgeſprochene Meinung, das Auge ſei nur als gemaltes zu verſtehen, 
wie es ſich Wilde auf die Stirn malen, um die Roheit des Kyklopen zu 
kennzeichnen (Oſterwald S. 29—30). 

Als ein Ungeheuer ſtellte man den Kyklopen allerdings ſeit alten 
Zeiten dar, wie z. B. in dem hier wiedergegebenen etruskiſchen Wand⸗ 
gemälde (Fig. 76), allein bei dem Stirnauge hat Wilhelm Grimm beſſer 
an das einzige Auge des Himmelsgottes Ormuzd, Odin und Zeus erinnert. 
Aber er blieb uns ſchuldig, zu zeigen, wie die Sage von einer Blendung 
dieſer höchſten Gottheiten hat entſtehen können, und ſo blieb trotz ſeiner 
lichtvollen Darlegung der Grund des Mythos dunkel. Alle dieſe Erklärer 
haben überſehen, daß wir im litauiſch⸗preußiſchen Mythus einen höchſten 
Gott von Rieſengeſtalt mit glühendem einfachen Stirnauge finden, der, 
ſeiner Überhebung wegen von den anderen Göttern entſetzt, ſeines Auges 
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beraubt, als Teufel oder wilder Jäger fortregiert, in deſſen Mythus auch 
der Zauberring feine Stelle findet (vergl. S. 126 — 133). Ich glaube 
nicht, noch weiter beweiſen zu müſſen, daß dieſe Geſtalt in der Odin⸗, 
Orion⸗ und Polyphemſage, ſowie in der von den die Götter nicht achten⸗ 
den indiſchen Rakſhaſen (S. 137) fortlebt und daß ſie auf griechiſchem 
Boden früher in der Geſtalt der Orionſage auftrat, bevor ſie der Odyſſee 
einverleibt wurde. Nun hat die Orionſage mit der Polyphem⸗ und Agdiſtis⸗ 
ſage einen Zug gemein, der auch dem Odin⸗Mythus nicht fehlt: die Recken 
werden ihres Auges für einen Trunk köſtlichen Weines oder Methes be⸗ 
raubt. In der Orionſage kommt die Eigentümlichkeit dazu, daß die 


Fig. 76. 
Blendung des Kyklopen. Etruskiſches Wandgemälde. Nach Monum. inedit. dell’ Instit. 
archaeol. IX. T. 15. 


Blendung nur vorübergehend wirkt; nach Oſten fortſchreitend, erhält der 
Rieſe ſein Augenlicht wieder. 

Wir erhalten darin den deutlichen Beweis, daß es ſich um die Sonne 
handelt, die alle Abende, ſchon vor dem Untergehen am Horizonte, ihr 
Auge trübt und dann völlig erblindet, ebenſo wie die Jahresſonne, die im 
Sommer ein Rieſe an Kraft iſt, allmählich altert und (im Norden wenigſtens) 
ihr Augenlicht faſt ganz einbüßt. Am Ende des Tages und Jahres iſt ſie 
ein halbblinder Greis geworden und erhebt ſich am Morgen oder zu Be⸗ 
ginn des neuen Jahres wieder als Kind, um im Laufe des Tages und 
Jahres zu erſtarken. Im Geiſte der Naturvölker verbanden ſich nun die 
beiden Thatſachen der ſterbenden und neu erſtandenen Sonne und er⸗ 
zeugten das Märchen: Der Sonnenzwerg, der am Morgen oder nach dem 
kürzeſten Tage wieder wächſt, habe den Sonnenrieſen oder Sonnengreis 
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getötet, um an ſeine Stelle zu treten. Dies iſt die Entſtehung einer be⸗ 
ſondern Form des Däumlingmärchens, welches wir nunmehr zu betrachten 
haben, um den Polyphem⸗Mythus völlig zu verſtehen. 

Wir haben im Kapitel 35 (S. 275) den Däumling kennen gelernt, 
der über Nacht den Sonnenwagen vom Ohre des einen Zugtieres aus 
leitet. Der kleine Mann, der von dem verwundeten Thor, dem geblendeten 
Orion getragen wird, könnte die Vermutung aufkommen laſſen, daß in der 
urſprünglichen Sage der kleine Feuergott durch ſeine Schlauheit den 
Sonnengott aus den Banden der Winterrieſen befreit und heimführt: 
Hermes, der den Odyſſeus aus den Umſtrickungen der Kalypſo und Kirke 
erlöſt. Aber bald änderte ſich die Sage, und der kleine Mann erſcheint 
ſelber als die junge, von dem blinden Alten heimgetragene Sonne, als 
derjenige, der den Sonnengreis geblendet hat. Dieſe Faſſung leuchtet aus 
dem deutſchen Märchen von dem Teufel mit den drei goldenen Haaren 
(Gebr. Grimm Nr. 29) hervor, wo der kleine Mann, gleich den Sonnen⸗ 
kämpfern Siegfried, Skeaf u. ſ. w., als kleines, in einer Schachtel liegendes 
Kind aus dem Waſſer gefiſcht wird, um dann den alten Menſchenfreſſer 
zu überliſten. Noch urſprünglicher aber iſt das gleichnamige, von Chodzko 
mitgeteilte ſlaviſche Märchen, das uns den Schlüſſel zu allen Polyphem⸗ 
Sagen liefert. Plavagek, der Däumling, tritt hier in den Palaſt des 
Dede Uſevede, des Greiſes, der alles weiß, um ihn ſeiner drei goldenen 
Haare zu berauben. Er findet dort eine Alte, die wie eine Parze ſpinnt, 
die Mutter der Sonne. Aus Mitleid verwandelt fie den Plavagek in eine 
Ameiſe und verbirgt ihn in ihrem Armel. „Ich bin Uſevedes Mutter,“ 
ſagt ſie, „er iſt die glänzende Sonne in Perſon. Alle Morgen iſt er 
ein Kind, mittags wird er zum Manne, und am Abend ſiecht er wie ein 
hundertjähriger Greis dahin. Mein Sohn, die Sonne, iſt mit einer mit⸗ 
leidigen Seele verſehen; aber wenn er nach Hauſe kommt, hat er Hunger, 
und ich darf mich nicht wundern, wenn er gleich bei ſeinem Eintritt ins 
Haus dich zum Abendeſſen gebraten verlangen wird.“ Und ſo geſchieht 
es auch; denn die erſten Worte des heimkehrenden Uſevede ſind diejenigen 
des Teufels im deutſchen Märchen, des Hidimbas im indiſchen, des Ogre 
oder Polyphem in den übrigen: „Ich rieche, rieche Menſchenfleiſch.“ 
Wir erkennen nun auch, wie der Teufel in dem deutſchen Märchen 
zu den goldenen Haaren kommt; denn er iſt ja die Abendſonne. 

Dieſe Vorſtellungen ſcheinen ganz außerordentlich alt zu ſein; denn ge⸗ 
rade jo wie der ſlaviſche Uſevede, deſſen Name mit dem des litauiſch⸗ſlaviſchen 
Sonnengottes Auſchweitis identiſch iſt, erſcheint auch der indiſche Viſhnu 
am Morgen als Kind, am Mittag als Mann, am Abend als Greis, er 
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macht dabei ſeine berühmten drei Schritte über den ganzen Himmel weg 
und wächſt ebenſo wunderbar heran. Daher auch der ungeheure Appetit 
und Durſt, ſowie die wachſende Stärke der Sonnengötter. Der finniſche 
Ukko erweiſt ſich, kaum ſpannenlang, als der ſtärkſte aller Götter, obwohl 
man ihn den „kleinen Gott“ (pikku mies) nennt. Ivan, der ruſſiſche 
Däumling, thut es im Trinken dem ſtarken Indra gleich und ſäuft ganze 
Fäſſer Wein aus, Depé Ghöz, der tatariſche Polyphem, tötet alle ſeine 
Ammen und frißt alle Tage fünfhundert Schafe, der mongoliſche Däum⸗ 
ling Kan Püdäi verzehrt zweihundert Haſen (Gubernatis 110), d. h. 
Mondtage, und das ergiebt uns den wirklichen Sinn der Menſchenfreſſerei 
in den Polyphem⸗Mythen. Es handelt ſich nämlich bei den in die Ge⸗ 
walt des Menſchenfreſſers geratenden Unglücklichen in der Regel um ſieben 
(die Wochentage) oder zwölf Perſonen (die Monate des Jahres). Wenn 
der Menſchenfreſſer an den Zwölften und Jüngſten kommt, wird er von 
dieſem erſchlagen (vergl. S. 551); denn das Jahr iſt um, und der Sonnen⸗ 
gott wird durch den Däumling erſetzt, der an ſeiner Stelle die Zügel des 
Sonnenwagens ergreift. 

In dem volkstümlichen Märchen vom „Superlativ“ (Gubernatis 201) 
wird dieſer Gedanke ſo ausgedrückt, daß eine vom Sonnenrieſen mißhan⸗ 
delte alte Fee den Fluch gegen ihn ſchleudert: „Eine Sonne verzehrt, um 
ihre Arbeit zu verrichten, eilf ganze Monde, doch diesmal ſoll umgekehrt 
jeder Mond die Arbeit einer Sonne verzehren.“ Damit wird das auf- 
und abſteigende Leben des Sonnenweſens angedeutet. Sechs Monde hat 
es verzehrt und iſt ſtark geworden, nun zehren die Monde an ihm, und 
Superlativ wird mit jedem Tage kleiner, ſo daß es ſcheint, als werde er 
vollſtändig dahinſchwinden, doch ſo weit reicht der Fluch der Fee nicht, 
und im Augenblick der höchſten Gefahr gelangt er in die Arme ſeiner 
Braut, in denen er wieder erſtarkt und verjüngt wird. Danach erklären 
ſich nun alle Züge des Däumlingmärchens, wie es unter anderen Per⸗ 
rault erzählt hat, mit Leichtigkeit. Der dunkle Wald, in den die ſieben 
Brüder ſich verirren, iſt die Nacht, die ausgeſtreuten Broſamen oder Kieſel⸗ 
ſteine entſprechen dem Ariadnefaden oder vielleicht der Milchſtraße, die 
Siebenmeilen⸗Stiefel, die der Däumling dem Sonnenrieſen auszieht und 
ſelber anlegt, den Flügelſchuhen des Perſeus, Hermes, und wohl auch den⸗ 
ſelben, mit denen das Kind Viſhnu ſeine drei großen Schritte über den 
Himmel macht. 

Für unſere Betrachtung wäre es nun beſonders wichtig zu erfahren, 
ob die nordiſche Sage von den Irrfahrten des Sonnenhelden bereits das 
Menſchenfreſſer⸗Kapitel enthalten habe, welches in der Odyſſee doppelt 
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vorhanden iſt, nämlich in der Polyphem⸗ und in der Läſtrygonen⸗Sage, 
welche doch ausdrücklich in das Land der langen Sommertage verlegt wird. 
Das auf dem weiten Meere im Nachen fahrende Sonnenkind, dem auch 
der h. Brandanus begegnet, und das im Waſſer ſchwimmende Kind in 
dem deutſch⸗ſlaviſchen Märchen von dem Menſchenfreſſer mit den drei 
goldenen Haaren würden ſo etwas vermuten laſſen. Denn der Knabe 
muß eine weite Wanderung antreten und zuletzt über ein großes Waſſer 
ſchiffen, um zu dem Menſchenfreſſer zu gelangen, der nebenher als der 
Mann dargeſtellt wird, der alles weiß und dem Kleinen allein die drei 
Fragen beantworten kann, von denen ſeine glückliche Rückkehr abhängt. So 
ſchifft Saktideva zu dem weiſen Meergreiſe, der ſich uns als Saturnus, 
die menſchenverſchlingende Winterſonne entpuppt hat, Orendel zum weiſen 
Fiſcher Eiſe, ſo ſchifft auch Thorkill über den Unterweltsſtrom zum König 
Gudmund, der ganz und gar mit dem Kinderfreſſer Kronos zuſammenfällt. 
Thor ſelbſt erſcheint auf einer ſeiner Rieſenfahrten als der Däumling, der 
ſich im Handſchuh verkriecht; denn gegen dieſe Rieſen erſcheint er als 
Däumling und Dümmling. Es hatte für den naiven Sinn unſerer Vor⸗ 
fahren offenbar einen eigenen Reiz, den alten, weiſen, ſich allmächtig dün⸗ 
kenden Rieſen durch einen kleinen Knirps, deſſen Erfahrung gering iſt, 
der aber ſeine Körperkräfte und ſeinen Witz behender zu gebrauchen weiß, 
abthun zu laſſen: Goliath und David. Daß der Knabe als Preis für 
die Beantwortung der drei Fragen und für die drei goldenen Haare, die 
er vom Haupte des Sonnengottes heimbringt, die Königstochter erhält, 
würde der Geſamtanlage dieſer Sagen nicht widerſprechen. Man muß 
auch die jüngere Edda betrachten, die ganz aus den Nachrichten beſteht, 
die König Gylfi auf ſeiner Reiſe nach Asgard einzog. Gylpho heißt aber 
der finniſche Polyphemtöter (S. 555), und Gylfi wird im Eingange ge⸗ 
mahnt, er ſolle ſich, bevor er in die Halle eintrete, den Ausgang ſichern; 
wer nicht weiſer ſei als die Leute drinnen, komme nicht heil heraus. 


68. Aolos, König der winde. 


Wer Scherz des Eratoſthenes, er werde nicht eher an den König 

Aolos und ſeinen dem Odyſſeus mitgegebenen Windſchlauch glauben, 
bis man ihm den Schneider vorführe, der ſolche Schläuche zu nähen pflege, 
zeigt, daß dieſes in die Odyſſee verwebte Märchen⸗Element damals als 
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ein Zug galt, der nur noch für Kinder paßte. Es mag in Alexandrien, 
wo man gegorene Getränke nicht mehr in aufgeblaſene Schläuche füllte, 
fremd erſchienen ſein; ob das auch in Griechenland der Fall war, wiſſen 
wir nicht; in den Nordländern gaben Waſſer⸗ und Sandhoſen, in denen 
man die Wirbelwinde leibhaftig daherſpazieren ſah und mit Meſſern nach 
ihnen warf, vielleicht häufigere Gelegenheit, die Windſchlauchſage aufzu⸗ 
friſchen. Sie iſt im Norden bis zum ſpäten Mittelalter volkstümlich ge⸗ 
blieben, und das Wetter⸗ und Sturmmachen ſpielte bekanntlich noch in den 
Hexen⸗Prozeſſen eine große Rolle. 

Veckenſtedt (J. S. 140 und 153) fand noch im heutigen Litauen 
die Sage von dem Gotte Perdoytus, dem Herrn der Winde, lebendig, 
welcher von Rieſengeſtalt auf dem Grunde des Meeres oder auch in einem 
Lufthauſe wohnt, die Winde in einen ledernen Sack eingeſperrt hält und 
ſie ſorgſam behütet. Die Winde aber ſtreben beſtändig danach, ſich aus 
dem Sacke zu befreien, und manchmal gelingt es ihnen, und dann fährt 
Perdoytus hinter denſelben her und peiſcht ſie, ſobald er ſie eingefangen 
und wieder in den Sack eingeſperrt hat, gehörig durch. Es iſt die deutſche 
Sage von der Windsbraut, die im Sturme vom wilden Jäger verfolgt 
wird. Auch in der Odyſſee find es die widrigen Winde, welche Aolos in 
dem Schlauche eingeſchloſſen hat, welchen er dem Seefahrer übergiebt, da⸗ 
mit er ſicher und ſchnell, von denſelben ungehindert in die Heimat gelange, 
was aber die Neugierde ſeiner Gefährten, welche während ſeines Schlafes 
den Schlauch öffnen, vereitelt. 

Wir wiſſen aus Olaus Magnus, daß im Norden die Sage allge⸗ 
mein verbreitet war, daß die finniſchen Zauberer günſtigen Wind verkauften, 
den ſie in Knoten eines langen Fadens einknüpften, und die Art, wie ſie 
den Wind abgaben, kehrt auch in dem von Glanvil oder Bartholomäus 
anglicus um 1360 verfaßten Werk de proprietate rerum wieder, ob⸗ 
wohl der Schacher hier von den Bewohnern Vinlands, d. h. Grönlands, 
welches auch Vindland genannt wurde, erzählt wird. Sie gaben für gutes 
Geld einen Knäuel aus Faden, in den ſie viele Zauberknoten geknüpft 
hatten, und rieten jedesmal, ein bis drei Knoten daraus aufzulöſen, je 
nachdem man ſchwächeren oder ſtärkeren Wind haben wollte. Dieſen Wind⸗ 
handel in „Wilandia“ erwähnt auch Sebaſtian Franck im „Weltbuch,“ 
und die Sage ſcheint im Norden alt zu ſein; denn ſie klingt in vielen 
Volksmärchen der Oſtſeeländer wieder, z. B. in den von Karl geſammel⸗ 
ten „Danziger Sagen“ (Nr. 3), genau dem Abenteuer des Odyſſeus ent⸗ 
ſprechend. Ein Danziger Schiffer hatte ſich in Schweden drei Winde in 
drei Knoten eines Tuches einknüpfen laſſen. Ein paar Matroſen unter 
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ſeinen Gefährten fanden das Tuch und glaubten, er habe Gold in den 
Knoten und öffneten ſie. Sogleich brachen fürchterliche Stürme aus, und 
das Schiff ging unter. Ein ähnliches Abenteuer berichten die von 
Müllenhoff geſammelten „Märchen und Sagen aus Schleswig-Holſtein 
und Lauenburg“ (Nr. 301). Wir wiſſen aber, daß in den Märchen ge⸗ 
wöhnlich uralte Volksanſchauungen verborgen liegen. Sie knüpften ſich im 
Norden hauptſächlich an den Wunſchgott Odin, der den Schiffern günſtige 
Winde, ſogenannte Wunſchwinde (Oscabyrr) ſandte. Es ſcheint, daß in 
ſeinem Wünſchelhut Gewalt über die Winde ſtak; denn Saxo und Olaus 
Magnus berichten vom König Erich von Schweden, daß er einen Wunſch⸗ 
hut beſaß; wohin er die Spitze desſelben drehte, daher kam ihm der er⸗ 
wünſchte Wind. Auch Grimms Märchen (Nr. 71) erzählen von einem 
Manne, der durch Schief- und Geradeſetzen ſeines Hutes das Wetter lenken 
konnte. Ebenſo iſt der Glaube, daß man den Wind durch Pfeifen locken 
könne und andere Künſte, um ihn zum Umſchlagen zu bewegen, unter den 
nordiſchen Matroſen äußerſt verbreitet. 

Daß der Glaube an Windmacher und Heimatsinſeln derſelben in 
Deutſchland weit über die Zeiten zurückreicht, in denen die Odyſſee bei 
uns bekannt wurde, würde ſich, wenn nötig, leicht erweiſen laſſen. Schon 
in einem Kapitular Karls des Großen vom Jahre 789 wird gegen die 
heidniſchen Wettermacher zu Felde gezogen, und Biſchof Agobard (7 840) 
ſchrieb ausführlich von dem Aberglauben der Wetter- und Sturmmacher, 
wobei denn auch von einem beſonderen Sturmlande oder Eilande Ma⸗ 
gonia die Rede iſt, deſſen Einwohner die Kunſt aus dem Grunde verſtehen 
ſollten. Sie beſäßen, faſt wie die Phäaken, eigentümliche Wolken⸗ oder 
Nebelſchiffe, um darin im Sturme daherzufahren und Ernten von Körner⸗ 
früchten, welche das Unwetter vernichtete, davonzuführen (Grimm 604). 
Man wird auch hier an die Windhoſe gemahnt, welche oft genug Feld⸗ 
früchte mit ſich führt. 

An den Sturm erregenden Aolos und noch mehr an den Agiserſchütterer 
(Zeus Aigiochos) erinnern Ogautan und Möndull in den Fornaldar⸗ 
Sögur, die einen „Wetterbalg“ nur zu ſchütteln brauchten, um Sturm 
zu erregen. Es ſchließen ſich die Sagen vom „Wetter brauen“ der weib⸗ 
lichen Unholdinnen an, um zu zeigen, daß es ſich in dem Holos-Abenteuer 
der Odyſſee um einen Kreis von Vorſtellungen handelt, die wohl nirgends 
verbreiteter waren als auf und an den nordiſchen Meeren. 
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„ie alten Dichtungen, welche die Weltfahrt des Sonnengottes ſchildern, 

laſſen denſelben überall Gaſtfreundſchaft bei den Göttinnen der 
Nacht, Abend⸗ und Morgenröte finden oder während des Winters wohl 
ganz dem Zauber und den Liebesbanden einer unterirdiſchen Göttin ver⸗ 
fallen, um daraus ſowohl die Länge der Winternächte, als die Schwäche 
des winterlichen Sonnengottes und ſein Fernbleiben von der Oberwelt⸗ 
Göttin zu erklären. Herakles und Omphale, Simſon und Delila, zwei 
halbſemitiſche Paare, ſcheinen neben Odyſſeus und Kalypſo dieſen Gedanken 
am reinſten auszudrücken, der in derſelben Form der älteſten indogerma⸗ 
niſchen Anſchauung nicht angehört, die, wie wir wiſſen, eine Sonnengöttin 
verehrte, welche umgekehrt während des Winters zu dem unterirdiſchen 
Gotte hinabſtieg. Aber dafür war der Gedanke des Jahreszeiten⸗Gottes, 
der die Erdoberfläche im Winter verläßt und im Sommer zu ihr zurück⸗ 
kehrt, wie wir im Orendel⸗Kapitel ſahen (S. 543), im Norden ſeit jeher 
heimiſch. Der Gedanke ſcheint in der Formel Hades⸗Proſerpina älter zu 
ſein; denn wir haben geſehen, daß die Germanen wie die Kelten ſeit den 
älteſten Zeiten einen Himmelsgott verehrten, der im Winter als Totengott 
„im Berge“ wohnte und dort den Reizen einer ſchönen Rieſentochter oder 
Fee erlag, die ihn nur nach vielen Bitten ziehen ließ, weil ſie ſah, daß 
fie ihn länger nicht halten konnte. Odin und Hulda oder Gunnlöd, 
Niördr und Skadi, Arthur und Fee Morgana, Tannhäuſer und Venus, 
das find die nordiſchen Gegenſtücke für Odyſſeus und Kalypſo. 

Aber ſchon bevor die Nordvölker ihren Weg nach Süden und Oſten 
angetreten hatten, muß die lichte Sonnenjungfrau Sulis⸗Surya hinabge⸗ 
ſunken ſein, erſt zu einer Göttin der Morgenröte, dann zu einer Herrin 
der Nacht und des Erdſchooßes; aus der gotiſchen Halja, der hellen Hellia, 
war zunächſt eine ſchwarzweiße Dämmerungsgöttin, die freundliche Skadi, 
dann die nächtliche Hulda und Holle und endlich die hehlende Hel ge⸗ 
worden, welche zuletzt in der Edda mit allen Schrecken einer Unterwelts⸗ 
und Totengöttin umkleidet erſcheint. In den altindiſchen Religionsſchriften 
können wir alle Stufen dieſer Wandlung verfolgen, da iſt Surya bald 
Sonnengöttin und als ſolche Mondsfrau, wie die germaniſche Sulis und 
litauiſche Saule, bald darauf aber erſcheint ſie bereits durch einen gleich⸗ 
namigen männlichen Sonnengott erſetzt und als Göttin der Morgenröte 
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von dieſem als Verehrer verfolgt: Savitar (Tvaſhtar), Indra und andere 
männliche Sonnenverkörperungen jagen nun, ſei es in menſchlicher Geſtalt 
als rieſenhafte Jäger (Odin, Orion, Herakles, Kephalos, Apollon) der Eos, 
oder in Hirſchgeſtalt (Cernunnus, Prajapati, Indra) der Hindin nach, die 
in den dunklen Wald der Nacht entflieht. Auch in dieſem Punkte iſt 
Orion wieder der Vorgänger des Odyſſeus, er verfolgt wie Indra die 
Göttin der Morgenröte und verweilt in den Armen der Side, einer Unter⸗ 
weltsgöttin, die mit der Perſephone das Symbol des Granatapfels, d. h. 
des fruchtbaren Erdſchooßes, gemein hat. 

Eine alte, leider nur bruchſtückweiſe erhaltene isländiſche Sage von 
Hulda, die im vierzehnten Jahrhundert aufgezeichnet wurde, erzählt, wie König 
Odin einſt mit Loki und Hönir jagte und durch einen Hirſch in eine entlegene 
Gegend verlockt wurde, bis er im wilden Walde zu Hulda, der Königin 
der Berggeiſter kam und bei ihr Nachtherberge nahm. Sie hielt ihn zu⸗ 
rück, damit er ihren Rechten als Königin der Berggeiſter Achtung ver⸗ 
ſchaffe, berief auf den Hallmundehügel bei Jötunheim einen großen Reichs⸗ 
tag der nordiſchen Berggeiſter und Elben, und Odin beſtimmte, daß ſie 
als deren Königin anerkannt werden mußte und daß man ihr auf Trolle⸗ 
dynge einen großen Tempel mit weiblicher Prieſterſchaft bauen ſollte. In 
dieſer Sage iſt beſonders die Verlockung durch den Hirſch und das Liebes⸗ 
verhältnis mit Odin von Wichtigkeit; denn ſie verrät damit ihre innere 
Verwandtſchaft mit unzähligen anderen indogermaniſchen Sagen, wo ſtets 
der Hirſch zur Unterwelt führt (vergl. S. 228 und 253). 

Man hat die ſkandinaviſche Hulda, die als böſe Zauberin auch in 
der Yuglingaſaga vorkommt und nach der die Zauberei huldurkonstir 
(Huldas Kunſt) heißt, mit der bibliſchen Prophetin Chulda zuſammenreimen 
wollen, und Grimm hält den Namen der Holden und Unholden für nahe 
verwandt; allein ſie lebt in der norwegiſchen Sage noch heute fort, man 
erzählt, daß ſie als von vorn ſchöne, von hinten häßlich anzuſchauende 
Rieſin mitunter geſehen werde, wie ſie bei rauhem Wetter Scharen ſchwarz⸗ 
grauer Schafe und Rinder (Wolken) zur Weide treibe. Noch öfter höre 
man ihren klagenden Sang (Huldre slaat) in den Bergen, oder ſähe ihre 
„Hullahöfe“ (Luftſpiegelung) plötzlich in unbekannten Gegenden. Nach ihr 
hießen die Berggeiſter Huldrefolk, auf Island Huldufolk oder Huldumenn 
(vergl. Müllers Sagaen-Bibliothef, deutſch von Lachmann, S. 272 — 275), 
kurz, es iſt an ihrer alten Eingeſeſſenheit und Übereinſtimmung mit unſerer 
Hel, Hellia und Frau Holle in keiner Weiſe zu zweifeln. 

Den Namen muß man offenbar mit dem isländ. hul, Decke, altn. 
hulda, Dunkelheit, ebenſo zuſammenhalten, wie Hilde mit hilende (hehlende) 
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Göttin, und Hel mit heln, lat. celare, verbergen. Der germaniſchen Hel 
und Hulda entſpricht dann ziemlich genau die indiſche Kali oder Kala, 
nur daß hier die ſchreckliche Nachtſeite noch deutlicher hervortritt, und im 
Sanskrit bedeutet kala wiederum ſchwarz, ſchwarzes Gewölk, Nacht, wie 
ſich Kalypſo vom griech. kalyptein, umhüllen, verdecken, ableitet. Kalypſo 
hat, obwohl ſie bei Homer die „furchtbare“ Göttin heißt, ähnlich wie Hulda 
noch nicht alle Züge der Anmut verloren, und beide gleichen weniger der 
Hel und Kali als der Frau Venus im Hörſelberge, die aus der älteren 
Hellia oder Frau Holle hervorgegangen iſt. Bei der Kalypſo muß man 
ſchon genauer hinſchauen, um noch die Unterweltsgöttin zu erkennen; denn 
der Dichter hat ſie mit allen Reizen des Lebens ausgeſtattet. Auf Ogygia, 
der einſamen Meeresinſel, bei der kein Lebender einkehrt, hauſend, er⸗ 
innert ſie als Tochter des am Erdende wohnenden Atlas lebhaft an Skadi 
und Ragnhild, die Töchter der nordiſchen Winterrieſen, welche den Niördr 
und Hadding, nordiſche Gegenbilder des Odyſſeus, neun von zwölf Zeit⸗ 
räumen in den Bergen feſthielten, ſehr wider ihren Willen, ebenſo wie 
Kalypſo den inbrünſtig nach der Heimat ſchauenden Odyſſeus ſieben von 
zehn Jahren (Monaten) feſthält. 

Natur und Klima der Kalypſo⸗ und Kirke⸗Inſeln ſcheint allerdings 
mehr an die Inſeln der Seligen, als an die Unterwelt zu erinnern: Grüne 
Wälder bedecken die waſſerreichen Schluchten, die Blumen blühen, die Vögel 
ſingen; denn Pflanzengrün und Vogelgeſang iſt aus der winterlichen Ober⸗ 
welt fortgezogen und hier verborgen. So weilt Bragi, der Gott des Ge⸗ 
ſanges, eine Verjüngung Odins, bei der Idun in der Unterwelt, und der 
dichte Wald bezeichnet im nordiſchen Märchen ganz gewöhnlich Nacht und 
Unterwelt. Daher wiſſen auch die Helden auf der Kirke-Inſel nicht, wo 
die Sonne auf⸗ oder untergeht (vergl. S. 525), und wenn wir die Bäume 
genauer anſchauen, ſo finden wir nach der Symbolik der Griechen lauter 
Tartarospflanzen. Da ſchattet die dunkle Erle, die ernſte Cypreſſe ragt 
hoch empor über die Weißpappel, mit den unten weißen Blättern, dem 
Baume des Hades. Veilchen und Eppich, die Blumen der Toten, wachſen 
am Boden, und ſchwere, an Begräbniſſe erinnernde Düfte von Cedern und 
Thyon durchziehen die Lüfte. Vor allem iſt der bei Homer ſehr verwiſchte 
Zug intereſſant, daß ein Hirſch auch den Odyſſeus verleitet, weiter auf 
der Kirke⸗Inſel vorzudringen. Es iſt dies die in indiſch-germaniſchen 
Sagen immerfort wiederkehrende Hirſchkuh, die den Sonnengott in den 
dichten Wald — die Unterwelt — lockt. Aber der griechiſche Dichter 
verſtand dieſen Zug nicht mehr. 

Die Kirke, obwohl nur eine Doppelgängerin und Wiederholung der 
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Kalypſo, hat noch viel zahlreichere Züge der nordiſchen Nacht- und Däm⸗ 
merungsgöttin erhalten. Wir wiſſen, daß dort die in die Unterwelt ge⸗ 
ſunkene Lichtgöttin ein dunkles Gewand umnimmt, das Wolfskleid der 
Iduna, die Eſelshaut der indogermaniſchen Märchen, das Pelzwerk der 
rauhen Elſe im Wolfsdietrich. Nur bei der Annäherung des Sonnengottes 
wirft ſie das graue Kleid der Dämmerung ab und erglänzt als Göttin 
der Abend⸗ und Morgenröte; aber gleich darauf hüllt ſie ſich ſelbſt und 
ihren Gaſt dazu wieder in das finſtere Tierfell der Dämmerung. Im 
Wolfsdietrich, Iwein und raſenden Roland ſteigert ſich dieſe Vermummung 
der bei der Unterweltsgöttin einkehrenden Helden bis zur völligen Ver⸗ 
tierung. Sie werden des menſchlichen Bewußtſeins beraubt, laufen auf 
allen vieren in dem dichten Walde, in den ſie eine weiße Hirſchkuh ver⸗ 
lockte, umher, bis ſie die rauhe Els minnen, die dann wieder ſtrahlend 
ſchön erſcheint, während die aus der Unterwelt heimkehrenden Helden noch 
immer unkenntlich und verwildert ausſchauen. Im Wolfsdietrich heißt es 
von der rauhen Elſe: 

Sie nahm ihm von der Schläfe der Locken zwo hindann, 

Zu einem Thoren machte ſie den tugendreichen Mann, 

Daß er im Wald beſinnungslos umlief ein halbes Jahr: 

Von der Erde nahm er Speiſe, das ſag' ich euch fürwahr. 

Endlich nach einem halben Jahre ſchickt Gott einen Engel (Hermes) 
zu der Frau, mit dem Gebot, ſie möge dem getreuen Manne ſeine menſch⸗ 
liche Geſtalt wieder zurückgeben, ſonſt werde er ſie mit dem Donner er⸗ 
ſchlagen. Sie muß nun gehorchen, verjüngt ihn und ſich im Jungbrunnen 
der Morgenröte und lebt als ſein Weib herrlich und in Freuden mit ihm, 
bis der weiße Hirſch ihn wieder von dannen lockt: 

Da bekam er ſeine Sinne wieder von dem Weib; 
Doch war er noch verwildert und ſchwarz an ſeinem Leib. 

Derſelbe Mythus liegt dem deutſchen Märchen von den „beiden Brü⸗ 
dern“ (Gebr. Grimm Nr. 60) zu Grunde, das wir ſchon früher, als zum 
Sonnenmythus gehörig, beſprochen haben. Eine weiße Hirſchkuh hat den 
einen in den Zauberwald gelockt, die böſe Fee ihn und ſeine „treuen Tiere“ 
mit einer Rute berührt und in Stein verwandelt, bis der andere Bruder 
kommt und die Hexe zwingt, die Bezauberung aufzuheben. Eine ſehr 
hübſche Variante liefert das von Heinrich Stilling mitgeteilte Märchen 
„Jorinde und Joringel“ (Gebr. Grimm Nr. 69), wo die ſchöne Jorinde 
durch die alte Waldhexe, die ſie als Nachteule umkreiſte, mitten im Ge⸗ 
jange eines langen Liedes und vor den Augen ihres verſprochenen Bräuti- 
gams in eine Nachtigall verwandelt wird. Das Märchen ſchildert anmutig, 
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wie der menſchliche Geſang in Nachtigallengeſang plötzlich umſchlägt. Jo⸗ 
rinde ſang: 
„Mein Vöglein mit dem Ringlein rot 
Singt Leide, Leide, Leide; 
Es ſingt dem Täubelein ſeinen Tod, 
Singt Leide, Lei — zuküth, zicküth, zicküth.“ 

Der arme Joringel muß noch ſehen, wie die Nachteule, die ſich wieder zum 
alten Weibe gewandelt hat, die Nachtigall fängt und in einen Korb ſperrt; aber er 
kann ſie nicht freibitten und muß froh ſein, daß die Alte ihren Zauber nicht auch 
auf ihn ſelbſt ausdehnt, obwohl er ihn bereits empfand. Nun umkreiſt er betrübt 
immer den Wald und das Zauberſchloß, bis ihm eines Tages träumt, er fände eine 
blutrote Blume mit einer ſchönen, großen Perle in ihrem Kelche, die allen Zauber 
zerſtört. Er ſucht dann nach dieſer blutroten Blume acht Tage lang vergebens in 
Wald und Feld, bis er ſie am neunten findet, in ihrem Kelche einen großen Tau⸗ 
tropfen, ſo groß wie die ſchönſte Perle. Froh eilt er damit nach dem Zauberwalde 
und trifft die Hexe in ihrem Schloſſe, wie ſie ihre Nachtigallen in ſiebentauſend 
Körben füttert. Sie ſpeit Gift und Galle gegen ihn, kann ihm jedoch wegen der 
Blume nichts anhaben; aber wie ſoll er ſeine Jorinde unter den vielen Vögeln er⸗ 
kennen? Da bemerkt er, daß die Alte ſich mit einem Korbe fortſchleichen will, ahnt 
ſogleich, daß dieſer ſeine Jorinde enthält, und ſpringt hinterdrein, um ihn mit der 
Zauberblume zu berühren. Kaum iſt dies geſchehen, ſo ſteht Jorinde wieder in 
menſchlicher Geſtalt vor ihm, und ſie erlöſen dann auch die andern verwandelten 
Mädchen. 

Schon Gerland hat in ſeiner inhaltreichen Abhandlung „Altgriechiſche 
Märchen in der Odyſſee“ (1869) auf die Ahnlichkeit dieſer deutſchen und 
mannigfacher indiſchen Märchen mit der griechiſchen Dichtung hingewieſen 
und das zauberlöſende Moly des Homer mit dem gegen Behexung ſchützen⸗ 
den Allermannsharniſch (Allium Vietorialis) und Siegwurz (Gladiolus 
communis) der Deutſchen verglichen und möchte die letztere Pflanze für 
die blutrote Blume des Joringel halten. Allein das Merkmal der Perle 
würde noch deutlicher auf die Kaiſerkronen⸗ und Schachblumen⸗ (Fritil- 
laria-) Arten hindeuten, welche einen großen weißen, einer Perle täuſchend 
ähnlichen Fleck am Grunde jedes der blutroten Blumenblätter tragen. 
Sehr merkwürdig iſt dazu eine Bemerkung des gelehrten Homer⸗Ausleger 
Euſtathios, welcher dem alten Alexander von Paphos nacherzählt, das 
Moly der Kirke⸗Inſel ſei aus dem Blute eines Giganten Pikoloos ent⸗ 
ſproſſen, welcher die Sonnentochter vergewaltigen wollte. Dieſer Gigant 
iſt nun offenbar mit dem Unterweltsgott der Slaven Pikolos oder Pikullos 
identiſch, der die Tochter der Zemyne in die Unterwelt entführte (vergl. 
S. 396), jo daß uns bei dem Kirke⸗Märchen ſlaviſche Vermittelung ebenſo 
deutlich entgegentritt, wie bei dem Mythus ihrer Schweſter Medea, die 
durch den flaviſchen Sonnengott Chaſon oder Jaſon entführt wurde. 
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Denn da die deutſchen Märchen von den „beiden Brüdern,“ „Jorinde 
und Joringel,“ der Wolfsdietrich und mancherlei andere Ritterdichtungen viel 
ältere Züge der Sonnenmythe bewahrt haben als die Odyſſee, letztere viel- 
mehr alles in verwiſchter und verdunkelter Geſtalt bringt, ſo iſt nicht 
daran zu denken, daß erſtere etwa in Anlehnung an die Odyſſee entſtan⸗ 
den ſein können. Wir wiſſen auch, daß bereits die Veden den Gott 
Judra dazu beglückwünſchen, die Göttin der Morgenröte, die böſe Zauberin, 
die ihre Netze überall ausſtelle, gezüchtigt zu haben (vergl. S. 421). 
Daher können wir uns denn auch nicht wundern, der Kirke ebenſo wie in 
den deutſchen Märchen auch in der indiſchen Sammlung des Somadeva 
Bhatta zu begegnen, und zwar in einer dem „Jorinde⸗ und Joringel“⸗ 
Märchen ähnlichen Form, worauf ebenfalls Gerland zuerſt hinwies: 


Ein junger Kaufmann ſucht eine ihm erſchienene Vidyadhard (Walküre) wieder 
zu erlangen und trifft auf ſeiner Forſchungsreiſe mit vier frommen Pilgern zu⸗ 
ſammen, in deren Geſellſchaft er weiterzieht. Sie kommen abends zu einem dichten, 
langen Walde, und Holzhacker warnen fie vor einer Yakjchint (Hexe), die in dem⸗ 
ſelben ihr Unweſen treibe, ihr begegnende Wanderer durch Zauberſprüche erſt in 
Tiere verwandle und dann auffreſſe. (Ebenſo verfährt die Hexe im „Jorinde und Jo⸗ 

‚ ringel?- Märchen, hat aber über unſchuldige Mädchen nur die Macht, fie in Vögel 
zu verwandeln.) Die indiſchen Wanderer laſſen ſich aber nicht abhalten. „Um 
Mitternacht naht tanzend die Yakfchins, ſchon von ferne ihre aus einem Menſchenknochen 
gebildete Flöte blaſend. Sowie jene näher gekommen, richtet ſie den Blick feſt auf 
einen der frommen Männer und rezitiert unter wildem Tanze einen Zauberſpruch. 
Durch dieſen Spruch wächſt jenem ein Horn; wahnfinnig aufſpringend ſtürzt er 
tanzend in das flammende Feuer. Den Halbverbrannten zieht die Zauberin heraus 
und zehrt ihn auf. So ergeht es dem zweiten und auch dem dritten Pilger. Als 
ſie eben im Begriff iſt, auch den vierten zu verzehren, legt ſie zufälligerweiſe die 
Flöte auf den Boden. Sogleich ſpringt der Kaufmann auf, ergreift die Flöte, bläſt 
auf derſelben und rezitiert, unter wildem Tanze ſich umdrehend, den Zauberſpruch, 
den er durch wiederholtes Anhören gelernt hat, und richtet ſeinen Blick feſt auf die 
Yakſchini. Durch die Macht dieſes Spruches aller Kraft beraubt, beugt fie ſich vor 
ihm nieder und ſpricht: „Töte mich nicht! Laß ab vom Rezitieren des Zauber⸗ 
ſpruches, ſchenke mir mein Leben; ich weiß alles und werde jeden deiner Wünſche 
erfüllen. Ich werde dich dorthin bringen, wo die Vidyadhari weilt.“ 

Dieſes indiſche Märchen verdient unſere ſchärfſte Aufmerkſamkeit, weil 
es, ebenſo wie das Märchen von Jorinde und Joringel die Kirkeſage mit 
der von den Sirenen verbindet. Wir werden daraus ſchließen dürfen, 
daß dieſe Verbindung alt iſt, und ſo hören wir denn auch Kirke ſingen, 
ja ſie führt den Beinamen der „geſangreichen“ Göttin, wie auch die nor⸗ 
diſche Unterwelts- Zauberin ſingend auftritt. (Huldas Sang S. 565.) 
Bei dem indiſchen Märchen iſt wahrſcheinlich zu ergänzen, daß ſie die 
Wanderer im Walde durch ihre Muſik anlockte, wie die Sirenen den 
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Odyſſeus. Dann folgt die weitere Übereinstimmung, daß auch die unter- 
würfig gemachte griechiſche Zauberin nunmehr den weiter zu verfolgenden 
Weg beſchreibt, ja ſelbſt die warnende Rolle des indiſchen Holzhackers und 
getreuen Eckarts der Germanen übernimmt und vor den Gefahren des 
Weges warnt, während fie doch ſelbſt eine der größten war. Die Er- 
wähnung der entflohenen Vidyadhart zeigt wieder das Hineinſpielen jenes 
zweiten Motivs der Sonnenſage, die Verfolgung einer dem Sonnengotte 
entſchwundenen Geliebten, und wir werden bald ſehen, daß viele dieſer 
Züge der alten Orionſage angehört haben, die wir ſchon nach mancherlei 
Richtungen als ältere Form der Odyſſeus-Sage erkannt haben. Darum 
vergleicht ſich Kalypſo der Eos, welche den Orion bei ſich verborgen hielt, 
als der Donnerer genau ſo wie im Wolfsdietrich ſeinen Boten ſendet, 
mit dem Befehl, den Helden ziehen zu laſſen (V. 118—124). 

Grauſam ſeid ihr, o Götter, und eiferſüchtig vor andern, 

Die ihr es hoch aufnehmt, daß Göttinnen ruhen bei Männern 

Offentlich, wenn wen eine zum lieben Gemahl ſich erwählte. 

So, da geraubt den Orion die roſenarmige Eos, 

Zürntet ihr jener ſo lang', ihr ruhig waltenden Götter, 

Bis in Ortygias Flur die golden thronende Jungfrau 

Artemis unverſehns mit lindem Geſchoß ihn getötet. 

Dieſe Sage hat offenbar vor aller Schrift mannigfache Wandlungen 
erlebt; denn bald erſcheint die entſchwundene, vom Sonnengotte verfolgte 
Jungfrau nur mit der Göttin der Morgenröte als eine Perſon, und dann iſt 
wahrſcheinlich unter der böſen Zauberin, die den bei ihr einkehrenden 
Wanderer ins Feuer wirft und verzehrt, die Abendröte zu verſtehen, welche 
den Sonnengott verzehrt; aber gewöhnlich ſchmelzen Abend⸗ und Morgen⸗ 
röte zu einer Perſon zuſammen, wie in der rauhen Elſe, die am Morgen 
als Siegeminne, die ſchönſte aller Frauen, erſcheint, und die Vidyadhari 
wird unter oder über den Sternen geſucht, ihretwegen erſteigt der Sonnen⸗ 
gott täglich den Weltbaum, um ſie wiederzuſehen. Davon in einem folgen⸗ 
den Kapitel Näheres. 


— — — 
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irke rät dem Odyſſeus, nach der Unterwelt zu ſegeln, um dort des 
Teireſias Schatten wegen des Heimweges zu befragen, ein etwas 
ſeltſamer Rat für eine Göttin, die ſelbſt in der Unterwelt wohnt und 
ſchließlich auch alle die Ratſchläge ſelbſt erteilt, deretwegen ſie ihren Schütz⸗ 
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ling die beſchwerliche Reiſe antreten läßt. Die Verbindung iſt daher eine 
ſehr ungeſchickte, und die Verwirrung iſt dadurch entſtanden, daß der Be⸗ 
ſuch bei der Kirke erſt ſpäter eingeſchoben wurde, während die Einfahrt in 
das Reich des Hades ſchon dem älteren Gedichte, wie Kirchhoff annimmt, 
angehört zu haben ſcheint. Dort hatte ſie denn auch ihre gute Stelle; 
denn dem Charakter eines wandernden Sonnengottes entſpricht es ſehr 
wohl, die Unterwelt zu beſuchen und dort den Rat eines weiſen Ver⸗ 
ſtorbenen in Anſpruch zu nehmen, will doch Oſterwald den Namen 
Odyſeus geradezu als den Hinabſteigenden oder Tauchenden überſetzen. 
Auch begegneten wir der Reiſe zu dem Fiſcherkönig Satyawrata, der als 
Unterweltsgott zu faſſen iſt, ebenſo im indiſchen Märchen, und die mittel⸗ 
alterliche Dichtung des Nordens iſt außerordentlich reich an ſolchen Unter⸗ 
weltsfahrten. Außerdem kommt ein pſychologiſches Moment hinzu, welches 
das hohe Alter gerade dieſes Teiles der Dichtung zu verbürgen ſcheint. 
Den beſtändig auf ungewiſſe Meerfahrt ausziehenden Schiffern des 

Altertums, die nicht ſo ſchnell und ſicher ihre Fahrten vollendeten wie 
heute und nicht in der Lage waren, unterwegs Nachricht zu empfangen 
und zu geben, kam naturgemäß die Frage, was machen Eltern und Weib 
daheim, nicht aus dem Kopfe. Nichts mochte häufiger vorkommen, als daß 
ſich um die verlaſſene Frau, deren Mann vielleicht ſeit Jahren nichts von 
ſich hören gelaſſen, Freier drängten, und daß der in der Ferne ſchweifende 
Mann daher einen dahin gehenden Argwohn niemals los werden konnte 
und jede Gelegenheit wahrnahm, das Wiſſen ſchickſalskundiger Frauen oder 
andere Mittel in Anſpruch zu nehmen, um die Heimatszuſtände zu er⸗ 
fahren. Das war wohl noch vor wenigen Jahrzehnten bei Matroſen üblich, 
und von dem Standpunkte ähnlicher Lagen und Geiſtesverfaſſungen müſſen 
ſolche Wendungen der Dichtung beurteilt werden. In dieſem Sinne iſt 
auch die „ſchlechte Zeitung“ zu nehmen, welche Harbard dem (mit Orvan⸗ 
dil?) von ſeiner langen Nordfahrt heimkehrenden Thor über Mutter und 
Gattin erteilt: 

Allzu vorlaut rühmſt du dein Frühmal; 

Du weißt das Weitre nicht: 

Traurig iſt dein Heimweſen, tot wird deine Mutter ſein. 

Sif hat einen Buhlen, du wirſt ihn bei ihr finden: 

Der erfahre deine Kraft, das frommt dir mehr. 

Nicht viel tröſtlicher lautet die Auskunft des Sehers Teireſias in der 
Odyſſee (XI. 100 —104 und 114115): 
Fröhliche Heimkehr ſucheſt du dir, glanzvoller Odyſſeus; 
Doch wird ſchwer ſie dir machen ein Ewiger; nicht unbemerkt wohl 
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Bleibſt du dem Erdumſtürmer, der Groll im Herzen dir nachträgt, 
Heftig erzürnt, dieweil du den teuren Sohn ihm geblendet. 


Spät erſt wirſt du unglücklich, entblößt von allen Genoſſen, 
Kehren auf fremdem Schiff und Elend finden im Hauſe. 


Die dazwiſchen liegende Warnung, die Rinder des Sonnengottes nicht 
anzugreifen, hält Kirchhoff für Einſchiebung der ſpäteren Überarbeitung, 
die das Kirke⸗Abenteuer hinzufügte, um nämlich die Weisſagung und den 
Rat des Teireſias in betreff der Heimreiſe nicht gar zu dürftig erſcheinen 
zu laſſen. Hierbei darf nun nicht überſehen werden, daß Odyſſeus auch 
den Schatten ſeiner inzwiſchen verſtorbenen Mutter zu befragen gedenkt, 
denſelben aber zunächſt ſtumm findet. Nun befindet ſich in der Edda ein 
altes Lied, in welchem ein ſeefahrender Sohn zum Grabe ſeiner Mutter 
kommt, um vom Schatten derſelben Ratſchläge und Zaubermittel zu em⸗ 
pfangen, zum Teil, um den üblen Spruch, den ſeine Stiefmutter ihm auf 
den Weg gegeben, wirkungslos zu machen. So deutet Bergmann das 
mancherlei Dunkelheiten, aber auch viele herrliche Verſe enthaltende Lied 
von „Groas Erweckung,“ welches in den erſten chriſtlichen Zeiten des 
Nordens die Geſtalt erhalten zu haben ſcheint, in der es vorliegt. Einige 
Bruchſtücke vom Geſange der toten Mutter mögen hier ſtehen, um die 
Schönheit des Liedes (in der Simrockſchen Überſetzung) anzudeuten: 

Zuerſt heb' ich an ein heilkräftig Lied, 

Das Rinda ſang der Ran: 

Hinter die Schultern wirf, was du beſchwerlich wähnſt, 
Dir ſelbſt vertraue ſelber. 

Zum andern fing’ ich dir, da du irren ſollſt 

Auf weiten Wegen freudenlos: 

Dein Herz bewahren dir hütende Schlöſſer, 

Wo du Schändliches ſiehſt. 


Dies fing’ ich zum Sechſten, ſtürmt das Meer 

Wilder als Menſchen wiſſen, 

Luft und See ſollen dir lachen 

Und frohe Fahrt gewähren. 

Dies ſing' ich zum Siebenten, wenn der Atem dir ſtockt 
Vor Froſt auf Felſenhöhen, 

Die kalte Glut ſoll kein Glied dir verletzen, 

Noch dir die Sehnen ſtraff ziehen. 


Nun fahre getroſt der Gefahr entgegen, 
Dich mag kein Hindernis hemmen. 
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Ich ſtand auf dem Stein an der Schwelle des Grabs, 
Und ließ mein Lied dir erklingen. 


Fürwahr ein Abſchiedsgeſang, würdig der Mutter eines nordiſchen 
Seekönigs, dem die Odyſſee wenig Ebenbürtiges an die Seite zu ſtellen 
vermag. Allerdings iſt der Zuſammenhang ein verſchiedener; denn hier 
giebt die tote Mutter dem ſcheidenden Sohne ihre Segensſprüche mit auf 
den Weg; aber freilich beginnen auch in der Odyſſee die ſchlimmſten Aben⸗ 
teuer erſt, nachdem der Held den Schatten der Mutter befragt hat. Obiges 
Lied iſt mit den Bruchſtücken der nordiſchen Odyſſee, die wir bereits ge⸗ 
funden haben und noch weiter kennen lernen werden, in einer Weiſe ver⸗ 
kettet, daß wir nicht an ſeiner alten Zugehörigkeit zu denſelben zweifeln 
können. In der Orvandilſage heißt zwar die Frau, nicht die Mutter des⸗ 
ſelben Groa; aber wir werden bald mit einem nordiſchen Doppelgänger 
des Orendel, dem Hadding, Bekanntſchaft machen, deſſen Mutter Groa hieß, 
und die Alioruna (Alrune), welche die Wölundurſage der Edda dem Eigel, 
Orendels Vater, zur Frau giebt, könnte leicht die böſe Stiefmutter der 
nordiſchen Sage ſein. 

Viel wichtiger und weitere Blicke eröffnend iſt der Umſtand, daß in 
ſpäteren ſchwediſchen und däniſchen Volksliedern vom Junker Svedendal 
(Speidal) oder Svegder der Inhalt von Groas Zaubergeſang ſtets mit 
dem Inhalt eines anderen Eddaliedes verbunden erſcheint, welches die lange 
erwartete Heimkehr des Sommergottes Odur oder Swipdagr (Tagever⸗ 
früher) bei ſeiner Gemahlin Freyja, die hier Menglada, die Schmuckfrohe, 
heißt, ſchildert. Die Ahnlichkeit des Eddaliedes von Fiblswidr (Vielgewandt) 
mit dem letzten Teile der Odyſſee muß jedermann auffallen und iſt auch 
bereits von zahlreichen Forſchern hervorgehoben worden; denn auch hier 
erſcheint Odur, den die Winterrieſen ſo lange gefangen gehalten hatten, 
in der bettelhaften Kleidung eines Thurſen vor dem mit Feuerwall und 
allerlei Sicherungen umgebenen Bergſchloſſe und wird von dem Thürhüter 
(Fiölswidr) rauh empfangen, bis er ſeinen wahren Namen ſagt — er 
hatte ſich erſt Windkaldr (der Windkalte) genannt, — worauf ſich Feuer⸗ 
ring, Gatter und Thor von ſelbſt öffnen, die böſen Hofhunde ihn freund⸗ 
lich hereinlaſſen und Menglada den lange Erſehnten voller Freude empfängt. 
Man erſieht hieraus, daß Oſterwald nicht ganz unrecht hatte, den Odyſſeus 
mit Siegfried zu vergleichen; denn die „ſonnenglänzende“ Menglada iſt 
Brunhild und ſpricht: 

Lange ſaß ich auf Liebenberg, 
Nach dir ſchauend Nacht und Tag; 


Nun geſchieht, was ich hoffte, da du heimgekehrt biſt, 
Süßer Freund, zu meinem Saal. 
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Hier ſind noch Spuren der älteren Sage vorhanden, nach welcher 
Brunhild, die zur Morgenröte herabgeſunkene und in der Unterwelt woh⸗ 
nende Göttin, den neuen Sonnengott erwartet, damit er ſie wieder ans 
Licht führe. Deutlich iſt noch von einer Heimkehr die Rede, während in 
den erwähnten ſpäteren däniſchen und ſchwediſchen Volksgedichten ähnlich 
wie in der Orendelſage von der Erwerbung einer neuen Braut geſungen 
wird, welche gleichwohl auch hier durch ihr emſiges Warten auf den ihr 
verkündeten Werber den alten Zuſammenhang darthut. In dem Eingang 
der däniſchen Sage vom Junker Svegder, welche Wilh. Grimm in ſeinen 
„Altdäniſchen Heldenliedern, Balladen und Märchen“ (1811) überſetzt hat, 
wird erzählt, wie der Junker am liebſten eine Jugendgeſpielin geheiratet 
hätte, mit der er ſich beim Ballſpiel vergnügte; aber die Stiefmutter hatte 
ihm eine andere Braut in fernen Landen beſtimmt, und es heißt nun: 


„Du darfſt nicht werfen mit dem Ball, und du darfſt nicht werfen nach mir: 
Es ſitzt eine Jungfrau im fremden Land, die verlanget fo ſehr nach dir. 
Du ſollſt nimmer ſchlafen einen Schlaf und nimmer Ruh' empfangen, 
Bis du erlöſt die ſchöne Jungfrau, die liegt um dich gefangen.“ 

Da wickelt der junge Svegder in das Kleid ſein Haupt ſich ein, 

So geht er in den hohen Saal vor ſeinen Hofmännern ein. 

Hier fit ihr, all meine guten Mann’ und trinket den Meth aus den Schalen; 
Ich aber geh' in den Berg hinein, will Rede mit den Toten haben. 
Hier ſitzt ihr all' meine guten Mann' und trinket Meth und Wein; 

Ich aber geh' in den Berg hinein, red' mit der Mutter mein. 

Das war der junge Svegder, der hub zu rufen an, 

Daß Mauer und Marmelſtein zerſprang und der Berg zu fallen begann. 
„Wer iſt's, der mich wecket und ſolche Worte ſpricht? 

Kann ich hier unter der ſchwarzen Erde in Frieden liegen nicht?“ 

„Das iſt der junge Svegder und liebſte Sohne dein: 

Der will ſo gerne guten Rat von der liebſten Mutter ſein. 

Ich hab' eine Stiefmutter bekommen, die iſt mir alſo hart, 

Die hat mir Runen geworfen um eine, die ich nie ſah.“ 

„Ich will dir geben ein Roß ſo gut, das ſoll dich tragen dahin, 

Das laufen kann auf dem Meer fo leicht, wie auf der Wieſe grün 

Ich will dir geben ein Tiſchtuch, das iſt von Binſen gemacht: 

Die Speiſe, die du wünſcheſt nur, ſteht auf dem Tiſch alsbald. 

Ich will dir geben Trinkhörner, die find belegt mit Gold: 

Von all' dem Trank, den du wünſcheſt dir, ſtehn ſie vor dir gleich voll. 
Ich will dir geben ein Schwert danach, gehärtet in Drachenblut: 

Wenn du es trägſt durch den Wald dahin, leucht't es wie eine Glut. 
Ich will dir geben ein Schiffelein, das ſoll dir werden gut: 

Das läuft ſo über die grüne Erd', wie über die wilde Flut.“ 
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Mit dieſen Wunſchdingen ausgerüſtet, wird es ihm natürlich ſehr 
leicht, die ſeiner wartende Jungfrau zu erlangen, und es iſt keine Rede 
mehr davon, daß er ſie nur, um den Willen der Stiefmutter zu erfüllen, 
nahm. Aber ſo ſehr auch der Grundgedanke in dieſen ſpäten Volksliedern 
entſtellt ſein mag, es blieb doch nicht zu verkennen, daß (worauf Grundtvig 
zuerſt aufmerkſam machte) die beiden Hälften derſelben aus den beiden 
Eddaliedern hervorgegangen ſind. Darauf hat dann Grundtvig die Anſicht 
begründet, daß ſie, obwohl in der Edda ohne Beziehung aufeinander ſtehend, 
urſprünglich Teile eines zuſammengehörigen Ganzen gebildet haben müſſen, 
weil ſonſt nicht leicht Volksdichter verſchiedener Länder darauf gekommen 
ſein könnten, zwei Gedichte, die in ihrem Inhalt gar keine Hinweiſe auf⸗ 
einander enthalten, zu einem fortlaufenden Gedichte zu vereinigen. Der 
als Sprach⸗ und Eddaforſcher in erſter Reihe ſtehende Sophus Bugge 
hat dieſe urſprüngliche Zuſammengehörigkeit der beiden Edda⸗Bruchſtücke 
anerkannt, und obwohl Bergmann in ſeiner Ausgabe der beiden Gedichte 
(1874) dieſe Anſicht bekämpft hat, wird es wohl dabei ſein Bewenden 
haben, ſo daß wir ſie als Glieder einer nordiſchen Odyſſee um ſo mehr 
anzuſehen haben, als ja ſchon lange vorher wenigſtens die Ahnlichkeit des 
Fiölswidrliedes mit dem Odyſſeus⸗Noſtos anerkannt wurde. 

Der weiterhin noch durch andere Beweiſe zu ſtützende Zuſammenhang 
des Heimkehrliedes mit der Totenbeſchwörung der Edda legt aber die Frage 
nahe, ob auch die letztere Sage im Norden alt genug ſei, um als Quelle 
der Nekyia anerkannt zu werden. Schon der Umſtand, daß das Fiölswidr⸗ 
lied den vollen Grundgedanken der Odyſſee enthält, wie ihn jetzt ſelbſt die 
Philologen (vergl. Oſterwald und Seeck) nicht mehr verkennen und leug⸗ 
nen, muß uns dieſer Annahme geneigt machen; es kommt aber hinzu, daß 
der griechiſche Dichter die Beſchwörung des mütterlichen Schattens ebenſo 
ungeſchickt verwendet hat wie den Kirke⸗Mythus, den er nicht mehr ver⸗ 
ſtand. Alles das ſind Beweiſe, daß er aus zweiter Hand ſchöpfte, fremde, 
ihrem tieferen Sinne nach unbegriffene Sagen verwendete. Er ſcheint das 
auch ſelber anzudeuten, indem er die Totenbeſchwörung an das Ende des 
tiefen Okeanosſtromes, in das „finſtere“ Meer der Gudrun- und anderer 
nordiſchen Dichtungen verlegte, wo die Bewohner monatelang keinen Strahl 
der Sonne erblicken, in eine Gegend alſo, die nicht, wie es gewöhnlich ge⸗ 
ſchieht, im fernſten Weſten, ſondern nur im Norden geſucht werden kann 
(XI. 1420): 

Allda lieget das Meer des kimmeriſchen Männergebietes, 


Lang vom Nebel umwölkt und Finſternis; nimmer auf jen' auch 
Schauet Helios her mit leuchtenden Sonnenſtrahlen; 
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Nicht wenn empor er fteiget zur Bahn des fternigen Himmels, 
Noch wenn wieder zur Erd' er hinab vom Himmel ſich wendet; 
Nein, rings grauliche Nacht umruht die elenden Menſchen. 
Dorthin ſteuerten wir und landeten 


Griechenland und Italien boten ſo zahlreiche Eingänge in die Unter⸗ 
welt nebſt dabei erbauten Tempeln zur Totenbefragung an ihren Küſten 
ſowohl als im Inlande, daß dieſe Winterfahrt des Odyſſeus nach dem 
hohen Norden mit ſeiner ſechs Monate dauernden Nacht, um die Schatten 
ſeiner Mutter und des Teireſias zu befragen, zu den bedeutſamſten Ur⸗ 
ſprungszeugniſſen gehört, die man irgend verlangen kann. Im Norden 
bildeten dieſe Reiſen durch das Nebelmeer ein ſtehendes Kapitel der Unter⸗ 
weltsfahrten, und Groa giebt ihrem Sohne eine beſondere Zauberrune 
mit, die ihn zur Nacht auf dem Nebelwege (nött & niflvaegi) ſchützen ſoll. 
Freyr ſendet ſeinen Diener Skirnir, den „Aufheiterer,“ voraus, um für 
ihn bei der in Finſternis wohnenden Erdgöttin zu werben. Welche Mühe 
man angewandt hat, die klaren Worte des Dichters von der Fahrt des 
Odyſſeus ins Kimmerierland verkehrt zu deuten, haben wir ſchon oben 
(S. 523) geſehen. 

Die Mahnung des ihm im Schattenreiche erſchienenen, auf der Kirke⸗ 
Inſel verunglückten Elpenor, ſeinen Leib zu verbrennen, zwingt den Irr⸗ 
fahrer wieder zur Kirke⸗Inſel zurückzukehren, und nun beſchreibt die furcht⸗ 
bare Göttin ihm plötzlich alle Gefahren des weiteren Weges, für deren 
Erkundung ſie ihn ſoeben zum Schattenreiche geſandt hatte. Es iſt kein 
vernünftiger Grund zu finden, warum Teireſias dieſe Auskunft nicht ge⸗ 
geben haben ſollte und nicht ebenſo gut wie Kirke Ratſchläge erteilen konnte, 
durch welche die Sirenen, die Plankten, Skylla und Charybdis zu ver⸗ 
meiden ſeien. Er hat ihn nur vor jedem Angriffe der Sonnenrinder auf 
Thrinakia gewarnt, welche Warnung Kirke nochmals wiederholt. Man 
erkennt daran deutlicher als irgendwo anders, daß hier ſtatt des ordnen⸗ 
den Geiſtes eines erfinderiſchen Dichters, die Hand eines Flickſchneiders 
gearbeitet hat, dem es nur darauf ankam, eine Reihe neuer Abenteuer 
notdürftig einzufügen. Für die Rückkehr zur Kirke-Inſel kann ich keinen 
anderen ſtichhaltigen Grund finden, als daß ſie am Wege nach dem Kim⸗ 
merierlande liegend gedacht war und daß der Überarbeiter die Notwendig⸗ 
keit empfand, die Seefahrer wieder einmal etwas Proviant einnehmen zu 
laſſen, bevor ſie einer Kette neuer See-Abenteuer entgegenſegelten, weil 
doch aus dem Totenreiche kein Proviant mitzubringen war. 


— — 
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enn jemand eine Reiſe thut, ſo kann er was erzählen,“ iſt ein 
„e Spruch, der ſchon ſeit dem höchſten Altertum in Geltung geweſen 
iſt, und ſo beſitzt denn die Litteratur aller Zeiten und Völker eine Gattung, 
die man als „abenteuerliche Reiſen“ kennzeichnet. Es iſt merkwürdig, wie 
übereinſtimmend dieſe Geſchichten im Norden und im Süden erzählt wur⸗ 
den, mit welcher Beſtändigkeit hier und dort dieſelben Hauptnummern des 
Garns wiederkehren. Daß überall die Berichte von Menſchenfreſſer⸗Inſeln 
eine Rolle ſpielen, iſt nicht zu verwundern; denn die Anthropophagie hat 
im alten Europa, wie die Erforſchung des Bodens mancher italieniſchen, 
iberiſchen, belgiſchen und deutſchen Höhlen ergeben hat, ebenſo wohl ihre 
Liebhaber und vielleicht hier und da ſogar ſpäte Zufluchtsſtätten bis in 
hiſtoriſche Zeiten hinein gehabt, wie in anderen Erdteilen. Auch das Ver⸗ 
ſchlingen und Wiederausſpeien von Seefahrern durch ſog. Walfiſche, die 
Kraken, Seeſchlangen und andere Meeresungetüme, die für Inſeln gehalten 
werden, auf denen man Feuer anmacht, Gottesdienſt hält und dann plötz⸗ 
lich flüchten muß, wenn das Tier ſich anſchickt, davonzulaufen oder 
unterzuſinken, finden ſich in indiſchen, altirauiſchen, arabiſchen und ſkan⸗ 
dinaviſchen Schifferſagen. 

Den Verfaſſern der Odyſſee ſcheinen die Menſchenfreſſer-Geſchichten 
beſonders im Blute geſteckt zu haben; denn ſie kehren nicht weniger als 
viermal wieder. Die Sireneninſel iſt offenbar nichts weiter als ein Gegen⸗ 
ſtück zur Polyphem⸗ und Läſtrygoneninſel, mit weiblicher Bewohnerſchaft, 
und die Skylla iſt wieder eine Menſchenfreſſerin mit mehreren Köpfen. 
Daß die Sirenen durch weibliche Reize und ſchönen Geſang anzulocken 
ſuchen, iſt den germaniſchen Vorſtellungen vom Nixengeſang entſprechend, 
der aber ebenſo wie der Geſang der nordiſchen Hulda (Kalypſo) mehr darauf 
ausgeht, Lebende in die Tiefe oder in den Berg zu locken, um in unter⸗ 
irdiſchen oder unterſeeiſchen Paläſten ihrer Liebe zu genießen. Die grie⸗ 
chiſchen Sirenen haben eine erhebliche Ahnlichkeit mit den neun Töchtern 
des altnordiſchen Meergottes Ogir und der Ran, von denen in nordiſchen 
Seeabenteuern ſo oft erzählt wird, daß ſie den Schiffern nachſtellen, wie 
noch heute im Volke die Vorſtellung herrſcht, daß der oder die Nix Badende 
hinabziehe. Im erſten Helgiliede der Edda lauern Rans Töchter unter 
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dem Schiffe, ſie erregen allenfalls das Meer und ſpannen ihre Netze aus; 
denn der Ran gehören alle Ertrinkenden, wie der Hel die auf feſtem Lande 
kampflos Gefallenen. „Zur Ran fahren“ war eine im Norden gebräuch⸗ 
liche Umſchreibung für den Seetod. 

Der Name Ran ſcheint nach Grimm (S. 288 und 464) mit dem 
lat. rapina, Raub, verwandt zu ſein; denn in altdeutſchen Schriften, z. B. 
im Hildebrandslied, kommt rahanen für rauben vor. Er vermutet auch, 
daß die in den ſchwediſchen Namen vieler Unholde vorkommende Silbe ra 
mit Ran zuſammenhänge: fo heißt der Nix ſchwediſch sjöra (was an Sirene 
anklingt), der Waldſchrat skogsra, der Hausgeiſt tomtra. Eine gewiſſe 
Tücke iſt auch den nordiſchen Waſſergeiſtern gegenüber den menſchlichen 
Eindringlingen in ihr Reich üblich und findet in der neueren Sagenbil⸗ 
dung von der Lorelei Ausdruck, die nur ſingt, damit die Schiffer im eifrigen 
Zuhören auf gefährliche Klippen geraten, allein ſie verzehrt ſie nicht, wie 
die Sirenen (zwar nicht nach dem Wortlaute der Odyſſee, aber nach den 
an ihren Geſtaden gehäuften Menſchengebeinen zu ſchließen). Auch die 
ihnen von der ſpäteren Kunſt beigelegte Geſtalt von Raubvögeln mit Men⸗ 
ſchenhäuptern ſchließt ſich dieſer Auffaſſung an. 

Die Skylla, welche mit ſechs langhalſigen Häuptern ſechs Gefährten 
auf einmal aus dem Schiffe des Odyſſeus holt, macht, wie der nordiſche 
Meergeiſt Grendel, welcher im Beovulfliede die Helden aus Rudigars Halle 
raubt, den Eindruck, als ſei die Volksphantaſie dabei von den rieſigen, 
vielarmigen Kraken ausgegangen, denen auch die künſtleriſchen Darſtellungen 
in mancher Beziehung gleichen. Wir beſitzen zahlreiche neuere Schilde⸗ 
rungen, nach denen dieſe beſonders in den nordiſchen Meeren beobachteten 
gewaltigen Tiere zuweilen den Kampf mit Kahnfahrern aufnehmen ſollen, 
worauf ſie dann geradeſo mit Preisgebung eines ihrer bis dreißig Fuß 
langen Arme zu entwiſchen pflegen wie Grendel, dem Beovulf in Ru⸗ 
digars Halle einen Rieſenarm abhieb. Ein Unterſchied beſteht darin, daß 
Beovulf⸗Thor in jenem, der Niederſchrift nach, älteſten deutſchen Gedichte 
mit dem Ungetüm kämpft und es erlegt, während Odyſſeus zwar zwei 
Schwerter gegen dasſelbe zückt, aber thatlos zuſchaut, wie es ſechs wim⸗ 
mernde Gefährten mit einemmal aus dem Schiffsraum „angelt“ und in 
ſeine Höhle hineinzieht. Wenn es im Beovulf von dem Räuber heißt: 

— — — — Ihm zuckt aus den Augen 

Ein leidiges Licht wie von lodernden Flammen. 
ſo ſtimmt das ganz mit der Schilderung des höchſt unheimlichen Anblicks 
der tellergroßen Krakenaugen. Auch darin beſteht Ahnlichkeit, daß die 
Skylla⸗ und Grendelſage früh an beſtimmten Stellen der Küſte feſtgelegt 
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wurde; denn ebenſo wie man Skylla und Charybdis an der Meerenge von 
Meſſina lokaliſierte, bezeichneten die Angelſachſen, bald nachdem ſie das 
Beovulfslied nach England gebracht hatten, beſtimmte Seen und Moore 
als Grendles mere oder Grindles pytt, d. h. als den See oder Sumpf, 
in denen Grendel mit ſeiner Mutter im unterirdiſchen Palaſte gehauſt 
und wohin er die Männer ſchleppte, die er aus Rudigars Halle ftahl. 
Schon in einer weſtſächſiſchen Urkunde vom Jahre 931 kommt ein Beovulf⸗ 
Gehöft (beövan hamm) in Wiltſhire vor, und in deſſen unmittelbarer 
Nähe wird ein Grendelſee in wilder, ſchauerlicher Umgebung genannt 
(Müllenhoff, Beowulf, 1889, S. 8). 

Müllenhoff neigt der auch ſonſt vorherrſchenden Anſicht zu, daß der 
Bearbeiter dieſes Teils der Odyſſee die Küſten Italiens wohl gekannt 
haben müſſe, jo daß er beſtimmte Ortlichkeiten geſchildert habe, natürlich 
ſo, daß er an ſie ältere Sagen knüpfte. Man hat dies, was Skylla und 
Charybdis betrifft, noch durch die jetzt in der Meerenge von Meſſina 
vorhandenen Strudel zu beweiſen geſucht. Ein Zuſammentreffen zweier 
lebhaften Küſtenſtrömungen habe die Urſache für die Entſtehung der Skylla⸗ 
ſage am nördlichen Eingange der Meerenge gegeben. Eine längs der Nord⸗ 
küſte Siziliens gehende Strömung ſtößt hier auf einen an der italieniſchen 
Küſte herabfließenden Strom, und wenn der letztere durch gleichgerichtete 
Winde angefacht wird, entſtehen an der Begegnungsſtelle Wirbel, die ſelbſt 
größeren Schiffen gefährlich werden können. Die ſog. Skylla iſt ein ſteiler, 
vorſpringender, mäßig hoher Felſen in der Nähe der Stadt Seiglio, und 
das Geheul der Wellen an ſeinem von Höhlungen durchlöcherten Fuße iſt 
weithin hörbar und wirklich an Hundegeheul erinnernd, mit dem es der 
griechiſche Dichter vergleicht. Bei ungünſtigem Wetter können nah vor⸗ 
überſegelnde Schiffe allerdings an das felſige Ufer geworfen werden, und 
es iſt deshalb eine Anzahl von Lotſen dort angeſtellt, welche die Schiffe 
mit großer Geſchicklichkeit an der gefährlichſten Stelle vorüberzuführen 
wiſſen. Dieſes heute Scylläum genannte Riff liegt aber nicht, wie die 
Skylla der Odyſſee, der Charybdis gegenüber in der Meerenge von Meſſina, 
ſondern mehr als zehn Kilometer (anderthalb geographiſche Meilen!) davon 
entfernt, jo daß der berühmte Spruch: Ineidit in Scyllam, qui vult vitare 
Charybdin hier ſehr wenig einleuchtend erſcheint. 

Man betrachtet eine Charilla genannte Stelle am Eingange des 
Hafens von Meſſina für den Ort der Charybdis, weil hier der Meeres⸗ 
boden beſonders reich an Riffen iſt und ſtrudelerzeugend wirkt. Übrigens 
iſt die ganze Meerenge bei Sirocco oder Südoſtwind eine gefährliche 
Waſſerſtraße und erfordert oft die volle Geſchicklichkeit der auch hier ange⸗ 
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ſtellten Lotſen, um ein Schiff glücklich hindurchzubringen. Denn Segel, 
Ruder und Anker laſſen an ſtrudelbildenden Stellen völlig im Stiche, und 
nur genaueſte Ortskenntnis vermag dort zu helfen. Bekanntlich fand der 
größte Teil der Flotte des Octavian hier, als ſie derjenigen des Pompejus 
begegnete, ihren Untergang. Bei ruhigem Wetter dagegen liegt die 
Charybdis ſchlafend, ſo daß ſelbſt kleinere Boote ohne Bedenken darüber 
hinweg fahren. 

Es iſt für den Einſichtigen leicht zu erkennen, daß dieſes für gewöhn⸗ 
lich ſtille Waſſer nicht den Anlaß zur Charybdis-Sage gegeben haben 
kann, daß hierbei an einen trichterförmig ſich vertiefenden Strudel von 
viel größerer Gewalt gedacht werden muß. In dem oben (S. 547) er⸗ 
wähnten indiſchen Odyſſee⸗Märchen handelt es ſich um einen Meeres⸗ 
ſtrudel, „der ſich bis zum unterirdiſchen Feuerpfuhl aufthut“ und aus dem 
niemals jemand zurückkehrt, der je hineingeriet. Dennoch gelangt Sakti⸗ 
deva wieder heraus, indem er ſich auf Satyawratas Rat an einem Zweige 
des über dem Höllen- Strudel ſtehenden Feigenbaums anklammert; aber, 
wie es ſcheint, nur weil ſich ſein Begleiter für ihn opfert. Daß es in 
der griechiſchen wie in der indiſchen Mythe ein Feigenbaum iſt, weiſt nicht 
auf näheren Zuſammenhang der beiden Märchen; denn wie ſchon Ger⸗ 
land (a. a. O. S. 21) bemerkt hat, handelt es ſich dabei um zwei ſehr 
verſchiedene Bäume, in Griechenland um die gemeine Feige, welche gewählt 
wurde, weil ſie gern auf Felſenklippen wächſt und ſich dort dem Erſteiger, 
hilfreich die herabhängenden Aſte darbietend, entgegenneigt, in Indien um 
den ganz unähnlichen heiligen Feigenbaum, der ſeine Luftwurzeln wie 
Kletterſeile herabhängen läßt, in dem aber nur der Botaniker den Feigen⸗ 
baum erkennt. Auf Island trat für denſelben Zweck, um nämlich Thor 
aus dem Meeresſtrudel zu erretten, der Vogelbeeren⸗Baum (Thors red- 
ning — Thors Rettung) ein, weil er auf dieſer nordiſchen Inſel der 
einzige höhere Baum iſt. 

Wohl aber enthält die indiſche Sage eine Hindeutung auf den be⸗ 
rühmten nordiſchen Meeresſtrudel am Ende der Welt, den Malſtrom, dem 
jene kosmiſche Bedeutung der Offnung bis zum Erdinnern ſeit den älteſten 
Zeiten zugeſchrieben wurde. Adam, im Jahre 1070 Domherr zu Bremen, 
hat in ſeiner hamburgiſchen Kirchengeſchichte aus einheimiſchen Sagen ſo 
abenteuerliche Berichte über die Wunder der nordiſchen Meere und der 
unter dem Nordoſt liegenden Inſeln (insulae aquilonis) und ihrer Bewohner 
zuſammengeſtellt, daß dadurch die auf Wunder gerichteten Entdeckungsreiſen 
des Odyſſeus weit überboten werden. Menſchenfreſſer⸗, Kyklopen⸗, Phäaken⸗ 
Sirenen⸗, Zauberer⸗ und Windmacher⸗Inſeln wechſeln in bunter Folge, fo 
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daß, wenn dieſen Märchen ein höheres Alter zugeſtanden werden kann, 
hier das reichſte Material für den Dichter einer nordiſchen Odyſſee vor⸗ 
handen war. An dieſer Stelle intereſſiert uns im beſondern Adams Be⸗ 
richt über die abenteuerliche Nordfahrt, welche eine Anzahl frieſiſcher Ede⸗ 
linge ums Jahr 1040 unternommen hatte und ſie am „Ende der Welt“ 
an den ungeheuren, bodenloſen Abgrund führte, der das Meer abwechſelnd 
einſchlürft und ausſpeit und dadurch Ebbe und Flut herbeiführt. Über 
Island hinausſchiffend, gerieten ſie in jenen finſtern Nebel des geronnenen 
Oceans: „Und ſiehe,“ heißt es, „da zog die unſtete Strömung des Meeres, 
die dort zu den geheimen Anfängen ihrer Quelle zurückläuft, die bedrängten 
und ſchon verzweifelnden Schiffer, welche nur noch an ihren Tod dachten, 
mit heftiger Gewalt in ein Chaos hinein. Dort, ſo meint man, ſei der 
Wirbel des Abgrundes, jene unergründliche Tiefe, in welche der Sage nach 
alle Meeresſtrömungen verſchlungen und aus der ſie wieder hervorgeſpieen 
werden, was man Ebbe und Flut zu nennen pflegt.“ Es war wahrſchein⸗ 
lich der von den Dänen Jißvölg (Eisſchwelg) genannte, oft eisführende, 
ſehr gefährliche Malſtrom an der Oſtküſte Grönlands, den ſie erreicht hatten. 

Dieſe abgerundete Sage von dem Weltſtrudel im hohen Norden, die 
ehemals in der Erdphyſik eine ſo bedeutende Rolle ſpielte und noch Kepler 
in ſeiner phantaſtiſchen Auffaſſung der Erde als eines atmenden Tieres 
beſtärkte, ſcheint auf älteſter Überlieferung zu beruhen; ſie fand ja auch 
an viel zugänglicheren Stellen, wie im Anblick des oft klaftertief wirbeln⸗ 
den Malſtroms bei den Lofoten, deſſen Ungeſtüm ſelbſt Walfiſchen ver⸗ 
derblich werden ſoll, dem noch gefährlicheren Saltens⸗Malſtrom am Ein⸗ 
gange des Saltenfjord oder der nicht weniger gewaltigen Wirbel im 
Pentland⸗Firth zwiſchen Schottland und den Orkney⸗Inſeln, gegen welche 
die Charybdis wie ein Kinderſpiel ausſieht, beſtändige Nahrung. Es muß 
unſere Aufmerkſamkeit erregen, daß ſich hier ein beſonderer Mythus der 
Meeresſtrudel angenommen hatte und ihre Entſtehung von alten Zauber⸗ 
mühlen herleitete, auf denen man mahlen, d. h. hervorzaubern konnte, was 
man wollte, Gold, Salz, Frieden, Menſchenglück u. ſ. w. Der Gedanke 
erinnert an urariſche Vorſtellungen von dem Hervorquirlen der Welt und 
des Amrita mitten im Meere, und der einſame Moskoe-Fels bei den 
Lofoten, um den der Malſtrom quirlt, wäre ganz geeignet, die Vorſtellung 
eines Mandaraberges zu wecken, durch deſſen Bewegung alle Dinge aus dem 
Urmeere hervorgequirlt wurden (vergl. S. 387). 

Auf dieſen norwegiſchen Malſtrom bezieht ſich urſprünglich vielleicht 
das ſogenannte Mühl⸗ oder Grottenlied der Edda, welches von zwei 
Rieſenmädchen Menja und Fenja erzählt, welche für den König Frodi auf 
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einer großen granitnen Zaubermühle Gold, Frieden und Glück mahlen, 
d. h. hervorquirlen ſollten. Der König konnte von dieſen guten Dingen 
nicht genug bekommen und trieb die Mädchen an, immerzu zu mahlen und 
nur ſo lange zu ruhen, wie der Kuckuck ſchwieg oder ein Lied geſungen 
werden mochte. Darum wurden die Mädchen unwirſch und mahlten ſo 
heftig, daß die Mühle zerſprang und die Steine weit davonflogen. Nach 
der Proſa⸗Einleitung des Mühlenliedes hatte ſich der Seekönig Myſingr 
der Mühle vor dem Zerſpringen bemächtigt und ließ die Mädchen Salz 
mahlen, da man mit dieſer Mühle mahlen konnte, was man brauchte. 
Auch er gönnte den Mädchen keine Ruhe, ſo daß bald das Schiff mit 
Salz überladen wurde und unterging. Daher iſt die See geſalzen und 
an der Stelle, wo der Mühlſtein liegt, bildete ſich ein großer Strudel, 
weil das Waſſer immerfort durch das Mühlſteinloch einſtrömt. Nach 
Bergmanns ſehr wahrſcheinlicher Anſicht iſt dieſe Proſa-Einleitung dem 
alten Liede erſt viel ſpäter angefügt, um die Entſtehung des ſogenannten 
Myſingslochs (Mysingsbora) oder der Myſings⸗Mühle (Mysingskvern) im 
Pehtlands⸗Fjord (Pentlands Firth?) zu erklären. 

Im Skalda⸗Bericht von Thors Fahrt nach Geirrödsgard wird freilich 
dem Strudel, der dem Thor ſchon bis ans Kinn ging, und aus dem er ſich 
wie der indiſche und griechiſche Odyſſeus an einem Baumzweige herauszog, 
ein ganz anderer Urſprung zugeſchrieben, allein das ſcheint ein über⸗ 
mütiger Einfall des Dichters; denn der Strom, der dem Rieſengott ſchon 
über die Schultern ſtieg, wird ausdrücklich als Wimur, der Ströme größter, 
welcher das Land der Toten von dem der Lebenden trennte und voller 
Speere war (daher auch Geirwimul geheißen, vergl. S. 499), bezeichnet, 
und Thor ruft ihm zu: 

Wachſe nicht, Wimur, nun ich waten muß 

Hin zu des Joten Hauſe; 

Wiſſe, wenn du wächſeſt, wächſt mir die Aſenkraft 
Ebenhoch dem Himmel. 

Uhland hat den Geirröd dieſer Sage, nach welcher Eilif, Gudruns 
Sohn, am Schluſſe des zehnten Jahrhunderts ſeine Thorsdrapa dichtete, 
für einen Feuer⸗ und Gewitterdämon erklärt, deſſen Töchter mit Platz⸗ 
regen die Flüſſe anſchwellen, während Simrock (S. 259) dieſe Thorsfahrt 
mit dem Strudel-Abentener als eine der vielen Unterweltsfahrten der nor⸗ 
diſchen Sage deuten wollte. Dazu verführte ihn die Ahnlichkeit des Edda⸗ 
ſtückes mit der von Saxo berichteten fabelhaften Fahrt des Dänenkönigs 
Gormo, der die Geheimniſſe der Natur kennen lernen wollte, nach den 
Wohnſitzen Geruths (sedes Geruthi cujusdam) unter Thorkills Leitung; 
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denn Geruthus iſt offenbar der latiniſierte Geirröd. Allein darum iſt 
Thors und Thorkills Fahrt nicht einerlei, der letztere führt die Reiſenden 
nur an die Stätte, wo einſt Thor den Geirröd erſchlug, doch ſie müſſen 
allerdings denſelben Weg einſchlagen, und ſo giebt uns Saxo einen kleinen 
Auszug aus einer alten germaniſchen Odyſſee. Im Reiche des Geruthus 
ſeien ungeheure Schätze gehäuft, der Weg aber Sterblichen faſt unmöglich; 
denn man müſſe nach vielen anderen Gefahren das erdumgürtende Wendel⸗ 
meer durchkreuzen, der Sonne und den Sternen entſagen und in Gegenden 
eindringen, die von ewiger Finſternis umhüllt ſind. Nach mancherlei 
odyſſeeiſchen Abenteuern gelangen die Reiſenden zunächſt nach dem Reiche 
von König Gudmund, Geruths Bruder, der in Gläſiswöll hauſt und die 
Fremdlinge unter dem Scheine gaſtlichen Empfangs (wie Kirke die Be⸗ 
gleiter des Odyſſeus) durch ſchöne Weiber, köſtliche Speiſen und Getränke 
zu verlocken ſucht, daß ſie Unterweltsſpeiſe genöſſen und dann (wie Per⸗ 
ſephone und Zemyne) lebend bei ihnen bleiben müßten; aber Thorkill 
mahnt, obwohl nicht bei allen Reiſebegleitern mit Erfolg, doch ja alle 
Speiſen und Getränke unberührt zu laſſen, weil ſie ſonſt Vernunft und 
Gedächtnis verlieren und ſchmutziger Gemeinſchaft der Ungeheuer anheim⸗ 
fallen würden. Über eine goldene Brücke, die an die Giallarbrücke der 
Edda erinnert, kommen ſie endlich an das von wütenden Hunden bewachte 
Thor der finſteren Stadt Geruths, die einem dunſtigen Gewölke gleicht. 
In einer ſchauerlichen Steinkammer ſitzt dort der greiſe Geruth mit durch⸗ 
bohrtem Leib einem geſpaltenen Fels gegenüber, und drei höckrige Weiber 
liegen mit gebrochenem Rücken da; denn hier hat Thor durch die Bruſt 
des übermütigen Rieſen einſt den glühenden Strahl geſchleudert, der dann 
noch die Bergwand ſpaltete; die von Blitzen niedergeſchmetterten Weiber 
aber büßten gleichfalls ihren gegen Thor geübten Frevel. 

Das heißt in die klaſſiſche Sprache überſetzt, die Reiſe ging durch 
das Reich der Phäaken, in welchem Gudmund-Saturn⸗Alkinoos regiert, 
in das Reich des zerſchmetterten Polyphem⸗Uranus⸗Geirröd, und hier 
ſcheint nun die Aufklärung für die ſo viel kommentierten Worte der Odyſſee 
(VL 3—8) gegeben zu fein, nach denen die Phäaken und Kyklopen einſt 
nebeneinander gewohnt hätten. Man muß damit auch die Nachricht des 
Adam von Bremen vergleichen, nach welcher die frieſiſchen Edlen aus 
der Charybdis jenſeits Islands nach Durchfahren des Nebelmeeres zu einer 
von hohen Klippen, einer Stadtmauer ähnlich, umzogenen Inſel kamen, 
auf der die menſchenfreſſenden Kyklopen hauſten, und dort goldene Gefäße 
und andere Schätze in Menge fanden, die ſie aufrafften und mitführten, 
nicht freilich, ohne daß einer oder der andere von ihnen ergriffen und 
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gefreſſen worden wäre. Die Sage bei Adam zeigt alſo eine merkwürdige 
Übereinſtimmung mit derjenigen bei Saxo darin, daß die Inſel des mit 
glühendem Keil erſchlagenen Kyklopen Geruthus und die Kyklopen⸗Inſel 
reich an Goldſchätzen ſind, ein Zug, der nicht in der Odyſſee vorkommt, 
aber mehreren nordiſchen Kyklopen⸗Märchen entſpricht und älter ſein 
dürfte als die Odyſſee, in welcher die Goldſchätze auf die ehemals () der 
Kyklopen⸗Inſel benachbarte Phäaken⸗Inſel übertragen ſind. Ferner iſt bei 
Adam die Kyklopen⸗Inſel mit den hohen Felsmauern umzogen, mit denen 
Poſeidon den Phäaken droht. 

Dazu kommen merkwürdige weitere Übereinſtimmungen. In der deut⸗ 
ſchen wie in der indiſchen und griechiſchen Sage gelangen die Seefahrer 
unmittelbar nach dem großen Schiffbruch in der Charybdis, der ſich in 
der Odyſſee vor der Phäaken⸗Inſel mit allen Nebenumſtänden wiederholt, 
nach der Nebelſtadt des Geruthus, den goldenen Städten der Phäaken und 
der Vidyadharen. Das deutet klar darauf hin, daß der große Meeres⸗ 
ſtrudel am Ende der Welt ſeit jeher in der Anſchauung der Indogermanen 
zu jenen Wegehinderniſſen gehörte, welche ſie vor dem Eingange ihres 
Totenreiches anhäuften, um den Lebenden den Eingang, den Toten aber 
den Ausgang zu verſperren. Es ſcheint, daß nirgends in der Welt die 
Vorſtellungen von der Inſel der Seligen, wo die beſſeren Menſchen unter 
dem milden Scepter eines alten Götterkönigs wohnen, ſo entwickelt ge⸗ 
weſen ſind wie bei den alten Kelten und Germanen, von deren Unſterb⸗ 
lichkeitsglauben im elften Kapitel gehandelt wurde. Zu dieſem Glauben 
gehören nun aber ganz im beſondern die Vorſichtsmaßregeln gegen das 
Eindringen Unberufener in dieſes Reich. 

Bei den Griechen iſt davon nichts als der Unterweltsſtrom und der 
Kerberos geblieben, im Norden wachten am Thor zwei Hunde, damit immer 
einer wach bleibe, wenn der andere ſchliefe. Von den ſcharfen Schneiden 
des Unterweltsſtromes und dem langen zu überſchreitenden Dornenfelde war 
ſchon oben (S. 499) die Rede. Wir finden nun ferner den Meeresſtrudel, 
der in einer engen Felsſchlucht gedacht iſt, damit ihn niemand vermeiden 
kann, wozu Homer (nach alten Vorbildern?) auf der gegenüberliegenden 
Seite der engen Waſſerſtraße die Skylla fügte, damit der Lebende, welcher 
die Felſenenge paſſiert, der Charybdis verfällt, wenn er die Skylla ver⸗ 
meiden will. Es folgt in der Thorkillſage, St. Patrickslegende und ande⸗ 
ren nordiſchen Unterweltsreiſen eine ſchmale, haardünne Brücke, die auch 
in orientaliſchen Legenden vorkommt. Aber ſelbſt bis an die Thore der 
Inſel der Seligen gelangt, wäre der Gang für einen Lebenden vergeblich; 
denn er findet die Stadt auf einem gläſernen Berge gelegen, oder in einer 
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altengliſchen Bearbeitung der St. Patricksſage mit ſteilen gläſernen Mauern 
umſchloſſen. Es iſt dies das Gläſiswöll (Glasmauer) der eben erwähn⸗ 
ten dänischen Sage von Thorkills Fahrt in die Unterwelt, die Glasinſel 
der engliſchen Ritterſage (vergl. S. 121), der Glasberg des deutſchen 
Märchens, zu deſſen Erklimmung ehemals den Toten beſondere Steigeiſen 
ins Grab gelegt wurden. Die Sage ſcheint aus der Sitte der im Feuer 
verglaften Burgwälle (S. 89) hervorgegangen zu fein, deren Reſte man in 
England, deutſchen und flavifchen Ländern jo häufig findet, und wenn 
die unüberſteigliche Phäaken⸗Mauer aus dieſer Sage entſtanden ſein ſoll, 
ſo müßten jene niemals im Süden gefundenen Glasburgen im Norden 
allerdings älter ſein, als man gewöhnlich annimmt. 

Aber auch das Reich der Hel war in derſelben Weiſe verwahrt, und 
wenn wir die Behauſung der Menglada, vor welcher Odur nach der 
Totenbefragung erſcheint (S. 573), damit vergleichen dürfen, ſo finden wir 
die verglaſte Mauer, die Hunde (Garmaren), welche das Thor bewachen 
und von denen immer nur einer ſchläft, und ein Gitter, welches, wie es 
ſcheint, immerfort ſich öffnend und mit Donnerſchall zuſammenſchlagend 
gedacht war, ſo daß wohl Schatten, aber keine lebenden Menſchen ohne 
Gefahr hindurchzukommen vermochten, weshalb Hermodur, als er auf 
Odins Roß den Helweg ritt, um ſeinen Bruder Baldur von der Hel 
zurückzufordern, über das Gitter hinwegſetzen mußte, um lebend in Hels 
Reich zu kommen. Auf dieſes Unterweltsgitter bezieht ſich das Geſpräch 
zwiſchen. Windkaldr und Fiölswidr in dem nach dem letzteren benannten 
Eddaliede: 

Windkaldr: Wie heißt das Gitter? nie ſah'n bei den Göttern 
So üble Liſt die Leute. 
Fiöls widr: Trymgialla heißt es, das haben drei 
Söhne Solblindis gemacht. 
Die Feſſel faßt jeden Fahrenden, 
Der es hinweg will heben. 


Trymgialla heißt der Donnerſchall, und von einem ſolchen Donner⸗ 
ſchall⸗Thor, welches an des Himmels Ende in die Unterwelt führt, erzählt 
Er, der Sohn des Armenios (Irmin?) im zehnten Buche von Platons 
Staat, wo auch das Schleifen der Ungerechten durch das Dornenfeld 
(vergl. S. 499) vorkommt. Schon Oſterwald hat (a. a. O. S. 74) 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die Schlagfelſen (Plankten) der Odyſſee, 
die der Dichter mit den Symplegaden der Argonautenſage vergleicht, welche 
nicht mehr zuſammenfuhren, nachdem die Argo glücklich dazwiſchen hin⸗ 
durchgelangt war, dem Helgatter der nordiſchen Sage zu vergleichen ſeien. 
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Dies wird um jo wahrſcheinlicher erſcheinen müſſen, nachdem wir nachge⸗ 
wieſen haben, daß alle die Schrecken des Weges, vor denen Kirke den 
Odyſſeus warnt, eigentlich dem Helwege der nordiſchen Sage angehören 
und in der Odyſſee an die falſche Stelle geraten ſind; denn ſie hätten auf 
den Weg nach der Unterwelt gehört. Daher erklärt ſich nun vielleicht 
auch, weshalb Teireſias, der doch dem Odyſſeus über den Heimweg Aus⸗ 
kunft geben und Rat erteilen ſoll, von allen dieſen Dingen nichts weiß; 
denn ſie mußten in der urſprünglichen Odyſſee ſchon überwunden ſein, als 
Odyſſeus nach der Unterwelt kam. Aber vielleicht gehörte nach der alten 
Sage nur das Schlaggatter vor den Eingang der Unterwelt, Skylla und 
Charybdis aber vor die Inſel der Seligen (Phäaken), und danach würde 
ſich erklären, daß Odyſſeus auf ſeinem Wege dorthin nur die letzteren, 
nicht aber die Schlagfelſen paſſiert, vor denen ihn Kirke gleichwohl ge⸗ 
warnt hatte. 

E. B. Tylor hat in ſeinen „Anfängen der Kultur“ (Bd. I. S. 342 
bis 344) gezeigt, daß die in unſeren Kirchenbildern als Höllenrachen fort⸗ 
lebenden Vorſtellungen von den Schlagfelſen, durch welche die untergehende 
Sonne, wie die Menſchen am Ende der Welt und des Lebens hindurch⸗ 
müſſen, nach Schooleraft auch bei den nordamerikaniſchen Algonkin⸗ 
Indianern, die wir auch ſonſt im Beſitze einer vollſtändigen Odyſſee finden 
werden, ſowie bei den Azteken und den Karenen in Birma bekannt ſind. In 
einem Opfer⸗Ceremoniell der Karenen werden nach Maſon die Opfertiere 
angeredet: „Du gehſt bis zu Thama (d. h. dem indiſchen Totenrichter 


Yama) .... Beim Offnen und Schließen der weſtlichen Felſenthore gehſt 
du zwichen tert hindurch, du gehſt unter die Erde, wo die Sonne wan⸗ 
delt .. .. Ich mache dich zu einem Boten u. ſ. w.“ In einer Sage der 


Ottawäer (einem Algonkin⸗Stamme) von Josko, der zur Sonne wanderte, 
hört man ſchon von weitem das Zuſammenſchlagen von Himmel und Erde 
am Weltrande, da, wo Sonne und Mond hindurchmüſſen, und ſpürt 
die Windſtöße, die vor dem Zuſammenſchlagen durch die Offnung kommen. 
Die beiden Felſen ſind alſo urſprünglich die übereinanderliegenden Ränder 
von Himmel und Erde. Im Begräbnis⸗Ceremoniell der Azteken wurde 
nach Torquemada dem Leichnam ein Paß überreicht mit den Worten: 
„Mit dieſem wirſt du zwiſchen den beiden Bergen hindurchkommen, die ſich 
gegeneinander ſtoßen.“ Bei Platon ſind es enge Spalten. 

Es ſcheint, daß dieſe Sagen den Karenen in Birma durch die Indier, 
und den Algonkins durch früh nach Amerika herübergekommene Normannen 
oder Vinländer übermittelt wurden, und fo faßt es auch Tylor auf. In 
litauiſchen Mythen fanden wir das Herniederziehen des ehernen Himmels 
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zur Erde mittelſt einer großen Kette, und daraus ſcheint ſich in frühen 
Zeiten die Vorſtellung von einem Offnen und Schließen der Himmels⸗ 
pforte im Oſten ſowohl wie im Weſten, von einem Offnen der goldenen 
Thore der Morgenröte und von einem tückiſchen, kieferartig zuſammen⸗ 
klappenden Fallgatter der Unterwelt gebildet zu haben. Daran mag ſich 
dann bei uns l(ebenſo, wie bei Platon der Höllenrichter an der brüllenden 
Spalte ſitzt) früh die Vorſtellung von einem hinter dem Helgatter ſitzen⸗ 
den „Pförtner der Hölle“ geſchloſſen haben, welches Amt in chriſtlichen 
Zeiten dem Teufel und ſeiner Großmutter zufiel, denn Helleriegel, Höllen⸗ 
riegel ſind bei uns alte Bezeichnungen für den Teufel und ſeine Groß⸗ 
mutter, ja viele Germaniſten wollen den Namen Loki als Beſchließer deu⸗ 
ten, weil altn. lukan ſchließen, lok der Beſchluß, das Ende, loka der 
Riegel heißt. Aus dem alten Flammengotte Logi wäre der Höllenriegel 
Loki geworden. Nun iſt es höchſt merkwürdig, daß Grendel und ſeine 
Mutter, die im Beovulf ſchlechthin als der Teufel und feine (Groß-) 
Mutter geſchildert werden, dieſelbe Bedeutung haben; denn agſ. grindel, 
ahd. krintil, mhd. grintel heißt wieder der Riegel, und als Chriſtus zur 
Hölle fuhr, mußte er, wie es in einer alten Schrift heißt, mit Löwenkraft 
„die grintel brechen“ (Grimm 222—223). Da nun in anderer Be⸗ 
ziehung, wie wir oben geſehen haben, die Skylla der Mutter Grendels als 
Thorwächterin der Hölle gleicht, ſofern ſie den mehrköpfigen Garmaren oder 
Höllenhunden in halbmenſchlicher Geſtalt entſpricht, einer Jungfrau Skylla 
aber in der griechiſchen Mythe dieſelbe Aufgabe zufällt, die im deutſchen 
Märchen von den drei goldenen Haaren (Gebr. Grimm Nr. 29, vergl. 
S. 559) dem alten Höllenriegel, des Teufels Großmutter, Mutter Grendel, 
zugeſchrieben wird, ſo ſehen wir, wie auch im zwölften Geſange der Odyſſee 
eine Menge altgermaniſcher Märchen zuſammenhanglos auftauchen; denn 
Skylla ſchnitt ihrem Vater Niſos, dem Seekönige Minos zuliebe, das 
purpurfarbene Haar ab, in dem ſeine Kraft lag, und wurde dafür in das 
Meerſcheuſal verwandelt, deſſen Name die „Zauſerin“ bedeutet. So be⸗ 
raubt Delila den Sonnengott Simſon ſeines Haares, und ſo reißt des 
Teufels Ellermutter dem alten Sonnenteufel (Polyphem) die drei goldenen 
Haare aus, die ſie dem kleinen Däumling, der nach der Hölle gekommen 
war, ſchenkte. 

Der kleine Däumling, der dem alten Sonnengott die Rinder wegtrieb 
(S. 282 ff.), weil er ſein Nachfolger wurde, begegnet uns gleichfalls in 
demſelben Geſange (XII.) der Odyſſee, allerdings nur im Geiſte, indem 
hier die Gefährten des Dulders dem Sonnengotte die Rinder wegtreiben 
und ſchlachten. Dieſe Epiſode iſt ſicherlich für die Philologen, welche end⸗ 
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lich im Odyſſeus den wandernden Sonnengott erkannt haben, die härteſte 
Nuß; denn wenn Odyſſeus der Sonnengott ſelber iſt, wie kann er durch 
das Hinwegtreiben ſeiner Rinder (Wolken) den Zorn des Sonnengottes 
auf ſich laden? Wir werden demſelben Zuge ſogleich in einer nordiſchen 
Odyſſee wieder begegnen, und er iſt nur aus der nordiſchen Däumlings⸗ 
ſage verſtändlich, in welcher der junge Sonnengott (das Kind Hermes) 
dem alten, dem er das Augenlicht und die goldenen Haare geraubt, nun 
auch noch die Heerden wegtreibt und von dieſem mit Sturm und Unge⸗ 
witter verfolgt wird. 
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üllenhoff wundert ſich in ſeiner „Deutſchen Altertumskunde“ (J. 45), 

W daß bei dem überreichlich vorhandenen Stoff in germaniſchen Ländern 
feine Odyſſee zu ſtande gekommen ſei, und er erklärt ſich dieſe befremdliche 
Erſcheinung dadurch, daß in der Zeit, in welcher die Luſt zur Zuſammen⸗ 
fügung größerer Dichtungen bei uns erwachte, die Wunderwelt des Orients 
ſich durch die Kreuzzüge für uns eröffnet hatte, wodurch alle Phantaſie 
dorthin gerichtet wurde und die keimenden Odyſſeen in Fahrten nach dem 
heiligen Lande und der Wunderwelt des Orients umſchlugen. Die Sage 
vom Herzog Ernſt, Orendel und Oswald können als Beiſpiele dafür gelten; 
allein es ſcheint mir doch nicht ſo gewiß, daß bei uns niemals eine Odyſſee 
vorhanden geweſen ſei. Denn das Groa⸗, Fiölswidr⸗ und Graubartslied 
der Edda, die Orvandil⸗, Thorkill⸗, Haddingſage und viele von Saxo 
umgedichtete altnordiſche Lieder, Epiſoden des Gudrunliedes, Orendel⸗ und 
Wolfsdietrichliedes laſſen ſich doch faſt nur als Bruchſtücke einer Reihe 
zuſammengehöriger altmythiſcher Lieder, welche die Wanderungen des 
Sonnengottes zum Gegenſtande hatten, verſtehen. Sie mögen nicht zu 
einem kunſtvollen Ganzen vereint geweſen ſein, wie ja auch die Odyſſee 
nur im Laufe der Jahrhunderte entſtand, allein Anſätze dazu waren gewiß 
vorhanden, und es iſt bezeichnend, daß die im letzten Kapitel beſprochenen 
Meerabenteuer (Skylla und Charybdis, Sirenen und Plankten) nebſt der 
Phäakenſage, mit der deutſchen Siegfriedſage und finniſchen Sampo⸗Sage 
verfilzt, ebenſo in der Argonauten⸗Sage vorkommen, deren Held als Sonnen⸗ 
gott noch vor wenigen hundert Jahren in jlavifchen Ländern verehrt wurde. 
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Denn auch Jaſon und Medea irren weit durch Nord⸗Europa umher, ge⸗ 
raten durch die Donau in den Eridanos, in die Rhone und das Kelten⸗ 
land, beſuchen die Kirke, Medeas Schweſter, um ſich von ihr entſühnen zu 
laſſen, fahren durch Skylla und Charybdis, bei den Sireneninſeln vorbei 
durch die Symplegaden nach dem Lande der Phäaken, um dort ihre Hoch⸗ 
zeit zu feiern; kurz, es ſcheint überall ein älteres, von den Zeiten ver⸗ 
ſchlungenes altariſches Irrfahrerlied hindurch, von dem Orion⸗, Jaſon⸗ 
und Odyſſeus⸗Sage ebenſo wie die neueren nordiſchen Dichtungen 
gezehrt haben. 

Eine beſonders große Anzahl von Erinnerungen aus einem ſolchen 
alten Sonnen⸗Epos hat der däniſche Geſchichtsſchreiber Saxo auf ſeinen 
mythiſchen Dänenfürſten Hadingus oder Hadding gehäuft. Die Dänen 
treten verhältnismäßig ſpät in der Geſchichte als Nation auf; in den erſten 
Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung gedenkt kein Schriftſteller ihrer, und 
erſt Ammianus Marcellinus erwähnt eines Danus, ohne daß es ſich 
beſtimmen ließe, ob damit nicht ein Germane gemeint war. Das wahr⸗ 
ſcheinlich im Anfange des achten Jahrhunderts in der jetzigen Geſtalt auf⸗ 
gezeichnete Beovulflied verzeichnet als erſte Herrſcher der Dänen Sceaf 
(d. h. Ahrenbündel, nämlich den als Kind auf einem Ahrenbündel an⸗ 
kommenden Sonnenhelden); Scyld (Skjold, d. h. den Schildgott), Beovulf 
und deſſen Sohn Halfdan. Die drei erſten ſind mythiſche Götter oder 
Helden der Angelſachſen, erſt in Halfdan (Halbdäne) möchte Müllenhoff 
(Beowulf S. 24) eine möglicherweiſe hiſtoriſche Geſtalt vermuten, da es 
nicht einleuchten will, warum man eine mythiſche Geſtalt als halbſchlächtig 
hinſtellen ſollte. 

Saxo beginnt, wie die meiſten däniſchen Chroniſten, mit Dan und 
Angel, zwei Stammeltern der Dänen und Angeln (Schleswiger), die offen⸗ 
bar nur Namens-Ahnen find und von denen er ebenſowenig zu erzählen 
weiß wie von den beiden Söhnen des erſteren, Humblus und Lother, die 
nachher den däniſchen Thron eingenommen haben ſollen. Dann folgt 
Lothers Sohn Skiöld, der in norwegiſchen und deutſchen Sagen als ein 
berühmter Sohn Odins gilt, von dem uns aber Saxo auch nicht viel zu 
erzählen weiß, obwohl er ſonſt als der eigentliche Ahnherr der Dänen⸗ 
könige oder Skiöldunge gilt. Erſt mit ſeinem Sohne Gram oder Gramr, 
der dem Halfdan im Hyndlaliede der Edda, der Fornaldar- und Hrolf⸗ 
Kraki⸗Sagas ziemlich genau entſpricht und von dem es im Hyndlaliede 
heißt, daß alle Skiöldunge, Skilfinge, Odlinge und Ynglinge, d. h. die 
berühmteſten Helden der nordiſchen Sage, von ihm abſtammen, wird die 
Geſchichte etwas reicher. 
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Saxo berichtet, daß König Gram in allen Tugenden ſeinem Vater 
Skiöld ähnlich war und ſich ſolchen Ruhm erwarb, daß in den älteren 
Liedern der Dänen ſein Name allen Königen beigelegt wurde. (Gram 
war nämlich der herkömmliche nordiſche Königstitel, und unſer Held heißt 
ſonſt Halfdan, vergl. S. 542.) Zu ſeiner Gattin wählte er die Tochter 
Hröars, feines Erziehers, die mit ihm von gleichem Alter und feine Milch- 
ſchweſter war, um dadurch ſeine Dankbarkeit für die empfangene Erziehung 
an den Tag zu legen, gab ſie aber ſpäter ſeinem Freunde und Waffen⸗ 
genoſſen Beſſi zum Weibe . . .. Als Gram einſt zufällig vernommen 
hatte, daß Grö, die Tochter des Schwedenkönigs Sigtrygg (d. h. des Sieg⸗ 
treuen) von dieſem einem Rieſen zugeſagt worden ſei, erachtete er dieſe 
Verbindung für ſo unwürdig des königlichen Blutes, daß er einen Heer⸗ 
zug wider die Schweden unternahm, um der frechen Begierde des Rieſen 
Einhalt zu thun. Als er nun im Lande der Gauten angekommen war, 
hüllte er ſich in Geißfelle, um die ihm Begegnenden zu ſchrecken; zugleich 
trug er eine gewaltige Keule in ſeiner Rechten, daß er ganz das Ausſehen 
eines Rieſen habe. So traf er auf Gro, welche mit geringer Begleitung 
zu einem Waldbach geritten kam, um zu baden. Es ergab ſich ein längeres 
Zwiegeſpräch, worin ſie auf die Frage nach ihrem Namen (nach Ettmül⸗ 
lers freier Überſetzung) antwortet: 

Gro ich heiße; dem der Grund hier eignet, 
Meinen Vater ich den Fürſten nenne, 
Den waffenkühnen Wehrvolkleiter; — 
Doch wer biſt du? Das mir ſage! 

Er ſchiebt erſt den Namen ſeines Waffenbruders Beſſi vor, und er⸗ 
widert auf weitere Frage: 

Gram heißt der Führer der Grimmherzigen, 
Der da kampfesfroh die Kämpen leitet; 

Furcht nicht kennt der Fürſt der Männer, 
Keiner Gewalt noch wich der Wehrvolkleiter. 
Nicht Feuer hemmt ihn; nicht der Feinde Schwert, 
Noch der Woge Wut ihn ſchrecket; 

Den roten Schild hieß der Reckenführer 

Hoch erheben: Nun du's hörteſt, Maid. 

Nach weiterer Wechſelrede wirft er ſeine entſtellende Hülle ab, und 
der Bund wird geſchloſſen. Aus dieſen Geſprächen in gebundener Rede, 
von denen man annehmen muß, daß Saxo nur altnordiſche Epen in 
lateiniſche Verſe umgedichtet hat, erfahren wir zweierlei Dinge von Wichtig⸗ 
keit, erſtens daß Grams Frau, ebenſo wie diejenige Orvandils Gro 
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oder Gröa hieß, und zweitens, daß fein Name geradeſo wie derjenige 
des Odyſſeus der Zornige, Grimmige, Zürnende bedeutet. Da Saxo ſich 
ziemlich bewandert in den Schriften des klaſſiſchen Altertums zeigt und 
zahlreiche ältere Sagen in ſeine däniſche Geſchichte verflochten hat, ſo 
liegt es nahe zu glauben, er habe mit dem Namen Gram den Namen des 
Odyſſeus ins Däniſche überſetzt, um dann ſeinen Sohn Hadding zu einem 
rechten und echten Odyſſeus zu machen. Daß Saxo ſich vollkommen der 
Bedeutung des Namens Gram bewußt war, geht aus der Schilderung ſeines 
Kampfes mit Gröôs Vater Sigtrygg deutlich hervor. Derſelbe widerſetzte 
ſich dem Liebhaber ſeiner Tochter, und Gram wurde durch die Stimme 
eines Waldgottes Agathon (wobei an ſeinen Großvater Odin zu denken iſt) 
belehrt, daß Eiſen dieſen Mann nicht verwunde und daß er nur durch 
Gold zu beſiegen ſei. Er legte deshalb, als er zum Zweikampf mit dem 
Schwedenkönig ſchritt, um ſeine hölzerne Keule einen Goldreif. Das heißt 
wohl, er offenbarte ſich als Sonnenheld, wie ſein ganzes Geſchlecht von 
dem Großvater Odin an bis zu dem Enkel Fro oder Freyer zu den 
nordiſchen Sonnengottheiten gehört und Fro ebenſo wie Gram und 
Odyſſeus als der Grimmige charakteriſiert wird. Kurz, wir haben ein 
Glied der oben (S. 543) charakteriſierten Sagen vom Sonnenwanderer, 
der die Gattin befreit. 


Gram, der grimme, hob im Groll die Keule, 

Das Eiſen verachtend, 

Mit ſchwindem Schwung brach er Schwertes Vorhalt 
Und wehrte den Waffen 

Des kühnen Königs. 


Wie Urdh es flocht und Odin es fügte, 
Der ſchwachen Schweden 

Stolz er ſtürzte; der Starke lehrte 
Den Fürſten fällen 

Mit gellendem Golde. 


Kämpferliſt der Kühne übte, 

Goldrot glänzte 

Die Keule, die der König aufſchwang. 
Den Fürſten er fällte 

Mit leuchtender Lohe. 


Den nimmer Stahl durchſtechen ſollte, 

Den ſchlug der Schlaue 

Mit Goldes Härte. Nicht Gere ſchwang er; 
Mit edlem Erze 

Den Kampf er kürzte. 
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Die Entdeckung, daß im Odyſſeus, dem Zürnenden, ein uralter, Apoll 
und Helios vorangehender Sonnengott ſteckt, iſt erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten aufgetaucht und hat ſich ſeitdem immer ſieghafter der Köpfe der 
Sagenforſcher bemächtigt. Ich gebe daher Herrn Bugge in Chriſtiania das 
Rätſel auf, zu erklären, wie Saxo dazu gekommen ſein ſoll, Namen und 
Thaten des Odyſſeus an das Geſchlecht der ſkandinaviſchen Sonnenhelden 
zu heften, wenn nicht der Urſprung der Sage im Norden läge und Ur⸗ 
verwandtſchaft vorhanden wäre. Dies wird ſich freilich erſt aus dem 
Weiteren klarer ergeben. Gram, von ſeinem Vater Skiöld als Mitregent 
angenommen, dann ſein Nachfolger, unterwirft Schweden, Goten und die 
empörten Dänen feinem Scepter; er kämpft mit dem König der Finnen 
Sumbel. Während des letzteren Feldzuges ward er beim Anblick der 
Tochter Sumbels, der ſchönen Signe, aus einem Feinde ein Bewerber, 
legte die Waffen nieder, verſprach, ſeine Gattin Grö zu verſtoßen, und 
verlobte ſich mit ihr. 

Inzwiſchen hatte der norwegiſche König Swipdag Grams Tochter 
entführt, und während nun Gram gegen ihn zu Felde zog, erfuhr er, daß 
ſich Signe dem Sachſenkönige Heinrich vermählen wolle. Er eilt vom 
Kampfplatz an den Hof des Finnenkönigs, kommt gerade noch zum Ver⸗ 
mählungstage zurecht, ſchleicht ſich verkleidet unter die Hochzeitsgäſte und 
raubt, das Hochzeitsgelage in ein Totenmahl verwandelnd, die ihm ver⸗ 
ſprochene Braut. Allein ſie ſollte ihm kein Glück ins Haus bringen; denn 
Swipdag, der Norweger, hatte durch ſein Verlaſſen des Heeres den Vor⸗ 
teil gewonnen, erſchlug ihn im Kampfe, nahm ſeine Reiche Danland und 
Schweden in Beſitz, ließ ſeine Söhne Guthorm und Hadding erziehen und 
ſetzte Guthorm, der ſich willfähriger zeigte, auf den däniſchen Thron, wäh⸗ 
rend Hadding Verbannung mit Ausſicht auf Rache jeder Wohlthat des 
Vatermörders vorzog. 

Wir müſſen hier einhalten, um auf gewiſſe Ahnlichkeiten der Gram⸗ 
ſage mit derjenigen von Niördr, dem jüngeren Seegott der Edda, hinzu⸗ 
weiſen. Wie Gram die von Rieſen umworbene Tochter des Sygtrigg, den 
er erſchlug, zur Gattin nahm, ſo freite Niördr Skadi, die Tochter des 
von den Aſen erſchlagenen Sturmrieſen Thiaſſi (S. 202), und auch hier 
wird die Ehe wieder getrennt; denn Skadi wollte wohnen, wo ihr Vater 
gewohnt hatte, nämlich auf den Felſen in Thrymheim, während Niördr 
am Seeufer ſeinen Wohnſitz aufſchlagen wollte. Sie verglichen ſich endlich 
dahin, daß ſie neun Nächte (Monate) in Thrymheim und dann weitere 
drei in Noatun (der Schifferſtadt) hofhalten wollten. Es klingt darin 
ganz leiſe die Melodie von dem Sonnenwanderer Odin (Odur) an, der 
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neun Monate im Norden bei der Hulda und nur drei bei der Frigg oder 
Freyja weilen konnte. Und als Niördr von den Bergen nach Noatun 
zurückkam, begann der Wechſelgeſang: 
Niördr: Leid ſind mir die Berge; nicht lange war ich dort, 
Nur neun Nächte. 
Der Wölfe Heulen deuchte mich widrig 
Gegen der Schwäne Singen. 
Skadi: Nicht ſchlafen konnt' ich am Ufer der See 
Vor der Vögel Lärm; 
Da weckte mich, vom Waſſer kommend, 
Jeden Morgen die Möwe. 

Schließlich ſahen Niördr und Skadi ein, daß ſie nicht zuſammen 
paßten, und letztere zog für immer nach Thrymsheim, wo ſie ſich ſpäter 
dem Uller vermählte. Die Sage von Hadding (Hadingus) iſt eine mit 
reicheren Zügen ausgeſtattete Wiederholung der Gram⸗Halfdanſage (und 
ſomit dritte Auflage der Niördrſage), welche wahrſcheinlich dadurch ent⸗ 
ſtand, daß Saxo alte Lieder von Gramr und andere von Halfdan vor⸗ 
fand, die nur zum Teil übereinſtimmten, und da er nicht wußte, daß 
Gramr und Halfdan eine Perſon ſei, machte er daraus Vater und Sohn. 
Nichtsdeſtoweniger ſind die mitgeteilten Sagen echt, d. h. auf alter Über⸗ 
lieferung beruhend, wie ſchon daraus hervorgeht, daß Ragnhild, die Rieſen⸗ 
tochter und Braut Haddings, als Ragaina und Geliebte des Sonnen- 
ſohns auch in der litauiſchen Sage vorkommt (vergl. S. 203). Die all 
dieſen Sagen eingeſtreuten Gedichte ſind bald in lateiniſchen Hexametern 
oder Diſtichen, bald in der ſapphiſchen Strophe wiedergegeben und erſt 
durch Ettmüller (Altnordiſcher Sagenſchatz, 1870), dem wir hierbei folgen, 
in die mutmaßlichen Stabreime der Urform zurückübertragen worden. Aber 
ſie beruhen auf altnordiſchen Liedern, und Saxo bemerkt bei dem Liede 
der Gro, von dem oben ein Vers mitgeteilt wurde, fie habe beim Anblick 
des vermeintlichen Rieſen (Gramr) ſich im vaterländiſchen Liede (patrio 
carmine) geäußert. 

Wenn wir oben ſahen, daß Gramr⸗Halfdan vor feiner rechtmäßigen 
Gattin Gro ſchon eine Jugendgeſpielin zur Braut gehabt, ſo iſt es bei 
Hadding gar die zum Rieſengeſchlechte gehörige Amme Hardgreip, die den 
Jüngling mit Liebesanträgen verfolgt und endlich auch gewinnt. „Laß 
dich nicht durch den Anblick meiner ungewöhnlichen Größe abſchrecken,“ 
hatte ſie ihm geſagt; denn die kann ich ändern. Und da er immer noch 
ſchwankte und ihren Worten keinen rechten Glauben ſchenken zu wollen 
ſchien, da ſang ſie ihm ein langes, von Saxo mitgeteiltes groteskes Lied, 
von dem hier wenige Verſe als Beiſpiel genügen werden: 
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Zu der Wichtel Wuchſe die Wucht der Glieder 
Ich nieder neige 

Und mein Haupt ich, das den Himmel rührte, 
Dann beug' am Boden. 

So mag ich leicht den Leib verwandeln, 
Du ſahſt es ſelbſt ja; 

So wandl' ich nach Wunſch in Wechſelgeſtaltung 
Vor euren Augen. 

So mag ich den Kleinen klein mich zeigen, 
Groß dem Großen; 

Gleich Wachs ich bilde nach Wunſch die Glieder, 
Nicht ſtumm des ſtaune. 


So gewann ſie des Hadding Einwilligung und entbrannte in ſo großer 
Liebe zu dem Jünglinge, daß, als ſie inne ward, er trachte in ſeine Heimat 
zurückzukehren, ſie beſchloß, als Mann verkleidet ihm zu folgen, und ſie 
fand ein Vergnügen daran, an ſeinen Mühſalen und Gefahren teilzuneh⸗ 
men. Man wird an das innige Verhältnis des Odyſſeus zu ſeiner Amme, 
derſelben, die ihn an ſeiner Fußwunde nach der Rückkehr wiedererkennt, 
erinnert. Allein Hadding verlor ſie früh. Als ſie einſt auf ihren gemein⸗ 
ſamen Fahrten in einem Hauſe übernachteten, hatte ſie einen toten Mann 
durch unter ſeine Zunge gelegte Zauberrunen zum Scheinleben erweckt und 
erlag dem Fluche desſelben. 


„Den ſeiner Amme beraubten Hadding brachte ein einäugiger Greis, der für 
den Vereinſamten Mitleid empfand, mit dem Liſer, einem Seeräuber (d. h. Wikinger) 
zuſammen, und ſie ſchloſſen auf die feierlichſte Weiſe ihren Bund. Wenn nämlich 
die Alten einen Bund ſchloſſen, ſo träufelten ſie in ihre Fußſpur wechſelſeitig ihr 
Blut und befeſtigten ſo der Freundſchaft Gelübde durch die Vermiſchung desſelben. 

Hierauf überzogen Liſer und Hadding, durch die engſten Bande der Genoſſenſchaft 
vereinigt, Loker, den Beherrſcher der Kuren, mit Krieg. Nach deren Beſiegung ent⸗ 
führte der oben genannte Greis — unter welchem natürlich ſein Ahne Odin zu ver⸗ 
ſtehen — den fliehenden Hadding auf ſeinem Roſſe nach ſeinem Hauſe, erfriſchte ihn 
daſelbſt durch einen wohlſchmeckenden Trunk und ſagte ihm, daß er dadurch fortan 
weit kräftiger ſein ſollte, und giebt ihm einen Rat, wie er der ihm bevorſtehenden 
Gefangenſchaft bei den Leuten von König Loker entgehen ſolle, da ihm ein Trunk 
aus der Bruſt des Bären, dem er zum Fraß dienen ſollte, ſtark machen werde, um 
die Feſſeln brechen zu können. 

Und nach dieſen Worten brachte er den entrückten Jüngling an den früheren 
Ort zurück. Damals, als Hadding aus Neugier durch die Spalten des Mantels, 
mit welchem der Greis ihn verhüllte, hervorblickte, bemerkte er, daß das Roß über 
des Meeres Wogen dahintrabte. Aber verhindert an der Betrachtung einer Sache, 
die er nicht ſehen ſollte, wandte er ſeinen ſtaunenden Geiſt von der ſchreckhaften 
Erwägung ſeiner Reiſe ab.“ 

Darauf von Loker gefangen genommen, erlebt er die Erfüllung der geſamten 
Weisſagung Odins, d. h. er befreit ſich aus den Banden der Wächter, öffnet dem 
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Bären, dem er zum Fraße dienen ſollte, die Bruft und trinkt fein Blut, befiegt 
durch Liſt Andwan, einen König des Ornſunds, indem er Vögel mit brennendem 
Schwamm unter den Flügeln in ſeine uneinnehmbare Feſtung Duna fliegen läßt, 
und ſchlägt dann bei Gudland (Gotland) den König von Schweden, Swipdag, den 
Mörder ſeines Vaters, der ihm mit einer großen Flotte entgegengezogen war. 
Hadding beſteigt den ſchwediſchen Thron. 

Hier ſchiebt nun Saxo eine mythologiſche Erörterung vom chriſtlichen 
Standpunkte ein, indem er erzählt, der in freiwillige Verbannung gezogene 
Odin ſei nun wieder, d. h. mit der Thronbeſteigung ſeines Nachkommen 
und Schützlings Hadding, in Upſala zur Herrſchaft gelangt, nachdem König 
Swipdag, d. h. der ſchnelle, frühe Tag, ein Beiname Freyrs, des ſommer⸗ 
lichen Sonnengottes, geſtürzt war. Die Erzählung nimmt nunmehr ihren 
Verlauf in unausgeſetzten Kämpfen des Sommer- und Winter-Sonnen- 
gottes, oder ihrer reſp. Verehrer, um die Oberherrſchaft, unter dem antrei⸗ 
benden Motive der nie zu ſtillenden, weil immer neu erweckten Blutrache. 
Asmund, der Sohn Swipdags, überzieht, um ſeinen Vater zu rächen, Had⸗ 
ding mit Krieg und dringt todesmutig auf denſelben ein. Aber indem er 
ein Spottlied ſingt, wird er von Hadding mit geſchwungenem Wurfſpeer 
durchbohrt. „Aber auch,“ ſo heißt es wörtlich weiter, „im Tode erman⸗ 
gelte Asmund nicht des Troſtes; denn da er ſeinen Erleger am Fuße ver⸗ 
wundet und ſo für das ganze Leben gelähmt hatte, ſo machte er ſeinen 
Tod durch dieſe kleine Rache denkwürdig. Sein Leichnam ward bei Upſala 
mit königlichen Ehren beſtattet.“ Wir ſehen hier das Seitenſtück zum 
Eberbiß, der den Fuß des Odin wie des Odyſſeus lähmt. Unter dem 
Eber iſt alſo der Sommer-Sonnengott Freyr ſelbſt zu verſtehen, der ja, 
auf dem Eber Gullinburſti reitend, dargeſtellt wurde, er bringt als Asmund 
dem Odin⸗Hadding die mythiſche Fußwunde bei. Uffo, Asmunds Sohn, 
führt den Kampf weiter, und es kommt zu einer großen Schlacht zwiſchen 
dem Odins⸗ und Freyr⸗Geſchlechte. Saxo erzählt: 

„Als nun in derſelben Nacht noch die beiden feindlichen Heere handgemein 
wurden, ſo zeigten ſich plötzlich zwei Greiſe ſcheußlicher Geſtalt. Haarlos waren 
ihre Häupter, und bei dem Blinken der Geſtirne gewährte ihre Kahlheit einen ſchau⸗ 
rigen Anblick. Mit entgegengeſetztem Eifer der Wünſche teilten ſie ihre ungeheuer⸗ 
lichen Bemühungen; denn wie der eine die Dänen zu ſchützen ſuchte, ſo nahm ſich 
der andere der Schweden an.“ (Nunmehr folgt ein Seitenſtück zu Polyphems 
Ermordung nebſt dem Zorn Poſeidons:) Der von Uffo beſiegte Hadding entwich 
in den Gau der Helſinge und bekam es dort mit einem Meeresungeheuer zu thun. 
Als er nämlich ſeinen von der Glut der Sonne durchhitzten Leib in den kühlen 
Wogen des Meeres badete, fiel ihn ein Tier unerhörter Gattung an. Der Kampf 
war hart; doch erlegte er dasſelbe endlich durch häufige Schwertſchläge, und darauf 
ließ er das getötete Ungetüm in das Lager tragen. Bei ſeinem ſiegprangenden Ein⸗ 
zuge trat ihm ein Weib entgegen und ſprach alſo zu ihm: 
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Magſt den grünen Grund der Erde 
Treten du mit trotzigem Fuße; 
Magſt zur See du Segel ſchauen 
Und des Windes Winken trauen: 
Ohne Gunſt der Götter ziehſt du, 
Feinde find dem Fürſten alle; 
Auf der Erde Umkreis zeigen 
Dir ſich abhold alle Weſen. 
Auf dem Felde fallen wirſt du, 
Auf dem Waſſer Wind dich ſchüttelt, 
Und den unſtet Irr'nden faſſet 
Wirbelſturm und wälzt dich raſtlos. 
Deine Spieren ſplittern, brechen, 
Deine Balken berſten, ſpalten, 
Durch die Segel ſauſt der Windſtoß. 
Nimmer deckt ein Dach den Müden, 
Sturm zerſtößt es, ſtürzt es nieder, 
Soll es Schutz und Schirm dir geben; 
Und das Vieh, es fällt dem ſtarren 
Froſte, wird zum Fraß den Wölfen, 
Statt dir Nahrung neu zu bieten. 
Wie die Flechten flieh'n dich alle, 
Meiden dich wie 'n Miſelſücht'gen (Aus⸗ 
ſätzigen ), 
Grimme Seuche ſie dich nennen; 
Denn Verderben dünkt dein Anblick. 
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Solche ſtrenge Strafe hat dir 

Aller Mächte Mund geſprochen; 
Denn es gab der Götter einem, 

Den es freut' im fremden Leibe 

Mit der Wogen Wucht zu ſpielen, 
Deine freche, frevelkühne 

Hand den Tod in tollem Wüten. 
Mörder eines mächt'gen Gottes 
Stehſt du hier: der Sturm doch rächt ihn, 
Wagteſt du des Wellenroſſes 

Treue zu vertrauen dich erſt. 
Nordwind wird ſich neidgrimm heben, 
Seine Wut der Weſt entzügelt, 
Rauh von Oſten brauſt der Eisſturm, 
Und des Südwind Saus erdröhnet: 
Alle ſich vereinen werden, 

Stoß auf Stoß ſie ſtürmen haſtvoll 
Auf dich ein; ſie all im Bunde 
Wühlen auf der Wogen Tiefe, 
Reißen dich im Ringeltoben 

In die Schlünde, ſchleudern aufwärts 
Hoch dich in des Himmels Wolken, 
Grollend, bis den Grimm der Hohen 
Du verſühnſt, beſänftigſt ihren 

Zorn, wie ſich es ziemt, für deinen 
Frevel Buße bot'ſt; ich ſprach's. 


Hadding erlebte alles, was ihm angedroht war; jede Ruhe ſtörte er 


durch ſeine Ankunft. 


Als er abgeſegelt war, ſchichtete ſich düſteres Gewölk 


empor, und ein ungeheurer Sturm vernichtete ſeine Flotte. Den Schiff⸗ 
brüchigen und gaſtliche Aufnahme Suchenden empfing in der Heimat plöß- 
licher Aufruhr und Mord, und keine Abwehr des Unheils fand er, bevor 
er ſeinen Frevel durch Weihgaben gebüßt und ſich mit den Göttern ver⸗ 
ſöhnt hatte. So beſtimmte er, um der Götter Gunſt ſich wieder zu er⸗ 
werben, dem Gotte Fro ſchwarze Tiere zu Weihgaben, welchen heilbringen⸗ 
den Gebrauch er jährlich an beſtimmten Feiertagen zu wiederholen gebot 
und den Nachkommen zu gleichem Begängniſſe hinterließ. Die Schweden 
nennen ihn Fröblöt (vergl. S. 369). Hier ſchließt ſich nun zunächſt eine 
Wiederholung der Gram⸗ und Halfdanſage (vergl. S. 542 und 590) an, 
aber mit ſo eigentümlichen, auch der Edda und der litauiſchen Sonnenſage 
(S. 203) angehörigen Einzelheiten, daß nicht an eine Erfindung Saxos 
zu denken iſt. Derſelbe erzählt: 

Als Hadding nun vernahm, daß ein Rieſe mit Ragnhild, der Tochter Haquins, 
des Königs der Nidhrer, ſich verlobt habe, ſo verabſcheute er dieſe unwürdige Ver⸗ 
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bindung und kam aus freiem Entſchluſſe der Vermählung zuvor, indem er nach 
Norwegen zog und den ſcheußlichen Bewerber um die Jungfrau mit dem Schwerte 
erlegte. Ihren Beſchützer, der von dem Rieſen viele Wunden empfangen hatte, 
heilte die Jungfrau, ohne ihn zu erkennen. Auf daß aber der Geheilte ihr zu allen 
Zeiten kenntlich bleibe, verſchloß ſie in eine der Wunden ſeines Schenkels einen 
Fingerring. Als ſie nun bald darauf von ihrem Vater die freie Wahl ihres Gatten 
erhielt, entbot fie die jungen Männer zu einem Gelage, erforſchte fie durch ſorg⸗ 
fältige Berührung ihrer Körper, prüfte auch die zuvor erwähnten Merkzeichen und 
umarmte dann, alle andern verſchmähend, Haddingen, den ſie an dem verborgenen 
Ringe erkannte, und wählte ihn zum Gatten, weil er nicht geduldet hatte, daß der 
Rieſe ſich ihrer bemächtigte. 


Hier drängt ſich nun eine Bemerkung auf, die möglicherweiſe als 
Ariadnefaden in dieſem Sagenlabyrinth dienen kann. Gram hatte, wie 
ſein Sohn Hadding, eine Rieſenbraut gefreit, die Gro hieß, ſie dann aber 
verſtoßen und dem Hadding eine Stiefmutter gegeben. In dem Liede von 
Groas Erweckung heißt es dann von dem Sonnenwanderer, der in dem 
damit verbundenen Heimkehrliede als ſolcher ſich entpuppt (vergl. S. 573), 
er ſei zum Grabe ſeiner Mutter Groa gekommen, um Rat und Hilfe gegen 
die Stiefmutter zu erlangen. Es würden ſich demnach die beiden Edda⸗ 
lieder mit der Haddingſage zuſammenfügen, gegenſeitig ergänzen und ſo 
deutlich auf das ehemalige Vorhandenſein einer größeren Irrfahrerſage 
hinweiſen. Dazu käme die Bezeichnung des Litowo, der die Rieſentochter 
Ragaina heimführt, „ob auch alle Rieſen ſich darüber im Grabe erheben,“ 
als Sonnenſohn; denn Litowo und Ragaina ſind offenbar dasſelbe Paar 
wie Hadding und Ragnhild (vergl. S. 203). 

Im Wege ſteht dagegen, daß Groa in der Edda die Frau des Orvandil 
heißt und daß dieſe Paarung bei Saxo als Horwendil und Gerutha wie⸗ 
derkehrt. Faſt ſcheint es demnach, als hätten wir dem Saxo unrecht ge⸗ 
than, als habe dieſe Doppelbildung ſchon früher beſtanden, und als ſei 
unter Gram der alte und unter Hadding der junge Sonnengott zu ver⸗ 
ſtehen, worauf dann bei Saxo, wie oben (S. 542) erwähnt, ſogar noch 
ein drittes Paar, Haldan und Guritha, folgt. Der letztere Haldan tötet 
einen Hildiger, der auch Hildibrand (in der isländiſchen Asmundſage) ge⸗ 
nannt wird, und hier ſcheint ſich eine Verbindung mit dem altdeutſchen, 
aus dem achten Jahrhundert ſtammenden Liede von Hildebrand und Hadu⸗ 
brand zu eröffnen, in welchem wohl urſprünglich der Sohn den Vater 
erſchlug. So tötet in der ſpäteren griechiſchen Sage Telegonus, der Sohn 
von Odyſſeus und Kirke, den Vater, ohne ihn zu kennen, wie Odipus den 
ſeinigen. Es iſt dies ein natürlicher Zug des Sonnenmythus, und Had⸗ 
ding würde für Hadubrand daſtehen. So ſind auch Swipdagr und Asmund, 
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die Hadding erſchlägt, Sonnengötter, und das Motiv iſt hier die Blut⸗ 
rache. Swipdagr (Freyr), der in dem Mengladaliede heimkehrende Sohn 
der Groa, erſchlägt Gram, Hadding, ein anderer Sohn der Groa, erſchlägt 
wieder Swipdagr. Zum Teil malt ſich in dieſer Auffaſſung der Streit 
zwiſchen Freyr⸗ und Odinsverehrern im Norden; denn Hadding war ein 
Odinsenkel und mußte Freyr verſöhnen; Swipdagr iſt Freyr ſelbſt. 

Doch war dieſe Löſung des Sonnenepos nicht allgemein gebilligt, und 
wie die Odyſſee die Ermordung des alten Sonnengottes (Polyphem) zu 
einer bloßen Epiſode herabgedrückt hat und dadurch die Sonnenrinder⸗ 
geſchichte unverſtändlich machte, ſo hat auch das neuere Hildebrandslied, 
wie es ſich im kleinen Heldenbuche vorfindet, die Ermordung des Vaters 
durch den Sohn oder des Sohnes durch den Vater weggeſchafft, indem es 
Vater und Sohn ſich vorher erkennen läßt, worauf der Sohn den lange 
abweſenden Vater freudig zur Mutter führt, wie Telemach den Odyſſeus. 
Es ſind dies Wandlungen der Sage, die nebeneinander beſtanden und das 
Gewebe verwirrten, ſolange nicht ein energiſcher Dichter die eine Auf⸗ 
löſung der Sage als die fortan allein geltende hinſtellte. Ich habe den 
Eindruck, als ob die Slaven dabei die Sage von dem kleinen Sonnengott, 
der den alten erſchlägt, beſonders begünſtigt hätten (vergl. S. 237). Ein 
anderer Ideenkreis der Sonnenſage, die Unterweltsfahrt des Sonnen- 
helden, hat in der Haddingsſage ebenfalls ſeine Behandlung gefunden, und 
zwar in einer eigentümlichen Form, die auf der einen Seite ebenſo ſtark 
an die St. Patricks⸗ und Ritter Owain⸗Legende, wie auf der anderen an 
die Begegnung des Odyſſeus mit der Leufothea erinnert. Ich laſſe wieder 
Saxo erzählen: 


Als Hadding eines Tages mit ſeiner Gattin beim Mahle ſaß, erblickte er ein 
Weib, welches Schierling trug, neben ihrem Kochgeſchirr ihr Haupt aus der Erde 
emporſtreckte und mit vorgebeugter Bruſt ſich umzuſehen ſchien, in welchem Erd- 
winkel ſo friſche Kräuter zur Winterszeit entſproſſen ſeien. Der König wünſchte zu 
erfahren, was ſie triebe; er ging auf ſie zu. Da hüllte ſie ihn plötzlich in ihren 
Mantel und führte ihn mit ſich unter die Erde. Das hatten, wie ich glaube, die 
unterirdiſchen Götter alſo beſtimmt, auf daß er lebend diejenigen Orte ſähe, welche 
er nach dem Tode zu betreten hätte. Zuerſt durchſchritten ſie ein Gewölbe dunſtiger 
Finſternis und erblickten, auf einem durch tägliche Schritte ausgetretenen Wege 
dahinwandelnd, einige vornehme, in Purpur gekleidete Männer. Als dieſe vorüber⸗ 
gegangen waren, gelangten ſie an heitere Orte, wo ſolche Kräuter wuchſen, wie das 
Weib in der Hand. trug. Vorwärts ſchreitend, ſtießen fie auf einen Strom eiligen 
Laufes und bläulichen Gewäſſers, welcher Gere verſchiedener Art in raſen⸗ 
dem Strudel wälzte, aber durch eine Brücke überſchreitbar war. Als ſie hinüber 
waren, gewahrten ſie zwei Heerſcharen, die gegeneinander kämpften. Hadding fragte 
das Weib, welche Bewandtnis es mit dieſen Männern habe, und erhielt den Be⸗ 
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ſcheid: „Das ſind Männer, die durch Waffen umkamen und die Art und Weiſe ihres 
Falles durch unausgeſetzte Darſtellung zur Anſchauung bringen. Durch dieſe Kampf⸗ 
ſpiele ahmen ſie die Thaten ihres vergangenen Lebens nach.“ Wie ſie nun weiter⸗ 
gingen, kamen ſie zu einer ſchwer zu überſteigenden Mauer; ſchon der Zugang zu 
ihr war ſchwierig. Vergebens bemühte ſich das Weib, ſie zu überſpringen, da ihr 
ſelbſt die angenommene Kleinheit ihres zuſammengeſchmiegten Leibes nicht frommte. 
Sie hatte jedoch einen Hahn bei ſich, dem riß ſie den Kopf ab und warf denſelben 
über die Mauer; ſogleich bezeugte der Vogel durch lautes Krähen, daß er neu be⸗ 
lebt ſei. 


Zurückgekehrt, beſchloß Hadding mit ſeiner Gattin in ſeine Heimat zu 
ziehen; die Nachſtellungen, mit welchen ihn Seeräuber bedrohten, vereitelte 
er durch die Schnellheit ſeiner Fahrt; denn obgleich ſie mit faſt demſelben 
Winde ſegelten, ſo konnten ſie ihn doch, da er den Vorſprung hatte, nicht 
einholen. Es folgt dann ein Krieg mit Uffo und Thuning, dem Heer⸗ 
führer der Biarmer (Permier vom Weißen Meere?), in welchem ſich Had⸗ 
ding wieder des Beiſtandes eines Greiſes im weiten Mantel (Odins) erfreut, 
der ihn die ſogenannte Eberſtellung (eine keilförmige Anordnung des Heeres) 
lehrt und die Zauberkünſte der Biarmer mit gleichen Künſten unſchädlich 
macht. Nach dem Siege verläßt er ihn, prophezeit, daß er durch frei⸗ 
willigen Tod endigen werde und empfiehlt ihm, für ſein Alter ein ruhiges 
Leben dem Ruhm der Kriege vorzuziehen, einen Rat, den Hadding auch 
zu befolgen verſucht, als er ſeinen Gegner Uffo getötet und feierlich be⸗ 
ſtattet hatte. Schließlich aber ging es ihm genau ſo, wie dem Seegott 
Niördr der Edda, er konnte den Aufenthalt im Binnenlande nicht ertragen 
und ſehnte ſich nach der See zurück. Wir finden einen ähnlichen Gegen⸗ 
ſatz wie in der Odyſſee, wo die ruhige Beſchäftigung des Ackerbauers 
(Laërtes) dem unſteten Treiben des Seefahrers gegenübergeſtellt wird. 
In einem Liede, welches dem Eddaliede Niördrs (vergl. S. 593) genau 
gleicht und damit wieder den Zuſammenhang mit der älteren Götterſage 
herſtellt, klagt ſich Hadding der Trägheit und des Verſauerns an; aber 
man kann ſich des Gefühles nicht erwehren, daß man den in den Bergen 
bei der Unterweltsgöttin Hulda⸗Kalypſo raſtenden Sonnengott (vergl. 
S. 565) vor ſich hat, der Urlaub zur ſommerlichen Heimfahrt verlangt. 
Das Wechſellied lautet in Ettmüllers Übertragung: 


Was denn weil' ich in Waldes Dunkel, 
Eingeklemmt in Klippen? 

Was führ' ich friſch nicht nach früherm Brauche 
Zur See die Segelroſſe? 

Den Schleier zerſchlitzt des Schlafes mir 
Der Wölfe Wutgeheul; 


600 


Die Haddingfage. 


Des Bären Brummen, das Gebell der Füchſe 
Hält das Auge mir offen. 


Trübe Gedanken, Trauer weckt mir 
Des Waldgebirges Wüſte; 

Sie drückt mich um ſo dranger, je dreiſter mir 
Herz und Hand ſich heben. 


Des Geſteines Starrheit ſtößt zurücke 
Den Mann, den meergewohnten; 

Mich ſchrecket ab ſo ſchroff ein Weg, 
Engt mir ein den Atem. 


Am Borde gebieten mich beſſer dünkt;; 
Das Rudervolk zu rüſten, 

Durch der Fluten Gefilde Furchen ziehen, 
Den Mut mir mehr erfreute. 

Höher es hebt das Herz des Mannes, 
Um Kaufgut kühn zu werben, 

Mit Beute zu füllen den Bord des Schiffes, 
Schrank und Schrein zu leeren, 

Als heiß aushauchend Holperwege 
Steif zu ſteigen, 

Oder in Waldes wüſten Schluchten 
Weilend zu wohnen. 


Haddings Gattin aber, die am Leben auf dem Lande mehr Behagen 


fand und den Morgengeſang der Seevögel haßte, ſprach aus, welch großes 
Vergnügen ihr der Aufenthalt in waldigen Gegenden gewähre: 


In 


Wohn’ am Ufer ich, jo ängſtet mich des Singſchwans arg’ Geſchrei; 
Möcht' ich ſchlummern und ich hör' ihn, mit dem Schlaf iſt's flugs vorbei. 
Auch des Meeres wild Gewoge, wenn den Wellenbraus man hört, 
Scheucht den Schlummer mir vom Auge, allen Schlaf es mir zerſtört. 
Mir der Taucher raubt die Ruhe durch den Tummelruf bei Nacht; 
Zarten Ohren Unliebſames wird von ihm oft dargebracht. 


Wenn der Schlaf mich will beſchleichen, mit Geſchnatter er mich weckt; 
Sein Geſchrei, ſein rauhes Schrillen jeden aus dem Schlummer ſchreckt. 


Sanfter in den ſichern Wäldern ruht man und auch ſüßer viel; 
Denn im Wellenhaus, im Wanken iſt's der wilden Wogen Spiel. 


Nichts beraubt uns mehr der Ruhe, nichts entreißt uns jeder Raſt 

Ofter als der Wogen Grollen, Sturmes Wüten um den Maſt. 

Hadding macht ſich nun frei und tritt neue Abenteuerfahrten an. 
einem folgenden Kriege mit Toſto dem Schrecklichen, einem Jüten von 


niederer Herkunft, der ſich mit dem von ihm beſiegten Sachſenherzog Sigu⸗ 
fried gegen Hadding verbunden hatte, erprobte er mancherlei Liſten, die 
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dem „erfindungsreichen Odyſſeus“ nicht zur Unehre gereicht haben würden. 
In einer Landſchlacht von Toſto beſiegt, ſtieg er auf die Flotte des Siegers, 
machte die Schiffe durch Anbohrung ſeeuntüchtig und entwich in einem der 
unverletzten Schiffe auf die hohe See. 


„Toſto wähnte ihn erſchlagen. Da er ihn aber unter den Leichen der Ge⸗ 
fallenen lange nicht finden konnte, ſo wandte er ſich zu ſeiner Flotte und bemerkte 
nun in der Ferne ein leichtes Raubſchiff mitten auf den Wogen des Meeres dahin⸗ 
ſchwimmend. Schnell brachte er ſeine Schiffe in das Meer und ſuchte das Raub⸗ 
ſchiff einzuholen, ward jedoch bald inne, daß ſeine Segler zu ſinken drohten und 
kehrte unwillig an den Strand zurück. Hier raffte er die unverletzten Schiffe zu⸗ 
ſammen und ging wiederum in See. Als Hadding ſich verfolgt ſah, fragte er ſeinen 
Begleiter, ob er ſchwimmen könne. Dieſer verneinte das, worauf Hadding, die Flucht 
für unmöglich erachtend, nebſt dem Gefährten ſich an die hohlen Seiten des mit 
Abſicht umgeſtürzten Fahrzeuges anklammerte und ſo bei den Verfolgern den Glauben 
erweckte, er ſei umgekommen. Toſto fühlte ſich nun ſicher. Fern davon, an eine 
Liſt zu denken, warf er ſich um ſo begieriger auf die Beute. Hadding jedoch überfiel 
ihn unvermutet, zerſprengte fein Heer, zwang ihn, die Beute fahren zu laſſen, und 
rächte ſeine Flucht dadurch, daß er ihn zu fliehen nötigte. Aber Toſto gebrach es 
nicht an Mut zur Rache Er nahm einen gewiſſen Koll, einen zu jener Zeit 
berühmten Wikinger, zu ſeinem Geſellen an. Mit dieſem kehrte er bald darauf in 
feine Heimat zurück und (diefer) forderte Haddingen zum Zweikampf heraus. Letz⸗ 
terer, der lieber ſein eigenes als ſeiner Krieger Glück auf die Wage legen wollte, 
nahm gern die Forderung an, und es gelang ihm, den Gegner zu erlegen.“ 


Es bedarf kaum des Hinweiſes, daß dieſer Zweikampf zwiſchen Had⸗ 
ding und Koll dem zwiſchen Horwendil und Koller (S. 540) entſpricht, 
und darin liegt einer der vielen Beweiſe, daß die Haddingſage eine Um⸗ 
dichtung der älteren Orvandilſage darſtellt, die demnach viel reicher und 
der Odyſſee ähnlicher geweſen zu ſein ſcheint, als deren ſonſtige Überreſte 
vermuten ließen. Saxo hat ſie indeſſen mit Elementen der nordiſchen 
Sigurdſage verſetzt, die ja freilich demſelben Naturepos angehört, und ſo 
läßt er denn auch einen Mordverſuch durch Guthorm — ſo heißt in der 
Volſunga⸗Sage Sigurds Mörder — gegen ſeinen Schwiegervater Hadding 
anſtellen. Der Schluß, wie König Hunding in dem Glauben, Hadding 
ſei ermordet, eine Totenfeier anrichtet, aus Verſehen in den großen Bier⸗ 
keſſel ſtürzt und ertrinkt, und wie der dazu kommende Hadding ſeinen 
Verehrer nicht überleben will und ſich am Baume hängend durch den 
Speertod Odin weiht, erſcheint einigermaßen gekünſtelt. Man muß in 
dieſer intereſſanten nordiſchen Odyſſee die alten Beſtandteile ſcheiden von 
neueren Zuſätzen, die oft nur der Sentenzenwut des chriſtlichen Hiſtorikers 
ihr Daſein verdankt zu haben ſcheinen. 


——- 
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73. Nauſikaa und die Phäaken. 


ielleicht kein Teil der Odyſſee hat verſchiedenartigere Auslegungen 

hervorgerufen als die Geſänge, die uns von dem Aufenthalte des 
Odyſſeus bei den Phäaken oder Nebelmännern erzählen. Schon früh 
wurde erkannt, daß die Anſicht der Alten, es ſei unter der Phäaken⸗Inſel 
Korfu gemeint, aufzugeben und daß an die Inſeln der Seligen zu denken 
ſei, in denen das goldene Zeitalter des Saturn fortdauert und in welchem 
die Verſtorbenen unter dem milden Scepter des auf der Oberwelt ent⸗ 
thronten Weltherrſchers reich mit Gütern geſegnet, in goldenen Paläſten 
und unter einem freundlichen, immer Früchte zeitigenden Himmel ſorglos 
dahinleben. Dieſe im allgemeinen richtige Auffaſſung wurde getrübt durch 
das Liebesidyll von Odyſſeus und Nauſikaa, welches nicht in eine, wie 
immer geartete Vorſtellung vom Jenſeits hineinzugehören ſchien und durch 
die Erzählung des Alkinoos, daß fein Volk von allen Völkern der Erde 
das ſchiffahrtskundigſte ſei und in wolkenſchnellen Nacht- und Nebelſchiffen 
Verirrte heimführe, was ihnen dann auch den Zorn des Poſeidon zuzieht, 
der ſich in ſeiner unbeſchränkten Herrſchaft über Meer und Meeresſchickſale 
nicht durch ſolche Künſte beeinträchtigt wiſſen mochte. 

Es war wohl Welcker, der im Rheiniſchen Muſeum (I. 219) das 
„Heimführen“ der auf dem Meere des Lebens Schiffenden zuerſt richtiger 
verſtand, die Phäaken für Fährmänner der Toten erklärte und dann auch 
die Phäaken⸗Sage als nordiſche Sage in Anſpruch nahm, weil dort die 
Sage von den Fährmännern des Todes ſeit alten Zeiten heimiſch war 
(vergl. S. 120 ff.), wie ja noch in ſpäten Zeiten die Apfelinſel (Avalun) 
der Kelten dem apfelreichen Nebel⸗Eiland des Alkinoos von allen ſonſtigen 
Sagen am beſten entſpricht. Gewiſſermaßen deutet Homer ſelbſt an, daß 
die Verlegung in ſüdliche Striche, woſelbſt man die Inſeln der Seligen 
am liebſten in den Kanariſchen Inſeln wiedererkannt hätte, eine dichteriſche 
Freiheit ſei; denn urſprünglich hätten ſie neben den Kyklopen im Ober⸗ 
lande (Hypereia) gewohnt, da wo ſolche Menſchenfreſſer, wie Kyklopen, 
Läſtrygonen und Saturn zu Haufe waren und wo die Nacht im Sommer 
nur wenige Stunden dauert. Saturn war, wie wir geſehen haben, ein 
nordiſcher Wintergott, und deshalb wird es auch nicht zu kühn ſein, bei 
Alkinoos an den Eisrieſen Alkyoneus und an feine Töchter, die Eisvögel 
(Alkyoniden), zu erinnern, denen die Windſtille der Jahreswende zuge⸗ 
ſchrieben wurde. 
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Aber Preller hatte recht zu fragen, wie man die Pracht und das 
Wohlleben der Phäaken mit der Anſicht einer Toteninſel vereinigen wolle, 
und ſchon vorher hatte Oſterwald (1853), obgleich er die Welckerſche 
Deutung annahm und demgemäß die Namen der königlichen Familie als 
Totengötter deutete (Alkinoos, der unerſchütterlich Starke, Laodamos, der 
Männerüberwältiger, Rhexenor, der Lebenbrecher u. ſ. w.), gezeigt, daß ſich 
auf dieſer Toteninſel ein zweifelloſes Liebesidyll abſpielt, daß es der Son⸗ 
nengott ſei, deſſen Lager im winterlichen Waldlaub der Dichter mit dem 
glimmenden Funken vergleicht, der bald in neuer Schöne der ſeiner harren⸗ 
den Braut, der Frühlings⸗Erdgöttin, entgegentreten würde. Seine erſte 
Begrüßung ſei eine Bräutigamsrede, und Nauſikaa wünſcht ihn ſich gleich 
darauf zum Gemahl ihren Mädchen gegenüber, ſie bittet Odyſſeus, erſt 
nach ihr zur Stadt heraufzuſteigen, damit nicht gleich ein Gerede ent⸗ 
ſtehe, als hätte ſie einen Fremden zum Gemahl erkoren, und auch die 
Eltern geben ihren Wunſch kund, daß der Irrfahrer als Eidam bei ihnen 
bleiben möchte. 

Oſterwald hatte demnach ganz recht zu behaupten, daß hier eine 
ganz andere Geſchichte hineinſpiele, als der griechiſche Dichter ahnte, ſofern 
der Sonnengott eigentlich nicht zufällig als ſchiffbrüchiger Irrfahrer, ſon⸗ 
dern wie ein längſt erwarteter und mit offenen Armen empfangener Gatte 
einkehre. Darauf deutet ja ſchon die Wäſche am Strande, die der Vater 
der Nauſikaa offenbar als Brautwäſche, als Abſicht der Tochter, einen 
Gatten zu nehmen, auffaßt. Aber Oſterwald war im Irrtum, die Nau⸗ 
ſikaa als Doppelgängerin der Penelope anzuſehen; denn nimmermehr kann 
die flüchtige Einkehr mit dem dauernden Verweilen des Sonnengottes, der 
von weiter Jahresfahrt zur Erdgöttin heimgekehrt iſt, verwechſelt wer⸗ 
den. Des Rätſels Löſung liegt nach meinen Unterſuchungen darin, daß 
in der Odyſſee zwei Sonnenſagen vermiſcht ſind, die Jahresreiſe der Sonne, 
mit ihrer langen Abweſenheit von beſtimmten Strichen im Winter und 
Wiederkehr im Frühling, und die Tagesreiſe der Sonne mit ihrer allnächt⸗ 
lichen Einkehr bei der in der Unterwelt wohnenden Göttin der Morgen⸗ 
röte. Dieſe Vermiſchung iſt altariſch; denn auch im Menglada⸗Liede der 
Edda, von dem wir oben (S. 573) ſprachen, iſt kaum zu unterſcheiden, 
ob der Sonnengott zur Erdgöttin oder zum feuerumwaberten Lager der 
Abend⸗ und Morgengöttin heimkehrt, und auch in der Siegfried⸗Dichtung 
vermiſchen ſich beide Mythen. 

Aber daß es ſich bei der Landung an der Inſel der Phäaken wirklich um 
ein Unterweltsland handelt, und daß ſie etwas anderes ſind als die „guten 
Geiſter der Schiffahrt,“ wie ſelbſt noch Müllenhoff (J. ©. 47) mit 
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Preller annehmen wollte, geht ja aus unzähligen Einzelheiten hervor. 
Der Schleier, mit welchem Leukothea den Odyſſeus beſchenkt, damit er 
ſicher in das Unterweltsland eintreten könne, entſpricht völlig der Bedeckung 
des Hadding mit der Hadeskappe, wie er zur Unterwelt hinabſteigt (S. 598), 
und der weitverbreiteten germaniſchen Sage, daß die dort eintretenden 
Lebenden völlig ſchwarz und unkenntlich werden, wie auch Odyſſeus (gleich 
Wolfsdietrich) erſt durch ein Bad — man vergleiche das Verjüngungsbad 
der Surya⸗Aurora (S. 420) — auf der Phäakeninſel wieder menſchliches 
oder göttliches Anſehen zurückempfängt. Den wahren Zuſammenhang hat 
zuerſt Gerland (1869) in ſeiner mehrerwähnten kleinen Schrift er⸗ 
kannt, ohne doch die richtige Nutzanwendung davon zu machen; denn er 
deutet die Phäaken ſchließlich als Lichtelben, den Schwarzelben der Nacht 
gegenüber. 

Gerland machte, wie erwähnt, auf die Ahnlichkeit der Odyſſee mit 
mehreren indiſchen Märchen des Somadeva-Bhatta aufmerkſam, in denen 
die Geſchichte eines jungen Mannes wiederkehrt, den ein überirdiſches 
weibliches Weſen, eine Vidyadhare, mit ihrer Gunſt beglückt und dann 
entſchwindet, und die er nach langem Suchen und Umherirren in der auf 
einer Berginſel des fernen Weſtens belegenen „goldenen Stadt,“ woſelbſt 
die Seligen in, von herrlichen Gärten umgebenen goldenen Paläſten und 
in Geſellſchaft dieſer Peris ein glückliches Daſein führen, erringt oder 
wiederfindet. In dem einen Märchen iſt es ein junger Kaufmann, der in 
die Macht einer Kirke gerät, die ihm dann bezwungen den Weg zur „gol⸗ 
denen Stadt“ verrät (S. 569), in dem anderen der leichtſinnige Brahmine 
Saktideva, dem aufgegeben war, die goldene Stadt zu ſuchen, und der 
dann nach Überwindung des See⸗Abenteuers im Bauche des Walfiſches 
(S. 547) und Rettung aus der Charybdis, indem er den darüber ſich 
neigenden Feigenbaum erklettert, auf dem Rücken eines Rieſenadlers, der 
den Wipfel beſucht und zu anderen Genoſſen von der Richtung ſeines 
Zieles geplaudert hatte, in einen der ſchönen Gärten der goldenen Stadt 
getragen wird. 

Saktideva läßt ſich nun zur Königin der Vidhadharen führen, und 
ſeine Aufnahme bei derſelben gleicht derjenigen des Odyſſeus von ſeiten 
der Prinzeſſin Nauſikaa bis auf den bedeutſamen Zug, daß die Vidyadhare 
ſich dem Brahminen als Gattin anträgt, da ihr verkündet ſei, ſie ſolle 
einen ſterblichen Gatten erwarten, und eben deshalb habe ſie bisher alle 
Anträge von Vidyadharen ausgeſchlagen. Als ein ſeltſamer, vielleicht zu⸗ 
fälliger Anklang an die Odyſſee mag hervorgehoben werden, daß der 
Tugendwächter der Vidyadharen in dem indiſchen Märchen Kauſika heißt. 
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Ihm ſteht das Amt zu, über dieſe Göttermädchen eine Art Oberaufſicht 
zu üben, da ſie mitunter ihres hohen Berufes vergeſſen, wie es ſelbſt die 
drei Schweſtern der Königin gethan hatten. Sie waren nämlich einſt auf 
die Erde niedergeflogen, um ein Bad zu nehmen, hatten dort eines im 
Waſſer ſtehenden frommen Büßers geſpottet und wurden dafür gänzlich 
auf die Erde verbannt, woſelbſt dann die eine von ihnen erklärt hatte, 
den zum Manne nehmen zu wollen, der ihr Nachricht aus der „goldenen 
Heimatsſtadt“ bringe. Saktideva ſah daſelbſt ihren Leichnam, während 
ſie auf der Erde lebte, und fand ſie in der oberen Welt neu aufgelebt, 
nachdem ſie in der irdiſchen verſtorben war. 

Merkwürdigerweiſe hat weder Gerland ſelbſt, noch andere Mytho⸗ 
logen, die derſelben Spur nachgingen, den inneren Zuſammenhang dieſer 
Mythen erfaßt. Am unbegreiflichſten für mich urteilte noch 1877 W. Mann⸗ 
hardt (II. S. 108), der nach der Unterſuchung einer ganzen Reihe nord⸗ 
und mitteleuropäiſcher Parallelſagen zu dem Schluſſe kam, nicht nur keinen 
Zuſammenhang der indiſchen Vidyadharen mit den homeriſchen Phäaken, 
ſondern nicht einmal eine Ahnlichkeit der See⸗Abenteuer des Saktideva 
mit denen des Odyſſeus finden zu können. Der Schlüſſel liegt im ger⸗ 
maniſchen Märchen, welches die ſchon oben (S. 488 ff.) erörterte Weſens⸗ 
gleichheit der Vidyadharen mit den germaniſchen Walküren ergiebt, denen 
ſtreng unterſagt war, einem ſterblichen Manne ihre Gunſt zu ſchenken. 
Wie ſo oft enthalten die Märchen die älteſten Spuren religiöſer Volks⸗ 
überlieferungen, und wir werden nachher ſehen, daß die hier angezogenen 
Märchen des Somadeva Bhatta, wenngleich ſie erſt während der Regie⸗ 
rungszeit des Königs Harſha Deva von Kaſchmir (1113 —1125) nieder⸗ 
geſchrieben ſind, doch auf Mythen zurückgehen, die ſchon in den Veden be⸗ 
handelt werden. 

Im Eddaliede von Wölundur (Schmied Wieland) wird erzählt, wie 
die drei Brüder Egil, Slagfidr und Wölundur eines Morgens am Wolf⸗ 
ſee drei ſpinnende Frauen trafen, die ihre abgelegten Schwanenhemden neben 
ſich liegen hatten; denn ſie waren Walküren, die wie die Schwäne, deren 
Geſtalt ſie borgen, vom Süden nach dem Norden zurückgekehrt waren, um 
dort Urlog (Schickſal, Krieg) machen zu helfen. Die Edda verſchweigt, 
was uns das von Muſäus neu bearbeitete Volksmärchen vom „geraubten 
Schleier,“ eine Stelle des Nibelungenliedes und viele andere Sagen und 
Märchen verraten, daß man nämlich nach dem Volksmärchen die Walküren 
in ſeine Gewalt bringen konnte, wenn man ihnen das abgelegte Schwanen⸗ 
hemd, den Schleier oder Ring nahm, durch welche Zaubermittel ſie gleich⸗ 
ſam zu Walküren geweiht waren. Genug, die drei Schwanjungfrauen 
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ſahen ſich gezwungen, den drei Brüdern als Gattinnen anzugehören. Egil 
gewann Alrun (Aliorung), Slagfidr Swanwit (Schwanweiß) und Wö⸗ 
lundur die Alhwit (Alleswiſſende). Allein ſie folgten ihren Gatten nur 
gezwungen, und es heißt weiter: 

So ſaßen ſie ſieben Winter lang, 

Den ganzen achten grämten ſie ſich, 

Bis das Band im neunten brach. 

Es verlangte ſie nach der verlorenen Freiheit; ſie wünſchten wieder 
ihrem angeborenen Berufe Urlog zu treiben, folgen, d. h. die Helden der 
Walſtatt küren und nach Odins goldenen Saal führen zu dürfen. Die 
Eddalieder, welche mehr darauf ausgehen, in dem Hörer Erinnerungen 
an ſchon bekannte Sagen zu erwecken, als alles genau zu erzählen, erwähnen 
nicht, ob eine beſondere Urſache zur Trennung vorlag und wie die Wal⸗ 
küren wieder in den Beſitz ihrer Schwanenkleider gekommen waren. Es 
iſt dies eine für unſere Unterſuchung empfindliche Lücke; denn Egil wird 
von den meiſten Germaniſten für identiſch mit Oygel, dem Vater des 
Orendel, angeſehen, und die betreffende Sage ſcheint daher in doppelter 
Beziehung mit der odyſſeeiſchen Urſage zuſammenzuhängen. Allem An⸗ 
ſcheine nach hatten die drei Schweſtern während eines größeren Jagdzuges 
der drei Brüder alle Winkel des gemeinſamen Hauſes durchſtöbert, bis ſie 
das Geſuchte gefunden hatten. Nun heißt es von der Alioruna: 

Sie ſchritt geſchwinde den Saal entlang, 
Stand auf dem Eſtrich und erhob die Stimme: 
„Sie freu'n ſich nicht, die aus dem Forſte kommen!“ 

Leider ſchließt bereits mit der nächſten Strophe des Eddaliedes die 
Erzählung von den entflohenen Schwanjungfrauen ab; denn da das be⸗ 
treffende Lied einzig den Schickſalen des Schmieds Wieland gewidmet iſt, 
der ſich in den Verluſt der Gattin ergab, ſo erfahren wir nur noch kurz, 
wie ſeine Brüder die ihnen entflohenen Walküren verfolgten, nicht aber, 
ob und wie ſie dieſelben in der goldenen Stadt wiederfanden: 

Vom Waidwerk kamen die wegmüden Schützen, 
Slagfidr und Egil fanden öde Säle, 

Gingen aus und ein und ſahen ſich um. 

Da ſchritt Egil oſtwärts nach Alrunen 

Und Slagfidr ſüdwärts, Swanwit zu finden. 

Dieſe Sage muß ſehr alt ſein; denn ſie geht über ganz Europa und Aſien. 
In der nächſtähnlichen und höchſt altertümlichen Form lebt ſie bei den Litauern 
fort. Der Gott Ugniedokas, der urſprünglich im Alleinbeſitze des Feuers war und 


den Himmel auf vier von ihm geſchmiedete Säulen geſtellt hatte, beſaß einen Bruder 
Ugniegawas, der ihm bei ſeinen Arbeiten zur Hand ging, das Feuer ſtahl und den 
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Menſchen brachte. Darüber wurde der erſtere ſehr zornig, ſchwur ihm Verderben und 
verbot ſeinen drei Töchtern, ſich mit den drei Söhnen des Bruders einzulaſſen. 
Damit ſie vor den durch ihren Vater begünſtigten Nachſtellungen derſelben ſicher 
wären, ſchmiedete er ihnen aus den koſtbarſten Metallen eine graue Decke, in welche 
er dieſelben einhüllte. Kaum war dies geſchehen, ſo waren die drei Jungfrauen in 
Vögel verwandelt. Eines Tages befand ſich der eine Sohn des Ugniegawas im 
Walde und ſah, wie drei graue Vögel zu einem nahen See flogen. Er war neugierig, zu 
ſehen, was die Vögel dort thäten, und ſah, als er an den See gekommen war, am 
Ufer drei koſtbare graue Decken liegen. Er ergriff dieſelben und verſteckte ſich damit 
hinter einem Baum. Es währte nicht lange, ſo entſtiegen dem See drei nackte 
Jungfrauen, welche ihn um die Decken baten. Allein der junge Mann gab ſie nicht 
heraus, lief vielmehr nach Hauſe und holte ſeine Brüder herbei, welche die Schweſtern 
ergriffen und als ihre Frauen nach Hauſe führten. Dafür drohte Ugniedokas dem 
Ugniegawas blutige Rache, und wenn ſie einſt miteinander kämpfen, wird die Welt 
untergehen. (Veckenſtedt I. 144 — 145.) 


Nach einer anderen, der Mimirſage ähnlichen Form hat er ihn bereits 
getötet und ſein Haupt in den Mond geſchleudert (vergl. S. 363). Dieſe 
Sagenform iſt ſehr wichtig, weil fie mit der von Pururavas und Urvagi 
im Yagur⸗Veda unmittelbar zuſammenhängt, nur daß es dort der Feuer⸗ 
bringer ſelbſt iſt, der den Gandharven, d. h. den alten Feuergöttern, ihre 
Tochter geraubt hat, weshalb dieſe zürnen und die Tochter veranlaſſen, 
den irdiſchen Mann zu verlaſſen. Sie hat ihn aber inzwiſchen liebge⸗ 
wonnen, erſcheint ihm als Schwan am Teiche und lehrt ihn den Weg zu 
den Goldpaläſten, wo er ſie wiederfinden und zur Gattin gewinnen ſoll. 
Wir haben ſchon oben (S. 421) geſehen, daß Pururavas der Sonnengott 
und Urvagi die Göttin der Morgenröte iſt, und daß ſich darin die Sage 
von Siegfried und Brunhild mit der von Amor und Pöſyche berührt. 
Noch ſchlagender iſt der Zuſammenhang mit der Sonnenmythe in einem 
Märchen bei Somadeva. Ein menſchenfreſſender Rakſhaſa (d. h. ein dem 
litauiſchen Polyphem und indiſchen Gandharven ſehr ähnlicher Rieſe) hat 
eine ſchöne Tochter, um welche ein Sterblicher freit. Um ſie zu gewinnen, 
werden ihm verſchiedene ſchwierige Aufgaben geſtellt, die er mit Hilfe der 
Tochter überwindet. Beide fliehen dann, und als der Vater ihnen nach⸗ 
ſetzt, weiß ihn die Tochter durch allerlei Zauberliſt aufzuhalten. Man 
erkennt ſogleich die Medeaſage, die unmittelbar in dieſen Kreis gehört, da 
die Liebenden dieſelben Abenteuer wie Odyſſeus durchzumachen haben und 
auf der Phäaken⸗Inſel ihre Vermählung feiern. 

Dieſes Sonnenmärchen von der Entführung der Sonnentochter durch 
einen jungen Sonnengott, der vorher ein Sterblicher geweſen (Pururavas), 
erzeugte eine Menge Parallelſagen von der Verbindung von Göttinnen 
mit Sterblichen, die ihren Gatten gewöhnlich nach der Geburt des erſten 
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Kindes wieder verlaſſen, ſei es, weil der Mann nicht dulden will, daß 
die Göttin das Kind im Feuer unſterblich machen will, oder weil er das 
Kind irgendwie verachtet. Das letztere Motiv tritt namentlich auf, wenn 
die Verbindung mit Nixen oder anderen Elementargottheiten erfolgt, und 
wir können die Entſtehung dieſes beſonderen Zuges leicht auf das Sterben 
junger Frauen im Wochenbett zurückführen, welche ihren Gatten, nachdem 
ſie ihm ein Kind geſchenkt, um ſo häufiger verlaſſen, je zarter, ätheriſcher 
und überirdiſcher ihre Schönheit war. Mannhardt (II. 60—73) hat 
eine Menge dieſer Sagen, zu denen auch die Thetis-Mythe zählt, ge⸗ 
ſammelt; ich halte ſie aber für bloße Vervielfältigungen der Sonnenſage, 
in welcher der Grundgedanke des Märchens von der entfliehenden und in der 
goldenen Stadt wieder eingeholten Sonnengattin in jedem einzelnen Zuge 
der Wirklichkeit entſpricht und naturwahr iſt. Darum ſind aber auch eine 
Reihe von Formen dieſes Märchens von Intereſſe, die ſich über Indien 
hinaus zu Naturvölkern verbreitet haben, die den urſprünglichen Sinn 
feſter gehalten zu haben ſcheinen als die Kulturvölker, von denen ſie die⸗ 
ſelben mutmaßlich entlehnten. Um das engliſche Märchen von „Hans und 
dem Bohnenſtengel“ zu erläutern, berichtet Edward Tylor in feinen For⸗ 
ſchungen zur „Urgeſchichte der Menſchheit“ ein Märchen aus Celebes, 
welches ſich nicht nur ganz unmittelbar dem Wölundurliede der Edda, 
ſondern auch der Orionſage, in welcher wir bereits ſo viele Züge der Ur⸗ 
odyſſee entdeckt haben, anſchließt: 

„Sieben himmliſche Nymphen kamen vom Himmel herab, um zu baden, und 
ſie wurden von Kaſimbaha geſehen, der zuerſt meinte, ſie ſeien weiße Tauben; aber 
im Bade ſah er, daß es Mädchen waren. Da ſtahl er eins der dünnen Gewänder, 
welches den Nymphen ihre Fähigkeit zu fliegen verlieh, und ſo fing er Utahagi, die 
eine, deren Kleid er geſtohlen hatte, und er nahm ſie zum Weibe, und ſie gebar ihm 
einen Sohn. Nun hieß ſie aber Utahagi von einem einzigen weißen Haar, das ſie 
hatte, welches mit magiſcher Kraft begabt war, und dies Haar riß ihr Gemahl 
aus. Sobald er es gethan, erhob ſich ein großer Sturm, und Utahagi ging in den 
Himmel hinauf. Das Kind ſchrie nach ſeiner Mutter, und Kaſimbaha war in großer 
Sorge, wie er Utahagi in den Himmel hinauf folgen könnte. Da nagte eine Ratte 
die Dornen von den Rattans (d. h. von den langen, dünnen Kletterſtämmen der 
indiſchen Rotangpalmen) ab, und mittelſt derſelben kletterte er, ſeinen Sohn auf 
dem Rücken, aufwärts, bis er zum Himmel kam. Dort zeigte ihm ein kleiner Vogel 
das Haus Utahagis, und nach mancherlei Abenteuern ſchlug er feinen Wohnfitz 
unter den Göttern auf.“ (Tylor, a. a. O. S. 447.) 

Hierbei iſt nun auf zwei Punkte beſonders aufmerkſam zu machen: 
1. auf die Siebenzahl und 2. auf die Taubengeſtalt der himmliſchen 
Jungfrauen. Wir werden dadurch nämlich unausweichlich auf Orion ge— 
führt, welcher den ſieben Tauben (Peleiades), die eigentlich Töchter des 
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Atlas waren, nachjagt, bis ſie als Plejaden (Siebengeſtirn) an den Him⸗ 
mel verſetzt wurden, aber nunmehr dem unbewaffneten Auge immer nur 
als ſechs Schweſtern erſcheinen, weil eine der Verfolgung des ſterblichen 
Mannes erlegen war und ſich ſeitdem ſchamhaft hinter ihrem Schleier 
verbirgt, weshalb ſie auch Keläno (die Dunkle) genannt wurde. Dieſe 
Sagen beruhen auf dem Umſtande, daß das Sternbild der Plejaden aus 
einem Sterne dritter Größe (Alkyone, der vermeintlichen Centralſonne 
Mädlers), zwei Sternen vierter Größe (Elektra und Atlas), drei Sternen 
fünfter Größe (Merope, Maja, Taygete), zwei Sternen ſechſter Größe (Ke⸗ 
läno und Pleione) nebſt vielen kleineren Sternen beſteht. Für gewöhnlich 
erkennt ſelbſt ein gutes Auge nur die ſechs Sterne bis zur fünften Größe, 
und daraus entſtanden allerlei Sagen, wie diejenige von den Tauben, die 
dem Zeus Ambroſia bringen, aber beim Durchfliegen der Schlagfelſen 
ſtets um eine vermindert werden, welche dann Zeus neu ſchafft (Odyſſee 
XII. 62— 65), oder von der Elektra, die aus Schmerz über den Fall 
Trojas zum Kometen geworden, oder von dem Füchschen, welches ſich als 
Däumlingsſtern zum großen Bären geſchlichen. Aber die weitaus älteſte 
und verbreitetſte Sage läßt ſie durch Orion, der ſelber ein Sohn der 
Plejaden⸗Mutter Alkyone und des Poſeidon hieß, entführen. Schon bei 
Heſiod heißt es: 
Wenn der Plejaden Geſtirne der ſchrecklichen Macht des Orion 
Raſch entfliehen und ſinken herab zum dunklen Meere. 

und ebenſo nennt Pindar Orion als den Sterblichen, welcher die ſiebente 
Plejade vom Himmel entführte. Eratoſthenes und Hyginus verbinden 
die Entführungsgeſchichte mit der nachmaligen Blendung des Orion; denn 
ſie nennen die Plejade Merope, d. h. jene Tochter des Onopion, der dem 
Orion das Augenlicht nahm (S. 164). Damit ſtimmen eine Menge Pa⸗ 
rallelſagen überein, die uns alle beweiſen, daß Orion, der Plejadenjäger, 
kein anderer ift als der alte Sommer⸗Sonnengott; denn wie Orion die 
Tochter des Weinmann (Onopion), ſo verfolgt Apoll die Roio, Tochter 
des Traubenmannes (Staphylos), und beide ſtellen der Eos nach, wofür 
Artemis, die zu Orion in einem ähnlichen ſchweſterlichen Verhältniſſe ſteht 
wie zu Apoll, ihn auf Ortygia, der Inſel der Sommerſonnenwende, mit 
ſanften Pfeilen erlegt, d. h. der Abzehrung überliefert. Merkwürdigerweiſe 
nennen auch die Maforeſen auf Neu⸗Guinea den Orion (oder Kokori, wie 
das Geſtirn bei ihnen heißt) „Gemahl der Plejaden.“ Eigentlich müßte 
man dabei an den gleichnamigen Vater des Orion denken, ſo daß der jün⸗ 
gere Orion wie der deutſche Odyſſeus (Orendel) der Sohn der Schwanen⸗ 
oder Taubenjungfrau ſein würde; denn dann würde die Edda mit den 
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altgriechiſchen Dichtern und den malayiſchen und papuaniſchen Märchen in 
der Sage von der Verfolgung der entflohenen Sonnenjungfrau völlig über⸗ 
einſtimmen. In der That beſaßen die Griechen noch eine zweite, genauer 
mit der Edda zuſammenklingende Plejadenſage, die Ovid mit den Worten 
wiedergiebt: 
Aber die ſiebente ward einem Sterblichen, Siſyphus, eigen, 
Merope, welche beſchämt drum ſich den Blicken entzieht. 

Dieſen Siſyphus aber, den Gemahl der Plejade, bezeichneten Aſchylos 
ſowohl wie Sophokles an Stelle des gleichbedeutenden Laörtes (vergl. S. 534) 
als Vater des Odyſſeus, d. h. die Meeresgötter Oygel, Poſeidon, Siſyphus 
waren die Väter der Sonnengötter Orendel, Orion, Odyſſeus. Um aber 
von den verſchiedenartigen Sagenformen, welche die Aufſuchung der ent⸗ 
ſchwundenen Himmelstochter oder Walküre zum Inhalt haben, wieder zur 
Nauſikaa zurückzukehren und zu erklären, weshalb die Verlorene bald auf 
einer Inſel des fernen Weſtens, bald in dem Sternen⸗Eiland der Plejaden 
geſucht wird, müſſen wir nochmals zu dem Saktideva⸗Märchen zurückkehren, 
welches den durch alle Lande gehenden Zwieſpalt der Meinungen, ob das 
Land der von Walküren gepflegten Seligen irgendwo auf Erden oder hoch 
über den Wolken zu ſuchen ſei, gewiſſermaßen noch in ſeinem Schooß ver⸗ 
einigt. Wir ſahen, daß der indiſche Odyſſeus ſich genau wie ſein grie⸗ 
chiſcher Leidensbruder dadurch aus der Charybdis rettet, daß er den in 
den Weltſtrudel herabhängenden Zweig eines Feigenbaumes ergreift, daran 
emporklettert und ſich dann von einem Rieſenadler nach der goldenen Stadt 
und ihren Wundergärten tragen läßt (S. 547), während ſich Kaſimbaha 
im eben erwähnten Celebesmärchen nach der Erkletterung des Weltbaumes 
von einem Vogel den Weg zum Hauſe der entflohenen Plejade zeigen läßt. 
Daß alle dieſe von England bis nach Hinterindien, ja bis zu den Samoa⸗ 
inſeln gewanderten Märchen unter ſich in dem innigſten Zuſammenhange 
ſtehen und daß es ſich um ein himmelhohes Emporklettern aus dem Strudel 
handelt, geht aus der Bemerkung des Somadeva Bhatta hervor, daß der 
mitten im Meere ſtehende Baum den Seefahrern ſchon aus weiter Ferne 
„wie ein geflügelter Berg“ erſchien, unter dem ſich der Meeresabgrund 
bis zum feurigen Erdinnern öffnete. 

Wir haben hier ganz offenbar das Bild der Welteſche Yggdraſil vor 
Augen, deren im Waſſer ſtehende Wurzeln bis zur feurigen Unterwelt hinab⸗ 
reichen, während der Wipfel noch über den Himmel hinausragt. Dieſe 
Vorſtellung von Yggs (d. h. Odins Baum) müſſen die Germanen ſchon 
in Verbindung mit der Sage nach Indien gebracht haben, daß man an 
den Ranken, die aus dem Wipfel dieſes Baumes herabhängen, bis in den 
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Himmel klettern könne; denn nur ſo ſcheint ſich der Umstand zu erklären, 
daß die entſprechenden Märchen von England und Deutſchland — denn 
auch das Dreſchflegelmärchen (Gebr. Grimm Nr. 112) gehört hierher — 
ſowohl in Nordeuropa wie in Südaſien vorkommen. Naturgemäß wurde die 
Welteſche in Indien durch den heiligen Feigenbaum mit ſeinen wie Kletter⸗ 
ſeile herabhängenden Luftwurzeln erſetzt. Eine dem Saktideva-Märchen 
ganz ähnliche Geſchichte teilt St. John aus dem Munde der Dayaks von 
Borneo mit folgendem Eingange mit: 


„Vor Zeiten einmal, als die Menſchen nichts zu eſſen hatten als eine Art 
eßbaren Schwammes, der auf faulenden Bäumen wuchs, und als es kein Getreide 
gab, der Menſchen Herz zu erfreuen und zu ſtärken, begab ſich eine Anzahl Dayaks 
zur See, unter denen ſich ein Mann Namens Si Jura befand, deſſen Nachkommen 
bis auf dieſen Tag im Dayakdorfe Simpok leben. Sie ſegelten eine Zeitlang vor⸗ 
wärts, bis ſie an einen Ort kamen, wo ſie das ferne Brauſen eines großen Stru⸗ 
dels hörten und zu ihrem Staunen vor ſich einen ungeheuren, im Himmel gewur⸗ 
zelten Fruchtbaum ſahen, deſſen herabhängende Zweige die Wellen berührten. Von 
ſeinen Gefährten aufgefordert, kletterte Si Jura unter deſſen Zweige, um die reich⸗ 
lich vorhandenen Früchte zu ſammeln, und als er dort war, fühlte er ſich verſucht, 
den Stamm zu erſteigen und nachzuſehen, wie der Baum in dieſer Stellung ge⸗ 
wachſen war. Er that dies und kam endlich ſo hoch, daß ſeine Gefährten im Boote 
ihn aus dem Geſicht verloren und, nachdem ſie eine gewiſſe Zeit gewartet, mit 
Früchten beladen ruhig hinwegſegelten. Als er von ſeinem hohen Sitz hinunter⸗ 
blickte und ſeine Freunde abſegeln ſah, wußte Si Jura ſich nicht anders zu helfen 
als durch Weiterklettern, indem er einen Ruheplatz zu erreichen hoffte. Er kletterte 
daher beharrlich höher und höher, bis er die Wurzeln des Baumes erreichte, und 
dort fand er ſich in einem neuen Lande — dem der Plejaden Er traf dann 
dort ein Weſen von menſchlicher Geſtalt, Si Kira, von dem er mit einem Gericht 
bewirtet wurde, welches er anfangs für weiße Maden anſah, aber ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend fand. Es war nämlich gekochter Reis, und der Plejadenmann gab dem 
Erdenmann davon mehrere Sorten Samen nebſt Kulturanweiſung und ließ ihn 
dann an einem langen Seile wieder auf die Erde herab. (Tylor, a. a. O. S. 445— 446.) 


Die nämliche Geſchichte von der Erkletterung des Weltbaumes erzählt 
man ſich auch auf den Samoainſeln, woſelbſt es ſich aber um die Herab⸗ 
holung der Taropflanze handelt, ſo daß dieſelbe Fabel benutzt iſt, um die 
Herabholung der für jedes dieſer Länder wichtigſten Kulturpflanze und 
des Feuers in der Pururavas⸗Mythe zu ſchildern. Im engliſchen Märchen 
von Jack und dem Bohnenſtengel holt Jack die Henne herunter, welche 
die goldenen Eier legt, und für dieſe neuere Wendung der Sage iſt viel⸗ 
leicht der Name der Plejaden, die „Gluckhenne,“ verantwortlich zu machen. 
Im übrigen kehrt der Vogel mit den goldenen Eiern in dem verwandten 
Märchen von den zwei Brüdern (Gebr. Grimm Nr. 60) wieder und hat 
noch einen tieferen mythologiſchen Sinn. 
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Wer war nun der kühne Mann, der es wagte, den Weltbaum zu er⸗ 
klettern und bis in die Plejaden gelangte? Es gehört gerade kein Odip 
dazu, das Rätſel zu löſen, beſonders wenn wir es mit dem griechiſchen 
Märchen von der Herabholung der Heſperidenäpfel durch Herakles ver⸗ 
gleichen. In der Edda finden wir die Apfel der Unſterblichkeit, welche 
Freyr der Gerda, wie Zeus der Hera als Hochzeitsgabe darbot, von Iduna 
und drei Nornen (Walküren) bewacht, am Weltbaume ſelbſt. In den 
griechiſchen Sagen ſind es die vier Töchter des Atlas, welche die goldenen 
Apfel der Heſperiden bewachen, und dieſer von den älteren griechiſchen 
Forſchern jenſeits des Eridanos im Hyperboreerlande geſuchte Atlas, welcher 
das Himmelsgewölbe trägt, iſt nichts anderes als eine Vermenſchlichung 
des germaniſchen Weltbaums. Dazu müſſen wir uns ferner erinnern, daß 
die Plejaden als die „ſieben Töchter des Atlas“ bezeichnet wurden, um 
auch in dieſem Zuge die Identität der am Weltbaum wohnenden Plejaden 
und Walküren beſtätigt zu finden. 

Im Dayakmärchen heißt der zu den Plejaden emporſteigende Mann 
Si Jura, was wie eine Korruption aus Surya, dem Namen der indo⸗ 
germaniſchen Sonnengottheit, klingt, deſſen Mythus in mehreren weſent⸗ 
lichen Punkten und namentlich in der heimlichen Liebe zu Eos mit dem 
des griechiſchen Plejadenjägers Orion genau übereinſtimmt. Mit einem 
Worte, es iſt der Sonnengott, der täglich den Himmelsbaum erſteigt und 
dem Menſchen die herrlichen Gaben von oben herabſendet; denn Herakles, 
Surya, Orion kommen nur als Sonnengottheiten mit dem Weltbaum in 
Berührung, und der Beſuch des Odyſſeus in den vielgerühmten Apfel⸗ 
gärten des Alkinoos entſchleiert ſich als ein vollſtändiges Seitenſtück zu 
dem Beſuche des Herakles in den derſelben Himmelsgegend angehörigen 
Heſperidengärten, und wir haben ſchon oben (S. 547) geſehen, daß ſich 
Saktideva den dorthin einzuſchlagenden Weg ebenſo von einem Fiſcherkönig, 
wie Herakles von einem Meergotte weiſen läßt. Alle drei finden dort 
eine geſuchte Jungfrau, die in der Odyſſee ſtatt mit Apfeln mit Bällen 
ſpielt, und Herakles führt ſie aus dem Hyperboreerlande mitſamt den gol⸗ 
denen Apfeln nach dem Süden (S. 311). 

Wer noch daran zweifeln könnte, daß es der Sonnengott iſt, welcher 
in den Himmel klettert, der muß das Märchen von Jack und dem Bohnen⸗ 
ſtengel mit den Polyphemſagen vergleichen. Der kleine Knirps, der kein 
anderer iſt als der Däumlings⸗Sonnengott, wird oben nämlich, wie in den 
meiſten dieſer Märchen (vergl. S. 559), von der Mutter des alten Men⸗ 
ſchenfreſſers empfangen und in Schutz genommen. Und hier findet ſich 
nun eine eigentümliche Variation zum rufenden Zauberringe des Polyphem, 
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nämlich eine ſelbſtſpielende Harfe, die, als ſie der Däumling weggenommen, 
immer: „Meiſter, Meiſter, Meiſter!“ ruft. Davon erwacht der trunkene 
Rieſe, taumelt dem kleinen Jack nach und will ihm an der Bohnenranke 
nachklettern, als dieſer hinuntereilt. Aber Jack ſchreit unterwegs ſchon nach 
einer Axt, die man unten bereit halten ſollte, und mit ihr hackt er, ſobald 
er unten angekommen, die Bohnenranke unten durch, ſo daß der noch hoch 
oben kletternde Rieſe ſich totfallen muß. Als ferneren Beweis von dem 
hohen Alter und der weiten Verbreitung dieſes Weltbaum⸗Sonnen⸗ und 
Walküren⸗Mythus begegnen wir demſelben nochmals auf Neuſeeland. 

Eine Himmelstochter Tango-Tango hatte ſich in den tapfern Häuptling 
Tawhaki verliebt, war zu ihm auf die Erde niedergeſtiegen, um ſein Weib zu werden; 
flog aber ſpäter beleidigt von dannen, weil er einſt ihre gemeinſame Tochter ver⸗ 
achtete. Als ſie ſich anſchickte, mit dem Kinde im Arm emporzuſteigen, verweilte ſie, 
auf die flehende Bitte des Gatten, ſie doch nicht ohne Hoffnung auf Wiederſehen zu 
laſſen, noch einen Augenblick, indem ſie mit einem Fuße auf der geſchnitzten Figur 
am Gipfel der Firſtſtange über der Thür des Hauſes ruhete, und gab ihm den Rat, 
falls er ihr nachklettern wolle, nicht die frei vom Himmel herabhängende Luftwurzel 
zu wählen, ſondern die, welche wieder im Boden feſtgewurzelt ſei. Er folgte ihrem 
Rat und gelangte ſo in den Himmel, wo er ſie wiederfand, während ſein Bruder, 
welcher an einer freihängenden Ranke emporzuklettern verſuchte, von einem Ende 
des Himmels zum andern geweht wurde und ſchließlich herabfiel. (Tylor, S. 448.) 


Das Abſchiedsgeſpräch mit der entſchwebenden Himmelstochter, d. h. mit 
der von den höchſten Standpunkten ihre Abſchiedsgrüße ſendenden Eos, kehrt 
mit vertauſchten Rollen auch in dem bekannten klaſſiſchen Märchen von 
Amor und Pſyche wieder, ſofern der entfliehende Amor noch vom Gipfel 
einer hohen Cypreſſe mit Pſyche ſpricht, und ich darf hier nicht unerwähnt 
laſſen, daß Felix Liebrecht („Zur Volkskunde“ 1879, S. 239 ff.) die 
nordiſchen Walkürenmärchen nur für eine Umkehrung der Mythen von 
Zeus und Semele, Amor und Pſyche u. ſ. w. halten wollte. Mir ſcheint 
aber, obwohl der Amor⸗ und Pſychemythus einige gute alte Züge bewahrt 
hat (vergl. S. 421), zweifellos das Umgekehrte richtig, ſofern der in ſo 
vielen Formen fortlebende Walkürenmythus nicht nur eine viel weitere 
Verbreitung, ſondern auch den ſicher älteren Beſtandteil, daß das Weib 
der entfliehende Teil iſt, getreuer bewahrt hat. Auch der germaniſchen 
Sage ſcheint urſprünglich das Abſchiedsgeſpräch der entſchwebenden Walküre 
nicht gefehlt zu haben, wenigſtens findet ſich in dem betreffenden Eddaliede 
der verwandte Zug, daß Wieland, nachdem er das Schwanenkleid ſeines 
entflohenen Weibes für ſich ſelbſt nachgebildet, um wie Dädalus der Ge⸗ 
fangenſchaft des Königs Minos, derjenigen des Königs Nidudr zu entfliehen, 
noch einen Augenblick auf dem Dachgeſims verweilt, um dem betrogenen 
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König Rede zu ſtehen. Es würde ſich nun fragen, ob auch die Walküre 
Alioruna in der urſprünglichen germaniſchen Sage noch eröffnet habe, daß 
ſie, ihrer Beſtimmung als Walküre gemäß, die erſte Gelegenheit, die ſich 
ihr bot, das Schwanengewand wiederzuerlangen, benutzen mußte, um der 
himmliſchen Heimat zuzufliegen, daß es aber doch Mittel und Wege gäbe, 
ihr dorthin zu folgen, um ſie wiederzuerlangen, und worin dieſe beſtanden. 

Die Edda giebt, wie erwähnt, die Fortſetzung dieſer Sage nicht; aber 
aus zahlreichen, in nahe verwandten Mythenkreiſen enthaltenen Andeu⸗ 
tungen ſcheint hervorzugehen, daß Egil (Oygel), der Schütze, welcher be⸗ 
kanntlich das Urbild der Tellsſage gegeben, den Rat erhielt, mit einem 
ſeiner drei magiſchen, niemals fehlenden Pfeile den Schwan flügellahm zu 
ſchießen, damit er ihm beſſer folgen und den Weg der im fernen Weſten 
gedachten goldenen Stadt finden könne. Ich erinnere daran, daß ſowohl 
in dem indiſchen, wie in dem Celebesmärchen Vögel den Weg nach der 
goldenen Stadt zeigen, beziehungsweiſe den Suchenden dorthin tragen. 
Für den urſprünglichen Fortgang der Mythe in dem angedeuteten Sinne 
ſpricht unter andern die in der finniſchen Sage dem Lemminkäinen gege⸗ 
bene Verheißung, er werde die Nordlandsbraut nicht eher erringen, als 
bis er den im Totenfluſſe der Unterwelt dahinziehenden Schwan mit 
ſicherem Schuſſe erlege: 

Dann erſt geb' ich meine Tochter, 
Geb' ich dir zur Braut die Jungfrau, 
Wenn den Schwan im Fluß du ſchießeſt, 
In dem Strom den ſtarken Vogel, 
In des Tuoni ſchwarzem Fluſſe, 
In des heil'gen Stromes Wirbeln, 
Darfſt es einmal nur verſuchen, 
Einen Pfeil darfſt du nur ſenden. 
(Kalewala Rune XIV. 375 — 382.) 

Auch in der Eddaſage muß Egil, gleich nachdem der König ſein Zwie⸗ 
geſpräch mit dem entfliehenden Schwan (in welchem aber hier Wieland 
ſteckt) gehalten, einen Pfeil nachſenden und denſelben blutig ſchießen; ein 
Zug, den ich ebenſo wie das Zwiegeſpräch für eine Verrückung von der 
richtigen Stelle halte. Darin beſtärkt mich das Vorkommen einer völlig 
identiſchen Sage, welche Schoolcraft bei den Algonkins, einem nord⸗ 
amerikaniſchen Indianerſtamme, fand. Wir haben ſchon oben (S. 225) 
geſehen, daß ſich mancherlei Eddabruchſtücke in Amerika finden, und dieſe 
Thatſache hat durchaus nichts Befremdendes, da wir ja wiſſen, daß ger⸗ 
maniſche Seefahrer früh nach Amerika hinübergekommen ſind, und es ſtützt 
vielmehr unſere Auffaſſung ganz weſentlich, daß ſich dort Bruchſtücke des 
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Odyſſeusmythus in ſeiner älteſten Form erhalten haben. Ein Jäger Od⸗ 
ſchibwä, der gleich Egil, Herakles und dem Helden der Orwar⸗Odd⸗Saga 
drei magiſche Pfeile beſaß, verfolgt einen nach Weſten ziehenden roten 
Schwan, kann ihn aber nicht treffen. Endlich mit dem dritten ſeiner drei 
magiſchen Pfeile verwundet er ihn und ſieht nun, wie er die Flügel weit 
ausbreitet und langſam der ſinkenden Sonne nachſinkt. Long fellow hat 
ohne Zweifel richtig geſehen, als er hierin ein Sonnenuntergangsgemälde 
erkannte und demgemäß im zwölften Geſange ſeines Hiawathaliedes verwandte: 

Sollt' es die untergehende Sonne 

Über dem Spiegel des Waſſers ſein? 

Oder der rote Schwan, der ſchwebend daniederſinkt, 

Verwundet von dem magiſchen Pfeile, 

Alle Wogen mit Purpur tränkend, 

Dem Purpur ſeines Lebensblutes, 

Alle Lüfte mit Glanz erfüllend, 

Dem Glanz ſeines Gefieders. 

Das Indianermärchen erzählt dann weiter, wie der Jäger immer weiter 
nach Weſten geeilt ſei, um den Schwan zu verfolgen. Wo er einkehrt, ſagt 
man ihm, der Schwan komme hier häufig durch; aber alle, die ihm gefolgt 
wären, ſeien niemals zurückgekehrt. Der Schwan war aber die Tochter 
eines alten Zauberers, der ſeinen Skalp verloren hatte, den Odſchibwä für 
ihn wieder holt und ihm aufs Haupt ſetzt, worauf der alte Mann ſich von 
der Erde erhebt, nicht mehr bejahrt und gebrechlich erſcheint, ſondern ſtrah⸗ 
lend in jugendlicher Schönheit. Zum Danke ruft der Zauberer die ſchöne 
Jungfrau aus der Unterwelt wieder hervor und vermählt ſie dem ſieg⸗ 
reichen Helfer. Alle dieſe Abenteuer entſprechen der germaniſchen Sonnen⸗ 
ſage; denn der alte Zauberer, der ſeinen Skalp verloren hat, iſt offenbar 
die alte Sonne, die ſich wieder verjüngt, und ſeine Tochter, die nun ſeine 
Schweſter wird, dem jungen Sonnengotte vermählt. Ahnlich iſt die be⸗ 
reits dem Hellanikos und Ariſtoteles bekannte Sage, daß Telemach, 
der Doppelgänger ſeines Vaters, die Nauſikaa heimgeführt habe und daß 
ihrer Ehe ein Sohn, Perſeptolis, entſproſſen ſei. 

Vor allem wichtig iſt, wie deutlich hier der entfliehende Schwan als 
die Göttin der Morgenröte gezeichnet iſt, welche die Sonnenjäger Orion 
und Surya verfolgten, und fo heißt es denn auch von Urvagi, die ihrem 
Manne in Schwanengeſtalt entfloh, „ſie ging wie die erſte der Morgenröten“ 
(S. 421). So entwindet ſich die Morgenröte am frühen Morgen dem 
Lager des Gatten und rötet im ſelben Augenblick durch Widerſchein den 
Weſthimmel, d. h. ſie entflieht nach dem Orte, den der Sonnengott erſt 
nach langer, mühſeliger Tageswanderung erreicht. Aber dort im fernen 
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Weſten, auf den Inſeln der Seligen, holt er ſie ein und vereinigt ſich 
wieder mit ihr, und dies iſt der Grund, weshalb die Alten Morgen⸗ und 
Abendröte in einer Perſon darſtellten, weil ſie immer zugleich erſcheinen 
und verſchwinden. Aber bevor er in das Reich der Unterweltsgöttin ein⸗ 
tritt, muß der Sonnengott ſeinen Glanz verhüllen, darum verdüſtert ſich 
ſein Antlitz und er nimmt, wie Hadding, die Hadeskappe über, ebenſo wie 
Odyſſeus mit dem Schleier der Leukothea bedeckt wird, bevor er in das 
Reich der Nauſikaa eintreten darf. Das iſt der Mythus von der ent- 
flohenen und wiedergefundenen Schwanenjungfrau, von dem die Sternen⸗ 
liebſchaft mit den Plejaden eine Abzweigung darſtellt, um zu erklären, 
warum der Sonnengott täglich die Höhe des Sternenzeltes erklettert. Die 
Plejadenſage würde beſſer auf den Mond paſſen, der aber nur bei den 
älteren Indogermanen als männliche Gottheit galt. 

In nordeuropäiſchen Sagenkreiſen finden ſich aber noch einige Sonder⸗ 
züge des Nauſikaa⸗Idylls, welche dasſelbe erſt verſtändlicher machen. 
Wie Odin ſein „liebſtes Kind“ beſtrafen muß, weil es in der Schlacht 
ſeinem Willen zuwider gehandelt hat, ſo mußten, ſcheint es, nach der gol⸗ 
denen Stadt reuig heimgekehrte Walküren, die, wenn auch durch Liſt, ge⸗ 
zwungen worden waren, einem ſterblichen Manne anzugehören, fortan, ſtatt 
den Einheriern Geſellſchaft zu leiſten, in Walhalla niedere Dienſte thun und — 
ſchrecklicher Gedanke! — die ſchmutzige Wäſche der Unſterblichen waſchen. 
Ich ſchließe dies aus dem mehrfach wiederkehrenden Umſtande, daß die 
geſuchte Walküre am Strande der Inſel der Seligen angetroffen wird, im 
Begriffe, „große Wäſche“ zu waſchen. So trifft im Gudrunliede, welches 
im ganzen die mythiſchen Anklänge ſehr verwiſcht zeigt, König Herwig, der 
ausgezogen war, die ihm verlobte Tochter jener Walküre Hilde, welche die 
gefallenen Krieger der Walſtatt neu belebte, zu ſuchen, am Strande der 
Normandie die Braut, wie ſie gezwungen iſt, mit nackten Füßen im Schnee 
ſtehend, die Wäſche des normänniſchen Königshauſes zu ſäubern. Erſt 
allmählich erkennt er ſie in dieſer Magdgeſtalt und iſt nicht eher davon 
überzeugt, ſeine Braut vor ſich zu haben, als bis ſie ihm die eine Hälfte 
des Verlobungsringes zeigt, die zu der andern, von ihm ſelbſt aufbewahrten 
paßt. In ähnlicher Beſchäftigung trifft Wäinämöinen in dem eben er⸗ 
wähnten National⸗Epos der Finnen, als er die Inſel des Totenkönigs 
aufſuchte, um dort geheime Weisheit zur Vollendung ſeines Bootes zu 
erlernen, die Tochter des Königs Tuonis, der über die Seligen herrſcht, 
wie Nauſikaas Vater über die ſeligen Phäaken: 


Sie, die Jungfrau von Manala, 
Sie, die Wäſcherin der Kleider, 
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Sie, die Spülerin der Wäſche, 
War am Fluſſe von Tuoni 
In den Tiefen von Manala. 
(Kalewala Rune XVI. 168 — 172.) 


Es wäre ja an ſich natürlich genug, daß zu Schiffe Kommende zuerſt 
von den Wäſcherinnen am Ufer empfangen werden; aber andere Umſtände 
verbieten, an eine ſo einfache Verknüpfung zu denken. Ganz wie in der 
Odyſſee, ſo empfängt auch im finniſchen Epos die königliche Wäſcherin 
den Fremdling, befragt ihn, ob er durch Feuer oder Waſſer ums Leben 
gekommen, da Lebende die Inſel überhaupt nicht betreten dürften und nie⸗ 
mals einer von hier wieder zurückkehre. Nauſikaa freilich betont nur, daß 
ſie ſo weit von allen Lebenden entfernt wohnten, daß niemals jemand mit 
böſen Abſichten zu ihnen komme. Schließlich holt auch die finniſche 
Wäſcherin den Wäinämöinen ſelbſt im Boote herüber; aber nur durch 
die Kunſt ſeiner Verwandlungen konnte er dem Totenlande wieder ent⸗ 
ſchlüpfen. Wir dürfen aus dieſer und anderen ähnlichen Sagen, worin 
die Geſuchte ſtets bei der Wäſche getroffen wird, ſchließen, daß ſelbſt der 
ſo geringfügig erſcheinende Umſtand, nach welcher Odyſſeus die Fürſten⸗ 
tochter der Seligeninſel bei der Strandwäſche findet, nicht von dem grie⸗ 
chiſchen Dichter erfunden, ſondern vorgefunden wurde. Taufte doch 
Sophokles ſein Drama Nauſikaa ſogar die „Wäſcherin“ und verlieh 
dieſem Nebenzuge damit eine Wichtigkeit, welche nicht in der Sache ſelbſt 
zu liegen ſcheint. 


74. Deimkehrſagen. 


irgends giebt ſich im Odyſſeus der Sonnengott deutlicher zu er⸗ 

& kennen als in der Sage von feiner ſchnellen Heimkehr auf dem 
Geiſterſchiff der Phäaken. Denn hier erkennen wir zweifellos das Sonnen⸗ 
ſchiff des Helios, „welches ihn ſchlafend mit reißender Schnelle von der 
Stätte der Heſperiden hin zu dem Lande der Athioper führt, wo der 
ſchnelle Wagen und ſeine Roſſe ſtehen, wenn die frühgeborene Eos naht“ 
(Mimnermos). Aber warum fuhr Helios die Nacht hindurch nicht mit 
gleichmäßiger Schnelligkeit von Weſten nach Oſten wieder zurück, wie er 
am Tage von Oſten nach Weſten gefahren war? Darum, weil er die 
Nacht in den Armen der entflohenen Walküre zubringen wollte, die er 
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auf der Phäaken⸗Inſel eingeholt und wiedergefunden hatte. Sie begleitet 
ihn in der Nacht auf dem blitzſchnellen Schiffe nach Oſten und eilt dann 
der Sonne voraus im Nu wieder nach Weſten, wo ſie erſt abends von 
dem langſamer nacheilenden Sonnengott eingeholt wird. 

Dieſer Mythus von der eiligen Rückkehr des Sonnengottes, urſprüng⸗ 
lich wahrſcheinlich im Norden entſtanden, wo die Sommernächte ſo kurz 
ſind, iſt dann allgemein auf die Jahresreiſe der Sonnenhelden übertragen 
worden, wobei aber eine andere Motivierung nötig wurde. Im Norden 
Europas bricht der Frühling in der Regel mit ſtürmender Schnelligkeit 
über Nacht herein, während die Natur im Herbſte langſam einzuſchlafen 
ſcheint, Stürme und Regen werben um die Erdbraut, wer zuerſt ihren 
Eispanzer löſe, dann kommt der rechte Gatte, der Sonnengott aus der 
Unterwelt zurück und ſchneidet mit dem Strahlenſchwert die Brünne ent⸗ 
zwei. Im Eddaliede von Skirnirs Fahrt iſt dieſes ſtürmiſche Werben um 
Gerda geſchildert, Freyr ſchickt ſeinen Freund Skirnir (den Aufheiterer) 
auf ſeinem raſchen Roſſe und mit dem Schwerte voran, „das von ſelbſt 
ſich ſchwingt, gegen der Reifrieſen Brut,“ die noch immer um die 
Braut ringt. (Vergl. S. 543.) 8 

Wir haben ſchon wiederholt die Bemerkung gemacht, daß ſich Sagen 
in ihrer Grundbedeutung viel reiner erhalten, wenn ſie zu einem auf 
niederer Kulturſtufe verharrenden Volke hinwandern, und ſo finden wir 
den Odyſſeus-Mythus nirgends reiner erhalten als in jener ſchon er⸗ 
wähnten Indianerſage der Algonkins, in welcher die dichteriſche Umſchrei⸗ 
bung der Tagesfahrt der Sonne ſtreng von derjenigen der Jahresfahrt 
geſchieden iſt. Denn hier heißt es, daß Odſchibwä einmal ſeine als Schwan⸗ 
jungfrau (S. 615) gewonnene Gattin für längere Zeit verlaſſen habe, um 
einen ſeiner häufigen Jagd⸗ und Eroberungszüge zu unternehmen, und 
unterwegs an eine Offnung in der Erde gekommen ſei, in die er hinab⸗ 
ſtieg und zu der Wohnung der abgeſchiedenen Geiſter gelangte. Er ſah 
dort im Weſten das helle Reich der Guten und die dunkle Wolke der 
Böſen. Aber die Geiſter erzählten ihm, daß ſeine Brüder ſich zu Hauſe 
um den Beſitz ſeines Weibes ſtritten. Er kehrte deshalb ſchnell zu ſeinem 
harrenden Weibe zurück, legt den magiſchen Pfeil auf den Bogen und 
ſtreckte die böſen Freier tot zu ſeinen Füßen nieder. (Tylor, Anfänge 
der Kultur I. S. 341.) 

Daß die Brüder ſich um die Gattin bemühen, wird faſt nur noch 
von Odin erzählt, und es iſt daher wahrſcheinlich, daß der zweite Teil 
der Odſchibwäſage aus der Odinsſage entſtanden iſt, wie der erſtere mit 
der Egilſage übereinſtimmt, wo ebenfalls drei Brüder genannt ſind, die 
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Odin, Wili und We entſprechen. Die im neunten Jahrhundert von Tjodolf 
gedichtete Ynglinga⸗Saga berichtet, daß Odin, den viele Beinamen als den 
Wandergott des Nordens bezeichnen, während einer langen Abweſenheit — 
wobei W. Müller wohl nicht mit Unrecht an ſeinen Aufenthalt in der 
Unterwelt denkt — ſeine Brüder Wili und We als Reichsverweſer ein⸗ 
geſetzt. Da er nun gar nicht wiederkam, teilten ſie ſich in ſein Reich und 
buhlten um Frigga, die aber treulich ſtand hielt, bis Odin plötzlich wieder⸗ 
erſchien und ſich an den treuloſen Brüdern rächte. In dem Eddagedichte 
von Ogirs Trinkgelag ſpielt Loki darauf an, daß Wili und We wenig 
Widerſtand bei Frigga gefunden hätten; das iſt aber nur eine jener Schmäh⸗ 
reden des verfallenden Heidentums, die ganz der ſpäteren griechiſchen Sage 
entſpricht, Penelope hätte mit den Freiern um die Wette gebuhlt, und Pan 
ſei der Sohn derſelben. Denn Frigga war ganz wie Penelope und Hera 
in alten Zeiten ohne Zweifel das Muſterbild ehelicher Treue und ſogar 
ihr Gatte, ähnlich wie Zeus, der Schützer der ehelichen Treue. Daran 
reiht ſich Frau Uote (Oda), die Frau des lange abweſenden Hildebrand, 
die ihm die Treue bewahrt hat und von ihr an dem Ringe erkannt wird, 
den er in den Becher wirft. 

Eine unendliche Reihe mittelalterlicher Sagen berichtet nun von einem 
lange aus der Heimat abweſenden Ritter, der durch einen Traum, Engel, 
Zwerg oder Teufel daran erinnert wird, daß morgenden Tages ſeine 
Gattin in der Heimat die Hochzeit mit einem anderen feiern wolle, da er 
totgeſagt ſei. Jene erbieten ſich, gegen irgend einen Lohn ihn blitzſchnell 
durch die Luft heimzutragen, wozu ſie ſich eines Wunderpferdes oder 
Wunſchmantels, d. h. der verſchiedenen Wunſchmittel Odins, ſelten aber 
eines Wolkenſchiffes bedienen, obwohl dasſelbe der germaniſchen Sage nicht 
fehlt. Es iſt klar, daß dabei, auch wenn der Teufel oder ein Nebelmänn⸗ 
chen als Helfer genannt werden, an Odin ſelber zu denken iſt, der auch 
den Hadding blitzſchnell auf ſeinem Pferde heimführte, ohne daß dort der 
Grund der ſchnellen Heimführung erwähnt iſt (S. 594). Wahrſcheinlich 
wollte Saxo den Odin nicht als Beſchützer der ehelichen Treue hinſtellen. 
Das im Hildebrandsliede, einer der älteſten deutſchen Dichtungen auf⸗ 
tauchende Motiv des im unſcheinbarſten Gewande heimkehrenden weiſen 
Alten wurde dann im beſondern in den Kreuzfahrerzeiten außerordentlich 
beliebt, und es handelt ſich meiſt um Ritter, die aus dem gelobten Lande 
in der Stunde der höchſten Not nach Deutſchland geſchafft werden. Son⸗ 
derbarerweiſe iſt in der Sage vom Ritter Gerhard von Holenbach, die be⸗ 
reits Cäſarius von Heiſterbach mitteilt, und in der vom edlen Möringer — 
den Vogt als einen Meeringer (marinaro), d. h. Seefahrer, überſetzen 
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möchte, — Grab und Land des h. Thomas als Ziel der Wallfahrt ge⸗ 
nannt. Allein das eigentliche Ziel war eine Reiſe in die Unterwelt, die 
der Sonnenheld im Winter antreten mußte, und die ſieben Jahre, die ſich 
der edle Möringer oder der Ritter von Bodmann als Wartezeit der Gattin 
ausbedingen, ſind die bekannten ſieben Wintermonate des Nordens, welche 
auch Odyſſeus bei der Kalypſo zubringt. Ich muß aber auf die genaueren 
Unterſuchungen Uhlands über dieſen Sagenkreis in ſeinen Schriften zur 
Sage und Volksdichtung (beſonders im achten Bande) verweiſen und kann 
hier nur auf das Nächſtliegende aufmerkſam machen. 

Beſonders durchſichtig iſt nach feiner Odins⸗ und Phäaken⸗Natur das 
„Nebelmännchen,“ welches dem Grafen von Stadion erſcheint, nachdem er 
ſieben Jahre umhergeirrt, um das irdiſche Paradies aufzuſuchen, und ihn 
auf einer Wolke blitzſchnell der Heimat zuführt, ſo daß er noch im letzten 
Augenblick den neuen Freier aus dem Felde ſchlagen kann, indem er ſich 
durch ſeinen Stahlring als der verſchollene Gatte ausweiſt. Ebenſo er⸗ 
ſcheint in der von E. Meier mitgeteilten Sage vom Ritter von Bodmann 
der Nebelmann und erinnert den Ritter, daß ſeine ausbedungenen ſieben 
Jahre längſt verfloſſen ſeien und daß morgen in der Schloßkapelle zu 
Bodmann ſeine Frau einem anderen angetraut werde. Er ſei der „Nebel⸗ 
mann vom Bodenſee“ und wolle ihn noch vor Tagesanbruch heimſchaffen, 
wenn er dafür die ihm ſehr unangenehme „Nebelglocke,“ die jeden Abend 
geläutet werde, für ewige Zeiten in den See ſenken wolle. Der Ritter 
ſchließt den Pakt und wird ſchlafend wie Odyſſeus, der edle Möringer u. a. 
heimgebracht. 

Der Schlaf ſpielt auch eine Rolle in den Sagen, wo der Teufel, der 
natürlich kein Intereſſe an der Belohnung der ehelichen Treue hat, die 
Heimführung übernimmt; denn der Teufel bedingt ſich die Seele des 
Ritters aus, falls er ſich bei der Heimfahrt des Schlafes nicht erwehren 
könne. So träumt dem Ritter Kuno, der in der Gefangenſchaft bei den 
Sarazenen lag, ſeine Frau heirate einen anderen. In der Angſt verſchrieb 
er ſeine Seele dem Teufel, wenn er ihn vor Hahnenkrähen heimbringe, 
unter der beſonderen Bedingung, daß er frei ausgehen ſolle, wenn er 
unterwegs den Schlaf bezwingen könne. Da kamen zwei Falken, ſetzten 
ſich ihm auf Fauſt und Haupt und pickten beſtändig mit den Schnäbeln, 
ſo daß er wach blieb und zum Dank den Namen des Falkenſteiners an⸗ 
nahm. Vor dem Nikolai-Thor in Breslau ſteht oder ſtand ein uralter 
ſteinerner Bildſtock, auf deſſen vier Seiten Kreuz, Ring, Hahn und Pferd 
abgebildet ſind, zum Andenken an einen Kreuzritter, den der Teufel in 
Pferdegeſtalt vor Hahnenkrähen heimtragen ſollte, damit er ſeiner Frau im 
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Augenblicke der höchſten Not den Ehering bringen könne. Aber wie ſie 
dicht vor ihrem Ziele an dem Kreuz vorbeikamen, krähte der getreue Hahn 
und rettete den Ritter vor dem Teufel (Menzel, „Odin“ S. 97— 98). 

Ebenſo rettet Heinrich den Löwen ſein getreuer Löwe, indem er ihn 
durch Brüllen aus dem verhängnisvollen Schlaf erweckt, der ihn während 
der Heimtragung befallen hatte, und wir finden überhaupt den der deut⸗ 
ſchen Sonnenſage in unzähligen Geſtalten anhaftenden Beiſtand der ge⸗ 
treuen Tiere in den meiſten Fällen auch mit den deutſchen Odyſſeen ver⸗ 
bunden. So z. B. iſt der Löwe auch im „Wolfsdietrich“ vorhanden, von 
dem wir ſchon oben (S. 567) ſahen, daß er viel ältere Züge enthält als 
die Odyſſee, und in dem Märchen von den zwei Brüdern bilden die „ge⸗ 
treuen Tiere“ einen ganzen Zug hinter dem Sonnenhelden. Erinnern wir 
uns an Odins Raben und Wölfe, an Siegfrieds Roß Grane und Vogel⸗ 
ſprachenkunde, ſo werden wir den uralten Kern dieſes Sagenzuges nicht 
verkennen, der in der Odyſſee nur noch in der ſchönen Stelle aufleuchtet, 
wo der getreue Hund auf dem Miſthaufen vor Freude über die Wieder⸗ 
kehr des Herrn verendet. Wenn alſo auch nicht geradezu geleugnet werden 
kann, daß den Dichtern oder Umdichtern dieſer uralten Volksſagen die 
Odyſſee bekannt geweſen ſein könnte, ſo iſt doch kaum eine Beeinfluſſung 
durch dieſelbe nachzuweiſen; die Sagen von dem nach ſieben Jahren (Monaten) 
aus der Unterwelt zurückkehrenden Sonnenhelden und ſeinem Gefolge treuer 
Tiere waren in Nordeuropa höchſt wahrſcheinlich heimiſcher als in Griechen⸗ 
land, und die Hunde „Packan, Greifan und Brich Eiſen“ der nordiſchen 
Sagen finden nur in den griechiſchen Kephalos⸗ und Amphitryon⸗Sagen 
Gegenſtücke. Kephalos, der in die Eos verliebte Jäger mit ſeinem Hunde, 
der alles feſthielt, was er ergriff, iſt aber Orion (vergl. S. 301), und der 
treue Hund der germaniſchen Sonnenſage ſteht als „Orions Hund“ am 
Himmel. (Vergl. Mannhardt II. S. 58 und deſſen Nachweiſe.) 

Die auffallendſte Ahnlichkeit mit den letzten Geſängen der Odyſſee 
bietet die nach Uhland (VIII. S. 397) ſchon im erſten Viertel des 
zehnten Jahrhunderts aufgezeichnete ſchwäbiſche Sage vom Ritter Udalrich, 
der aus langer Gefangenſchaft im Ungarlande heimkehrt und ſich unter 
die Bettler ſtellt, denen ſeine Gemahlin Wendilgard am Namenstage ihres 
heißgeliebten Gatten Almoſen auszuteilen pflegte. Er empfängt von ihr 
ein Kleid und faßt zugleich mit dem Kleide ihre Hand, zieht die Geberin 
an ſich und küßt ſie, während er, das Haupt mit den langen Haaren in 
den Nacken werfend, den Leuten, die ihn mit Schlägen bedrohen, zuruft: 
„Haltet ein mit Schlägen, deren ich viele gelitten, und erkennet euren 
Udalrich.“ Die Kriegsmänner erkennen dann auch ihres Herren Stimme 
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und Geſichtszüge ſogleich, während die Gattin in der Beſtürzung, in die 
ſie der plötzliche Angriff verſetzt, nichts ſieht und hört und nur jammert: 
„Jetzt erſt fühl' ich meinen Udalrich tot, da ich von jemand ſolche Gewalt 
erdulden mußte.“ Als nun aber der Gatte ihr, um ſie aufzurichten, die 
mit einer alten, leicht zu erkennenden Narbe verſehene Hand darreicht, 
ruft ſie, wie vom Schlafe erwachend: „Mein Herr iſt's, von allen Menſchen 
der liebſte! Heil dir, Herr, für immer Heil, Holdeſter!“ 

Beide Ahnlichkeiten mit der Odyſſee, die Wiederkehr als Bettler, dem 
die Gattin ein Gewand ſchenkt, und die Erkennung an der Wundnarbe 
ſind höchſt auffallend und müſſen auf eine uralte Sage zurückgehen. 
Denn in der Odyſſee iſt es mühſam begründet, weshalb der Held als 
Bettler unter die Freier tritt; es heißt, er wolle ſie ausforſchen, wen er 
von ihnen verſchonen möge, allein das iſt nur Vorwand; denn obwohl 
ihm einige freundlicher begegnen als die anderen, werden nachher doch alle 
mitgemordet. Das deutet darauf hin, daß der griechiſche Dichter einen 
von ihm vorgefundenen Zug notdürftig zu rechtfertigen ſuchte, und dieſer 
Zug gehörte der nordiſchen Sonnenſage mit Grund an; denn hier kam 
der Held nicht reich beſchenkt aus der Phäaken Land, ſondern arm, von 
allem entblößt aus der Gefangenſchaft bei den Winterrieſen, mit verwil⸗ 
dertem Antlitz und ungepflegtem Bart, wie alle aus der Unterwelt Heim⸗ 
kehrenden. Darum herrſcht im Heimkehrliede (Fiölswinnsmal) der Edda 
der Burgwächter den bettelhaften Sonnengott an: 


Auf feuchten Wegen hebe dich fort von hier, 
Hier iſt deines Bleibens nicht, Bettler! 

Welch Ungetüm iſt's, das vor dem Eingang ſteht, 
Die Waberlohe umwandelnd? 

Was ſuchſt du hier, was Haft du zu ſchaffen? 
Was willſt du, Freundloſer, wiſſen? 

Aber bald erweiſt ſich der Wächter dem Bettler freundlicher, und die 
Phantaſie findet keine Schwierigkeit, vom Fiölswidr eine Brücke zum herr⸗ 
lichen Sauhirten Eumäos zu ſchlagen. Auch die Sitte der homeriſchen 
Freier, welche den Bettlern vor der Halle die abgenagten Knochen an den 
Kopf werfen, ſcheint mehr der nordiſchen Heroenzeit als den Tagen der 
homeriſchen zu entſprechen und bildet in nordiſchen Sagen, wie man aus 
Saxo lernen kann, eine ziemlich häufig wiederkehrende Rohheitsprobe. In 
der isländiſchen Hrolf Kraki⸗Saga wird erzählt, wie eines Tages der Held 
Bödwar, der an König Hrolfs Hof zog, von einem Bauernpaar, welches 
ihm Herberge gegeben, gebeten wird, ihren Sohn Hött zu ſchützen, nach 
welchem die Mannen des Königs Hrolf beim Gelage immer mit den ab- 
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genagten Knochen würfen. In der That findet er den zitternden Hött, 
der ſich in der Königshalle eine Schirmburg aus den nach ihm geworfenen 
Knochen gebaut hat, nimmt ihn an ſeine Seite und verbietet den Kämpen, 
die wieder mit dem grauſamen Spiel beginnen, den Unfug. Als ſie den⸗ 
noch nicht von dieſer ſchlechten Gewohnheit laſſen können, fängt Bödwar 
einen nach ſeinem Schützling geworfenen großen Knochen auf und ſchleu⸗ 
dert ihn dem Werfer an den Kopf, ſo daß dieſer tot hinſtürzt. 

Ganz entſchieden deutet die Narbe am Fuße von der auf der Jagd 
empfangenen Eberwunde, an welcher die Amme Euryklea den Odyſſeus 
wiedererkennt, auf den nordiſchen Sonnen⸗Mythus. Genau ſo wird Had⸗ 
ding, den Odin auf ſeinem Luftroß heimtrug, durch Ragnhild an einer 
Fußnarbe erkannt, die ihm ein Rieſe, der Ragnhild freien wollte, ge⸗ 
ſchlagen. Der Ring, das Erkennungszeichen der deutſchen Heimkehrer, 
liegt hier in der Wunde und giebt einen Wink von der Entſtellung, welche 
die Haddingſage durch den Vater der däniſchen Geſchichte erfuhr. Denn 
Hadding, der auf Odins Roß heimreitet und die Eberwunde am Fuße 
trug wie er, iſt Odin ſelber, was deutlich daraus hervorgeht, daß an 
einer anderen Stelle (vergl. S. 595 und 597) erzählt wird, daß Hadding 
die Fußwunde von Asmund empfangen habe, und zwar im Augenblick, 
wo er ihn erſchlug, alſo geradeſo wie der wilde Jäger der verſchiedenſten 
Gegenden. Im Grimnirliede der Edda und in den Förnaldar Sögur iſt 
es auch wirklich Odin ſelbſt, der bei Asmund erſcheint und ihn erſchlägt. 
In den letzteren Sagas kämpft Hildebrand mit Asmund und erſchlägt 
dabei aus Verſehen den Sohn. Asmund ſcheint ſomit der Sonneneber 
zu fein, der den Sonnengott anfällt und lähmt, und daher hatte Sim rock 
(S. 407) vielleicht nicht unrecht, Asmund mit Gudmund (Saturn) zu 
vergleichen, der den wilden Jäger, ſeinen Vater, anfällt und ſeiner Kraft 
beraubt. Wir ſehen daher, daß die Sagen von Odin (Hadding) und As⸗ 
mund, Hildebrand und Hadubrand, Odyſſeus und Telegonus, Laos und 
Odipus auf dasſelbe Naturbild hinauslaufen. 

Wir kommen nun zu dem Schlußkapitel, welches der deutſchen Sage 
zu fehlen ſcheint, dem Kampfe des Heimgekehrten mit den Freiern um ſeine 
Gattin. Wir erfahren nicht, wie Odin mit ſeinen Brüdern Wili und We 
verfuhr, die um ſeine Gattin geworben hatten, ob er ſie ebenſo nieder⸗ 
ſchoß, wie Odſchibwä die Brüder, oder ob ſie ihm einfach ſeinen Platz 
wieder einräumten. Aus der Orendelſage könnte man auf ſolche Kämpfe 
ſchließen, und es wäre dann natürlich geweſen, daß es ſich um einen 
Bogenkampf handelte; denn der immer treffende und in die Hand des 
Schützen zurückkehrende Wunſchpfeil iſt Odins eigentliche Waffe (vergl. 
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Menzel, „Odin“ S. 161). Saxo in ſeinem allerdings ſehr ins Chriſt⸗ 
liche überſetzten Bericht (I. 13) von Odins freiwilliger Verbannung ſagt 
nur, daß er bei ſeiner Rückkehr die falſchen Götter wieder abgeſetzt und 
ihre Zauberprieſter mit einem Blicke vernichtet habe. Das Verſchwinden 
von Wili und We aus der Reihe der thätigen Aſen läßt ähnliche Schlüſſe 
machen, jedenfalls war der Freierkampf urſprünglich ein Kampf mit den 
Kälterieſen, welche die Erdbraut im Winter beſtürmen, aber in der Zeit 
der Aufzeichnung germaniſcher Mythen meiſt ſchon vergeſſen. Frigg⸗ 
Freyja empfängt den endlich heimkehrenden Gott mit offenen Armen, die 
Thore öffnen ſich von ſelbſt, die Hüter der Burg ziehen ſich zurück. 

Der Umſtand aber, daß in den mittelalterlichen Heimkehrſagen, ſo 
groß ihre Zahl auch iſt, und obwohl immer dieſelben Beförderungsmittel 
(Wunſchmantel und Pferd) und meiſt auch derſelbe Anlaß zur Heimkehr 
wiederkehren, doch ein Kampf mit den Freiern meiſt gänzlich fehlt, 
kann uns als indirekter Beweis dienen, daß in all dieſen Sagen von 
einer Anlehnung an die Odyſſee keine Rede ſein kann. Denn eine 
Ausmalung des Freierkampfs hätten ſich die für endloſe Zweikämpfe be⸗ 
geiſterten Dichter jener Zeiten ſicher nicht entgehen laſſen, wenn ſie 
dieſes Vorbild vor Augen gehabt hätten. Es handelte ſich eben um uralte 
einheimiſche Sagen, die längſt vorhanden waren, bevor ſich nordiſche Völker 
nach Kleinaſien und Griechenland wandten. Wir dürfen uns der reichen 
Geſtalt freuen, welche die germaniſche Sage in der unübertroffenen Kunſt 
griechiſcher Dichter gewonnen hat; aber wir brauchen darum nicht aufzu⸗ 
hören, den Kern als unſer Eigentum zu betrachten. Dann, wenn wir ge⸗ 
ſehen, wie die ſchöne nordiſche Dichtung in den Händen chriſtlicher Sänger 
und Spielleute verarmte, wie an die Stelle der mythiſchen Fußwunde der 
in den Becher geworfene Trauring des als Bettler heimgekehrten Ritters 
trat, — die Haddingſage giebt mit dem in die Beinwunde gelegten Ring 
ein wunderliches Mittelglied — werden wir die volle Freude an der Pracht 
der homeriſchen Schilderung wiedergewonnen haben. 


